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Yorwort 


(zur erften Ausgabe). 


Gleich den Gedichten fanden fich die hier und 
im 8. Bande gejammelten „Studien und Aphoris- 
men” in dem Nachlaſſe des Dichters, ungeordnet, 
auf Hunderten von Blättern. | 

In feinem Stillleben, mit einer alle Fächer bes 
Willens umſchließenden Lektüre beichäftigt, warf 
Grillparzer Gedanken, die ſich mächtig in ihm regten 
und nad Ausdrud rangen, auf das Blatt Papier, 
das ihm nädft zur Hand lag, unbefümmert, mas 
er früher ſchon auf daſſelbe verzeichnet, und ſchloß 
e3 für immer in jeinen Schreibtiſch ein. 

Es mar die Aufgabe der Herausgeber, dieſe 
Blätter zu fihten und ihren reihen, mannigfaltigen 
Inhalt, wenigftens annähernd, nah Fächern 
und Kategorien zu ofdnen. 

Wenn auch) mancher der größeren Aufſätze augen- 
iheinlih für die Veröffentlihung vom Dichter felbft 
gleich bei der Niederichrift beftimmt war, jo ericheint 
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doch unjeres Wiffens, mit Ausnahme einer Studie 
über das Drama (€. 115), welche 1838 in einer 
Wiener Zeitihrift (Archiv von Raltenbäd) zur Hälfte 
erſchien und 1869 in der officiellen Wiener Zeitung " 
reproducirt wurde, Alles, was diefer Band enthält, 
zum erften Male vor dem Publikum. 

Da Grillparzer wahrſcheinlich, was er einmal 
aphoriftiich geſchrieben und zur Seite gelegt, nie 
wieder angefehen, Tonnte es nicht fehlen, daß ın 
diefen Studien, welche ein halbes Jahrhundert um⸗ 
fafien, ein und derſelbe Gedanke oftmals wiederkehrt. 

Die Herausgeber glaubten um fo weniger eine 
Abänderung oder Kürzung vornehmen zu dürfen, 
als dieje wiederholt auftretenden Gedanken eben 
nur beweifen, wie unabläffig fie den Dichter zu allen 
Zeiten beſchäftigten, und fie überdieß immer in 
einer andern Form und fo mit dem ganzen Gange 
der Unterfudhung verwebt, wieder erſcheinen, daß 
fie nicht weggenommen werden könnten, ohne die 
logiſch gefettete Gedankenreihe zu zerftören. 

Eine Reihe philologiſcher und äſthetiſcher Unter- 
ſuchungen über die klaſſiſchen griechiſchen Drama- 
tifer find im diefe, für das große Leſepublikum 
beftimmte Ausgabe vorläufig nit aufgenommen. 

Wenn fih in den Anfhauungen des Dichters 
manchmal Widerfprüde finden, jo war jih Grill- 
parzer ſelbſt deſſen bewußt; er ſchrieb dieſe Studien 
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weniger im Hinblid auf Andere, als um in fi) jelbft 
über Manches ins Klare zu kommen. Folgender 
Ausſpruch, der fih im Nachlaſſe fand, möge dem 

Leſer den rechten Stanbpunft zur Beurtheilung 
geben: 

„Ich nehme mir wor, ohne Rüdficht auf 
ein Spftem, Dasjenige nieder zu fchreiben, 
mas mir aus feinem eigenen Weſen zu fließen 
ſcheint. Die entftehenden Widerfprüche werden 
fi am Ende von felbft heben oder, indem 
fie nit wegzuſchaffen find, mir die Unmög- 
lichkeit eines Syſtems bemeifen.“ 


Bien, Juli 1872. 


geinrich Lanbe. 
Joſef Meilen. 
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1. Abtheilung. 


Politifhe Studien. 


Grittparser, Bere. IX. 
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Fürſt Metternich, 


1839. 


Tas urtheil über Fürft Metternich dürfte bald fertig 
fein: @in ausge zeicneter Diplomat und ein felechter 
Polititer. 

Gritlparzer. 


Man hält den Fürſten Metternich ziemlich allgemein 
für einen großen Staatsmann. Ich war nie biefer Mei: 
nung. Das ift ziemlich gleihgültig für das Urtheil der 
Welt; übrigens hindert mich auch nichts, meine eigene 
Meinung zu haben. Gehen wir einmal bie herborra- 
gendften Epochen feiner Laufbahn durch, vielleicht daß 
fih Manches zur Begründung einer fo abweichenden 
Anficht vorfindet. Vor dem Jahre 13 kann von ihm 
nicht die Rebe fein, denn bis dahin war feine Lauf: 
bahn rein diplomatiſch, und ihn für einen der gewand⸗ 
teften Diplomaten zu halten, barin vereinige ich mich 
gern mit der allgemeinen Stimme. Die Frage ift nur, 
ob er aud ein großer Politiker fei. Im Jahre 18 nun 
iſt zuerft die Allianz gegen Napoleon. Man hat darin 
viel Großes gefunden. Wenn man aber weiß, daß es 
fi dort nur um einen Intereſſenſchacher handelte, und, 
wenn Napoleon fi hätte.entichließen können, bie ily- 
riſchen Provinzen mit Trieft an Defterreich zurüdzugeben, 
letteres feiner Partei treu geblieben wäre, fo fällt das 
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Großartige der Sache fo ziemlich von jelbft weg. Das 
Gelingen war ein Zufall, die Schlacht von Dresden 
hatte entfchieden, und wenn Vandamme ſich nicht fo 
unvorſichtig bei Kulm benahm, mar die Allianz zer: 
fprengt, denn nichts hätte den Kaiſer Franz abgehalten, 
nad) feiner Art in vierzehn Tagen einen Separatfrieden 
zu Schließen. Ein Unbilliger könnte dem Fürften Met- 
ternich daraus einen Vorwurf machen, daß er vor feinem 
Beitritt zum Bund der Mächte nicht die Theilung ber 
Beute im Voraus fichergeftellt und baburd die unge 
heure Vergrößerung Rußlands verhindert hätte, das 
unmittelbar nad; Napoleons Sturze ſich an deſſen Stelle 
feste, nur mit einer nachhaltigern Furchtbarkeit, eben 
weil biefe nicht wie bort auf einer Perfon, fondern auf 
Sachen berubte. Diefer Vorwurf aber wäre unbillig. 
Die Mächte ließen fich ihre Succeſſe nicht träumen. 
Das Unerwartete, ber Zufall trat ins Spiel, was aber 
anbererfeitö twieber den Anfichten und Planen ber ver- 
einigten Staatsmänner ihr Großartiges und Voraus: 
ſichtiges benimmt. Daß er dazu half, den Enkel feines 
Kaiſers zu entthronen, daran that er ganz recht, denn 
es galt, nicht bloß Napoleon zu ftürzen, fondern fein 
Syftem, das unter einem Nachfolger früh oder fpät 
wieder aufgelebt hätte. Die Gründe aber, die ihn zu- 
nãchſt beftimmten, mögen tohl einer materielleren, in 
Zahlen auszubrüdenden Natur geweſen fein. Genz' Briefe 
werfen auf biefe Seite des politiichen Charakters unferes 
Mannes ein ziemlich helles Licht. Wenn ein Vorgefegter 
die Geſchenkannahme bei Untergebenen duldet, fo nimmt 
er es gewöhnlich in dem Punkte felbft nit gar genau, 
und der ungeheure Aufwand des Fürften, fein Ankauf 
von Gütern, er, der den Nadlaf feines Vaters in 
Cridaſtand übernahm, deutet ziemlich Mar auf diplo⸗ 
matifche pour boire. Doc das mag fo Sitte fein. 
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Die Einfegung der Bourbons, die materialiftifche 
Vertheilung der Welt unter die Nachfolger und Nach— 
ahmer von Napoleons Gewaltherrſchaft fei ihm gefchentt, 
denn wer weiß, ob er diefe Dinge gewollt und ob er 
fie hätte verhindern fünnen. Das Gebeimniß der heilt: 
gen Allianz, die wohl vornehmlich auf einer roman: ' 
baften Idee Aleranderd im erften Momente des Ge- 
lingen® beruht haben mag, ift noch unerforfcht; un- 
zweifelhaft aber ift die diplomatische Geſchicklichkeit, mit 
der man durch Niederträchtigfeit aller Art, in denen 
Religion und Gemifjensbiffe wohl eine große Rolle 
fpielen, den von Natur edeln ruflifhen Kaifer bis zur 
völligen Sinnesänderung bradte. Aber, wie gejagt, 
an Metternich diplomatiſchem Talente bat noch Nie: 
mand gezweifelt. 

Daß dieſer Staatsmann nicht nur unterließ, die gute 
Stimmung Deutſchlands zu benützen, um die Reiche: 
krone auf Defterreich zurüdzubringen, daran that er recht. 
Wer nicht zu antworten weiß, handelt Hug, der Frage 
aus dem Wege zu geben. Daß er ſich aber von Preußen 
verloden ließ, Deiterreich an die Spite der antiliberalen 
Reaktion zu Stellen, Defterreih, das bei der Gefinnung 
feiner Völker der Streit gar nichts anging, und er ba- 
durch die Neigung Deutfchlands in Haß und Abjcheu 
verfebhrte, das zeigt, wie wenig großartig fein Blid von 
jeber war, eng auf die Kabinette beſchränkt und ohne 
Ahnung, daß die Zeit der Völferpolitif gefommen war. 
Hier fing audy offenbar der nachtheilige Einfluß von Genz 
auf ihn an. Diefer Mann von hellem Perftand, aber 
eine fybaritifche, feige Natur, als Deutſcher Pedant, 
troß früherer Beweglichkeit, brachte durch den Einfluß 
feiner Unterhaltung die Idee von Syftem in das 
mousseux ber geiftreihen Natur des Fürften. Ohne 
Inſtruktion, von einem mehr weiblichen, taftartigen, 
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ald männlichen, denkenden Verftande (wie er in den 
diplomatifchen Geſellſchaften und Antichambern aus: 
gebilbet wird), hatte der Fürft feine biöherigen Succeſſe 
der augenblicklich gefehikten Benügung der Umftände zu 
verbanten. Nun Fam ein neues Agens hinzu: Prin: 
eipien, bon benen er biöher nicht? geträumt hatte. 
Diefes neue Element ſchmeichelte, weil es Würbe und 
ſcheinbare Conſequenz in feine Handlungen bradhte, feiner 
Eitelkeit, feinen ariftofratifhen Neigungen, denn ber 
Aushãngeſchild hieß: Beſtehen, Legitimität; ohne auf 
der andern Seite feinem aphoriftifchen Geifte zu enge 
Schranken zu fegen, denn es hinderte ihn nicht, von 
Zeit zu Zeit mit einzelnen Intriguen dazwiſchen zu 
fahren und fein diplomatifches Gelüften zu büßen, auf 
die Gefahr, durch ſolche Hufarenftreiche all Das wieder 
zu zerftören, was ein methobifcher Gang feit Jahren 
feftgeftelt hatte. Hierbei Fam ihm fein an Auskunfts- 
mitteln fruchtbares Talent zu Statten, das immer ties 
der einzulenfen und aus allen Zufällen Vorteil zu 
ziehen mußte. So oder fo aber blieb ber eigentliche 
Leitſtern feiner Handlungen immer das Gelüften, und 
fein Haupt⸗, wenn nicht einziges Mittel: die Intrigue. 
Napoleon, der freilich feinen Feinden nicht gern Gutes 
nachrebete, hat ihn auf St. Helena bezeichnet ala: bu- 
giardo, bugiardo e niente che bugiardo. Das klingt 
freilich hart. Wenn man aber die etwas grobe Wad- 
ſtubenſprache in Salonausbrüde überfegt: Intriguant, 
Intriguant und nichts als Intriguant, fo ift man ber 
Wahrheit vielleicht ziemlich nahe gelommen. 

Diefes Sich⸗Andichten und Vorlügen von Gefin- 
nungen und Principien hatte nun bie üble Folge, daB 
& force de repetition der Fürft endlich anfing, feine 
eigenen. Zügen zu glauben, was immer ber Zeitpunkt 
ift, wo der Betrüger in den Betrogenen übergeht. Auch 
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der Fürſt entging dieſer Klippe nicht, und der als gran 
tacano anfing, hat als Don Quixote aufgehört. 

Die erfte üble Wirkung dieſes Hervorſtellens legi— 
timiftifcher Gefinnungen war, wie gejagt, daß es Preußen 
möglich wurde, den Haß des conftitutionellen Deutich 
lands von fich auf Defterreich zu wälzen. Geſchah dieß 
nicht, To konnte erftere Macht nie daran denken, unter 
dem Aushängefchild eines Zollvereines die politifche 
Suprematie über Deutfchland fich vorzubereiten. 

Wir übergeben bier die Ungeſchicklichkeit des in diefe 
Beitfolge fallenden Vertrages mit Bayern über Salz: 
burg und Berchtesgaden, mo der Wiener Staatömann 
eine Unkenntniß der gemeinften geographilchen Ber: 
hältnifie an den Tag legte und endlich zum Abſchluß 
der Convention feinen Haus: und Tiſchnarren fenbete, 
bloß um dem armjeligen Geden zu einem Orden zu ver: 
helfen. Beſagter Ged ließ ſich auch wirklich übertölpeln, 
was zur Folge hatte, daß die reichiten Bezirke Sal;: 
burgs nebjt ganz Berchtesgaden an Bayern kamen, ja 
- die Defterreich gebliebenen Salzwerke nebſt den Betriebs: 
waldungen fi im Augenblide des Abjchluffes Schon anf 
bayerifhem Grund und Boden befanden, mas eine neue 
Convention und neue Opfer erforderlich machte. Wir 
übergeben die Ungeſchicklichkeit, die Sieben-Inſeln, vie 
(wie Metternich wenigſtens felbft gegen einen venetia: 
niſchen Bevollmächtigten verficherte) Defterreich angeboten 
wurden, den Engländern zu überlaffen, was den vene- 
tianifhen Sandel in einen immermwährenden Blofade- 
zuftand verjeßte und (mie wieder die Benetianer ver: 
fidern) jeden Aufſchwung beflelben für alle Zeit un- 
möglid machte. 

Nach Uebergehung aller diefer fecundären Griffe und 
Mißgriffe gelangen wir auf den zweiten Fall, wo ber 
belle Beritand des Fürften ſich von Eitelkeit und auf: 


m. 
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gebrungenen Epftemen irre, und zwar wie folgenſchwer 
für die Zukunft! irre leiten ließ. Es ift dieß bie grie- 
chiſche Frage. Sonderbarerweiſe hat gerade diefes Ereig- 
niß am Meiften dazu beigetragen, den Ruf des Fürften 
als vollendeten Politiler feftzuftellen. Daß er von allen 
Staatömännern der Einzige war, ber die aus jener 
Vertvidlung berborgegangene Uebergewalt Rußlands 
vorherſah, der Einzige, der den allgemeinen Schwindel 
nicht theilte, das hat ihn, ſowie in jener Zeit zum Ab- 
ſcheu, doch, nach ausgefühltem Enthufiasmus, zum 
Gegenftanbe der Bewunderung von Jung und Alt ges 
mad}. 

Laßt einmal fehen, was an der Sache ift! Daß er 
und fein Kaifer die Einzigen in Europa waren, die fein 
Mitgefühl für die Leiden der Griechen hatten, die Ein 
zigen, bildungslos genug, um an ber Erhaltung bes 
Landes, von dem alle Bildung ausging, fein Interefje 
zu nehmen, oder enblid die Einzigen, die von vorne: 
herein entſchloſſen waren, feinem menſchlichen Gefühl 
Einfluß auf den Gang ihrer winkelzügigen Politik zu 
geftatten — dieſe Seite der lobenden Anerkennung wird 
am Enve nicht fo beneidenswerth fein. 

Aber, wird man einwenden (obwohl e3 nicht wahr 
ift), fie haben gefühlt wie die Andern, aber ihr Gefühl 
dem Verftande untergeorbnet, die Nothivenbigfeit der 
Erhaltung der Türkei fammt der Größe der ruſſiſchen 
Gefahr erkannt und darnach gehandelt. Das Klingt 
ganz gut, ohne darum ein großes Lob zu fein. Nies 
mand, ohne befondern Aufwand von Scharffinn, er- 
tennt bie Gefährlichteit der Kate beffer, ala die Maus, 
fotvie Die Nothwendigkeit der Erhaltung von Mauerlöchern 
und Vorrathölammern. Jedes Land hat, wie jeine Bor: 
urtbeile, fo auch feine Wahrheiten, die Jedermann 
weiß, durch die befondere Lage und das Bedurfniß bes 
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Ichrt, indeß fie andern, weit vorgefchrittenen Nationen 
noch lange ein Geheimniß bleiben. So ift-8 in Defter- 
eich mit der orientalifchen Frage. Ein Drittheil bes 
induftriellen und zwei Drittbeile des commerciellen 
Gewinnes fnüpfen fi) an den Orient, und jeber Fiaker 
auf der Straße wird euch jagen, wie nothwendig bie 
Erhaltung der Türkei für Land und Leute fei. Daß 
nun der Staatömann Oeſterreichs das gewußt hat, mas 
jeder Lohnkutſcher weiß, ift nicht fo bewundernswerth. 
Die Frage ift aber: melde Mittel hat er ergriffen, 
um das drohende Unheil abzuwenden, und welche Folgen 
haben diefe Mittel nothwendig nad ſich gezogen? 
Hier wollen wir ıhn erwarten, und dann loben, wenn 
wir Tönnen. 

Sein erfter Irrthum alfo war, daß er glaubte, es 
ſei möglich, die Befreiung Griechenlands zu hinter: 
treiben. Die bejahende Antwort auf dieſe Freiheitsfrage 
war zu einem Völferaufichrei geworden, und feine ber 
Regierungen Europa’3 hätte es wagen bürfen, der all: 
gemeinen Stimme der civilifirten Welt diefe Genug: 
tbuung zu verfagen. Aber Metternich, unbelehrt durch 
die franzöfifche Revolution, durch den fpanifchen und 
den deutichen Befreiungsfrieg, war mit feiner Politik 
noch immer in der Zeit zurüdgeblieben, mo die Kabinette 
in ftrenger Sonderung von ben Böllern daftanden, wo 
man nur die Maitrefie des Fürften ober den Kammer: 
diener des Günftlings beftochen zu haben braudte, um . 
jedes politifchen Erfolges ficher zu fein. Ober vielmehr 
fein ganzes Beftreben ging dahin, diefe Zeit des diplo⸗ 
matiſchen Schachſpiels wieder zurüdzubringen. Er glaubte 
fie alfo ſchon zurückgebracht und verzweifelte daher nicht 
an der Möglichkeit des Gelingens. Diefen Irrthum 
wollen wir ihm verzeihen; als aber die Erfahrung die 
Unmöglichleit der Verwirklihung feiner Conjervativ- 
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politit gezeigt hatte, welche Thorheit, welcher Aberwitz, 
fi) von der orientalifchen Frage, einer Lebenöfrage für 
Defterreich, entweder aus gekränkter Eitelfeit felbft aus: 
zuſchließen oder aus Ungeſchicklichkeit ausfchließen zu 
laſſen. Der Mißgriff wirkte nach zwei Seiten: Ein: 
mal gab das Nichtanfchließen Oeſterreichs an die all- 
gemeine Forberung ber Pforte Muth zum Wiberftand 
und führte dadurch den ruflifchen Feldzug herbei. Bivei- 
tens beraubte ſich Defterreich durch fein Ausfchließen von 
der Procebur auch feines Votums bei der Entſcheidung 
und mußte ruhig mit anfehen, tie der Vertrag von 
Aorianopel die Selbftftändigkeit der Türkei auf immer 
vernichtete. Der Fürft bat fi) in fpäterer Zeit, bei 
Entftehung der Dampfichifffahrt, mit mohlgefälligem 
Lächeln die neue Hanbelöverbindung als feine Idee zu: 
ſchreiben lafjen. Hätte er bei Gelegenheit der griechiſchen 
Frage eine Ahnung gehabt, daß die Donau etwas An- 
deres fei, ala ein großes Wafler, dad beim Ausgange 
des Winters große Verheerungen anrichte, er würde 
nicht unthätig geblieben fein bei einer Verhandlung, bie 
den Ruffen das Donau:Delta und dadurch das Schid: 
ſal des Donauhandels für immer in die Hände gab. 
Die nächſte Reihenfolge trifft nun die Julirevolution. 
Dieß Ereigniß war zu drohend, nit nur für die ab 
foluten Staaten, fonbern für die ganze Welt, ald daß 
man es nicht verzeihlich, ja klug finden follte, wenn 
die drei Mittelmächte, für den Augenblid ihre gegen- 
feitigen Beſchwerden vergefiend, ſich zu einem engen 
Bünbniß gegen das in der Entwidlung begriffene Mon« 
ftrum vereinigten; vorausgefeßt, daß jeder der Teilhaber 
Hug genug tar, nach Vorübergehen der Gefahr wieder 
feine perſönlichen Interefien zu beforgen und die nicht 
weniger monftrofe Verbindung geheimer Feinde unter 
einander mwieber aufzugeben. Aber au abgejehen von 
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der Berfüumung dieſes Beitpunftes, ließ fich der Fürſt 
gleih anfangs zwei unerjegliche Fehler zu Schulden 
fommen. Beide betreffen die inneren Berbältnifje Deiter- 
reichs und find daher bei der Abſchätzung des Ruhmes 
unjered Mannes von Ausländern nie gehörig gewürdigt 
worden. 

Deiterreich war die erfte Macht, welche unmittelbar 
auf die Nachricht von der Julirevolution ihre Militär: 
macht verftärkte. Diefe Vermehrung war unnöthig, den 
aufrichtigen Bund der drei Mächte vorausgefebt; unzu 
teichend, wenn Rußland eine Doppelrolle fpielen wollte ; 
in einem und andern Falle aber für die Finanzen ver: 
derblih. Defterreih, durch abſurd unternommene und 
geführte Kriege, durch eine geiftlofe Verwaltung zu 
Grunde gerichtet, durch wiederholte Banferotte um alles 
Bertrauen gebracht, hatte eben im Jahre 1830 ange: 
fangen, fi aus feiner Berrüttung zu erholen. Das 
Yudget diejes Jahres bot, feit einem Menfchenalter 
zum erften Mal, einen unbedeutenden Ueberfchuß der Ein: 
nahmen über die Ausgaben bar. 

Diefe günftigen Anfichten wurden durd die neuen 
Rüftungen für alle Zufunft zerftört. Der vermehrte 
Rilitäretat, in den der Adel jehr froh war feine jüngeren 
Söhne unterzubringen oder für die ſchon untergebrachten 
fhnelle Avancements zu erhalten, vermehrte die nur 
dur Anlehen zu bedenden Auslagen vergeftalt, daß 
Deſterreich nad) Verlauf von neun Jahren feine Staats: 
ſchuld um 200 Millionen vergrößert und fich der Lage 
nahe gebracht ſah, neue Anleben, bloß zur Dedung 
der Zinfen, aufzunehmen, was, wie man zugeben wird, 
bereit3 der ausgefprochene Banlerott if. Aber noch 
nicht genug! Die Unmöglichleit, die vermehrte Laft zu 
tragen, machte eine nur allmählige Reduktion des Heeres 
zur unerlälichen Nothwendigkeit, und heute, am Schluſſe 
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jener neun Jahre, too die orientalifchen Verwicklungen 
die Stüße einer Armee gebieterifch forberten, ſieht fich 
Oeſterreich, wie beim Beginne, wieder ohne fchlagfertige 
Heeresmacht, aber auch ohne Gelbmittel, eine ſolche ins 
Feld zu ftellen! Man wird einwenden: die jehige Ge 
fahr ift groß, aber die damalige war es nicht minder. 
Was hätte man thun folen? Antwort: was Preußen 
gethan hat, das auf feiner Hut war, aber nicht um 
einen Thaler mehr auögegeben hat, als feine finanzielle 
Rage erlaubte. Aber freilich haben dafür feine Staats: 
männer ber Eitelfeit entbehrt, die Schiedsrichter von 
Europa zu heißen und den Schuldenmachern zu gleichen, 
die, indem fie das Gold mit vollen Händen wegwerfen, 
dafür von dem. Pöbel als wichtige Leute angeftaunt 
erben. 

Hatte den einen Fehler die Eitelfeit begangen, fo 
beging den andern der Schred. Ungarns wurmſtichige, 
zeitunangemefjene Conftitution durch allmähliges Jgno- 
riren nad und nad aufer Uebung zu bringen, mar 
feit jeher eine der Hauptaufgaben ber bſterreichiſchen 
Staatskunſt gewefen. Wenn der Billigleitäfinn einer: 
ſeits der Willkür abgeneigt ift, fo mußte er anbererfeits 
wohl erfennen, daß in der egoiftifch-ariftofratifchen Ten- 
denz eines ungariſchen Landtages wenig Heil für das 
Beſte des Landes zu erwarten und — Willfür gegen 
Willkür — felbft der vorübergehende Drud eines ein- 
zelnen Gewaltherrſchers noch leichter zu ertragen fei, 
als ber durch Privilegien verewigte einer unwiſſenden 
rohen, hab: und madhtgierigen Adelsclique, die nur in 
der Niederhaltung jeder Entwidlung eine Bürgfchaft 
für ihre unfinnigen Vorrechte finden konnte. Dafjelbe 
Syſtem hatte Kaifer Franz während einer breißig- 
jährigen Regierung befolgt, Landtage wurden felten 
gehalten, Rekruten ohne Bewilligung der Stände aus: 
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gehoben, die unbedeutenden Geldbeiträge gingen unregel: 
mäßig ein. Man murrte dagegen in Adelsconventileln, 
ſchmaͤhte, ließ feinem Unmuth gegen die fogenannten 
Schwaben (Deutiche) freien Lauf und hatte fid endlich 
daran gewöhnt. Da kam die Julitevolution. Im erften 
Schred mußte die Regierung (und das war Metternich 
in allen Staatörehtöfragen) kein beſſeres Mittel, als 
dem auftauchenden bemofratifchen Prinzip ein arifto- 
tratifches entgegenzufegen. Landtage wurden wieber ge: 
halten, die ungariſche Conftitution mit Betvußtfein der 
Zügenhaftigfeit belobt (hebetis bonam constitutionem, 
fagte Kaifer Franz, et non tenebo illam), unb jo 
ging der Unfinn feinen erneuten Gang. Ja man ver- 
gaß fogar der Rückwirkung, melde bie durch die Juli— 
tevolution rege gewordenen Ideen auf den ungarifchen 
Adel ausüben mußten, ber unfharffichtig genug ift, um 
gar nicht zu begreifen, daß ihr Fall gerade das Gegen: 
theil der franzöfifchen Freiheits- und Gleichheitsfrage 
iſt. Weil fie Reden hielten, ſchrieen und Oppoſition 
machten, wie die franzöfifchen und englifchen Liberalen, 
fo hielten fie ſich für Freiheitsmänner und Liberale, 
wie jene. In diefem Lärm nun trogten fie der Re 
gierung ein Zugeftändniß nach dem andern ab, und 
wenn die Ausbeute gleich jebes einzelne Mal nicht be: 
deutend iſt, fo wird fie doch im Laufe der Jahre zu 
einer Mafje anwachſen, gegenüber welcher die Ausübung 
einer georbneten Staatögewalt nicht ferner möglich ift. 

Wie viel zu weit man nun aber aud) in ber erften 
Furcht vor jener Revolution gegangen fein mochte, ges 
techt war, auf das gehörige Maß zurüdgebracht, die 
Belorgniß allerdings, und Hug, daß man fich gegen 
mögliches Weitergreifen ftärfte und verbündete. Nur 
hätte man, als die Furcht vorüber war, nicht den Haß 
an beren Stelle jegen und aus Kaftengeift dem Vlanne 
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fein Amt erfchweren follen, dem es gelungen war, ben 
überſchwellenden Strom in feinen natürlichen Ufern zu: 
rüdzuhalten. Statt deſſen benügte man jeden Anlaß, 
um ben Bürgerlönig fühlen zu laſſen, welcher unge: 
beure Unterfchieb ziwifchen ihm und den Tröpfen von 
Gottes Gnaden befeftigt fei, um bie Nationaleitelfeit 
der Franzoſen bis aufs Innerfte zu kränken, gerade als 
ob die Aufgabe geweſen wäre, einen Ausbruch herbei- 
zurufen, ftatt ihn zu hintertreiben. 

Wenn Rußland fo handelte, war es gewiſſermaßen 
natürlich, denn es wollte die Zermürfniß. In Preußen 
ift einmal das Ruſſiſch⸗ Thun und die Großſprecherei zu 
Haufe. Oeſterreich aber hätte begreifen follen, daß viel- 
Teicht in kurzer Zeit Frankreich in der orientalifchen Frage 
diefelbe Rolle fpielen werde, die es, Defterreich, jelbft 
in der Julifrage fpielte, die Rolle des mindeftbetheiligten 
Schiedsmannes. Statt befien wurden die Abgefandten 
Louis Philipps in den Salons des Fürften Metternich 
von deſſen eigener, plump⸗hochmüthigen, verftandlofen 
Gemahlin öffentlich befhimpft, man ergriff jebe Gelegen- 
heit, um bie Erinnerung an bie vom Throne gefallene 
— geftürzt toäre ein zu heroifcher Ausbrud — alfo vom 
Throne gefallene Dynaftie wach zu erhalten, ja als 
Louis Philipp, der Pacificator, von Europa, den Bund 
mit dem Beftehenben durch eine Heirath feines Thron: 
folgers mit einer öfterreihiihen Erzherzogin befiegeln 
mollte, ſchlug man ihm nicht etwa die Hand dieſer Prin⸗ 
zeſſin ab — das wäre der blinden Leidenſchaft, dem ari- 
ftofratifchen Hochmuth, der hohlen Theoriemadherei zu 
wenig gewvefen! — nein, man ließ ihn nach Wien tommen, 
gab das Mädchen dem Freimerber, der kurz vorher erſt 
eine Schweſter des Prinzen plantirt hatte, und ſchickte 
ihn fo beſchimpft und verfpottet nad) Haufe. Man be: 
nahm fi, ald ob man alle Prinzeſſinnen von Europa 
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unterm Verſchluß hätte, als ob man eine Heiraths— 
Gontinentalfperre auf gut Napoleoniſch gegen das neue 
Königshaus verhängen fünnte. 

Mas Defterreich zurüdiwies, nahm Preußen an. Ge- 
ſchah es mit beiberjeitiger Einwilligung ober jpielte Let: 
teres dabei feinen hohen Alliirten ein Stüdchen aus der 
Taſche, genug, es geſchah, und die Einwirkung auf die - 
Politif ließ nicht lange auf fih warten. Preußen er: 
nannte feinen Geſandten in Paris zum Mintfter ber 
auswärtigen Angelegenheiten, fing an, in den Zuilerien 
ich als eine verwandte Macht zu benehmen, die In— 
bectiven gegen Frankreich hörten auf, kurz, die Zeichen 
einer Annäherung waren nicht mehr zu verfennen. Da 
mußte Rath gefchafft werben! Der deutiche Zollverband 
noch von früher ber, jest die Ausficht auf ein Bündniß 
mit Frankreich in der nächften Zukunft, wozu noch eine 
feine Rancune über die Zillertbaler Religionsgefchichte 
fam. Was war nun gleich dagegen anzuzetteln? Die 
Hermefianifche Ketzerei bot ſich da wie gerufen. 

Der Fürſt hatte von jeher geliebt, fich mit Zumpen 
aller Art zu umgeben. Die vorzüglichite Rolle darunter 
ipielten die Renegaten und Gonvertiten, überhaupt die 
Ueberläufer religiöfer und politifcher Gattung. Wer 
bon jeher den Meinungen zugetban war, die Fürſt Metter: 
nich ala fein Evangelium predigte, den verachtete er 
als einen Dummkopf; hatte er doch ſelbſt dieſe Mei- 
nungen nur zum Behuf feiner Rolle vorangeftellt. Wer 
aber von der entgegengefegten Partei, mit Bewußtſein 
der Lügenhaftigkeit, feines Bruches, feines Sädels, feiner 
Dienftcarriere wegen, zu ibm übertrat, der galt ihm 
als ein Huger Mann, und verftand er noch die Kunft, 
ihn zu amüfiren — wäre es auch nur durch Schwächen 
geweſen, die etwas zu lachen gaben — jo war er will: 
Iommen. Die meiften diefer Lumpe nun waren religiöfer 
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Art. Daß ein dummes und bigottes Boll am Leichteften 
zu regieren fei, mochte ihm wohl ſchon früh vorgeſchwebt 
baben, daher duldete er diefe Energumenen fchon zu einer 
Zeit, wo er ſelbſt noch ziemlich Freibenfer war. Nun 
aber fam bei ihm nad) und nach das Alter mit der Per: 
fpective bes Todes heran. Durch den Tod des Kaiſers 
Franz war ber Hofeinfluß in die Hände der Damen des 
kaiſerlichen Haufes gefommen, die, nad Art der Befleren 
diefer Hochgeftellten, gewohnt waren, die Langeweile 
eines unbeichäftigten Lebens mit Religionsübungen aus: 
zufüllen, und — ber alternde Fürft hatte zum britten 
Male geheirathet. Da ber Leitftern feiner Handlungen 
im Privat: wie im öffentlichen Leben immer das Ge 
lüften war, fo nahm er ſich ein junges, raſches, un: 
gebilbetes, von einer hohmüthigen und bigotten Mutter 
geleitetes Weib. So ſehr fich der Fürft durch großartigen 
Leihtfinn und vornehmes Behagen conferbirt hatte, 
mußte doch mander Wunſch der rüftigen Magyarin 
unerfüllt bleiben. Um befto mehr galt eö, die erfüllbaren 
Wünſche zu befriedigen. Schenten, Geben, Zuvorkommen 
mar bie Loofung. Aber Hals: und Armſchmuck, Perlen 
und Diamanten hatte fie zu Genügen. Was blieb da 
zu geben, als: zum Geburtötagsangebinde die Jefuiten, 
zum Neujahrsgeſchenke die gemiſchten Ehen? Der Fürft 
ward in diefer Umgebung zum Frömmler, oder mußte 
wenigſtens felbft nicht mehr, was er war. 

In folder Verfafjung fand ihn die Kölner Ange: 
legenheit. Man würde ihm Unrecht thun, wenn man 
annähme, daß er bie ganze Größe der Verwidlung von 
vornhinein durchſchaut, daß er zu einer Zeit, wo Krieg 
und Aufftand von Belgien her Europa bedrohte, das 
Ereigniß in feiner nachherigen Ausdehnung gewollt 
habe, gewiß aber ift, daß ber erfte Anlaß dazu: bie 
Denunciation ber hermefianijchen Lehre in Rom, von 
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Bien, von der nächſten Umgebung des Fürften, mit 
feinem Vorwiſſen ausging. Er überließ ſich dabei nur 
feiner gewöhnlichen Neigung zur Intrigue, feiner ge- 
zeigten Stimmung gegen Preußen und dem Wunfche, 
ber drohenden commerciellen und politiichen Vereinigung 
Deutſchlands unter Preußens Aegide eine religiöfe Spal: 
tung entgegenzufegen. Der gewünfchte Erfolg ſchlug je: 
doch gerade in fein Gegentheil aus. Deutſchland ver: 
einigte ſich nur noch enger zur Abweifung ber römifchen 
Anmaßung: außer Bayern — und das nur für bie 
Lebensdauer des gegenwärtigen Könige — gelang es 
keinen Profelgten zu machen; Preußen — nad Ab: 
wenbung ber belgiſchen Gefahr — erwartete feit und 
ruhig von der Zeit die Ebnung ber aufgeregten Mei: 
nungswellen; Rußland ernannte aus eigener Machtvoll- 
tommenheit einen fatholifhen Metropoliten, und der 
römifche Hof bat durch feine voreiligen und zeitunge: 
mäßen Gewaltſtreiche diefe feine Gewalt für jet und 
immer zjerftört. Bon dem Augenblide, als fich zeigte, 
daß er noch immer Daffelbe wolle, wie im neunten Jahr: 
hunderte, ftößt ihn das neunzehnte unwiderruflich zu: 
rüd, und verliert er nun auch noch Spanien, fo geht 
der Romanismus zugleich mit dem Abfolutismus zu 
Grabe. 

Der Abfolutismus muß aber zu Grabe gehen, feit 
durch den Tob des Sultans Mahmud und die dadurch 
neu aufgetauchte orientalifche Frage der Streit zwiſchen 
den abfoluten Mächten felbft ausgebrochen ift. Defter: 
teih, von feinen Finanzen mit einem Bruce bebroht, 
durch ein neunjähriges Vergeuden feiner Kräfte mitten 
im Frieden erſchöpft, ift außer Stande, gegen die An: 
maßungen Rußlands irgend felbftftändig aufzutreten. 
Es muß ſich den liberalen Mächten in die Arme werfen, 
die es früher zurüdftieß, glüdlich genug, wenn man es 
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mit Verzeihung fonftigen Hochmuths, und ſoweit es 
die eigenen Intereſſen geftatten, aufnimmt. Frankreich, 
an das ſich anzufchließen man früher verfäumt, wird 
aus einer fuchenden Macht die gefuchte. Der Preis der 
neuen Allianz wird die unbebingte Einwilligung in alles 
Das fein, was Frankreich und England im Sinne des 
conftitutionelen Liberalismus einzurichten für gut fin- 
den. Ehe der Zuftand der Hülfsbebürftigleit eintrat, 
konnte man als Allüirter berlei Neuerungen hemmen, 
modificiren, nun muß man ſich ihnen fügen. Ja, will 
man nicht ganz das Spielwerk frember Mächte fein, fo 
wird man, tvie zur Beit von Napoleons Weltherrichaft, 
feine Zuflucht zu den eigenen Völkern nehmen müffen, 
und bie gefürchteten Ideen von Nationalität, Völfer 
freiheit, Mißbrauch der Gewalt werden, von ber Re 
gierung angerufen, wieber auftauden, tie damals. 

Kurz, der Fürft Metternihd muß am Ende feiner 
Laufbahn die zwei Aufgaben feiner confervativen Politik 
verfehlt fehen: Nieberhaltung des Liberalismus und Er- 
haltung des status quo, namentlid) der Türkei; ver- 
fehlt durch feine Schuld als nothivendige Folge feiner 
Mafregeln. Aber Das, mas Genz das „rafende Glück“ 
des Fürften nennt, kam ihm auch bier zu Hülfe. Der 
Tod Sultan Mahmuds und bie Ausficht auf Das, was 
tommen wird, flug ihn wie ein Bligftrahl zu Boden. 
Eine alle Fakultäten des Geiftes zerftörende Krankheit 
erfparte erftens feiner Eitelfeit die Demüthigung, viel: 
leicht noch mit einem Herrn Thiers oder Guigot in freund: 
ſchaftliche, bittweiſe Correſpondenzen treten zu müflen, 
und ließ feinen Lobrebnern die Möglichkeit, fagen zu 
tönnen: Ja, wenn Metternich noch lebte, oder wenn 
Metternich noch gefund wäre! indeß doch die Lage fo 
ift, daß auch die höchſte Geſchicklichkeit nicht? daran zu 
ändern vermöchte. 
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Wenn der hier ausgefprochene Tadel etwa den Schein 
der Geringichäbigfeit angenommen hätte, fo muß man 
fh dagegen hiemit ausbrüdlich verwahren. Fürft Met- 
temih war von Haufe aus ein Mann von Ehre und 
Gefühl, entfchlofien und muthig, der Verftand aber, in 
den diplomatifchen Salons unter Weibern und Höf: 
lingen ausgebildet, mehr polirt, als geftählt, mit ver 
Epige rigend, ftatt mit der Schneide trennend, und, 
durch eine glückliche Auffaflungsgabe verführt, das Re⸗ 
fultat der Unterfuhung vor der Operation des Unter- 
juchens anticipirend. 











3or £ehro vom State. 


Der Staat ift eine Rechtsanſtalt, und die übrie 
‚gen Zwede ver Geſellſchaft gehen nur nebenbei. 

Beweis. Als Staat gibt er Geſetze und erzwingt 
ihre Befolgung,, ala Geſellſchaft überläßt er dem eigenen 
Ermeſſen die Benügung feiner Vorforge. 

Aus dem Gefihtspunfte des Staates als Anftalt 
zur Sicherung der Rechte ift die Strafe ein Mittel 
zur Abhaltung von Verbrechen. Als Mittel der Beſſe— 
rung gehört es zu ben übrigen moraliſch-politiſchen 
Zweden der Geſellſchaft. 

Um vom Verbrechen abzuhalten, muß die Strafe 
ober vielmehr ihre Androhung einen ſtarken Eindruck 
auf die Phantafie und die Sinnlichkeit maden. Der 
Kerker ift ein Uebel, das feine ganze Schredlichkeit erft 
dem ſchon wirklich Eingeferkerten darftelt. Im Kerker 
Tann ber Verbrecher vieleicht gebefiert werden, er wirb 
gewiß für die Dauer feiner Haft unſchädlich gemacht. 
Aber die Strafe will ſchon das erfte Verbrechen ver: 
hüten. Auch der erfte Ermorbete hatte ein Recht auf 
den Schuß, nicht erft der mögliche zweite. 

Der Abfcheu vor der Todesftrafe-ift nur eine Folge 
der Feigheit ber neueren Zeit, die nichts Höheres kennt, 
als das Leben. Der Soldat auf dem Schlachtfeld ftirbt 
einen viel gräßlicheren Tod als der Verbrecher unter 
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der Guillotine oder am Galgen. Die Schande der Hin: 
rihtung trifft daS Verbrechen und nicht den Tod. Der: 
felbe Monarch, der mit Zittern und Thränen ein Todes: 
urtheil unterfchreibt, erläßt ganz rubig eine Verfügung, 
die einen Krieg zur Folge hat, der taufend Unfchuldigen 
das Leben often Tann. 

Mer die Gefellichaft in ihrer Grundbedingung an- 
greift, fchließt fich felbft von der Menfchheit aus, bie 
ihre Grundbedingung in der Gefellihaft hat. Er madıt 
fih felbft zum Thier und muß als Thier behandelt 
werden. 





Im Staat geht es wie in der Welt: Wer nit 
ſchwimmen kann, der erfauft. 

Der Staat ift eine Anftalt zum Schuß, nicht zur 
Verforgung. Helfen follen die Einzelnen. Was ver 
Etaat den Berhungernden gibt, muß er den Hungern: 

den nehmen. 

j Der Etaat kann nichts geben als Recht, denn fein 
einziges Mittel ift der Zwang. 

Das Geſetz ftraft die Verbrechen, die Natur die Un: 
geſchicklichkeit. 





Die Frage von der Volksſouveränetät beruht auf 
einer Art Wortſpiel. Die Souveränetät ſetzt eine Ein— 
heit der Gewalt voraus, und dieſe eine Regierungsform: 
ſo daß eigentlich nur die Regierung ſouverän iſt und 
nie das Volk. Es iſt damit, wie mit der Berühmtheit. 
Der Einzelne für ſich allein iſt nie berühmt, weil er 
es durch Andere wird, aber er kann ſich berühmt machen, 
und dann iſt er es. So iſt das Volk nie ſouverän, 
aber es kann ſich einen Souverän geben, der es aber 
nur iſt, weil man ihn dazu gemacht hat. 
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In manden Ländern Europa’3 fafelt man noch von 
der Möglichkeit einer patriarchalifchen Regierung, einem 
blind gläubigen Zufammenleben der Staatsbürger, einer 
unbewußt zufriedenen Selbſtbeſchränkung der Anſprüche 
der Einzelnen. Die Möglichkeit läßt ſich nicht ab- 
leugnen. Zahlt eure Staatsſchulden, reducirt eure ſtehen⸗ 
den Heere auf das Drittel und eure Abgaben auf das 
Fünftel, miſcht euch nicht in die Weltangelegenheiten, dann 
Tonnt ihr zu Haufe allerdings einen Verſuch machen. 
Die biöherigen gefteigerten öffentlichen Zuſtände aber 
bildet euch nicht ein, mit herabgeftimmten Mitteln, bie 
ungeheure Laft, die ihr euch felber aufgebürbet, mit 
ſchlaffen Hebeln emporhalten zu können. Ihr mollt 
euern durch Bildung großgewordenen Nachbarn gleich: 
ftehen, und doch in der Bildung zurüdbleiben, ihr wollt 
tüchtige Beamte, aber Feine Kenntniffe; Staatsmänner, 
aber feine Geſchichte; Erfinder, aber feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit; Krieger, aber Feine Charakterftärke; Handel, 
aber feine Freiheit; Krebit, aber feine Wahl des Zu: 
trauen. Vom Stumpffinn fordert ihr die Früchte der 
Weisheit. 





Es ift lächerlich, wenn man behauptet: der Menſch 
fei von ber Natur zum geſellſchaftlichen Zuftande be 
ftimmt. Wenn die Natur Das gewollt, fo hätte fie 
uns als Theilwefen gebilvet, mit einzelnen Fähigkeiten 
und Kräften, aus deren Bereinigung erft ein Zuftand 
der Fortdauer und de Genufjes möglich wäre. Das 
bat fie aber nicht gethan, fondern jeber Menſch fteht 
als ein Ganzes da, mit allen Vermögen feines Bru: 
ders begabt und nur dem Grade nach verfdieden. Je 
der Menſch ann als ein Einzelweſen eriftiren. Dbige 
Redensart ift überhaupt Unfinn. Die Natur will 
Alles, was der Menſch kann. 
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Menn man mir vom chriftlichen Staate Spricht, fo 
möchte ich die Gewalthaber fragen: wenn man euch 
einen Badenftreich gibt, haltet ihr die andre Wange 
bin? Liebt ihr eure Feinde, ober fchlagt ihr fie nicht 
vielmehr tobt? Setzt ihr euern Vortheil dem eurer 
Nächſten (der benachbarten Völker) nah? Erlaubt ihr 
nicht dem reichen Gläubiger, den armen Schuldner aus: 
zupfänden, wenn er deflen Hanbfchrift in Händen hat? 
Gebt ihr den Dürftigen oder forbert ihr nicht vielmehr 
Steuern von ihnen? Wenn ihr nun als Staat gerade 
das Gegentheil von Dem thut, was das Chriſtenthum 
lehrt, wie könnt ihr ein chriftliher Staat fein? Die 
Einzelnen mögen, können und follen Chriften fein, der 
Staat ift Feine chriftliche, fondern eine meltliche, auf 
das jtarre Recht und den Nuten gerichtete Anftalt. Er 
ift nur in fo fern chriftlich, als dieſes mit dem Menſch⸗ 
Iihen zufammentrifft. 





Es iſt Schon darum Unfinn, von einem göttlichen 
Rechte zu fprechen, weil ver Begriff von Recht die Idee 
einer Unvolllommenheit mit fich führt. Das Recht wider: 
ftreitet der moralifchen Gefetgebung, indem e3 das 
Prinzip des Egoismus über das der Liebe fett; indeß 
wir doch Alle übereinftimmen, daß Gottes Wille gerade 
das Gegentheil jei. Das Recht ift eine Ausgeburt des 
Bedürfnifjes und der Verfchlechterung, daher menſchlichen 
" Urfprunges. Gottes Wort fagt: liebe deinen Feind; 
das Recht jagt: jchlag ihn tobt, wenn er dich beſchädigt. 
Gott befieblt: fei deinem Bruder hülfreih; das Recht 
erlaubt mir, meine Forderung einzuflagen, wenn ber 
Schuldner darüber auch verhungern follte. Es gibt 
feine göttlichen Rechte. Sagt man aber, das Recht fei 
. von Gott, weil Alles von Gott jet; nun denn, dann 
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ift auch da Uebel und die Sünde von Gott, und ir 
wollen aufhören, ihn als den Heiligen zu preifen. 





Man beipöttelt die Gonftitutionen, weil die Re 
gierung nur zu häufig Mittel findet ihren Anträgen 
eine Mehrheit zu verfchaffen. Die Wirkſamkeit der Con- 
ftitutionen ift aber nicht aus den Anträgen zu beur: 
theilen , die wirklich zurüdigewiefen werben, fondern aus 
denen, bie fih die Regierung, der Zurüdiweifung im 
voraus überzeugt, gar nicht zu maden getraut. 


Der Sinn der Conftitutionen liegt nicht darin, daß 
das Bolt im Etande jet, fich am Beften felbft zu regieren. 
Das ift aber höchft felten der Fall, ſondern darin, daß 
Sedermann das Recht hat, feine eigenen Angelegenheiten, 
gleichviel, ob gut oder Schlecht, ſelbſt zu ver- 
walten. 





Man erzählt fi, der König von Preußen gebe 
feinem Lande eine Conftitution. Das Ereigniß wäre 
weltbiftorifch. Wichtig nicht bloß für Preußen, ſondern 
für den ganzen Gontinent. In Bezug auf Frankreich 
wird dadurch eine Breiche gebrochen in die feindliche 
Proteftation der abfoluten Mächte gegen die dortigen 
Zuftände. Die Yulius-Revolution ift anerfannt, und 
Frankreich tritt in die Familie der übrigen Staaten ein. 
Die Eonftitutionen der Heinen beutfchen Länder werben 
jet erft eine Wahrheit. So lange die einzelnen Re: 
gierungen in ihrer Oppofition gegen bie Volksſtimme 
fi durch eine überlegene äußere Macht geſchützt jahen, 
mußte bie Vertretung bes Landes ohnmächtig bleiben 
und endlih zu einem Beirathe berabfinten. Rußland 
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ft von nun an ber gemeinfame Feind. Defterreich, das 
feine dynaſtiſche Sicherheit in der Bereingelung feiner 
Provinzen fuchen zu müſſen glaubte, wird balb ein- 
iehben, daß es gegen die Anziehungskraft von außen 
aner Schwerkraft nach innen bebürfe, und mwürbe, bei 
der Aufloderung aller andern Berfnürfungsbande, dieſe 
nur in einer Berfafjung finden. Wenn der König von 
Preußen feinem Volle eine gute Conftitution gibt, jo 
iR Defterreich in zehn Jahren von heute conftitutionell. 

Aber wohlgemerkt, wenn er eine gute gibt Eine 
ungenügenbe würde fchlimmer fein als feine. Streng 
genommen, ift der richtige Zeitpunkt ſchon verjäumt. 
Bei feiner Thronbefteigung oder ein Jahr ſpäter würde 
jede Form mit Dank und Jubel aufgenommen morben 
fein. Jetzt ift das Land, ober vielmehr die Meinung 
ſchon in Oppofition getreten. “Die Gabe ift nicht mehr 
ganz freiwillig, oder vielmehr nur in fo ferne nicht er- 
zwungen, weil der König ein Ehrenmann ift; wäre er's 
nicht, jo ftünde es ıhm frei, einen Sönig von Hannover 
zu jpielen, und ich bin überzeugt, es wäre ihm nicht 
jhwer geworben, die Volksſtimme nieberzubalten,. ja, 
zum Echiveigen zu bringen. 

Der dieje Zeilen fchreibt, iſt fein unbebingter Freund 
der Conſtitutionen, oder vielmehr er hält ihre erſte 
Einführung für gefährlich. Der Reiz der Ungebunden- 
beit nach langer Bevormundung hat fi) ſchon manchem 
Pilegbefohlenen als verberblich gezeigt. Staatliche Grund: 
veränderungen gleichen den chirurgischen Operationen: 
beilbringend für die Zulunft, verdoppeln fie das Uebel 
für die Gegenwart, und mehr ala ein Patient ift jchon 
am Wundfieber geftorben. Der richtige Gang für jede 
ſolche Veränderung wäre der der englifchen Verfaflung. 

Vom Geringen anfangend, durch Nas Bebürfnik 
vermehrt, im Gebrauche beftätigt, ſteht endlich das 
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Ganze als ein nothivendiger Organismus da, in dem felbft 
die Auswüchſe durch den Zufammenhang gerechtfertigt 
erſcheinen. Aber zu einer folden Entwidlung aus dem 
Keime ift für Preußen der Zeitpunkt verfäumt. Das 
Wenige genügt nicht mehr, man will etwas Fertiges, 
ſchon im Beginne Befriebigenbes. 

Woher nun den Bauplan für ein ſolches, nicht 
mehr natürliches, fondern Kunft-Brobuft nehmen? Die 
Vernunft allein genügt bei berlei praftifchen Dingen 
nicht, Das hat bie franzöſiſche Revolution der Neunziger 
Jahre gezeigt. Alfo die Erfahrung, das ſchon ander 
mwärt3, zu anbern Zeiten Geſchehene: die Geſchichte. 





Das juste milieu ift freilich ein Unfinn, wenn man 
es ald die Mitte zwiſchen zwei Entgegengejeßten be 
trachtet; denn biefe Mitte ift die Unbeweglichkeit, die 
Gleichgültigfeit, die Indifferenz. Sie muß nit bie 
Mitte zwiſchen Negation und Affirmation, ſondern bie 
Mitte zwiſchen der mindeften Stufe der Affirmation 
und ihrem Aeußerſten fein. So ift die Mitte zwiſchen 
Tyrannei und Zügellofigleit nicht die Freiheit, fondern 
die Gefeglichleit; und erſt zwiſchen Gefeglichleit und 
Bügellofigteit Tiegt mitten inne die Freiheit. 





Es ift eigentlich lächerlich, von natürlichen (ange 
bornen) Rechten zu fprechen; Recht ift nichts Anders, 
als daß ich in irgend einer Kraftäußerung von Anbern 
nicht gehindert werden darf. Wie fol nun zur Ratur 
des Menfchen gehören, was nicht in ihm, fonbern in 
Andern liegt? ö 

Horaz fagt ſehr richtig: Das Recht entficht aus 
dem Unrecht. Der Menſch bringt nicht? auf bie Welt 





Zur Lehre vom Staate. 97 


mit, als jeine Perjönlichkeit; die ift aber nicht fein 
Neht, ſein Anfpruh, fondern er bat fie, er ift fie 
ſelbſt. Wer fich einen Angriff darauf erlaubt, begeht 
ein Unrecht, denn er maßt fi etwas an, das einem 
Andern gehört. Auf die äußern Dinge hat Niemand 
ein Recht. Wenn ich aber Mühe darauf verwende 
und jo von meiner Perfönlichkeit etwas damit verbun: 
den habe, darf leßteres von Niemand angetaftet werden, 
weil ex mich fonft zu feinem Diener machen würde, 
wozu er feine Befugniß hat. 





Nichts wird in den menfchlichen Dingen, namentlic) 
in der Stantöfunft und der Diplomatie, fo häufig ver: 
wechielt, als die Verſtändigkeit und die Schlaubeit. 
Sie unterfcheiden ſich darin, daß die Schlauheit nur 
das Gegenwärtige im Auge bat und Mittel ſucht, das 
Nächftliegende zu Nuten und Vortheil zu bringen, in: 
def die Verftändigleit dad Gegenwärtige aus dem Ver: 
gangenen herleitet und die wabhrfcheinlihe Zukunft 
nicht aus dem Auge verliert. Die Schlaubeit ift daher 
oft fcharffichtiger und faft immer geſchickter, als ihr 
berftändiges Gegenbilb, eben meil fie einen engern Ge- 
Nchtsfreis hat und man Weniges leichter überfieht, ala 
Viel. Nur zu oft aber entgeht ihr der kaum errungene 
Ruten, und der Held von Heute ift das Geſpötte von 
Morgen. Dazu kommt no, daß diefe Fehler der Ein- 
fiht, denn das ift fie, faſt immer mit Fehlern des 
Charakters und des Willens verbunden find; vor Allem 
Eitelkeit und Selbſtſucht. 

Genau genommen, find alle Gräuel der Gegenwart 
nur dadurch entftanden, daß der Schlechtigkeit, ver 
Unbefonnenheit und dem Unverftand von unten, von 
oben ber ftatt dem Verſtande nur die Schlauheit ent: 
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gegengetreten ift. Louis Philipp, ein fo verftändiger 
Mann, als je auf einem Throne gefeffen ift, wollte 
endlich auch den diplomatiſchen Schlaufopf fpielen, und 
ex ift darüber zu Grunde gegangen. 

Der Staatsmann Oeſterreichs, durch Schmeichelei 
verführt, Inüpfte fo viel Fäden an, daß er fi) endlich 
felbft in fie verividelte und den Staat an den Rand 
des Untergangs brachte. Wer wird den Wortführern 
der Ungarn die Schlauheit, ja die Geſchicklichkeit ab- 
ſprechen? Ueber ven Augenblid hinaus aber mar Alles 
Unfinn und Verrüdtheit. 





Ein vor Kurzem verftorbener Monarch hat bei einer 
feierlichen Gelegenheit den Profefloren einer Landes: 
univerfität rundheraus erflärt: Ich braude feine Ger 
lehrten! Diefem Ausſpruche hätten wir zwar entgegen« 
fegen fönnen: Wenn Em. Majeſtät keine Gelehrten 
brauchen, fo brauchen wir fie. Befagter Monarch aber, 
der einen zwar wenig außgebehnten, in feiner Beſchränkt- 
heit aber ganz richtigen Verftand beſaß, hat etwas 
ausgeiprochen, deſſen Wahrheit nicht geleugnet werden 
Tann: ber Zweck des Staates bei Errichtung und Er: 
haltung der Univerfitäten ift nit die Bildung von 
Gelehrten. 

Man gefällt ſich zwar in neuerer Zeit, den Staat 
als den Inbegriff und die Wefenheit alles Anzuftreben: 
den und menſchlich Erreichbaren aufzuftellen, wobei 
man ſich aber anderſeits ebenſo lebhaft gegen jene Be: 
vormundung von Seite des Staates firäubt, die aus 
einer ſolchen Anſicht nothwendig hervorgehen müßte. 
Diefe Anfiht und diefe Bevormundung fanb auch wirt: 
lid in den Staaten des Alterthums ftatt, imo Fremder 
und Feind, ober wenigſtens Fremder und Barbar, 
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gleihbeveutende Ausbrüde waren. Wo ver beftimmte 
Staat zugleih Quelle und Hüter alles Menichlichen 
ift, fällt alles Menſchliche nothwendig in feine Be: 
ftimmung und feinen Zweck. In neuerer Zeit aber, 
wo der Freizügigleit die ganze Erde offen ſteht und 
man diefen oder jenen äußern Staat leicht für einen 
beſſern und münfchenswertbern erkennen fünnte, als 
den eigenen, hat ſich der Zweck des Staates auf Das 
sebucirt, was jeder leilten fann und muß, ienn er 
überhaupt ein Staat genannt werben joll: Sicherheit 
und, als an den Ort gefnüpft, Förderung des materiellen 
Wohles. Die geiitigen Intereſſen fallen dadurch nicht 
weg, aber fie werden dem Nutzen dienjtbar, mit ihrem 
Ueberſchuß reichen fie über die Grängen des Staates 
binaus und gehören der ganzen Menjchheit. 

Wenn daher der Staat Unterrichtsanftalten gründet, 
fo hat er vor Allem ven praftifchen Ruten der Wiflen- 
ſchaften im Auge. Eine Theologie, die, ftatt die Reli: 
gion zu unterfiügen, ihre Grundfelten angriffe; eine 
Surisprubenz, die den Standpunkt des Rechtes als eine 
dialektiſch fich aufhebende Darftelung und das Ber: 
bredden als einen Fehler im Schließen ober ein Un- 
glüd betrachtete, eine Mebizin, melde, die Heilung 
außer Acht Laflend, ſich mit naturwilfenjchaftlicher 
Spekulation abgäbe, hätten durchaus feinen Anſpruch, in 
den Kreis feiner |peziellen Aufgabe gezogen zu iverben. 

Man bat zwar jchon den Namen Univerfität, uni- 
versitas scientiarum, urgirt und daraus gefolgert, daß 
alles Wiffenswürdige auf diefen Anjtalten gelehrt wer: 
den müfje. Das war auch der Sinn und die Abficht 
bei Gründung der Univerfitäten in ber letzten Hälfte 
des Mittelalterd, Da es in jener Zeit außer ben 
Klaſſikern und den theologischen Scholaftifern feine 
Bücher gab, und auch diefe nur in feltenen und koft⸗ 
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baren Eremplaren, fo mar das Vehikel der Bildung 
allerdings auf bie Lehrftühle und den mündlichen Vor- 
trag befehränft. Gegenwärtig aber, wo die Literatur 
als eine zweite Sündfluth die Welt überſchwemmt 
und man ein Wunder von Gelehrſamkeit fein Tann, 
ohne je eine Univerfität beſucht zu haben, ftellt ſich 
das Verhältniß ganz ander heraus. Das Wiſſen um 
des Wiffens willen wird in praftifch vernünftigen Län- 
dern ber Buchbruderpreffe und dem Privatfleiße über 
laſſen, und die Staatsanftalten beſchränken fih auf 
den Unterricht als Vollendung der Erziehung und ald 
Bildung für praltifche Zwecke. 

Im Gegenfag mit biefer in allen Ländern Europa’s 
geltenden Anfiht wurden nun in Deutſchland die Uni- 
verfitäten auf die Gelehrſamkeit, auf die Befriedigung 
der Wißbegierde, um nicht zu jagen: wiſſenſchaftliche 
Neugierde, bafirt. Mit dem Schimpfnamen der Brob- 
ftubien bezeichnet, traten bie praftifchen Fächer in den 
Hintergrund, und Lern: und Lehrfreiheit warb das 
Feldgeſchrei der Schule. Was nun die Lernfreiheit be: 
trifft, fo ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. Die Staatsanftalten fordern bei der 
Aufnahme eines Kandibaten ftrenge Fachprüfungen, 
und wer ba feine Lernfreiheit nicht auf das zu Lernende 
gerichtet hat, fällt durch. Viel fehreiender aber ift der 
Unfinn der Lehrfreiheit. Der Schriftfteller, der für vie 
gelehrte Welt, auf jeden Sal für Männer fhreibt, 
ift Preßgefegen untertoorfen, bie feine Richtung contro: 
liren und die ſchädliche beftrafen; der Profefior aber, 
der die unerfahrene und tiberftandslofe Jugend vor 
fi hat, fol, verftärkt dur) das Gewicht der Autori- 
tät und der Perſönlichkeit, jede Verkehrtheit und jeden 
Unfinn in die empfänglichen Gemüther fchleubern können. 
Auf welche Art die Lehrfreiheit zu befchränten fei, gehört 
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nicht hieher — auf feinen Fall durch die Polizei — daß fie 
aber in ihrer ganzen Ausdehnung nicht beitehen Tönne, 
leuchtet ein. 





Aeber Senfur. 


Nichts hat fich in neuerer Zeit allgemeiner gemacht, 
alö die Invektiven gegen die Genfur. ch bin nun 
zwar fein Freund dieſer Anftalt, aber die Gründe, die 
man dagegen anführt, fcheinen mir höchſt ungeſchickt 
gewählt. Am Ganzen gehen fie gewöhnlich da hinaus: 
die Cenſur fei eine Beſchränkung des Rechtes des Men: 
chen, feine Meinung zu fagen. 

Nun finde ich aber eine Meinung, die nicht Luft 
bat, fih durch Handlungen zu befräftigen, eine höchft 
läppifche Sache; die Handlungen finden mir aber aller: 
wegen beſchränkt. Die Gefelihaft, das Wohlergehen 
Aller hängt von diefer heilfamen Beichränfung ab. Wenn 
nun Meinungen, da ſie den Willen beftimmen, zu Thaten 
führen, und gewifje Thaten verboten find, warum nicht 
auch die Meinungen, der Anlaß dazu? Sollte wirklich 
Jedermann das Recht haben, feine Meinung zu Tagen? 
Auch wenn fie ſchädlich, zum Böſen verlodend, fittenver: 
derbend, das Gute verlachend, heilfame Beſchränkungen 
angreifend wäre? True words are things, fagt Byron, 
„Worte find Dinge,“ und ich glaube, er hat Nedht. 

Sm weitern Verfolge ſehe ih nun auch, daß diefe 
Vertheidiger der Meinungsfreiheit allerdings ein Recht 
zugeben, ſchädliche Meinungen bintanzubalten, aber 
nur durch Strafe nach der Begehung (Veröffentlichung). 
Aber dann hat ja die Meinung chon ſchädlich gewirkt, 
man fperrt den Stall zu, wenn das Pferd geſtohlen 
ii. Dasfelbe, werdet ihr jagen, tft der Fall bei ben 
Handlungen. Man beitraft Keinen als Dieb, als wenn 
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er fchon geftohlen hat. Selbſt der Mörber wird erft 
als ein folder behandelt, wenn die daliegende Leiche 
feinen Zweifel über feine Verfhuldung mehr übrig 
läßt. — Uber wäre es für die menschliche Geſellſchaft 
nicht unendlich befier, wenn man die That verhüten 
könnte, ftatt fie zu beftrafen? Seht jelbft zu, ob 
nicht die Freiheit unſchuldbarer Handlungen, eine Frei- 
heit, die eben fo unzweifelhaft ift, als die ber Meinun: 
gen, in hundert Fällen von bornherein beſchränkt wird? 
Man erlaubt, Gifte, der Arzneikunft und manchen Ge: 
werben umentbehrlih, nur unter Vorfichten zu ver 
laufen. Das Tragen verborgener Waffen, aud als 
Schugmittel, ift verboten. Hazarbfpiele, dem Befonne: 
nen ein unſchuldiges Vergnügen, werben nicht geftattet. 
Ausweisloſe Menſchen ſehen ſich einer läftigen Aufficht 
unterworfen. Die Verirrungen mancher Genüſſe nicht 
nur moraliſch gemißbilligt, ſondern auch durch geſetzliche 
Abhaltungen hintangehalten. Dieſer Präventionszwang, 
dieſe verhütende Cenſur der Handlungen würde zum 
Beſten ber Geſellſchaft bis zum eigentlichen Unmoglich- 
machen des Verbotenen gehen, wenn es bei Handlungen 
nur möglich wäre. Aber bei Schriften, bei Drucwerken 
iſt es möglich. Sagt felbft: wäre ed nit ein Glüd für 
die Menſchheit und die Literatur, wenn durch eine gute 
Genfur jedes unzweifelhaft ſchlechte, jedes verberblide 
Wert vor der Verbreitung ſchon im Reime zerftört würbe? 

Es fol alfo eine Genfur befiehen? — Ja, eine 
gute. Da aber eine gute Genfur nit möglid 
ift, eine ſchlechte aber verderblicher ala keine, darum 
teine; aber nur barum. Was nun eine gute Genfur 
betzifft, fo müßte diefe die gewöhnliche Frage: ift dieß 
‚Werk, ift diefe Meinung ſchädlich oder nicht ſchädlich? 
vor Allem jo umftellen: ift diefe Meinung wahr, oder 
ift fie falſch? Denn wäre fie wahr und doc ſchädlich, 
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fo mag ſich Dasjenige ändern, dem das Wahre fchäb- 
lich ift, denn es ift ſchlecht, das Wahre dagegen die 
Duelle alles Guten. Zum Schutz bes Schlechten aber, 
weil e3 einmal befteht, das Wahre und das Gute ab: 
halten, ift der größte Frevel, deſſen die menſchliche 
Natur fich theilhaft machen fann. Die Cenfur ſoll 
alfo nur das Wahre (in Künften das Schöne, was 
nad) den verfchiedenen Gefitspunften Eins und Das: 
ſelbe ift) zulafien, das Falſche und Schlechte aber ver: 
bieten. Nun frage ih: gibt es nicht ganze Länder, 
bat es nicht ganze Jahrhunderte gegeben, wo nicht Ein 
Menſch lebte, der das Wahre und das Schöne in allen 
feinen Formen unter allen Umftänden zu erfennen fähig 
gewejen wäre? Ja hat, fo lange das ganze Menſchen- 
geihlecht befteht, nur Ein Mann gelebt, ber dieſe Unter- 
ſcheidungsgabe ſich in allen Fällen hätte zutrauen Zönnen? 
oder auch nur annähernd? Glaubt ihr, bie ausge: 
zeichneten Männer, die man noch allenfalls als Surrogat 
ſolcher Schiebleute zugeben könnte, würden, ftatt jelbft 
das Wahre zu fuchen und das Schöne barzuftellen, 
fih der geifttöbtenden Mühe unterziehen, bie enblofen 
Akten des mwunberlichen Prozeſſes zu durchlefen, deſſen 
Ergebniß bie Bildung, die Wahrheit ift, um bei jedem " 
prägnanten Falle zu fagen: mir fcheint das fo, mir 
ſcheint das anders, abzuurtheilen aber fühle ich mich 
nicht berufen. Und menn biefe ſich zurückgezogen haben, 
was bleibt euch übrig, ald zu Miethlingen und Lohn: 
Inechten zu greifen, bie wahr nennen, was biöher für 
wahr gegolten, und falſch, was fie nicht verſtehen. 
Und biefen nun vertraut ihr die föftlichften Güter der 
Menſchheit an, das Wahre, dad Gute, das Schöne? 

€3 kann feine Genfur geben, weil es feine 
Genforen gibt. 


Oriliparger, Serte. IX. 3 





Zur Befhicte im Allgemeinen. 


Aeber den Außen des Studiums der Geſchichte. 


Ich geftehe, daf mich eine Art Echauber bei’ dieſen 
Worten anwandelt. Jeder Menfch erkennt fein Leben 
als eine Berkettung von Leidenschaften und Irrthümern, 
fieht dafjelbe in dem Leben der Andern vielleicht in 
verftärktem Maßftabe, und doch foll aus dem Gefammt: 
Ieben ber Menfchheit, dieſem Weltfyftem von Irr⸗ 
thümern und Leidenſchaften, das Wahre hervorgehen, 
die Wahrheit. Man fprede nicht von den unzweifel: 
haften, ungeheuren Fortſchritten, die troß ihrer Ver 
irrungen bie Menfchheit bis auf biefen Tag gemacht 
bat; benn dann müßte man ja vielmehr den gegen: 
märtigen Augenblid ftubieren, wo bie Fortfchritte ſchon 
gemacht find, und nicht die Geſchichte, wo fie erft zu 
machen waren. Diefer geheime Schauber nimmt übri⸗ 
gens dem Stubium ber Weltereignifje nicht von feinem 
Werthe; nur wird er mehr ein negativer: durch bie 
Kenntnig Deflen, wovor man fi zu hüten, als ein 
pofitiver, die Regel angebend für Das, was zu ge 
fchehen hat. 

Weiter, was ift denn Geſchichte Was geftern ge 
ſchehen ift für Beute Gejeichte, fotie, was Feute ge 
ſchieht, für morgen. Will man aber Gedichte im engern 
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Sinne, als durd die legten folgen belehrend, auf jene 
Zuftände beichränfen, die bereit3 zum Abſchluſſe ge: 
Iommen find, fo mag man bevenfen, daß nichts ala 
abgeſchloſſen betrachtet werben kann, als was zu Grunde 
gegangen ift und eben deßhalb nur eine negative Lehre 
darbietet. Die Entdedung von Amerika und das Chriften- 
thum find noch heute nicht abgefchlofien, eben weil ihre 
Wirkungen nody fortbauern. 

Nihil novi in mundo, fagt man. m der Welt 
geichieht nichts Neues. Der Sat tft ganz richtig, eben 
fo richtig ala der andere: das Alte fommt nie wieder. 
Mer in der Zeit immer nur das Alte fieht, ift ein 
Pedant. Wer in ihr nur Neues erblidt, ift ein Dumme 
fopf, und ich fürchte, daß meine lieben Landsleute, 
die von einer neuen Welt, einer neuen Riteratur, einer 
neuen Kunft fafeln, fehr in dieſes letztere Prädikament 
fallen. Das Alte unter immer neuen Umftänden ift 
der ewige Gang der Welt. Wer die Gefcdichte richtig 
anwenden will, muß aus den neuen Umftänden den 
alten Kern heraus erkennen und über den alten Be 
ftandtbeilen die neue Zufammenfügung nicht überjeben. 
Das ift nicht leicht, und ein Gefchichtstenner ift deß⸗ 
balb noch Fein Welterfahrner. Durch diefe Betrachtung 
wird dad Mafgebende in der Gefchichte fehr ing Enge 
geführt und auf das unter gleichen ober vielmehr ähn- 
lichen Umftänden Borlommende eingefchräntt. 

Welche Gefchichte fol alfo ven Maßſtab abgeben? 
Da läge ala nächſte: die Gefchichte des eigenen Vollkes, 
die deutfche. Nur fürdhte ich fehr, daß die deutiche 
Nation allerdings Begebenheiten, wichtige, erhebende 
großartige Begebenheiten aufzumeifen bat, aber Teine 
Gejchichte, infofern dadurch ein Zuſammenhang ber 
Ereigniffe, eine Entmwidlung nationeller Anlagen und 
Zuftände bezeichnet wird. Namentlich fommt Das, was 
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mir jegt ſuchen, das Merkmal der Freiheit, nur in den 
abfurdeften Berzerrungen darin vor. Um auf bie 
früheften Zeiten zurüdzugehen (denn fpäter ericheint es 
nirgends mehr), gibt der Roman des Taritus de mo- 
ribus Germanorum feinen Anhaltspunkt, eben weil es 
ein Roman ift; daß eö aber ein folder ift, geht ſchon 
daraus hervor, daß feine Schilderung der Deutſchen 
mit denen ber übrigen römiſchen Schriftfteller, des 
Julius Cäfar, der Beichreiber der cimbrifch-teutonifchen 
Kriege, ja mit denen des Tacitus felbft in feinen übri- 
gen hiſtoriſchen Schriften, durchaus nicht zufammen- 
trifft. Indeß wir nach dem erftgenannten Werke uns 
bie Deutfchen als eine einfach⸗verſtändige, ſich felber maß⸗ 
gebende, patriarhalifche Nation denken müßten, kommen 
fie fonft überall, ja in den Annalen des Tacitus jelbft, 
als ein zügellofer, tumultuariſcher, faft nur durch 
Wildheit tapferer Haufen, als eigentlihe Barbaren 
vor. Der Hang nad) Ungebunbenpeit ift allen Wilden 
gemein. Für die Freiheit ift aber ba nichts zu Iernen, 
wo ber Begriff von Drbnung fehlt. Bon da abwärts 
durch die Volkerwanderung, das Auftreten der Longo: 
barden in Stalien, der Franken in Gallien, der Sachen 
in Britannien, beim Jornanbes und Gregor von Tours, 
überall baffelbe Bild von roher Gewaltthat, Graufam: 
feit, ja Treulofigfeit und Verrath. Ja felbft mit ber 
Thatkraft jener Völker ift es übel beftellt, die den An- 
trieb dazu aus ber Wilbheit ſchöpfen. Wir jehen dieß, 
um ber Deutfchen zu geſchweigen, bei den Skanbina- 
viern, bie bei ihrem erften Auftreten in der Geſchichte 
ihre deutfhen Brüder an Helvenfinn und eigentlicher 
Nitterlicleit weit übertreffen, welchen Eigenfchaften 
aber die Fortſchritte der Givilifation nur zu bald ein 
Ende gemacht haben. 

Die Geſchichte des darauffolgenden Mittelalters ift 
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eine Geſchichte der fortſchreitenden Knechtſchaft und die 
deutſche Reichsfreiheit hat mit der menſchlichen Freiheit 
nichts gemein. Ueberhaupt möchte ich die Anpreiſer 
des Mittelalters fragen: welche der verſchiedenen Epochen 
dieſes Zeitabſchnittes ſcheint euch denn wünſchenswerth 
oder auch nur erträglich, mit Rückſicht auf Freiheit 
oder ſonſt? Wo aber alle Theile ſchlecht ſind, da iſt 
das Ganze nicht gut. 

Es bliebe uns daher nichts übrig, als in der Ge: 
Idichte Fremder Nationen Belehrung zu fuchen, und 
da böten ſich denn als ftammverwandt zuerft bie Eng: 
länder dar. Aber nicht alle Brüder find fih ähnlich. 
Die Grundlage des englifchen Charakters find die Tüch: 
tigleit und die Beharrlichkeit. Nun fällt mir nicht ein, 
den Deutfchen, jo wie den meilten andern Nationen, 
Züchtigfeit abzuſprechen; aber wie fteht es mit der Be: 
harrlichkeit? Einerſeits ſcheint freilich dieſer Zweifel 
wunderlich, da man den Deutſchen ein Beharren an 
dem Gewohnten ſeit dreihundert Jahren zum Vorwurfe 
macht; andererſeits aber dürfte es mit dieſer Beharr— 
lichkeit ebenſo gehen, wie wir oben mit der Tapferkeit 
geſehen haben, ſie dürfte ein Ergebniß der Unkultur 
ſein und mit den Fortſchritten der Kultur ſich verlieren. 
In der That auch, je tiefer wir auf der Stufenleiter der 
Bildung hinabſteigen, um ſo beharrlicher finden wir noch 
heut zu Tage den Deutſchen, je höher wir aber dieſelbe 
Leiter hinaufſteigen, um ſo veränderlicher. Betrachten 
wir zum Beiſpiel die Phaſen der Literatur in den letzten 
fünfzig Jahren. Man weiſe dieſes Beiſpiel nicht als zur 
Sache ungehörig zurück. Denn einerſeits wollen wir ja 
gerade bie gebildeten Stände abſchätzen, andererſeits 
geht die Billigung und Mißbilligung in ber Literatur 
bon der Urtheiläfraft aus, und von ber Feltigfeit des 
Urtheils hängen zugleich alle praktiſchen Dinge ab. 


m. 


ze 
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Einer der fchielenden Ausbrüde unferer Zeit ift, 
wenn man bon ber Macht der Geichichte fpriht. Ich 
weiß nicht, warum man nicht lieber fagt: die Macht 
der Begebenheiten, melde allerdings die größte ift, bie 
es gibt. Die Geſchichte ift nur unfer Wiflen von den 
Begebenheiten, und letztere haben gewirkt, ehe es noch 
eine Geſchichte gab, und wirken noch jeßt, wenn auch 
Niemand von ihnen weiß. Es gibt eine Macht ber 
Geſchichte, nämlich die alles Willens und Erfennens, 
melde aber auf die Begebenheiten ober den Weltlauf 
eine nur felundäre Wirkung ausübt. Derlei Worte 
werden bon den Pebanten in Gang gebracht, um ihrem 
armfeligen Wiflen ein Scheinleben anzubichten, ober 
von Phantaften, die ſich im Befig einer natürlichen 
Magie glauben, weil die Natur allerdings für uns 
eine Magie ift. . 





Die Forderungen an bie Geſchichte find, nad) Ver: 
ſchiedenheit des Stanbpunftes der Leer, verſchieden. 
Das gewöhnliche Publitum, wenn es ſich je mit Ger 
ſchichte befaßt, verlangt Falten, unbelümmert um bie 
Nichtigkeit, wenn fie nur interefiant find, weil es An- 
vegung und Unterhaltung fucht, wie fie allenfalls von 
einem Roman zu verlangen find. Die fogenannten 
Gebilveten wollen Reflerionen, Refultate, Gedanken, 
weil fie fi nicht die Mühe geben wollen ober un: 
fähig find, Gedanken zu haben. Der Selbftbenter ver- 
langt vor Allem Richtigkeit der Falten, verbunden mit 
genauer, lebendiger Schilderung ber Zeit, weil nur 
aus dem Leben berfelben, aus ihren Sitten, Gewohn- 
heiten, Weberzeugungen, Vorurtheilen, Beftrebungen 
die wahre Geltung der Falten hervorgeht. Zu viel 
Reflexionen machen ihm bie Genauigfeit be Verfaſſers 
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verbächtig, und Mangel an Lebendigkeit verfälfcht den 
Standpunft, aus dem fie beurtheilt werden follen. 





Sch zmweifle nicht, daß in den menſchlichen Dingen, 
alfo auch in der Geſchichte, eben fo gut eine Noth: 
wendigkeit ift, als in den Naturdingen. Aber jeder 
Menſch bat zugleich feine Separat-Nothwendigkeit, fo 
dag Millionen Richtungen parallel, in frummen und 
geraben Linien nebeneinander laufen, ſich durchkreuzen, 
fördern, hemmen, vor: und rüdwärts ftreben und ba- 
dur für einander den Charakter des Zufall3 annehmen 
und es fo, abgerechnet die Einwirfung der Natur: 
ereignifie, unmöglich machen, eine burchgreifende, alle 
umfafiende Nothwendigkeit des Geſchehenden nachzu⸗ 
weiſen. Es geht damit wie mit der Witterung, die 
gewiß ſo beſtimmte Geſetze hat als der Umlauf der 
Welten, aber durch die Mannigfaltigkeit ver Einmir- 
tungen e3 unmöglich gemadt hat, auch nur für eine 
kurze Periode etwas Beltimmtes vorauszufagen, oder 
das wirklich Eingetroffene folgerichtig zu erklären. 





Man beginnt gewöhnlich die fogenannte Weltge- 
Ichichte mit Darftellung fremder Märchen ober eigener 
Muthmaßungen über den Urſprung bes Univerjums: 
Dinge, melche vielleicht in einer allgemeinen Natur: 
geichichte Plab verdienten, aber im Anfange einer 
Weltgefhichte (Menſchengeſchichte möchte ich fie Lieber 
nennen) eine ſeltſame Figur machen. Die Abgefchmadt- 
beiten eines Mofes find uns einmal geläufig geworben, 
und man nimmt und gibt fie wie Papiergeld, von 
defien Unwerth Sebermann überzeugt ift, das aber 
bob in Handel und Wandel gilt — aus Mangel an 
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befierer Münze. Es ift in der That lächerlich genug, 
unfere größten Köpfe die plumpen Dichtungen eines 
rohen Naturfindes, ber Gott die Welt wie einen Tag: 
löhner zufammenzimmern läßt, nachbeten zu hören. 
Man entfehulbigt dieſe Sonderbarkeit gewöhnlich damit, 
daß man doch nichts babe, was man an die Stelle 
der mofaifchen Rosmogonie ſetzen könne; aber muß man 
das Abfurde annehmen, weil man das Wahre nicht 
weiß? Wer wird die Sterne mit einigen Alten für 
Löcher im Himmelögemölbe halten, weil er ihre eigent- 
liche Natur nicht kennt? 

Das hat wohl ſchon Mancher empfunden, demun⸗ 
geachtet fehen wir noch immer in unfern hiftorifchen 
Werfen den lieben Gott rüftig an feine ſechstägige 
Arbeit gehen, nachdem er die Erde, dad unendliche 
Sonnenſyſtem aus dem Nichts hervorgewinkt, fein Werk 
enbli mit ber Schaffung des erften Menſchen krönen 
(eine dee, ganz ber felbftgenügfamen Barbarei un 
wiſſender Völker angemefien) und enblih am Sonntag 
ſich auf gut handwerksburſchenmäßig einen guten Tag 
anthun unb ausraften von ben Beſchwerden der Woche. 
Daß man den Echreiber diefer Nachrichten lange Zeit 
für infpirirt hielt, mag ein Beweis fein, wie feft in 
der Jugend eingefogene Ideen anfleben. Wenn auch 
der gute Mann fein Philofoph war, fo war er doch 
ein befto befierer Dichter. Nicht ala ob ich das be 
rühmte: Es werde Licht! fo ſehr bemunderte. Jever 
Wilde würde ſich über diefelbe Sache ebenfo ausbrüden, 
es ift meiter nichts, als die Sache mit fo wenigen 
Worten gefagt, als möglich; aber die Geſchichte ber 
beiden erften Menſchen hat in der That fehr viel 
Poetiſches. 





Zur · Beitgefhichte, 


Jedermann iſt darüber einig, daß das Concordat 
in Deſterreich ein großes Unglück für die Unterthanen 
war, weil es die Erziehung, den Unterricht, die Ehe, 
alle bürgerlichen und menſchlichen Verhältniſſe mehr 
oder weniger unter die Herrſchaft einer Kirche gebracht 
hat, die nothgedrungen iſt, fi aller Verſtandesent⸗ 
widlung entgegenzufeßen, weil nur ber Unverftand ihre 
übernatürlihen Vorausſetzungen annehmen kann. Das 
iR aber nur bie eine Hälfte des Unglüds, bad Uebel 
nad unten. Das Uebel nad} oben ift, daß die Kirche 
fi dieſe Vorzüge nicht ſchenken läßt, fondern etwas 
dafür gibt: das göttliche Recht des Monarchen. Das 
if nun bie reine Defpotie. Der Monarch kann Alles 
thun, was ihm beliebt, und ift nur feinem Gewiſſen 
und Denen alfo, bie fein Gewiſſen dirigiren, verant: 
wortlich. Weber den Satz: Wem Gott ein Amt gibt, 
gibt er au Verſtand, lacht Jedermann; denn Gott 
gibt die bürgerlichen Aemter nicht, fondern die Men: 
hen geben fie, und die Menfchen können wohl ein 
Amt geben, aber die Fähigkeiten dazu nicht. Aber 
wenn Gott ſelbſt dem Monarchen das Amt. gibt, jo 
lann und muß er ihm dazu auch bie Fähigteiten geben. 
Daher entfteht nun nebft der Willkür auch der Eigen- 
dunlel, die Meinung, Alles befjer zu verftehen, ber 
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dieſes Land zu Grunde richten wird und den guten 
Anfang dazu bereits (1859) gemacht hat. 





Herr Profeſſor Palady iſt wahnſinnig geworden. 
Er ſtellt in einem ernſthaft gemeinten Aufſatze an die 
Regierung die Anforderung, den einzelnen Kronländern 
eigene Miniſterien des Innern, des Unterrichts u. ſ. w. 
zu gewähren. Er iſt alſo durch die letzten Erfahrungen 
in Ungarn nicht belehrt worden. Glaubt er nun, daß 
die Regierung, die nothgedrungen die Sache in die 
Hand genommen hat, auf derlei Vorſchläge wirklich 
eingehen werde? Und wenn nicht, was iſt feine Ab: 
ficht mit jenem Aufſatze? Will er nur ber Eitelleit 
feiner Landsleute fehmeicheln und feiner eigenen dazu? 
Die Lage ift zu ernft für derlei Spielereien. Der 
till er Unzufriebenheit mit der Regierung erwecken, indem 
ex fie hindert, auf dem fonftitutionellen Wege fortzu- 
‚geben, den fie eingefchlagen und, tie wir glauben, redlich 
einhalten will? Will er die baldige Zufammenberufung 
der Reichsſtãände unmöglih machen und Ausnahme: 
auftände verlängern, deren Aufhören jeder Rechtſchaffene 
wünſcht? Das wäre boshaft, und bie Vorausſetzung 
von Wahnfinn märe noch ein Lob gegenüber der von 
‚Heimtüde. 

Glüdlicherweife aber ift Herrn Paladys Gefinnung 
nicht bie ber Mehrheit feiner Landsleute, fondern nur 
einer Heinen Fraktion, ber Partei der germanifirten 
Czechen. Nachdem fie Alles, was fie wiflen und können, 
von den Deutſchen gelernt haben, ahmen fie ihnen, 
zum ſchuldigen Danke, auch ihre neueften Narrheiten 
nad. Denn woher ftammt dieſes Gefchrei von Natio- 
nalität, dieſes Voranftellen ber einheimiſchen Sprach⸗ 
und Alterthumswiſſenſchaft anders als von den deutſchen 





Zur Zeitgeſchichte. 43 


Lehrkanzeln, auf denen gelehrte Thoren den Geiſt einer 
ruhig verſtändigen Nation bis zum Wahnſinn und Ber: 
brechen gefteigert haben? Dort ift die Wiege eurer 
Slavomanie, und wenn der Böhme am Lauteften gegen 
ben Deutjchen eifert, ift er nichts als ein Deutfcher, 
ins Böhmische überſetzt. 

Glücklicherweiſe aber, wiederhole ich, gibt es noch einen 
Kern der Nation, der von diefem jlavifchen Deutſchthum 
nicht angeftedt ift. Es find jene eigentlichen Ezechen, ver: 
Rändig natürliche Menſchen, die ihre Sprache reden, meil 
fie eben ihre Mutterfprache ift, aber auch nichts dagegen 
hätten, fich einer andern zu bedienen, wenn fie zufällig 
zehn Meilen weiter rechts ober links geboren wären. Sie 
wifien, daß die Sprache allerdings ein hohes Gut des 
Menſchen ift, daß aber fein Werth in Dem beſteht, 
was er benft und will, nicht in den Lauten, in denen 
er beides ausdrückt. Sie wiffen, daß jahrhundertalte 
Berhältniffe fich nicht auf gutdeutfch durch einen läppi⸗ 
ſchen Enthufiasmus über Nacht aufheben lafjen, und 
daß Gleihberechtigung nicht Eind und Daffelbe ift mit 
Gleichgeltung, fo wie mein Eigenthbum gleichberechtigt 
ift mit dem des Fürften Liechtenftein, was aber nicht 
bindert, daß er eben fo viele Millionen befigt, als ich 
Hunderte. Es fallt ihm nicht ein, zu glauben, daß 
fein von ein paar Millionen gefprochener Dialekt fi 
je von dem Einfluffe einer der vier oder fünf herr: 
ſchenden Weltiprachen werde frei halten können, und 
wenn man ihm fein Böhmiſch durch das Prädikat 
Slaviſch in den Abelftand erheben will, jo lacht er 
ungläubig, wie der Engländer lacht, wenn ihn ein 
Berliner Sprachgelehrter als germaniſchen Stammver⸗ 
wandten in ſeine deutſche Familie aufnehmen will. In 
der Erziehung ſeines Sohnes endlich hat er nicht Luſt, 
ihn auf vaterländiſches Salz und Brod zu ſetzen, wenn 
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bart daneben eine reichbejette Tafel die nahrhafteften 
Speifen barbietet, noch glaubt er ihn auf eine böh- 
mifche Univerfität gejchidt zu haben, wenn ber Pro⸗ 
feflor für feinen böhmischen Vortrag fich vorher aus 
deutfchen Büchern vorbereiten und der Schüler in ben: 
felben deutſchen Büchern ſich Raths erholen muß, ob 
fein Lehrer fie richtig verftanden, oder nicht. 

Sch ftelle die Sprachfrage voran, weil Herrn Pa: 
lackys Begeifterung weſentlich eine neudeutſche, d. h. 
antiquariſch⸗literariſche iſt. Das Wohl und Wehe ſeiner 
Landsleute liegt ihm weniger am Herzen, als die 
Sprache, in der ſie über ihr Unglück jammern. 





Es iſt etwas Eigenes um das Aufblühen und Ver: 
welfen der Völker. In jedem iſt eine hervorſtechende 
Kraft, die heilſam wirkt, fo lange fie Hindernifle zu 
befiegen bat, nach diefem Siege aber ſich gegen fich felbft 
kehrt. So war's mit dem Geifte der Freiheit in Athen zur 
und nach der Zeit des Perikles, jo war's mit ber 
Tapferkeit der Römer, nad Befiegung der Welt, in 
den Bürgerkriegen. Cäſar kam jchon zu fpät, zudem 
wurde er von furzfichtigen Entbufiaften ermorbet. Au: 
guftus wußte nichts Befjeres zu thun, als die ſchäd⸗ 
lich gewordene Kraft nieverzubalten. Darauf kamen 
feine unmittelbaren Nachfolger, die man kurz abgethan 
hat, indem man fie ald Wahnfinnige bezeichnet. Sie 
waren aber nicht wahnfinnig, Caligula jo wenig als 
Nero, ber in feinen eriten Jahren als Weiſer regierte. 
Ihr Wahnfinn war die rohe Selbftfucht und der Ueber: 
muth der Gewalt. Das alles hat nichts Erftaunliches; 
aber nachdem die eigenthümliche Kraft der Römer einmal 
gebrochen war, kam eine Reihe der vortrefflichften 
Fürſten: Veipafian, Titus, Trajan, Habrian, die Ans- 
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tonine; es entſtand fogar eine zmeite höchſt achtbare 
Literatur, Das alles aber konnte dem Verwelken feinen 
Einhalt thun. Die natürlichen Energien ver Nationen 
waren zerftört, Vaterlandsliebe und Heldenmuth in der 
Selbitfucht untergegangen. 

Einen ſolchen Culminationspunkt hatte das grü- 
beinde und unterfuchende Deutfchland in der Epoche 
zwilchen Sant und Goethe’3 Tode erreicht. Schon be- 
ginnt die Kraft, fich gegen fich felbft zu menden. Wenn 
nicht bald ein Mann ober ein Ereignik das Gleich 
gewicht wieder berftellt, wird ein Späterer ober ein 
Ipäteres die Nation verwelkt und unfähig finden, fich 
aus der Zerftörung wieder emporzuarbeiten, wie es 
mit Stalien 3. B. ſchon wirklich der Fall fcheint. 


1849. 


Das Traurigfte in den Ereignifjen der letzten Zeit 
beftebt nicht in dem Unglüd, das fie über die Gegen: 
wart gebracht haben, fondern darin, daß der Glaube 
an bie Perfettibilität der Menſchheit, an vie foge 
nannte Erziehung des Menfchengeichlechtes darin höchſt 
wankend geworden ift. In dem Augenblide, ald man 
die Welt auf einer weiß Gott mie hoben Stufe ber 
Bildung glaubte, fommt der Tag. der Prüfung, und 
fie ftebt jchlechter und alberner da, als jemals. Sa 
fie zeigt. geradezu die Erfcheinungen einer abwärts 
gehenden ober fich auflöfenden Kultur. Das ift fein 
bupochondrifcher Peſſimismus, denn es kann allerdings 
ein Mann oder ein Ereigniß Alles wieder ind Gleich 
gewicht bringen. Aber das Unternehmbare außer Redy 
nung gebracht, dürfte es unferer Bildungsepoche nicht 
anders ergehen, als es der griechifchen und römifchen 
vor und ergangen ift. Das natürlihe Denken durch 
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ein kunſtliches Gebantenfpiel verdrängt, die Vorurtheile 
entfernt, aber durch feine Urtheile erſetzt; die Empfin- 
dung nur noch in der Selbſtſucht lebendig; Autorität 
und Vertrauen erloſchen und die Rechtichaffenheit einer 
erlogenen ober geträumten Großartigkeit untergeorbnet: 
wo wäre ba noch ein fefter Punkt, an den man den 
Hebel für ein Emporziehen des Verſunkenen anfegen 
konnte? Am Webelften daran ift Frankreich durch feine 
moraliſche und Deutſchland durch feine geiftige Ver⸗ 
worrenheit. Ja letzteres noch ſchlimmer, da man aus 
dem Berftande eine wenigſtens nothgebrungene Ehrlich-⸗ 
Zeit maden kann, aus der Ehrlichkeit aber — jelbit 
dieſe den Deutſchen zugegeben — ewig feinen Verſtand. 
Wie die Deutſchen dazu kommen follen, ihrem Eigen 
dünkel zu Trog, von der hohen Stufe berabzufteigen, 
bie fie erreicht zu haben glauben, und die Sache wieder 
anzufangen, wo Leſſing und Kant und Goethe fie ge: 
lafien haben, das überfteigt jede Vorausſagungsgabe. 
Ein Mann, ein Mann! ein Königreich für einen Mann! 
In einer gleich prefären Lage befinden fih aber Ruf: 
Iand und England. Die andern Staaten gehen zu 
Grunde, weil fie wollen, England, mweil es muß. Sein 
erfünftelter Probuftionzzuftand muß bredien. Lord 
Palmerſton hatte als eigenfüchtiger Engländer ganz 
Recht, den Continent anzuzünden, denn nur ber Brand 
der Welt gibt Wärmeftoff für ihre Mafchinen, und 
nur Bettler find Käufer für ihre Fabrikate. Nichts 
defto meniger ift Englands Untergang ein Unglüd 
für die Welt. England hat die Macht Napoleons 
gebrochen, und feine gefiherte Stellung gäbe den allei- 
nigen feften Punkt, um dem allgemeinen Verderben 
einen Damm zu fegen. In Rußland aber macht bie 
ungeheuere Kluft zwiſchen den gebilbeten Ständen und 
der rohen Maſſe des Volkes, da die Durchſchnittslinie 
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der Bildung, die die Regierung einhalten muß, fich 
bon der gebildeten Hälfte allzumeit entfernt. Das 
werden fie unter dem Einfluß der europäifchen Trabi: 
tionen auf bie Länge nicht ertragen, und eine Revo: 
Iution Tann kaum auöbleiben. Aber was dann? Dann 
ftebt Bolen als ein natürlicher Alliirter Frankreichs 
da, und Italien als unnatürlicher, aber für den Augen: 
blick unzweifelhafter. Vielleicht daß ein neuer Napoleon 
der Revolution in Franfreih dann den gewohnten Ab- 
fluß durch Raub und Eroberung verfchafft und die 
Welt den Kreislauf wieder durchzumachen hat, dem 
fein Winter und fein Moslau ein elementarifches Ziel 
jest. Ih will nit an derlei glauben, aber man muß 
ein ſtarkes Bertrauen in die Vorfehung haben, um 
nicht fchwarz zu fehen. Ich ftehe am Rande meiner 
Tage. Es iſt nicht Beſorgniß um mi, es ift meine 
begeifterte Liebe für das Gute und Schöne, mas mid) 
Heinmüthig madıt. 





Wenn die Ungarn den Slaven die magyariſche 
Sprache wenigſtens für die öffentlichen Verhandlungen 
aufbringen wollen, jo bebvienen fie fih vornehmlid, 
zweier Argumente. Das erfte ift, daß fie die erobernbe 
Nation ſeien und daher ein Recht hätten, ihre volle 
Nationalität auf die Befiegten zu übertragen. — Wenn 
aber die Magyaren in früheiter Zeit Ungarn erobert 
haben, fo ift Dafielbe in fpäterer Zeit von ben Deut: 
ſchen geichehen, die das Land ven Türken entriflen 
haben, und die Deutfchen hätten daher baffelbe Recht 
für ihre Sprache geltend zu machen, was auch unter 
Raifer Joſeph geſchehen ift und, genau bejeben, für die 
ganze Einwohnerſchaft das Vernünftigfte wäre, wieder 
nur für die öffentlichen Verhandlungen, verfteht fich. 
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Das zweite Argument ift, daß die Slaven bei Er: 
lernung der magyarifchen Sprache doch nichts verlieren, 
da fie auch früher die Iateinifche hätten erlernen müſſen; 
dabei ift nur der Meine Unterfchien, daß bei Aneignung 
der lateiniſchen Sprache man zugleich einen großen 
andern Befit erwirbt, den der gelammten römifchen 
Literatur nämlich, indeß man mit der magyariſchen 
Sprache nichts erhält ala ein Ausdrucksmittel, das fein 
Rulturmittel ift und auch nie eines werben wird. Die 
Ungarn follten vielmehr felbft bedenken, daß, wenn bei 
der allgemeinen Kulturlofigfeit ihrer eigenen Nation 
fih in ihren beflern Köpfen, wie nicht zu leugnen, 
eine gewiſſe Driginelität und Kraft fund gibt, fie dieß 
vielleicht bauptfächlich der von Kindheit auf betriebenen 
römifchen Literatur verdanken. Ich will der ungarifch 
lateinischen Sprache nicht daB Wort reden, fie hatte 
aber mwenigftens Einen Vorzug, das allgemeine Ber: 
ftändigungsmittel für drei verſchieden redende, gleich 
berechtigte Nationen zu fein. 

Die magyariſche Sprache wird dem Lande nie Das 
werben, was die lateinifche mar. Dieſelbe Nationalität, 
welche die Ansprüche der Magyaren hervorgerufen bat, 
ift im verboppelten Maßſtabe, wie immer bei den Unter: 
drüdten, unter den Slaven rege geworben; fie werben 
fih die Sprache ihrer Bewältiger nie, als höchſtens zu 
den öffentlichen Verhandlungen, aufdringen laſſen, und 
zwar um fo mehr, als die ungarifche Sprache feine 
Zufunft hat. Ohne Zufammenbang mit irgend einem 
europäifchen Idiom und auf ein paar Millionen größten: 
theils unkultivirter Menſchen befchräntt, wird fie — 
abgejehen davon, daß in der ungarifhen Nation fich 
nie ein wiſſenſchaftliches oder Kunſttalent bemerkbar 
gemadt bat — nie ein Publiftum haben. Und ohne 
Leſer feine Literatur. Wenn Kant feine Kritik ber 
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teinen Vernunft in ungariſcher Sprache geſchrieben, fo 
hätte er vielleicht brei Exemplare abgeſetzt. Gedichte 
und allenfalls einzelne Romane, Zeitungsartifel und 
politifche Diatriben fönnen, beſonders fo lang die Mode 
warm ift, mit Glüd in der Landesſprache bebitirt 
werben; das ift aber die Literatur des Augenblicks und 
der Oberflãchlichleit, wo bleibt da bie fonftige, die 
eigentliche Bildung? Ein Ungar, ver nichts als unga: 
tiſch kann, ift ungebildet und wird es bleiben, wenn 
feine Fähigleiten auch noch fo gut wären. Anders 
dagegen ift es ſchon mit dem Slaven. Er gehört einem 
weit verbreiteten Stamme, deſſen Zeit nahe bevor fteht 
und ſchon da wäre, wenn nicht an der Spige das mit 
Recht verabfcheute Rußland ftände. Er bat alfo für 
feine Sprache wenigſtens eine Ausfiht, der Ungar 
feine, obwohl für die Gegenwart dem Slaven feine 
Ausficht eben auch nichts hilft, und er, wie der Ungar, 
genöthigt ift, zu einer andern Sprache als Bildungs: 
mittel feine Zufludt zu nehmen, und das ift die 
beutfche. 

Was folgt nun aus Dem allem? Cs folgt, daß, 
was die Ungarn gegen bie lateiniſche Sprache gethan 
haben, Alles, nicht für die ungarifche, fonbern für die 
deutſche Sprache geſchehen ift. Ungarn ift germanifirt 
und wird’3 mit jedem Jahre mehr werden. Jeder Kan- 
didat der Bildung ift zugleich ein Kandidat der deut⸗ 
ſchen Sprache. Hier ift von feinem gewaltfamen Auf: 
drängen die Rebe, wie Kaifer Joſeph gethan hat, 
fondern die Sache nöthigt, und das ift der rechte Zivang. 
Fünf oder ſechs große Nationalitäten haben den Raum 
der Welt eingenommen, und nur für die flavifche ift 
noch Play. Kleinere Corporationen gelangen nicht 
mehr an bie Oberfläde. Der Schotte und Irländer 
befindet fih, was Sprache betrifft, wohl Fa ſich 
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mit den Schäßen ber englifchen zu bereichern, und ber 
Baske die: und jenſeits der Pyrenäen liest und fchreibt 
franzöſiſch ober ſpaniſch, je nachdem er diefem ober 
jenem Völferverbande angehört, obſchon von gleichem 
Stamme, und im Verkehr mit Stammverivandten ber 
mütterlihen Urſprache noch immer und mit Vorliebe 
ſich bebienend. Sollten die Ungarn, um fi vor ber 
zwingenden Gewalt des deutſchen Idioms zu retten, 
auf die Möglichkeit einer Bildung durch die franzö⸗ 
fiſche oder engliſche Sprache hinweifen, fo wird dadurch 
die Verwirrung nur größer, ber Viellern: und Nichts: 
mwifferei fände fih Thür und Thor geöffnet, und bie 
magyarifche Sprache gewänne doch auch nichts dabei. 

Bildet daher eure ungarifhe Sprache aus und ver- 
breitet fie ohne anbern Zwang, als ben ihrer Vorzüge, 
nad Möglichkeit; beſonders da einmal die Mode ber 
Nationalität gekommen ift, ein Artilel, den ihr wie 
eine Kinderkrankheit eben von den perhorrescirten Deut: 
ſchen durch Anftedung ererbt oder doch in neuen Schwung 
gebracht habt. Aber bebenkt: mit Umfchlag der Mode 
wird bie jet verfpottete Humanität wieder in ihre 
früheren Rechte treten, und man wird einfehen, daß 
das Befte, was ber Menſch fein ann, eben ift, ein 
Menſch zu fein, ob er nun einen Attila trägt und 
ungariſch ſpricht, oder troß feiner beutfchen Sprache 
in einem engliſchen Frack und franzöfifhen Hut ein: 
hergeht. 





Kirchenſtaat. 
1846. 
Die gegenwärtige Erledigung des römiſchen Stuhles 
böte Gelegenheit, die politiiche Lage des Kirchenſtaates 
auf eine bleibende Art zu reguliren. Ueberhaupt ift die 
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ganze Idee eines Kirchenſtaates nur in fofern zuläfiig, 
anderſeits aber nothivenbig, als dadurch dem Haupte 
der latholiſchen Kirche die erforberlihe Unabhängigteit 
verſchafft wird. Sein vermaliges Gebiet aber madıt 
ihn gerade abhängig, von jenen Nachbarn nämlich, 
die ihn nad) Umftänden entweder bedrohen ober be: 
ſchũtzen. Es müßte ihm daher eine ifolirte Stellung 
gegeben werben, von jeder unmittelbaren Nachbarſchaft 
getrennt, und das wäre nur auf einer Inſel möglich, 
die durch ihre Lage mit Niemand und mit Jedermann 
in Berührung fommt. Sollte auch eine einzelne Macht 
auf die Meere einen vorzüglichen Einfluß ausüben, jo 
wäre dieß glüdlichermweife eine proteftantifche, England 
nämlid), deren Einwirkung durch eine glüdlihe Glau⸗ 
bens-Antipathie fo ziemlich paralyfirt würde. Soviel 
für das Intereſſe des Katholicismus im Allgemeinen. 
Zugleich haben aber die Bewohner bes römischen Staates 
ſpeziell den Anſpruch auf eine bürgerliche und politiſch 
regulirte Exiſtenz, der bei der gegenwärtigen Pfaffen- 
tegierung niemals verwirklicht werden wird und jenes 
Mißvergnügen und jene Unruhe erzeugt, deren Ende, 
weil ohne Abhülfe, nicht abzufehen ift. 
Glüdlicyerweife gibt die geographifche Lage von 
Italien ein Ausfunftämittel an die Hand. Man räume 
dem Könige von Neapel den Kirchenftaat ein und gebe 
dem Papfte die Infel Sieilien in voller Souverainetät. 
Die Unterſchiede der Einkünfte ließen fich leicht durch 
Ditroirung biefer oder jener Gefälle unter Garantie 
der englijchen Regierung ausgleihen. Da aker bie 
Erinnerungen des Katholicismus wefentlih an ber 
ewigen Weltftabt haften, fo hätte das Trastevere mit 
der Petrusticche und dem Vatilan als ausgeſchiedene 
Domaine dem römifchen Hofe zu verbleiben und zwar 
fo, daß, wenn von Zeit zu Zeit der Papſt ſelbſt ober, 
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bei vorher feftzufegenden Gelegenheiten, durch einen 
Stellvertreter die großen kirchlichen Geremonien ber 
Tatholiihen Kirche in Rom abhielte, das Trastevere 
in das Verhältniß einer volltommenen Unabhängigfeit 
von der neapolitanifhen Regierung tritt. Der Weg 
von Sicilien nad Rom auf einem guten Dampficiffe 
ift weder weit noch beſchwerlich, und der Papft macht 
ja jährlich Reifen und Hält Villeggiaturen. Sicilien, 
um vor dem Schidfale 'dves dermaligen Kirchenſtaates 
gefihert zu fein, müßte eine Conftitution bekommen, 
was bei der Romagna, der Nachbarfchaft wegen, nun 
und niemals ftattfinden kann. Es müßten dann bie 
Geiftlihen auf immer für unfähig erklärt werden, ein 
Staatsamt zu beleiven, mit Ausnahme allenfalls des 
jenigen Kardinals, der die Stelle des Papftes in welt: 
lichen Angelegenheiten zu vertreten hätte, da dns Zus 
fammentreffen bes politifchen Macchiavellismus mit ber 
Zeitung der Tirchlichen Angelegenheiten in ein und der⸗ 
jelben Perfon auf jede Art zu vermeiden wäre. 

Bei einer ſolchen Scheidung der Obliegenheit würbe 
vor Allem der Katholicismus felbft getvinnen. Das 
Zwitterweſen eines römiſchen Monfignore hörte auf, 
unb man brauchte nicht abgefeimte Staatsmänner dahin 
zu ftellen, wo Seelenhirten erforderlich find. Der Bor: 
ſchlag mag abenteuerlidy feinen, und er ift es aud. 
Aber das Abenteuerliche ift immer noch befier als das 
Unmöglicje ; daß aber ein Fortbeftehen des Kirchenftantes 
in den gegenwärtigen Verhältniſſen unter die Unmög- 
lichleiten gehört, leuchtet Jedermann ein. 





Das Befte, was man für das Papfttfum fagen 
tann, ift, daß für eine fo Zenntnißlofe, rohe, alberne 
Zeit, ald das Mittelalter war, eine fo brutale, un: 
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finnige, aber nachhaltige Zmangsgewalt noch immer 
ein Glück zu nennen if. Menſchen mag man lehren 
und ermahnen, aber für Thiere gehört ein Maulkorb. 
Dbjeltiv genommen, mödte man fagen: Alles ift gut, 
was fih erhalten Tann, denn e3 zeigt ſich dadurch als 
mebr oder weniger nothwendig; aber es ſubjektiv ver- 
tbeidigen, wie Hurter gethan, tft eine Schänblichkeit 
oder Verrücktheit. 





Ein Erflärungdgrund des weiten Umfichgreifeng der 
päpftliden Macht gegen die weltliche im Mittelalter 
mag unter andern wohl auch in dem Umftande zu 
finden fein, daß die Päpfte gemählt wurden, mobei 
man doch immer mehr oder weniger auf ihre Eigen: 
haften Rüdfiht nahm, indeß die weltlichen Regenten 
Erbhberen waren. Wirklich findet fih um ganzen 
Mittelalter beinahe kein Papft ohne auögezeichnete 
Talente. 











Zur Befdichte einzelner Perfönlickeifen. 


Wapofeon L 


Napoleon, in der Schilderung, die er dem Direlto: 
rium bon ben Generalen feiner Armee macht (Oeuvres I, 
58), vergißt bei Aufzählung ihrer Eigenfchaften nicht, 
beizufegen, ob fie in ihren Unternehmungen glücklich 
feien,.oder nicht. 

Fürchterlich ift ſchon bei feinem erften Auftreten 
die Urt, wie Napoleon überall nichts fieht, als feine 
been, und bereit ift, ihnen Alles aufzuopfern. Er ift 
nicht graufam von Natur, faum hart, und doch be 
geht er Härten und Graufamfeiten, wenn die Ausfüh- 
zung feiner Plane es erfordert. Gewiß hat er fi 
aber aus feiner verfelben jemals ein Getvifjen gemacht, 
denn feine Gedanken, immer nur auf die Hauptſache 
gerichtet, ließen ihm die Nebenſachen mit ihrer Recht: 
lichkeit ober Unrechtlichleit gar nicht in die Augen fallen. 
Er ift gewiß ruhig geftorben. 

Was war es denn, was Napoleon zu all feinen - 
ungeheuren Unternefmungen antrieb? — Frankreich, 
die Welt zu beglüden? Daran hat er wohl nie fo 
eigentlich gedadht. — Nachruhm? Er hat wohl nicht 


Bw. 
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feit genug an die Unfterblichfeit der Seele geglaubt, 
als daß die Unfterblichleit des Namens ein fo gewal: 
tiges Motiv für ihn fein konnte. — Was alfo denn? 
Das Bebürfniß feines unabläffig bewegten Geiftes nach 
immer neuen, nad immer ftärferen Reizmitteln. Cs 
fehlte ihm die Fähigkeit, zu genieken, darum mußte 
er immer handeln, wenn er fih nicht felbft verzehren 
wollte. 

Wie der Branntweinſäufer zuletzt Scheidewaſſer 
trinlen muß, um nur einen Reiz auf der Zunge zu 
fühlen, fo gingen feine Unternehmungen immer mehr 
ins Kolofjale, bis fie fih im Schranfenlofen verloren. 
Nicht Ehrſucht war der Hebel, ſondern Thatendurft. 

Was mag er vom Ueberfinnlichen gedacht haben? 
Ueber das Ganze im Zufammenhang dachte er vielleicht 
ger nicht. Einzelne Erſcheinungen erflärte er, wie 
überhaupt die Phantafie pflegt, außer dem Bufammen- 
hange aus ſich felbft, immer mit Außerachtlaſſung 
eines höchſten, lebten Grundes, den nächſten ins 
Auge faſſend. So glaubte er am eine Vorherbeftim: 
mung und an ein Glüd. Das war bon jeher die Weife 
der Thätigen. 

Was nicht auf den Körper und die Denkkraft ſich 
bezieht, bezeichnet er mit dem Beiwort: morale; in 
diefen weiten Bezirk gehört ber Muth nicht weniger, 
al das Ehrgefühl und die Rechtlichkeit. Napoleon 
hatte Lieblingsausdrücke, im Jahr 1796 war es das 
Adjektiv moral, 





Robespierre. 


In Robespierre iſt etwas, das ſelten vorlommt, 
dafür aber auch furchtbar iſt, wie nichts Zweites: die 
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Eraltation eines kalten Gemüthes. Thiers findet den 
Schlüffel zu feinem Charakter im Neide. Ich glaube, 
er hat feine Gegner mehr veradhtet, als beneidet. Er 
war ber Pebant der Revolution. Er hielt ſich allein 
für Hug, weil fein Gefühl Zutritt in feinem Innern 
hatte. Wenn er Diktator fein wollte, fo geſchah es, 
meil er fonft Niemanden. dazu fähig glaubte, und bat 
ex fpäter mit den Feinden Frankreichs ober den Bour: 
bons unterhanbelt, fo war gewiß weniger Eigennuß 
die Urſache, als Geringfhägung. 





Foude. 


Fouche gibt in feinen Memoiren einen Grund für 
die Verurteilung Ludwigs XVL, ber furchtbar ſtich- 
haltig ift, den nämlich: alle Machthaber der National: 
verfammlung gleihmäßig zu compromittiren, fo baß 
feiner an eine Rüdberufung ber Bourbons ferner 
denken konnte. So viel ich weiß, hat das Niemand 
aufgegriffen. 





Valeyrand. 


Mr. de Telleyrand voulut done deux chambres 
et un pouvoir ex6cutif. C'est vers ce but, quiil a 
constamment marebé In ber That? So glaubt 
man, daß es Talleyrand je um ein Prinzip zu thun 
war? Zwar in feiner Jugend vielleicht. Später bat 
er wohl gewiß nur fein Intereſſe, wenn möglid obne _ 
zu großen Nachteil des Ganzen, gefucht; wenn mit 
deſſen Bortheil, um fo lieber. Talleyrand Tann feiner 
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ganzen Natur nach fein Gonftitutioneller fein. Man 
vente fi ihn als Minifter in einer Kammer! 





Karl. 


Ich weiß nicht, ob jene Aneldote, die Mad. Motte 
ville 1. 266 erzählt, in die Gefchichte übergegangen ift. 
Daß König Karl, im Begriff, ind Parlament zu gehen, 
feiner Gemahlin zufagte: in einer Stunde wolle er 
frei fein; er gedachte nämlich, feine vorzüglichften Gegner 
im Parlamente gefangen nehmen zu lafjen. Die Kö- 
nigin ſah ungebulbig auf die Uhr, und da bie Stunbe 
vorüber war, theilte fie der Gräfin Carlisle jene Worte 
des König mit und bezeichnete die zu Verhaftenden 
mit Namen. Diefe, ohne ſich etwas merken zu laſſen, 
geht hinaus und ſchreibt auf der Stelle einige Zeilen 
an die Bebrohten.. Der König aber war durch einige 
Bittfteller aufgehalten worden und trat erft ind Parla⸗ 
ment, ald Jene bereits die Zettel erhalten und das Par⸗ 
lament bemgemäß geftimmt hatte. Dadurch ging denn 
natürlich der ganze Anfchlag verloren. Mad. Motte: 
ville verfichert übrigens, die Geſchichte aus dem Munde 
der Königin felbft zu haben. 





Gromwel. 


Ich zweifle feinen Augenblid, daß Cromwell trotz 
feiner Heuchelei und Schurferei doch weſentlich religions⸗ 
gläubig war, an das Uebernatürliche der Religion 
nämlich, mit Uebergehung des Natürlichen, menſchlich 
Begrünbeten. Das geht auch hervor aus den Briefen 
des talentvollern feiner Söhne, Heinrich, unmittelbar 
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nah dem Tode des Vaters, an Thurlon (Guizot 
5. Bd., ©. 12): „Je ne connais personne qui égale 
mon pere, et pourtant lui m&me ne suflirait pas & 
une telle täche s’i] n’&tait en intime commu- 
nion avec Dieu.“ 


Gregor VII. 


Hehnlichleit der Beitrebungen Gregors VII. mit 
denen des Lykurg. Nur war die Verfaflung des Let- 
tern möglih, denn — der überall fchlagenbite, bier 
aber vielleicht einzige Beweis der Möglichkeit — fie 
beftand wirklih und erhielt fih. Gregors Boraus: 
feßungen eriftirten nirgends, als in feinem Sopfe. 
Die Reinheit des Herzens und der Aufichwung der 
Geifter beim Klerus, die allein feinen Plan ohne 
horreur dentbar machten, mar burdaus nie ın jo 
hohem Grade und jo allgemein vorauszujegen, und fein 
Syitem bat höchſtens der Form nach ab und zu, bem 
Gehalt nad aber nicht einen Augenblid beftanden. 
Die Neuern mögen ihn loben, wie fie wollen, was 
man ihm an Schurlerei nimmt, muß man ihm an 
Verrücktheit zulegen. 


VRius IX 
1847. | 
Die Welt hat ſich noch nicht erholt von ihrem Er: 
ftaunen über das Benehmen des neuen Papfted. Eine 
Gewalt, die nur durch Uebereinftimmung mit fich felbft, 
durch eiferne Conſequenz Das geworben ift, was fie if, 
aus dieſer Conſequenz binauswerfen und auf einen 


Zur Geſchichte einzelner Perfönlichteiten. 59 


neuen Weg bringen; die blinde Ehrfurcht der Dis— 
kuſſion preisgeben, indem man felbft diskutirt, um 
Nüglichleiten Gehör zu geben, wo bisher nur Notb- 
tenbigfeit geſprochen, das hat allerdings etwas in Er- 
faunen Setzendes. Der neue Papſt ift entweder ein 
ſeht rechtichaffener, ja geiftreicher, aber etwas unvor- 
fihtiger Mann, ober er ift ſchlauer, ala man denkt. 
Bie, wenn er eingefehen hätte, daß das Papſtthum 
in feiner bisherigen Faſſung eine Unmöglichkeit ge: 
worden, daß die Zeit der Wunder und Zaubereien für 
immer vorüber fei? Wie, wenn er ein menfchlicherer 
Hildebrand wäre, der die päpftlihe Getvalt zu einer 
Zuflucht der Völker gegen den Drud und die An 
mafung der Regierungen machen wollte? Der das alte 
Sprichwort: unterm Krummftab ift gut wohnen, in 
neue Geltung zu bringen gedächte? Ob das Mittel 
auf lange vorhielte, wäre die Frage, aber Rettung 
für die nächſte Zukunft läge allerdings darin. Die 
Zerwürfniſſe in der Fatholifcheh Kirche hörten mit Eins 
auf. Der Proteftantismus, der ſich feiner Haltlofigteit 
eben jegt am Deutlichften bewußt worden ift, müßte 
froh fein, einen Mittelpunkt getvonnen zu haben. Die 
in Deutſchland auftauchenden Ideen von Einheit kämen 
auf die natürlichſte Art entgegen. Die unmittelbarſte 
Wirkung wäre auf Italien, das, als ein Fürſten- und 
Völferbund unter der Suprematie des Papftes, innere 
Conſiſtenz gewaͤnne. Es träte ein Waffenftilftand zwi⸗ 
ſchen Wiſſen und Glauben ein, während deſſen man 
nad und nach, halb unmerklich, verſuchen könnte, die 
Grenzen des letztern auf Koſten de erſtern zu er- 
weitern. Aber würde das angegriffene Pfaffenthum 
ruhen? Würbe der unfehlbare Papft nicht gerade bei 
feinen Anhängern ben größten Wiberftand finden? 
Neugelmord und Gift find ſchon einmal ähnlichen 
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Beftrebungen entgegen getreten. Dann, io fänbe fich 
ein Nachfolger, oder vielmehr eine Reihe von Nach— 
folgern, das begonnene Werk im Geifte des Anfangs 
fortzufüßren? Hildebrand hat fie gefunden, aber an 
Schurken und Tyrannen war nie ein Mangel; bie 
Ehrlichkeit, felbft die halbe, ift felten mit der Gewalt 
verbunden. Was es fei, das Gange ift ein Problem, 
deſſen Löfung, im negativen Wege, nur zu bald, fürchte 
ich, eintreten wird. 


I. Abtheilung. 


Aeſthetiſche Studien, 





"rn 


Zur Aeffhefik im Algemeinen. 


Wenn man das Wort Nefthetit ausſpricht, fo kann 
man damit Ziveierlei meinen: Aeſthetik als einen Theil 
der Philofophie, und Aeſthetik als eine Runftlehre. In 
erfterem Sinne foll der Menfch über Alles denken, 
nicht aufhören, zu verſuchen, auf die Gefahr, das Letzte 
feines Strebens nie zu erreichen. Denkt er doch über 
den Zufammenhang der Welt nad, obwohl Taufend 
an Eins zu fegen ift, daß er diefen Bufammenhang 
nie einfehen wird. Da zeigt ſich eben gleich ein großer 
Unterfchieb: die wirkliche Welt befteht, gleichviel, ob 
wir fie begreifen oder nicht; die Welt des Kunſtſchönen 
fol aber erſt hervorgebracht werden, und da bürfte 
eine falfche Auffafjung leicht von den nadhtheiligften 
Folgen fein. Glüdlicherweife ift die Natur der Be 
fehränttheit des menfchlichen Geiftes ſchon von vorne: 
herein zu Hülfe gelommen. Man kann richtig denken 
ohne Logik, rechtſchaffen handeln ohne Moral und das 
Schöne empfinden, ja hervorbringen ohne Aeſthetik. 
Außer allem Zmeifel werben unfere natürlichen Ver: 
mögen durch die Wiflenfchaft gefchärft, erhöht, ja be: 
richtigt, aber die Wichtigkeit jener Theorien liegt we— 
niger in dem Nuten ber wahren als in der abfoluten 
Schädlichkeit der falſchen. Es ift ſchon oft gejagt und 
wieberholt tworden, daß die vorzüglichften Dichtwerke 
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entftanden find, ehe man von Regeln nur einen Be: 
griff hatte, und die entgegengefeßte Erſcheinung, daß 
in neuerer Zeit, je mehr man ſich mit Aeſthetik be: 
ſchäftigt, die praftifche Poefie immer leerer und matter 
wird, fcheint Eins wie dad Andere nicht fehr zu Gunften 
einer folden Wiſſenſchaft zu ſprechen. Ohne Zweifel 
würde eine richtige Aeſthetil ein großer Gewinn für die 
Kunft fein. Sie würde zwar die fpecifiihe Begabung 
ober das Talent’ nie entbehrlich machen, uns aber doch 
vor dem ganz Verlehrten oder Abfurben bewahren, 
das in unferer Zeit eine fo große Rolle fpielt, nicht 
gerechnet die demüthigenbe Erſcheinung des immerwäh- 
enden Geſchmadwechſels, die ihren Wohnfig vor Allem 
in unferem Deutſchland aufgeſchlagen hat. 





Wozu alfo eine Aeſthetil, wenn fie weder Iehren 
Tann, tie dad Schöne herborzubringen, noch, wie es 
mit Geſchmack zu genießen ift? Dazu, teil gg die 
Sade eines vernünftigen Menſchen ift, fi) von allen 
feinen Handlungen und Urtheilen einen Grund angeben 
zu lönnen. Wenn die Nefthetif auch feine Rechenkunſt 
des Schönen ift, fo ift fie doch die Probe der Rechnung. 


Ich hätte faft Luft, jene Eintheilung der Aeſthetiler 
gerabehin zu leugnen, nad) welcher das Erhabene als 
ein eigenes Genus dem Schönen an die Seite geſetzt 
wird. Das Erhabene ift nichts ala ein Modus des 
Schönen und als ſolcher dem Lieblichen entgegengefeht, 
beide alö letzte Gränzpunkte des Schönen, über bie 
hinaus das Reich der Schönheit aufhört, in den Be: 
zirken des Kleinlihen und Gigantesten. Das Gefühl 
des Erhabenen über fi felbft, das den Menſchen beim 
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Anſehen des Erhabenen ergreifen fol und als charak⸗ 
teriftifches Zeichen deſſelben angegeben wird, muß bie 
Betrachtung jedes Schönen begleiten und ift eben das 
Merkjeihen, an dem fi das Schöne von dem bloß 
Wohlgefälligen ausfcheibet. 


Die Schönheit ift die vollfommene Uebereinftimmung 
des Sinnlichen mit dem Geiftigen. 





Schön ift, was durch die Volllommenheit in feiner 
Art die Idee der Vollkommenheit im Allgemeinen 
erwedt. 





Schön iſt Dasjenige, das, indem es das Sinnliche 
vollkommen befriedigt, zugleich die Seele erhebt. Was 
dem Sinnlichen allein genug thut, ift angenehm. Was 
die Seele erhebt, ohne durch das volllommene Sinn: 
liche dahin zu gelangen, ift gut, wahr, recht, was 
man will, aber nicht ſchön. 





Man fagt: der Zmed des Schönen ift Vergnügen! 
Erftens: was heißt denn das: Zweck des Schönen? 
Der Zwed des Wahren ift das Wahre und ber Zweck 
des Schönen das Schöne, denn, wenn man je auf bie 
praltiſchen Wirkungen des Schönen achten will, wer 
wird da bloß das Vergnügen nennen, das aud das 
Angenehme hervorbringt und das Schöne nur in fo 
fern, als es auch angenehm ift, was nicht immer ber 
Fall iſt. Rechnet man für nichts die Erhebung bed 
Geiftes, die Erhöhung des ganzen Dafeins, das Thätig: 
werben von Gefühlen, die oft im ganzen wirklichen 

Grillparger, Bere. IX. 5 
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Leben eines Menjchen nicht in Anregung kommen? 
Den Ueberblid über das Ganze des Lebens, die Ein- 
fiht in bie eigene Bruft, in das Getriebe eigener und 
fremder Leidenschaften? Das Wacherhalten des En- 
thufiasmus jeder Art, wenn die engen Verhältnifle der 
Bürgertvelt fo leicht einfchläfern? Iſt Das alles nichts, 
daß man nöthig hat, dur das Unterfchieben bes 
bloßen Vergnügens als Zwed der Kunft den Künftler 
mit dem Tafchenfpieler in eine Klaſſe zu ſetzen? 





A priori läßt fi) das Gefühl des Schönen durch- 
aus nicht deduciren. Es ift zwar von vornherein ges 
wiß, daß Dasjenige, was Drbnung und Harmonie in 
unfere Theiloorftelungen bringt, indem es das Auf⸗ 
fafien erleichtert, eben dieſer Erleichterung wegen ein 
großes Vergnügen erregen müſſe, aber dieſes Wohl: 
gefallen ift von dem äfthetifchen fo himmelweit unter 
ſchieden, als die Berechnung der Quinte von ihrem 
Klang. . 

A priori betrachtet, müßte das ſyſtematiſch georb- 
nete Lehrgebäube einer Wifjenfchaft eben fo viel Ber: 
gnügen maden, al3 das ſchönſte Kunſtwerk. 





Das Gefühl des Schönen ift ein unendliches, 
weßhalb es auch unter defien charakteriſtiſche Zeichen ge: 
bört, daß babei die Wirkung weit die veranlaſſende 
Urfache überfteigt. Was liegt denn in dem Materiellen 
ober felbft in ben Berhältnifien einer wohlgeordneten 
Säulenreibe, daß es mit einem Schlage bein ganzes 
Weſen erhebt, dich anzieht, feflelt, dich bis zu Thränen 
entzüdt, Alles, was bu Großes und Herrliches gejehen, 
gelefen, gehört, empfunden, mit einem Bauberfchlage 
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emporregt und in lauen Wellen durch die erweiterten 
Adern ftrömen läßt? Warum bift bu beffer, milder, 
gütiger, muthiger in dem Augenblide der Beſchauung 
und bald darauf, fo lange der Eindrud noch in deinem 
Innern wogt? Warum entzüdt dich die Natur felbft 
in biefer Stimmung mehr, fo daß felbft Gräfer und 
Mücken eine Bedeutung gewinnen? Kannft du haffen, 
grollen, beneiden, binterhalten in biefer Stimmung? 
Scheint nicht der ewige Ziviefpalt der fittlihen und 
finnlihen Natur, des Wollens und Sollens, in diefem 
Augenblide ausgeglichen? ft dir Gott noch unbegreiflich 
und unverſtändlich das AN? Fühlſt bu nicht deine Ber: 
wandtſchaft mit den Wefen unter bir und mit Etwas über 
dir? Iſt es nicht, als ob unſichtbare Fäden fi aus 
deinem Innern ausfpannten und in ungeahnten Be: 
ziehungen die ganze Welt verbänden? Und Das alles 
hätte der armfelige Säulengang aus hartem Sanbftein, 
nad) dem ober jenem Verhältniſſe georbnet, bewirkt? 
Diver wäre es nicht das Gefühl der Ganzbeit; das 
momentane Aufhören der Berfplitterung, in die das 
Leben unfer Weſen verfegt, das Gefühl der Einheit, 
alles Endlichen in einem Unenbliden, mas biefe Wir- 
Fungen hervorruft? Berner zum deutlichen Beweis, 
daß nicht bloß die Phantafie auf Koften der übrigen 
Vermögen erhöht wird — du denkſt aud leicht in 
dieſem Buftande, alle Wahrheiten, höchſtens die mathe: 
matifchen auögenommen, bie eben die ftrengfte Son- 
derung fordern, find bir einleudhtenber, felbft die phi⸗ 
loſophiſche Abſtraltion gelingt befier, zum deutlichen 
Beweiſe, baß bie durch das Schöne bewirkte Erhöhung 
ber innern Kräfte nicht eine theilmeife, ſondern eine 
allgemeine ift. 
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Bouterwek erklärt fehr gut das äfthetifche Gefühl 
aus dem Urgefühle des Menſchen, mit dem berfelbe, 
außer dem Zuftande der Rohheit, aber noch vor ber 
Eonderung feiner einzelnen Vermögen gedacht, bie 
Welt mit al feinen Auffafjungsmitteln, phyſiſchen 
Geiftes: und Gemüthskräften ungetheilt in fi aufs 
nimmt, fo daß in dem entftehenden Wahrnehmungs: 
bilde Beziehungen aller Art fi) zu Einem, erfreuenben, 
erhebenden, aber zugleich unbeftimmten Einbrud ver 
einigen. 





Es ift unftreitig, daß durch öftere Wahrnehmung 
mannigfaltiger Individuen, die zu einer Gattung ge: 
hören, ſich der Einbilbungstraft ein gewiſſes abgezogenes 
Bild, ein Typus der Gattung eindrüdt, der ſodann 
beim Formen von Begriffen die Grundlage madıt. 
Die gewöhnliche Aufmerkſamkeit auf die Operation bed 
Dentens zeigt dieß. In dem Augenblide z. B., als 
ich den Begriff „Farbe“ denke, zudt, beinahe zugleich, 
ein gewiſſes unbeutliches Bild von Etwas, das, ohne 
eigentlich eine beftimmte Farbe darzuftellen, doch mit 
jeder Farbe mehr Aehnlichkeit hat, als mit forft irgend 
etwas in der Welt — diefed undeutliche Bild, fage 
ich, dieſes ununterſcheidbare Aggregat von Bilder: 
gliedern zudt wie ein Blig zugleich mit dem Gebanfen 
durch die Seele und gibt der Form des Begriffes erft 
den Inhalt. Diefes Phantafiebild liegt felbft den ab: 
ftrakteften Begriffen und Ideen, denen von Zeit, Ewig⸗ 
feit, Gott u. f. w. zu Grunde, fonft find fie undenkbar. 
Diefer Typus der Einbildungskraft nun, ‚weiter vers 
folgt, in feinen Theilen zu größerer Klarheit des Be 
wußtſeins gebracht, gibt die Grundlage des Ideals 
für die Kunft. 
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Die Einbildungskaft ift entweder reproduktiv, 
wenn fie bloß das Gegebene, Anweſende oder Ab: 
weſende vorftellt, oder fie ift produktiv, wenn fie 
bloß das Abweſende, ala ſolches noch nicht Gegebene 
darſtellt. Jedoch gibt auch die produktive nicht den 
Stoff, den ſie aus der Natur nimmt, ſondern nur 
die Form, inſofern ſie den erhaltenen Stoff in neue 
Verbindungen bringt. Sie erhebt ſich inſofern über 
die Erfahrung und wird Phantaſie genannt. Dieſe 
äußert ſich entweder 1) als Combinationsver— 
mögen, indem ſie die gegebenen Formen zu neuen, 
über die Erfahrung hinausgehenden Bildern vereinigt. 
Dieß geichieht entweder un willkürlich, wie im Traum, 
ober mit Willtür, und Letzteres zwar entweber zu 
einem beftimmten Zmwede, unter der unmittelbaren 
Leitung des BVerftandes, wie bei den mechaniſchen 
Künften, ober ohne eigentlihen Zweck, in welchem 
Tale fie das Dichtungs vermögen heißt. — 

2) Aeußert fie fih ald Vermögen der Grund: 
anfhauungen (des Raumes, der Zeit, der Geftalt, 
der Dauer, des Grades, der Zahl 2c.), welche Vor: 
ftellungen uns nicht durch die Erfahrung gegeben werben, 
daher fie auch reine Anſchauungen heißen und die 
Einbildungsfraft in Beziehung auf fie tranfcendental 
genannt wird. 

Die combinirende Phantafie liefert entweber 1) Bilber, 
die aus den Gefegen der Gedantenaffociation 
(durch das Gejeg ber Zeitfolge und Gleichzeitigkeit, 
Aehniichleit und Verwandtſchaft der Vorſtellungen, ſowie 
deren Beziehungen auf das individuelle Subjelt) zu 
erflären find; oder 2) ihre Wirkungen find aus dem 
Geſetze der Gedanlenaſſociation nicht zu erllären; bier 
ift fie felbftthätig und macht die Grundbebingung des 
Dichtungsvermögens aus. 
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Dan hat die Nahahmung der Natur als das 
höchſte Gefe der Kunft aufgeftellt. Ich frage aber: 
Tann man die Natur nahahmen? — Die Bildhauer: 
Zunft gibt Formen, aber des höchſten Reizes, der Be: 
wegung, der Farbe, entbehrt fie. Die Malerei ftellt 
Landſchaften dar, und das Höchſte, was fie erreichen 
Iann, ift, daß fie das äußere Anfehen des Baum: 
ſchlages, der Gräfer, der Wollen jo täufhend als 
möglich darftellt; Tann fie uns aber aud) das Rauſchen 
diefer Bäume, das Wallen diefer Oräfer, das Biehen 
diefer Wolfen, was gerade in einer wirklichen Land- 
ſchaft den Hauptreiz ausmacht, wiedergeben? Wo 
bleibt der Gefang der Vögel, das Murmeln bes Baches, 
das Geläute der Gloden? Bon einer beſchriebenen 
Landſchaft, die das Bewegliche darin allerdings, wenn 
auch matt, wieder geben Tann, ift wieder hinſichtlich 
der Anfchaulichkeit an feine Vergleihung mit der wirk⸗ 
lichen zu benfen. Und doch bewegt bie einfärbige, 
regungsloſe Natur, die gemalte, beſchriebene Landſchaft 
in der Kunft Menfchen, welde die wirkliche kalt ließ 
in der Natur! Wie fommt es nun, daß das matte 
Abbild ftärker anſpricht, als das lebendige Urbilb? 
Denn die technifche Vollendung der Nahahmung kann 
doch feine Rührung herborbringen, höchſtens ein Er: 
ftaunen, wie e8 bie Kunftftüde eines fogenannten ſtarken 
Mannes, oder die unzähligen Gefichter in den Kirſch- 
kernen unferer Kunſtkammern erregen. Ferner: wirkt 
denn die Natur (infofern fie nämlich nicht Befriedi⸗ 
gungömittel unferer Bebürfnifje darbeut) wirklich un: 
mittelbar auf und, und warum wirkt fie denn nicht auch 
auf die Thiere, warum nicht auf alle Menſchen gleich? 
Was liegt denn in der Röthe der Wollen, im Ber: 
glimmen des Lichtes, im Hereinbrechen ber Schatten 
beim Untergange der Sonne Nührendes, daß mir 
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darüber die Thränen in den Augen ftehen? Warum 
gehe ich die frifchen, grünenden Bäume vorüber und 
bleibe jtehen vor dem blißgetroffenen, betrachte ihn, 
bleibe verjunfen ftehen und fehre mid) zulet mit einem 
Seufzer ab? Was befeufze ich? den Baum? Er fühlt 
jeine Berlegung nicht. Oder befeufze ich halb unbe: 
wußt das Fallen alles Großen, das Verblühen des 
Blühenden, das Loos des Echönen auf der Erbe? 
Trage ih meine Empfindung auf den Baum über, 
und ift er mir nur ein Bild Deſſen, mas ich babei 
vente? Wenn es nun fo tft, und es ift fo, fo wird 
es auch begreiflih, warum die Natur bloß tiefer 
denfende und empfindende Menſchen bewegt, indeß bie 
andern, durch zufällige Nebendinge zeritreut, gar nicht 
zum Bemwußtfein des eigentlih Wirkſamen fommen. 

Wenn nun aber der zum Auffafien und Wieber- 
geben des Gemüth-Anfprechenden in der Natur Fähige 
fih binfegt, um feine Empfindung bleibend barzu: 
ftelen, und er demnach aus dem beobachteten Natur: 
gegenitande, mit Hinweglaflung des für die Wirkung 
Gleichgültigen oder Störenden, Dasjenige aufzeichnet, 
was die gefühlte Wirkung auf ihn hervorgebracht hat; 
jo wird nun auch der flachere Beſchauer auf diefe Art 
zur Aufmerkſamkeit angeregt und durch das Weg- 
ſchneiden der gleichgültigen Nebendinge auf den eigent: 
lichen Punkt gefeflelt, die vorher ihm entzogene Be: 
ziehbung beutlich werben, und er wird vor dem Kunft- 
werte fühlen, was er an dem Naturgegenftande weder 
bemerkte, noch ohne den Künjitler je bemerkt hätte, da 
e3 weniger der Gegenftand dem Beichauer, als viel: 
mehr der Beichauer dem Gegenftande mitgetheilt bat. 
Er wird die Idee des Künſtlers erfennen, und die 
Nahahmung des Gegenftandes wird nur dag Mittel 
der Verſtändlichung geweſen fein. 
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Man hat die Kunft eine Nahahmung der Natur 
genannt. Warum folten wir aber etwas nachmachen, 
das wir fon ohnehin in ber Wirklichkeit befigen. Die 
Porträtmalerei ahmt die Natur nad, damit ir einen 
Gegenftand, felbft dann, wenn er von ung entfernt ift, 
vor ung haben können. Wie tief fteht aber die Porträt- 
malerei auf ber Stufe der Künſte. Und wäre bie 
Kunft überhaupt nichts ald Das? — Sie ift auch feine 
BVerfchönerung der Natur: denn wer könnte bie Natur 
im Einzelnen ſchöner maden, als fie ift. Vergleicht 
einen gemalten Baum mit einem lebendigen, eine bes 
ſchriebene Landſchaft mit einer wirklichen, bie mebiceifche 
Venus mit eurer Geliebten! — Was jft denn aljo 
die Kunft? Sie ift die Herborbringung einer andern 
Natur, ald die, welche und umgibt, einer Natur, bie 
mehr mit den Forderungen unferes Verftandes, unferer 
Empfindung, unferes Schönheitsideals, unferes Stre 
bens nad) Einheit übereinftimmt. Wenn mir dabei 
die äußere Natur nachahmen, fo gefchieht es nur, weil 
mir unferer Schöpfung auch eine Eriftenz geben und 
fie von einem leeren Traumbild unterfcheiden wollen. 
Nun find aber, fo fehr es in unferer Willfür fteht, 
den Dingen eine Eſſenz zu leihen, doch unfere Vor 
ftellungen von Eriftenz durchaus nur vom Erifti- 
enden abftrahirt und gehen nicht weiter als biefes; 
daher müflen wir wieber zur Natur unfere Zuflucht 
nehmen, und ihre Nachahmung ift nicht der Punkt, 
von dem wir auögehen, fondern ber, auf ben mir 
jurüdfommen. 





Auch das Wunderbare ift der Nachahmung der 
Natur nicht enthoben. Nicht zwar, als ob es in feiner 
Bilderverbindung an das wirflid in der Natur Bor: 
kommende ober jelbft an das phyſiſch Mögliche gebunden 
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wäre, ſondern dadurch, daß es eine aus der Menfchen: 
natur fließende, durch den Lauf der Jahrhunderte bes 
währte und ausgebilvete Form des Wunderglaubens 
gibt, der es treu bleiben muß, wenn es poetifch geglaubt 
werben -oder praktiſch wirkſam fein fol. Als unan- 
greifbar für das Wunderbare erfcheinen: das Urfaltum 
des Selbſtbewußtſeins; das Geje der Caufalität (ver- 
möge deſſen wohl die Urſache erbichtet fein kann, aber 
nie die Wirkung, ober deutlicher: das Erbichtete ber 
Wirkung ſchon in der Urfache vorfommen muß). Auf 
gleiche Weife können beim Fühlen und Wollen aller- 
dings die Motive außer dem Kreife der Natur liegen, 
aber aus dieſen Motiven muß pſychologiſch natürlich 
der Gefühls- und Willensalt fließen. Die thätige Aeuße⸗ 
tung des Willens gehört wieder unter den oben ge: 
gebenen allgemeinen Beichräntungen völlig dem Reiche 
des Wunders an. 





Es gibt aud eine teleologifche Begeifterung 
(aus abbildlofer Betrachtung der Natur). Diefe unter: 
ſcheidet fi von der äfthetifchen dadurch, daß leßtere 
durch unmittelbare Beziehung auf ein begränztes Objeft 
der Anfchauung zur Einheit gebracht und befriedigt wird. 





Die volle Uebereinftimmung eines Gegenftandes mit 
unferem Greienntnißvermögen ift ein Begriff; er be 
gründet das Wahre; im Schönen liegt gleichſam bloß 
eine dunkle Vorahnung einer ſolchen Webereinftimmung. 





Nicht der Gedanke macht das Kunſtwerk, fondern 
die Darftelung des Gedankens. Das bei den Deutichen 
fo beliebte Vorherrſchen der Idee hat den Nachtheil, 
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daß babei leicht die Nahahmung der Natur als unter: 
geordnet erſcheint: ohne Naturgemäßheit aber gibt es 
in der Kunft feine Wahrheit, und ohne Wahrheit feinen 
Eindrud. Worüber ift denn der reihe Zacharias Werner 
zu Grunde gegangen, ala durch diefe immerwährende 
Unterorbnung der Natur unter den Begriff? Alle 
unfere Vorftellungen von Eriftenz find nur vom Epifti- 
venden abgezogen, und wenn man das letztere aus 
den Augen verliert, jo giebt e8 nur Träume und 
keine Weſen, logiſche Möglichkeiten, aber feine Wirk: 
lichfeiten, nicht einmal den Schein davon. Die Kunft 
fol aber eine, wenn auch höhere, Welt mit Weſen fein, 
ein erhöhtes Wachen mit glänzenden Geftalten; nicht ein 
Schlaf voll Träume. 





Kants Zweckmäßigleit ohne Zwed und Zufammen: 
ftimmung zur Erkenntniß überhaupt ohne Begriff, in 
feiner Erflärung der Schönheit, verftehe ich ungefähr 
fo: Außer der objektiven Beichaffenheit eines Gegen: 
ftandes, die vor Allem dem Begriff zu Grunde liegt, 
und ben fubjeftiven Beziehungen, die am Vorherrſchend⸗ 
ften in der Empfindung des Angenehmen walten, kann 
es ja nod einen britten Bezug geben, das Daſein 
3. B. eines gemeinfchaftlien Banbes, dad, aus einem 
gemeinfchaftlichen Urheber herborgehend, den Betrach- 
tenden und das Betrachtete umfchlingt und fich gegen: 
feitig nähert. Vielleicht oder vielmehr wahrſcheinlich 
liegt der im Gefchmadsurtheil gefühlten Zufammen- 
ftimmung ein foldes Drittes zu Grunde, welches das 
Wort des Näthjels, den wirklichen Begriff des Zwedes 
zur erfannten bloßen Form der Zweckmäßigleit enthält; 
dieß Dritte fommt aber nicht in unfer deutliches Be— 
mwußtfein, und mir müſſen es daher beim Denken 
über das Schöne außer der Rechnung laſſen. 
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Darum ift in der Kunft das Bewußtloſe das Höchfte, 
weil au in der Natur der bewußtloſe Zweck das 
Herrſchende ift. Bimvedmäßigkeit ohne Zweck hat es 
Kant genannt. Ich ftelle mir die Sache fo vor: Der 
Mittelpunkt des menſchlichen Weſens, ſinnlichen und 
geiftigen, ift die Seele. In ihr liegt Alles vereinigt 
und aufbewahrt: Erfahrenes, Erlebtes, Gedachtes, 
Gefühltes. Diefer Zuwachs ift, was man Bildung 
nennt. Er ändert in einem gewiſſen Grabe felbft die 
Subſtanz der Seele, und durch ihn ift der Menſch im 
vierzigften Jahre ein anderer, als im vierten. Den 
Gefammtausdrud der Seele, infofern ihr Streben nicht 
nad) außen geht, nenne id) die Empfindung. Die Em: 
pfindung ift nicht ohne Unterfcheidung, meil das Gei- 
ftige eben auch in ihr liegt. Wirb die Empfindung 
durch ſtarle Eindrücke angeregt, fo verliert fich diefe 
Unterfeidung, und fie wird Gefühl, fowie anderer: 
ſeits durch gemäßigte Anläfje die Unterſcheidung vom 
Geiſte aus ſich mehr und mehr Play macht und Das 
entfteht, was Kants Urtheilstraft ift, ein an- 
ſchauender Verſtand, der die Regel aus dem Geifte 
und bie Theile aus dem ſich gliebernden, unermeß: 
lichen Vorrathe von aufbewahrten Einbrüden nimmt. 
Diefe Urtheilstraft Tiegt dem gefunden Menfcenver: 
ftande zu Grunde. Im vollftändigen Auseinanbertreten 
verfällt die Empfindung einerſeits dem ſinnlichen Be- 
bürfniß, andererſeits verfeinert fie fih zum DVerftande, 
ober Vernunft, oder Geiſte, wie man es eben nennen will. 

Der Sitz der Kunft ift in der Empfindung, bie 
einerfeit3 den Unterſcheidungen ber Urtheilskraft nahe 
fteht, anbererfeitö aber durch ihr Hineinreihen in den 
ganzen Menfchen eine ungeheure Verknüpfung — Ideen⸗ 
affociation — anregt, deren Vorftellungen ihrem Ur- 
fprunge von außen nad) fi) zu Bildern verförpern und 


| 
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als Phantafie die natürliche Auffafjung des Menfchen 
nachahmen, die finnlichen Eindrüde mit Gedanken ver: 
bindet, nur daß hier die Bilder fi ſchon nad) einem 
Geſichtspunkte einftellen, inbeß die äußern Cindrüde 
zufällig und unvermittelt überrafchen. 

Ich weiß wohl, daß Das alles dummes Zeug ift, 
aber die Welt würde in biefem Augenblide zuſammen 
brechen, wenn ihre Verbindungen ſolche wären, die 
ir einfehen Zönnten. 





Daß fi über die Kunft durch den Vernunftgebrauch 
von vornherein nichts ausmachen läßt, erhellt ſchon 
daraus, daß der Gegenftand der Kunft: das Schöne, 
durdaus ein Ergebniß der Erfahrung iſt. Db der 
Gedanke, in inniger Verbindung mit dem ſinnlich wohl: 
gefälligen Bilde, mehr Vergnügen über die Veredlung 
des finnligen Eindruds, oder mehr Mifvergnügen über 
den unabäquaten Ausbrud des Gedankens herborbringen 
wird, läßt fih vom Standpunkte des Geiftes nicht 
voraus beftimmen. Ich fage: unabäquater Ausdrud, 
weil fi der Gedanle nur durch Gedanken völlig ent- 
ſprechend ausbrüden läßt. Und wenn wir auch ben 
Menſchen als fo vorherrfchend finnlich annähmen, daß 
ein Bild ihn mehr befriedigte, als eine Ausführung 
durd Gedanken, jo wäre doch erft das Wohlgefallen 
an ber Kunft vorausbeftimmt, aber noch nicht die Ber 
geifterung, das Entzüden, das Hinreißende ber Kunſt. 





Andere Nationen ſuchen in der Kunft Befriedigung, 
die Deutfchen Anregung: Aufregung, vielmehr ein un: 
beftimmtes, endloſes Vibriren gehört unter ihre Genüſſe. 





ar 
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Die Wifjenfhaft überzeugt dur) Gründe, die Kunft 
fol durch ihr Dafein überzeugen, wie die Wirklichkeit, 
wie die Natur. 





Das Aefthetifche ift vieleicht Eins mit dem Ein: 
drude, den das Vollfommene in feiner Art auf 
uns macht. Eben teil letzteres im Individuum ge: 
mwöhnlich nicht vorlommt, erwedt es ben Begriff der 
Gattung, des Zufammenhanges ver Weſen, des Gans 
zen, und erhebt ben Menfchen fo über fi, ja über 
die Welt. 





Wenn man vom Verderben eines Strebens, einer 
Richtung, einer Kunft fpricht, fo meint man tie natür⸗ 
lich nicht die mangelhaften Schritte, die vom Anfange 
aus bis zur Gewinnung eines, der Bolllommenheit 
fi) nähernden Stanbpunktes gemacht werben. Sie 
find förderlich, nothwendig und in ihrer Unvollkommen⸗ 
beit verehrungsmwürbig, ob es gleich lächerlich ift, wenn 
eine überfättigte Zeit ihnen einen höheren Werth zu: 
ſchreiben will, als ben, den fie wirklich haben. Ber: 
derben heißt: eine ſchon vorgefchrittene Kunft durch 
falfche Beſtrebungen wieder rüdgängig maden. Da 
ſtößt man benn freilich bei ben Vertheibigern eines 
immerwãhrenden Fortſchrittes gewaltig an. Aber wollte 
man diefen auch, gegen alle Erfahrung, im Ganzen 
der Welt zugeben, fo ftößt man doch im Einzelnen 
damit gewaltig an, beſonders wenn es fih um Be 
gabungen und Energien handelt, die nur bei Einzelnen 
vorkommen, ja ihrer Natur nach eine Art Abgefchlofien: 
beit, um nicht zu fagen Einfeitigfeit bedingen. Kennt 
niffe laſſen fi) mittheilen, Kräfte nicht. Die Bildung, 
die allerdings in ben letzten brei Jahrhunderten in 
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immerwährendem Fortfehritt war, beruht auf einem 
Gleichgewicht aller menſchlichen Fähigkeiten; Beſtre— 
bungen, bie weſentlich ein Uebergewicht befonberer Eigen: 
ſchaften vorausfegen, find weit entfernt, durch ſolche 
Allgemeinheiten gefördert zu werden. Bildung haben 
und ſeine Bildung am gehörigen Orte vergeſſen zu 
können, find für den neuern Dichter gleich wichtige 
Erforberniffe, ja leßteres beinahe wichtiger, wie es 
ſchwerer ift. 

Man fann eine Kunft theoretifch ober praktifch ver: 
derben. Die falfchen Theorien verberben eigentlich bie 
Kunft nicht, fie kommen erft, wenn fie bereits verborben 
ift. Die Produktion hat eine fo überwältigende Macht, 
daß äflhetifches Gefajel dagegen unwirkſam bleibt. Erſt 
wenn bie Ausübung ermattet, oder fi felber untreu 
geworben ift, dann machen fich bie falſchen Grundjäge 
breit und erſchweren, ja maden bie Rüdfehr für die 
Maffe halb unmöglich. Erſt ein neues ſchaffendes 
Talent bricht oft fpät genug den Bann; benn bie 
ächten Grundſätze liegen im Talente felbft und, als 
erwedbarer Keim, auch im der Mafle. 

Alfo nur die Künftler verderben die Kunſt. Das 
ift oft gejagt worden und daher nichts Neues. Meiftens 
aber wurde der Satz fo gebraucht, als ob es die eigent- 
lich ſchlechten Künftler wären, die dieſes Verderbniß 
herbeiführen. Das iſt aber ganz unwahr. Die ſchlechten 
Dichter bleiben unbeachtet, und bie mittelmäßigen unter⸗ 
halten, oft ganz mit Recht, die Menge, die aber recht 
wohl zu unterfcheiden weiß, daß, wenn fie Wallenfteins 
Tod fieht, fie auf eigentlichem Kunftgebiete fteht, indeß 
fie fi) geftern bei Kothebue ober Iffland ganz einfach 
nur unterhalten bat. 

Die ausgezeichneten Künftler find es, bie bie 
Kunſt verderben, wenn fie fich inbivibuellen Richtungen 
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mit zu großer Vorliebe hingeben. Der Tadel trifft 
aber dann eigentlich micht fie. Jede Begabung hat 
das Recht, zu fein, was fie ift, und wenn die Kunft 
ein Allgemeines bat, das aus der Sache felbft fließt 
und in dem Zufammentreffen mit allen großen Künft- 
lern vefielben Faches fi Fund gibt, fo macht bas In: 
dividuelle den eigentlichen Reiz aus, ber unterſcheidet 
und erfrifcht. Wollte Gott, jeder Künftler wäre ein 
Anderer. Wenn aber die Nachahmer, durch den Glanz 
des Namens und das Einſchneidende der Befonderheit 
verführt, fi auf das Individuelle werfen, ohne bie 
Individualität zu befigen, die es naturgemäß erzeugt 
und eben fo rechtfertigt als entihulbigt, dann weicht 
die Kunft von ihrem Wege ab, und die Verwilderung 
tritt ein, entweber augenblidli, wenn das Nachge⸗ 
ahmte leivenjchaftlicher Natur war, oder fpäter, als 
Nachwirkung gegen vefleftive Kälte und launiſche Ab- 
lehnung. 

Man muß daher unter den ausgezeichneten Künſtlern 
einen großen Unterſchied machen, zwiſchen den Vortreff 
lichen als folden und den Muftergültigen (der eigent- 
liche Begriff für Das, was man Hafjifch nennt). Die 
erfteren gehen einen Pfad, der nur für fie gangbar ift, 
die zweiten den Weg, der für Alle paßt. Der Aus: 
drud originell ift daher fehr zweideutiger Natur, 
und es gehört eine große Begabung dazu, um einen 
Künftler nicht ſchon durch dieſe Bezeichnung in bie 
zweite Rangftufe zu ſetzen. Auf den eigentlich großen 
Künftler übt das von feinen Vorgängern Uebernommene 
ala Vorhandenes die Macht eines Natürlihen, und er 
macht es wie alle Andern, nur unendliche Male beſſer. 
So ift in der Mufif Beethoven vielleicht ein fo großes 
mufilaliſches Talent ala Mozart oder Haydn, nur hat 
etwas Bizarres in feiner Naturanlage, verbunden mit 
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dem Streben, originell zu fein, und allbefannte trau: 
rige Xebensumftände ihn dahin geführt, daß, in weiterer 
Ausbildung durch talentlofe Nachtreter, die Tonkunft 
zu einem Scjlachtfelde geivorden tft, wo der Ton mit 
der Kunjt und die Kunft mit dem Tone blutige Bürger: 
kriege führen. 


Allerdings ift es falfch, daß die Form das Höchſte 
in der Kunft fei, aber das Höchſte ift in der Kunſt 
nur infofern Etwas, ald es in der Form erfcheint; 
d. h. infofern es der Künitler nicht bloß gedacht und 
empfunden, fondern das Vorgeftellte auch adäquat 
dargeftellt hat. 


Jede Entfernung von der Natur in der Kunft ift 
entiveber Styl oder Manier. Styl, wenn bie Entfer: 
nung nad ben Forderungen des Ideals geſchieht; 
Manier, geihieht fie aus was immer für einem andern 
Geſichtspunkte. 


Die ſogenannte moraliſche Anſicht iſt der größte 
Feind der wahren Kunſt, da einer der Hauptvorzüge 
dieſer letzteren gerade darin beſteht, daß man durch ihr 
Medium auch jene Seiten der menſchlichen Natur ge: 
nießen kann, melde das Moralgejeg mit Recht aus 
dem wirklichen Xeben entfernt bält. 


Ein Kunſtwerk muß fein, wie die Natur, deren 
verllärtes Abbild es ift: für ben tiefiten Forſcherblick 
noch nicht ganz erllärbar; und doch ſchon für dag 
bloße Beichauen Etwas und zivar etwas Bedeutendes. 
Wer etwas jchafft, das der gemein⸗menſchlichen Faſſungs— 
fraft Nichts ift und erit der tiefjinnigen Reflexion 
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fih geitaltet, bat vielleicht ein philojophiiches Problem 
glüdlih in poetifcher Einfleidung gelöst, aber er hat 
fin Kunſtwerk gebildet. 


Das Grundübel unserer neuelten deutichen Literatur 
und Kunft fcheint mir in dem Vorherrichen eines ge: 
wien Dilettantismus zu liegen. 

Der Dilettant ift ein gefteigerter Liebhaber. So 
wie diefer, Tann auch er viele, ja bedeutende Einficht 
in das Weſen einer Kunft, ja jelbft eigene Ideen von 
größerem oder geringerem poetiſchen Gehalte haben, 
und fehlt ihm bei allem Streben doch das Vermögen 
einer genügenden Darftelung. Solche Leute kommen 
im Leben häufig vor. Sie find, wenn ihre Auf: 
fafftungsgabe mit Selbjterfenntnig und Beſcheidenheit 
gepaart ift, höchſt liebenswürdig und intereffant. Was 
fie hervorbringen, entzüdt ihre Yreunde, meil diefe im 
Stande und in der Stimmung find, das Fehlende ver 
Darftelung aus ihrer Kenntniß des Verfaſſers zu 
fuppliren, und eine gewiſſe Unbeholfenbeit in der An- 
wendung der Mittel wird nicht felten zu einem eigenen 
Reiz, wie das Lallen des Kindes der Mutter ent: 
züdender klingt, ala aller Wohllaut der Dichtkunft im 
Munde der Muſik. 

Beim Dilettanten gilt immer ber Wille fürs Wert, 
indeß ein Künftler nur Derjenige genannt werden Kann, 
der auh ins Werk zu feßen vermag, was er will. 
Jede Kunft liegt in der vollfommenen Darftellung 
der mehr oder meniger vollflommenen bee; und dieß 
zwar jo fehr, daß nur darin ihr charalteriftifcher Unter: 
Ihied von ber Wiflenfchaft zu fuchen ift. 

Ver das Schöne weder weiß noch fühlt, ift ein 
Tropf; wer es fühlt, ein Liebhaber; wer es weiß, ein 

®rilliparzer, Bere IX. 6 
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Kunftphilofoph; wer, was er davon fühlt und weiß, 
auszuführen ftrebt, ein Dilettant; wer e8 ausführt, 
ein Künftler. Wer mit einem beſchränkten Ideenkreiſe 
feinen Heinen Borrath jelbftftändig außer ſich hinzu: 
fielen vermag, ift ein Künftler, indeß ber Jdeenreichfte, 
dem bie Gabe, das Gedachte von feinem Innern abzu- 
löfen, mangelt, dieſes Namens ewig wirb entbehren 
müffen. Hölty in feiner Nußſchale wird ein Dichter 
bleiben bis ans Ende der Welt, und bie Schlegel 
werben es nicht fein, wären fie auch tiefer als die 
Tiefe des Weltmeerd. Die nieberländifchen Kuh: und 
Gemüfe-Raphaels find Maler, und der finnige Schnorr 
wird es täglich weniger, je mehr er finnt. 

Es liegt aber diefe Darftellung, bie ih als 
das charalteriſtiſche Merkmal jebes Kunftiverles be: 
trachte, wie ſchon oben bemerkt wurde, in ber voll: 
tommenen Ablöfung des Herborgebradhten von dem 
bervorbringenden Gemüthe. Erft wenn bie Frucht von 
dem Mutterleibe getrennt und die letzte verbindende 
Schnur abgeſchnitten ift, dann erft tritt ein neuer 
Menſch ins Dafein, ver das Prinzip feines Dafeins 
in ſich felbft trägt und ala Geſchöpf manbelt nad 
eigener Nichte. 





€3 gibt, beſonders in Deutſchland, Kunftliebhaber 
und Dilettanten, bie in einem fremden Werke nur Das 
lieben, was fie von ihrem Cigenen hineingetragen 
haben. Wie gewiſſe Inſelten, die, da fie nicht Lebens» 
wärme genug haben, ihre Jungen felbft auszubrüten, 
die Gier in fremde lebende Körper Bineinlegen. So 
gefällt Tiek, der mit dem Erhabenen nur dur das 
Medium Shaleſpeare's zufammenhängt, an dem großen 
Briten eigentlich nur Das, was er in ihn hineindentet 
und dichtet. Solche Leute, an ſich ziemlich unfchäblich, 
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find als Krititer und Freunde beſonders gefährlich für 
ausübende Künftler. 





Die Kunft ift feine Frucht der Bildung, denn das 
Weſen der Bildung ift BVielfeitigkeit, die Kunft aber 
beruht auf einer Einfeitigkeit. Ihr muß nämlich ein 
Stoff und ein Gedanke im Augenblide des Schaffens 
und des Genießens an die Stelle der ganzen übrigen 
Welt treten. 





Die Kunft verhält fi zur Natur, wie der Wein 
zur Traube. 





Was den Deutichen vor Allem fehlt, ift der Kunſt⸗ 
finn. Diefer befteht darin, den Gedanken im Bilde zu 
genießen. Die Deutfchen gehen aber auf ven Gedanken 
los, ohne fih um das Bild viel zu befümmern. Diefe 
Geiftesverfaffung gehört der Wifjenfhaft an, zerftört 
aber die Kunft. 





Wenn eine Zeit in der Kunft für das Hohe und 
Tiefe ſchwärmt, fo ift der Geſchmack verborben; denn 
der wahre Sinn — um nicht zu fagen, das Verftänd- 
niß — für das Tiefe und Hohe, ift immer nur das 
Vorrecht einzelner Begabter, die Andern beten nad. 





Die Betrachter von Kunſtwerken laſſen fih nad 
drei Stufen der Ausbildung eintheilen. Die erften 
ſehen bloß aufs Außen: und Machwerk; das find die 
roheſten und gemeinften, und bie meiften. Die zweiten, 
die, obſchon über die vorige Stufe hinaus, doch felbft 
nicht überflüffig Ideen haben und bei denen die wenigen 
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vorhandenen ald Embryonen unentwickelt daliegen, fehen 
auf Gehalt, Gefühl, Rührung, Begriff, moraliſchen 
Werth, teil fie fih durch diefe Eigenſchaften eines 
Kunſtwerles ihrer eigenen Empfindungen und unent- 
widelten Anfichten erſt bewußt werben und zu einem 
mohlthätigen Gefühl ihres eigenen Selbft gelangen. 
Die dritten endlich, die felbft was zu machen im Stande 
find, oder bie wenigſtens wiſſen, worauf es dabei an: 
kommt, ſehen auf bie Darftellung. Sie, benen 
bunbertmal die herrlichften Ideen durch den Kopf gehen, 
bis fie einmal zur fünftlerifchen Ausbildung einer eins 
sigen gelangen können, willen, baß Ideen wohlfeil 
find und nur dann ein Verdienft begründen, wenn fie 
durch Verſchmelzung mit der Natur zum äußern Leben 
gelommen, wenn bas Begriffs⸗Slelett mit dem weichen 
Fleiſch des Daſeins befleivet worden ift. Sämmtliche 
Neu:Altveutfche mit ihrer Betvunderung der Kunſtwerke 
bes Mittelalters find auf der zweiten Runftftufe. Der 
Umftand, daß troß alles Redens und Theoretifirens 
keiner von ihnen etwas Tüchtiges hervorbringt, könnte 
fie ſchon über ihre Impotenz belehrt haben und über 
ihr Verkennen Defjen, worauf es ankommt. 





Schlendrian und Pedantismus in ber Kunft ur: 
theilen immer gern nad Gattungen, diefe billigen, 
diefe verwerfen fie; der offene Runftfinn aber kennt 
feine Gattungen, fondern nur Individuen. 





Wenn Geifter vom erften Range fi) nicht bloß in 
der Löfung ihrer Aufgaben, fondern auch ſchon darin 
als folde beurfunden, daß fie fich feine anderen Auf 
gaben machen, als, melden volllommen Genüge zu 
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leiten inner dem Maß ihrer Kräfte liegt, fo pflegt 
dagegen Jene von minderen Drbnungen ober von noch 
nit völlig ausgebildeten Gaben oft gerade das, ge: 
möhnlide Menſchenkräfte Ueberfteigenve vorzugsweiſe 
anzuziehen. Wenn fie nun nicht erreichen, was eigent- 
lich zu erreichen unmöglid war, fo verdammt man fie 
doch nicht geradezu, fondern ſchätzt den Werth ihres 
Strebens nad) dem größeren ober geringeren Grab ber 
Annäherung zum Ziele. Billig aber ſollten wenigftens 
Diejenigen, denen auch nur einen folden Grad zu er 
reihen nicht gegönnt ift, vor dergleichen Leiftungen 
immer noch Achtung haben und nicht befpötteln, mas 
weder fie noch ihre Freunde und Angehörigen beſſer 
machen fönnen. 





Die Idee ift ein Sprung, ben ber Geift aus feinem 
dislurſiven Fortſchreiten heraus ins Weite macht. ft 
fie einmal da, fo fucht er fie nachträglich mit feinem 
übrigen Befigthum einfpinnend zu verbinden. ' Gelingt 
es ihm, fo wird die Idee zum Vernunftbegriff. Die 
Idee als ſolche gehört der Philofophie nicht an, fondern 
der Boefie. 





Die Welt mit den Gefegen der Empfindung in 
Mebereinftimmung zu bringen, das ift die Aufgabe der 
Poeſie, oder vielmehr der Kunft im Allgemeinen. 





Philofophiih wahr ift, was ſich erweilen läßt; 
poetifch wahr Das, wovon man überzeugt ift, ober befier, 
was man als wahr fühlt, im Gegenfage zu Dem, 
mas man als wahr weiß. 
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Was dem empfindenden Menſchen wahr ift, ift 
poetiſch wahr, und was dem benfenden Menſchen 
wahr ift, philoſophiſch wahr. 





Der Kunft die Erfenntniß ber Ideen zuzufchreiben, 
ift lächerlich, da ber Ausbrud Idee doch immer eine 
objektive Gültigkeit beanfprucht, wo es benn emblich 
auf die Urbilver der Dinge hinausgeht, deren Erkennt: 
niß dem Menſchen wohl nicht gegeben fein dürfte. Daß 
dem NKünftler bei vollftänbiger Goncentration aller 
Kräfte (dev Philofoph concentrirt nur bie geiftigen) 
das innere Weſen der Gegenftände deutlicher werde 
als den übrigen Erbenföhnen, ift allerdings anzu: 
nehmen, aber wie weit ift es ba noch bis zu ben Ur— 
bildern. In früherer Zeit bat man ftatt Ideen An: 
fihten gejagt, und da kann es denn allerdings höchſt 
vernünftige und annähernd richtige geben. 





Was iſt komiſch? ft komiſch und lächerlich das 
Nämlihe? Wenn lächerlich Das ift, worüber man lacht, 
fo ift auch der Wig lächerlich, ohne darum komiſch zu 
fein. Der Wig ift korroſiv, das Komiſche ift erpanfiv. 
Witzige Menſchen find oft nicht gute Menfchen, komiſche 
find faft nie böfe. Der Wit gehört dem Geifte an, 
die Komik jener gemiſchten Region, die man Gemüth 
nennen fann, wenn es Einem beliebt, wo Empfindung 
und Gefühl, Fürwahrhalten (Glauben?) und Phan: 
tafie, Neigung und Wärme ihren Sig haben. In der 
Wirkung fteht das Komiſche am Nächten dem Spaß: 
haften, obwohl die Hervorbringung des letztern etwas 
Bewußtes hat, bad bei dem Komiſchen nicht noth: 
wendig ift. Man macht einen Spaß, und man ift 
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komiſch. — Hier wäre vieleicht einzubohren! — Wie, 
wenn dad Komiſche das Objektiv-Lächerliche wäre, 
gegenüber dem Spafhaften, dem Witigen, dem Sati- 
riſchen, das in ber Wendung liegt und fubjektiver 
Natur ift. 








Man fchreit jet in allen Künften fo fehr gegen 
die Regeln und daß das Genie fih durch fie nit 
konne binden laflen. Das Letztere ift wohl auch wahr. 
Aber durch gänzliches Aufheben der Regel auch jene 
Köpfe davon zu befreien, die feine Genie's find, muß 
doch nothwendig zum Unfinn führen; und das thut 
es aud. 





Der Blinde und der Hehende. 
Gewiſſen Rrititern gewidmet. 


Der Sehende: Welch herrlicher Garten! 

Der Blinde: Ja, ja, ed geht nod an! Wir 
haben uns heiß gegangen; die Luft weht erquidend. 
— uph — Meine Nafe fetirt fi mit Düften. 

Der Sehende: D! daß Sie doch ganz genießen 
Lönnten! Armer Mann! 

Der Blinde: Ganz? Ich thue es. — Diele 
Blätter, wie fammtweih! Diefe Birne — Dh! — wie 
ſchmackhaft, mie faftig! Die Birnen find denn doch 
eines Gartens Hauptzierde. Man weiß doch, mas 
man hat. 

Der Eehenbe: Und diefe Blumen! Welde 
Farben! 

Der Blinde: Farben? Was will Das jagen? 

Der Sehende Mürfs): Armer Unglüdlicher! 

Der Blinde: Farben. Ich habe öfters ſchon 
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von Farben reden hören. Mir fheint das ganze Wort 
Unfinn. 

Der Sehende (ablentend): Horchen Sie. 

Der Blinde: Nicht doch! Bei ver Farbe ge: 
blieben! Merken Cie das Wortfpiel? Von der Farbe 
zu reden. Definiren Cie mir die Farbe. 

Der Sehende! So was befinirt fih auch! Die 
Farbe felbft vieleicht zur Noth, aber auch ihr Reiz? 

Der Blinde: Nicht wahr? Was ift Farbe? 
Antwort! He, he, he, Antwort! Hört man die Farbe? 
Riecht man fie? Schmedt man fie? — Antwort! 

Der Sehende: Unglüdliher, man fieht fie. 





Der Hauptgrund der Verſchiedenheit in den Kunft- 
urtheilen der Männer und denen ber Frauen liegt 
darin, daß letztere in ber Regel feiner Abſtraktion 
fähig find und nur Das bewundern Tönnen, was fie 
zugleich auch vollkommen billigen. 





Das Unerwartete darf allerdings und ſoll in der 
Kunſt vorkommen, aber wie es eintritt, muß es wirlen 
mie ein Nothwendiges und durch ſich ſelbſt Gerecht- 
fertigtes. 





Unſer Entzücken über ein Kunſtwerk iſt offenbar 
aus dieſen drei Empfindungen zuſammengeſetzt: Das ift 
nit bloß möglich; das ift! — So mein Innerſtes 
anſprechend, fo auf einen Punkt vereinigt, fo Eins mit 
meinem Weſen babe ich es jelbft in ver Natur nicht 
geiehen! — Und Das hat ein Menſch gemadt! — 
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Was iſt denn nun diefe Begeifterung, die zum 
Schaffen in der Kunſt als nothwendig bezeichnet wird? 
Es iſt nicht jene Steigerung der Gemüths- und Geiftes- 
bräfte, die, von ähnlichen phufifchen Zuſtänden be: 
gleitet und unterftüßt, gewöhnlich) mit einem folchen 
Namen bezeichnet wird. Diefe Begeifterung ift bloß 
tbeils die äußere Erſcheinung, theils die Folge einer 
borausgegangenen anderen Urſache. Sonft würden ja 
Runftwerle Auögeburten eines kranken Zuftandes, einer 
Art geiftig-lörperlichen Trunfenheit heißen müſſen. Die 
eigentliche Begeifterung ift die Goncentration aller 
Kräfte und Fähigkeiten auf Einen Punkt, der für 
diejen Augenblid die ganze übrige Welt nicht ſowohl 
verfchlingen,, als repräjentiren muß. Die Steigerung 
bes Seelenzuſtandes entfteht dadurch, daß die einzelnen 
Kräfte, aus ihrer Zerftreuung über die ganze Welt in 
die Enge des einzelnen Gegenftandes gebracht, fich be 
rübren, wechſelſeitig unterftüben, heben, ergänzen. 
Durch diefe Sfolirung nun wird der Gegenſtand gleich 
jam aus dem flachen Niveau feiner Umgebungen heraus: 
gehoben — jtatt nur an der Oberfläche, von allen 
Seiteri ümleuchtet, durchdrungen — geminnt Körper, 
bewegt fich, lebt. Dazu gehört aber die Spncentration 
aller Kräfte. Nur wenn das Kunſtwerk für den Künftler 
‚eine Welt war, wird es auch eine Welt für den Be 
ſchauer. In neuerer Zeit aber breiten fich die Ric; 
tungen zu ſehr aus. Der Raum des Kunſtwerkes feheint 
dem Künftler zu eng, er will daneben und bazmwifchen 
noch Diet und Das, und mie ihm das Gefühl der 
Nothwendigkeit des Gefchaffenen fehlt, ftellt es fich auch 
bei dem Beichauer nicht ein. 
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Die neuefte Zeit unterſcheidet ſich von ihrer Vor- 
gängerin auch darin, daß fie in allen Dingen einen 
ganz neuen Weg gefunden zu haben glaubt, obgleich 
diefe Neuerungen, genau betrachtet, eben auch nur 
Nachahmungen oder Umfehrungen ober Verwechslungen 
längft dageweſener, allgemeiner oder befonderer Er— 
ſcheinungen find. — So ift die neuefte Kriegskunſt 
mwahrfcheinli nur dadurch entftanden, daß die impro- 
vifirten Generale der franzöfiihen Revolution inftinkt: 
mäßig die Kriegführung der wilden Horden nahahmten 
und dadurch ihre taktifch gebildeten, aber geiftlofen 
Gegner in heillofe Verwirrung fegten, bis endlich der 
legte Vervolllommner ber kannibaliſchen Methode in 
eigener Wagbalfigkeit ein feiner glänzenden Laufbahn 
unmürdigeö Ende fand. Und fo wird das Syſtem in 
künftigen Horden-Felbzügen fortdauern, bis einmal ein 
Mann von Geift etwa die Grundſätze Friedrichs des 
Großen als eine neue Neuheit hervorſucht und bie 
ftumpfgeivorbene Genialität mit benfelben Waffen ber 
fiegt, die fie fiegreich verfpottete. 

Was von den garftigen Künften gilt, gilt auch von 
den ſchönen. Sie haben fid in neuefter Zeit ſämmt- 
lich erweitert, weil fie theils in ihre wechſelſeitigen 
Gebiete, theils in die Profa hinübergriffen, und halten 
fih nun für reicher, weil fie mehr Geld in der Kafla 
haben, wenn auch geborgtes. 

Ich will hier vorzugsweiſe von ber Mufik ſprechen; 
einmal weil ich fie liebe und immer mit Eifer getrieben 
habe, dann weil es die einzige Kunft ift, in der wir 
Deutſche einen eigenen Weg gebrodgen haben, inveß 
ir in den übrigen viel zu fpät gefommenen find, um 
auf etwas Anderes, als auf den Ruhm mehr ober 
weniger glüdliher Nachahmer Anſpruch machen zu 
tönnen. 
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Meine Behauptung geht dahin, daß die Mufil, 
abgefehen von dem Mangel an Talenten, in Deutfch 
Iand auf dem Wege der Verfchlechterung fei, teil fie 
fich aus ihrem eigenen Gebiete in das ber Poefie hin- 
über begeben bat. 

Hier ift nun vor Allem nöthig, daß wir die Ger 
biete der verſchiedenen Künfte zu beftimmen fuchen. 

Wie unähnlid fie jedoch im Einzelnen fein mögen, 
fo kommen fie doch in den Hauptbeftimmungen, aus 
einer und derfelben Richtung des menſchlichen Geiftes, 
der Kunft angehörig, wie natürlich überein. Diefe 
Grundbedingungen ober weſentlichen Beftanbtheile aller 
Kunft nun find: ber ſinnliche Eindrud, die Empfindung, 
der Gedanke. Was Einen diefer Faktoren entbehrt, 
gehört nicht mehr der Kunft an, verſchieden aber ift 
das Maß des Antheild und die Stufenfolge, in ber die 
verfchiedenen Künfte an denſelben Theil nehmen. 

Die Malerei (die Plaftit mit einbegriffen) geht von 
finnlidem Eindrud aus, erwedt daburd den Gedanken 
und durch biefen die Empfindung. Die Mufit, gleich: 
falls vom Sinn empfangen, geht jedoch unmittelbar 
auf die Empfindung über, und der Gedanke, der faum 
je zum völligen Bewußtſein gelangt, ift in feiner Un: 
beftimmtheit ber letzte, gleichgültigfte Beſtandtheil des 
Wohlgefallens oder Mißfallens. Die Poefie endlich, 
die freilich auch finnlih gehört oder gefehen werben 
muß, wo dann aus dem guten ober fhlehten Fall der 
Verſe allerdings ein Minimum von Luft oder Unluft 
entftehen mag, fängt doch eigentlich erft mit dem ben 
Worten entſprechenden Gedanken an, erregt durch ihre 
Verknüpfung die Empfindung, und die nit von Außen 
hinein, fondern von Innen berausgehende Berfinn« 
lichung ift erft bie letzte Stufe der Vollendung. 

Diefe Unterſchiede, wie gleihgültig fie von vorn 
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berein feheinen mögen, beftimmen body wirklich das Ge: 
biet der Künfte. 





Von feinem Urfprunge Tann fi) nichts losſagen. 
Der finnlie Eindrud, wo er den Anfang madt, ift 
fo ſtark, daß bie fpäter folgende Billigung oder Miß— 
biligung bes Verftandes die Wirkung nie mehr aus 
gleihen Tann, die das Individuum durch feine natür- 
lichfte Wahrnehmungsquelle, den Sinn, empfangen hat; 
es könnte höchſtens baburd ein Umfehren, eine Art 
Neue entftehen, bie aber immer einen zufammengefeßten 
Eindrud gäbe, nie einen einfachen ganzen, wie ihn bie 
Kunft fordert. 





Das Urtheil ausübender Künftler über Kunſtwerke 
ift nicht immer das verläßlichfte. Denn von Neid und 
abſichtlicher Parteilichkeit abgeſehen, überihägt unter 
ihnen ber Thor Das, was er felbft hat, auch in ber 
fremden Gabe; der Einfihtige hingegen Das, was er 
nit hat und wornach er ſtrebt. 





Der Künftler, an dem man bie Driginalität als 
harakteriftiiche Eigenfchaft hervorhebt, gehört ſchon deß⸗ 
balb in den zweiten Rang, denn die Geifter erſten 
Ranges harakterifirt der Sinn für das Natürliche. 
Sie maden es wie alle Andern, nur unendliche Male 
befier. 





Ihr Elenden, vie ihr Geift habt, aber nur nicht, 
um eure Werke damit zu begeiftigen! Was fümmert 
mid) der Menſch in euch! Das geht eure Angehörigen, 
eure rauen und Kinder an. 
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Im Künftler lebt nur Das, was er zu verarbeiten, 
mas er zum Zwecke der Kunft zu verwenden weiß. 
Eure Werke find Ihr. Wer hat nicht Geift? Der 
Philiſter Hat ihn auch. Nicht die Hand gibt einen 
Werth, jondern was man mit der Hand madit. 





Man hört in neuerer Zeit nichts häufiger als den 
Ausdrud: genial. Da fragt ſich's nun zuerft, was 
das beißen folle. Wil man bamit von Jemanden 
fagen, er fei ein Genie? ober nur, er fei etwas ans 
nähernd dem Genie Aehnliches? Im erften Falle follte 
man bedenken, daß das Genie, wie die Aloe, kaum 
alle hundert Jahre einmal blüht. Es hat ganze Zeit⸗ 
räume gegeben, die nicht ein einziges Exemplar dieſer 
feltenen Pflanze aufzuweiſen hatten, und follte bie 
neuere Zeit daran auf einmal fo fruchtbar geworben 
fein? Wodurd und wie? ba eö fi hier um eine 
Raturgabe handelt und nicht um etwas Erworbenes, 
Angebildetes, tie Jedermann zugibt. Nimmt man 
aber genial nur für etwas dem Genie Aehnliches, fo 
muß vor Allem genauer beftimmt werben, was benn 
dad Genie eigentlich fei, um es auch in feiner Aehn⸗ 
lichkeit twieberzuerfennen und von verwandten Gaben 
zu unterfcheiden. Die nächſtverwandte Gabe aber ift 
das Talent. Betrachtet man nun Talent und Genie 
nur als Stufenleiter eines und befjelben Vermögens, 
nur dem Grade nad verichieden, fo würden die Auss 
drüde: ein große und ein auferorbentlihes Talent, 
und: ein Genie, gleichbedeutend fein, tvas man wieder 
nicht zugibt. Schon die Ausbrudämweife des gemöhn- 
lichen Lebens unterfcheidet hier fehr genau. Wer viele 
Sprachen mit Leichtigkeit erlernt und mit Fertigkeit 
gebraucht, ift ein Sprachtalent; wer die Uebereinftim: 
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mung und bie allgemeinen Bezüge berfelben Sprachen 
ober vielmehr der Sprache überhaupt durchſchaut, von 
den Zweigen zum Sfamm, vom Stamm zur Wurzel 
verfolgt und nachweist, ift ein Sprachgenie, wenn er 
fih auch in feinem einzigen fremben Idiome mit Be: 
quemlichleit auszubrüden vermöchte. So nennen wir 
den Abbe Mezzofanti ein außerorbentlihes Sprach: 
talent, Zalob Grimm, wenn man will, ein Sprach⸗ 
genie. Es bleibt alfo nichts übrig, als einen fpezi- 
fiſchen Unterſchied zuzugeben und das Genie in bie 
Eigenthümlichleit der Auffaffung und das Talent in 
die Gefchidlichkeit der Ausübung zu fegen. 

Da leuchtet nun ſogleich ein, daß in den geiftigen 
Beitrebungen, die auf Erforſchung der Wahrheit, auf 
Erweiterung unferer Kenntniffe gehen, das Genie und 
nur das Genie es ift, in dem alles Heil liegt. Wer 
eine neue Wahrheit gefunden bat, geſetzt, er brüdte 
ſich auch fo unbeholfen aus, als Kant ober Hegel, ift 
ein Wohlthäter des Menfchengefchlechtes. 

Anders aber dürfte es in den Künften fein. Wenn 
irgend ein Künftler, ein Dichter zum Beifpiel, eine 
neue Idee, eine Wahrheit nämlich gefunden hätte — 
obwohl mir im ganzen Bereich der Poefie fein Dichter 
belannt ift, von dem man fo etwas fagen könnte — 
fo hätte er fi) dadurch nur in bie Reihe der Philo 
fophen oder Naturkundigen geftellt, ald Dichter aber 
noch gar nichts geleiftet. Denn bie Kunſt befteht in 
der Lebendigmadung ber Idee, in ber Burüdführung 
des Gebanfens auf die Wirklichkeit, in der Dar 
ftellung mit einem Worte. Wenn man fi bier 
durch eine Unterſcheidung der philoſophiſchen von ber 
poetifchen Idee helfen wollte, fo wäre babei wenig ge: 
wonnen, denn bie poetifche Idee ift ſchon eine Eins 
Heidung, eine Verfinnlihung, eine Verlörperung ber 
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philofophifhen, und fomit fie felbft ſchon eine Dar 
ſtellung. Was bei den Philofophen gegenüber der Auf- 
findung des Gedankens Nebenſache ift: die Auffaßbar- 
keit von Seite des Buhörers, ift bei dem Künftler die 
Hauptſache; die Kunft ift eben nichts, ala der Compler 
der Mittel, feine Gedanken lebendig auf den Zuhörer 
übergehn zu machen. Wer die höchſten Gedanken bat, 
aber fie nicht barzuftellen vermag, Tann ein außer 
orbentlicher Menſch fein, ein Künftler aber ift er nicht. 

Da man nun aber anderſeits doch Gedanken haben 
muß, wenn man ihrer barftellen till, fo ift allerdings 
Genie, verbunden mit dem Talente, Eigenthüm- 
lichkeit der Auffaffung, Hand in Hand mit der Gabe 
der Lebendigmachung, das Höchſte, was die Kunſtwelt 
aufzuweiſen hat. Nur kommt das Ding, wie geſagt, 
oft in Jahrhunderten nicht einmal vor. Das eigent⸗ 
liche Genie ausgeſchloſſen, kann daher die Bezeichnung 
genial nur auf einen Theil jenes weltbeglücenden 
Ganzen gerichtet fein, und ba bie als genial Bezeich- 
neten ben Beinamen: Talent mit Entſchiedenheit, als 
eine Art Unglimpf, zurückweiſen, fo bleibt für fie vom 
Genie, mit Ausfhluß der Darftellungsfähigkeit, nur 
das Eigenthümliche der Auffaflung, die Originalität 
des Gebanfens übrig. Da kommt nun zu bemerken, 
daß in einer Seit, wo bie Ideen firirt find, die Eigen⸗ 
thümlichleit der Anſicht allerdings eine gewiſſe Stärke 
des Geiftes vorausſetzt. Sind bie Jdeen aber einmal 
im Fluß, hat ſich die Zeit von Ehrfurcht und Orbnung 
emanzipirt, fo ift nichts leichter, als aus dem Mir: 
befinden Strubel ein paar Gedanken: qui heurlent de 
se trouver ensemble, herauszugreifen und gewalt⸗ 
thätig zu verbinden. Wenn man es nur mit ber Rich⸗ 
tigfeit nicht genau nimmt, fo hat dann bie Eigenthüm: 
lichleit wenig Schwierige. Jeder Gedanke, auf den 
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Kopf geftellt, gibt einen neuen, und ein Narr im 
Narrenhaufe hat mehr originelle Einfälle, als alle 
Dichter feit Erſchaffung der Welt zufammengenommen. 

Aber auch die Originalität im beften Sinne zuge: 
geben, fo ift doch in der Kunftivelt Derjenige, ber eigen: 
thümliche Gebanfen hat und fie nicht angemefjen dar⸗ 
zuftellen vermag, Das, was man im gewöhnlichen Leben 
einen Stümper nennt, d. h. ein Solcher, der Das nicht 
machen kann, was er madjen möchte. 

Ich bin hier bei dem Punkte angekommen, auf den 
id von vornherein mein Augenmerk richtete. Genia— 
lität ohne Talent ift der Teufel der neueren Kunft. 
Wenn ich fage: ohne Talent, jo meine ich nit, als 
ob dieſe Gabe der neuern Zeit ganz fehlte. Aber je 
größer der Gebanfe, um fo ſchwieriger die Ausführung. 
Ein Talent, welches für einen mäßigen Stoff auöge: 
reicht hätte, wird lächerlich, wenn es ſich mit einem 
großen befaßt, und fo haben wir denn lauter verun⸗ 
glüdte Meifterwerke, ftatt genießbarer Kunftprodufte. 
Wenn hierin in Deutjchland die bildende Kunft eine 
Ausnahme macht, fo beruht dieſes auf ber einfachen 
Urſache, daß die Natur in ihrer unerforfchten Macht: 
vollfommenheit ſich entſchloſſen hat, nach langer Spar- 
famleit einige dem Genie nahlommende, wenn nicht 
gar es erreichende Talente hervorzubringen, die dann 
den andern bie Richtung geben. Poeſie und Mufit 
aber find gleihmäßig in jenem Grundübel befangen. 








Genial ift Eigenthümlichkeit der Auffaffung; 
Talent Fähigkeit des Wiedergebens; Genialität ohne 
Talent gibt feinen andern Werth, ald einen hoöchſt 
perfönlihen. Sie geht nur den Befiger und feine 
nächſte Umgebung an. Was nicht ausgeführt wird, 
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it leer; was nicht ausgeführt werben Tann, ift ver: 
rüdt. Das Talent gehört der Welt. Es ift das Ber: 
mögen, ber Idee eine Ueberzeugung oder ein Gegenbild 
beiqugefellen. Das heutige Deutichland ift die Heimat 
der Genialen und Talentlofen. 

In Deutſchland pflegt man Genie und Talent als 
Stufengrabe berjelben Kraft, als quantitativ verfchie- 
den zu betrachten. Ihr Unterfchied ift aber qualitativ. 
Genialität bezeichnet die Eigenthümlichleit der Auf: 
faflung, Talent die Fähigkeit des Wievergebens und 
der Ausführung; das Genie faßt einen großen Ge 
danken, das Talent fügt ihm eine Weberzeugung oder 
ein Gegenbild bei. Das neuefte Deutſchland ift viel: 
leicht genial, aber gewiß talentlos. Gott, gib uns 
für jedes Dutzend unferer Genied nur Ein Talent, 
und wir find geborgen. 





Das Genie bezieht fih auf die Auffafjung, das 
Talent auf die Ausführung. Talent ohne Genie be: 
Hält immer feinen Werth, Genie opne Talent ift ein 
Borfag ohne That, ein Wollen ohne Können, ein Sag 
ohne Ueberzeugung. Niemand ſpricht mehr von Genie 
als die Talentlofen. 





Wenn ein Talent und ein Charakter zufammen- 
Iommen, fo entfteht das Genie. 





Leute von Talent, wie man gewiffe Leute zu nennen 
pflegt, unterfcheiven fi, außer manden andern Fällen, 
noch darin von großen Köpfen, daß es ihnen fehr leicht 
wird, etwas Angewöhntes abzulegen; 3. B. ein folder 

Griliparger, Werte, IX. 7 
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Menſch wird, wenn er im Griechiſchen die Reuchliniſche 
mit der Erasmiſchen Aussprache vertaufchen fol, es 
leicht thun und in acht Tagen fo leſen, ald ob er nie 
anders gelejen hätte; ein wahrer Kopf, der einmal eine 
Sache feinem Geifte eingeprägt hat, nimmt ſehr ſchwer 
etwas Widerfprechendes auf, und wenn es ihm ja die 
Vernunft anräth, wird ihn das Alte noch oft genug in 
den Naden fchlagen. 





Sic) des Geiftes der Zeit bemächtigen, ift die Sache 
des großen Talentes; fi) vom Geiſte der Zeit fort- 
‚sieben laflen, bezeichnet das gewöhnliche. Beides unter- 
ſcheidet fi) wie Handeln und Leiden. 





Zur Poefis im Algemeinen. 


Die Poefie ift wie der Lichtnebel im Schwert des 
Drions. Ein ungeheures Lichtmeer läßt dort den Mittels 
punkt des Sonnenfyftems ahnen, aber beweifen Tann 
man nichts. 





Bas die Lebendigkeit der Natur erreicht, und doch 
durch die begleitenden Ideen ſich über die Natur hin» 
aus erhebt, das und aud nur das ift Poefie. 





Poeſie ift die Verkörperung bed Geiftes, die Ver: 
geiftigung des Körpers, die Empfindung des Verftandes 
und dad Denfen des Gefühle. 





Nichts ift abgeſchmackter, als von fhönen Wiflen- 
ſchaften zu ſprechen. Die Poeſie ift eine bildende Kunft, 





Die Wiſſenſchaft und Kunft (Poeſie) unterfceiden 
fich darin, daß die Wiffenfchaft bie Erſcheinungen auf 
das Weſen ober ven Grund zurüdführt und dadurch 
die Erſcheinung als ſolche aufhebt, die Poefie dagegen 
läßt bie Erſcheinung als ſolche beftehen und vechtfertigt 
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fie nur dadurch, daß fie fie auf eine tiefer Tiegende 
Grunderſcheinung bezieht, die, ahne weitere Beglaubi- 
gung, durch ihr Vorkommen in allen Menfchen fih als 
eine der Grundlagen der menſchlichen Natur im ALL 
gemeinen audtveist. Omni autem in re consensio 
omnium gentium lex naturae putanda est. (Cicero 
Tuscul. 1. 13.) 





Wiſſenſchaft und Kunft, oder wenn man will: Poefie 
und Profa, unterfcheiden fi) von einander, wie eine 
Reife und eine Spazierfahrt. Der Bived der Reife 
liegt im Ziel, der Zweck der Spazierfahrt im Weg. 





Der Geift der Poeſie ift zufammengefeht aus dem 
Tieffinn des Philoſophen und ber Freude des Kindes 
an bunten Bilbern. 





Die Enunciationen und Eindrüde bes Lebens in 
ihrer Fülle find der Gegenftand der Poeſie. Alles, 
mas den Menfchen im Gefühl einer Realität über ſich 
jelbft, d. 5. über feinen gewöhnlichen Zuftanb erhebt, 
bat ihn begeiftert, und dieſe Begeifterung ift die Poeſie. 
Jede Realität nimmt hieran Theil. Die Vorftelung 
ober Darftellung einer Idee eriwedt das Gefühl des 
Aehnlichen im Menſchen, bringt ihn für länger ober 
kürzer feinem Urfprunge, dem Urbilde der Menfchheit 
näher, macht ihn ſich weſenhaft fühlen, und der Ge 
nuß diefer Wefenhaftigkeit ift die Pocfie. Die mora- 
liſche Kraft gehört aud in den Kreis der Poefie, aber 
nicht mehr, als jede andere Kraft, und nur infofern 
fie Kraft, Realität ift; als Negation, als Schrante 
liegt fie außer ber Poefie; und gerade um bie Lebens: 
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geifter von ben ewigen Nergeleien dieſer Läftigen Hof- 
meifterin etwas zu erfriſchen, dem innen Menſchen 
neue Spannfraft zu geben, flüchtet man von Zeit zu 
Seit aus der Werlſtube des Geiftes in feinen Blumen: 
garten. 





Die Poefie ift die Aufhebung der Beichränkungen 
des Lebens, 





Die Poefie ftelt die Naturverhältniffe wieber ber, 
welche die fonventionellen Verhältnifie geftört, und fie 
ift daher nothwendig um jo unmoralifcher, je verwidelter 
diefe Verhältnifje im Gange der Civilifation werden. 
Das Verhältniß Achills zur Brifeis, das unſchuldigſte 
zur Zeit Homers, würbe revoltant im Munde eines 
neuern Tichters fein, eben weil die neue Civilifation 
das Verhältniß zwiſchen Mann und Weib... 





Religiöfe Entzüdungen unterſcheiden fi dadurch 
von poetifhen, daß erftere nur einer innern Wahr: 
beit bebürfen (gleichviel, ſei fie nun objektiv oder fub: 
jettiv), leßtere aber nebft der formalen inneren noch 
aud eine äußere Wahrheit brauchen, d. 5. daß fie 
fich auf das allgemeine Menfchengefühl ftügen, mit dem 
wirflichen oder möglich geglaubten Gang der Natur zu: 
fammentreffen müflen. Worauf die Vernunft in ftetigem 
Fortfchreiten nach Prinzipien folgerecht kommt, das ift 
wahr, gleichviel, ob fie dafür ein entſprechendes Bild 
nachweifen kann ober nicht, fie ift ihre eigene Geſetz— 
geberin, und in der Webereinftimmung mit fich felbft 
liegt der Rechtötitel und ber Erweis ihrer Anfprüce. 
Die Phantafie als Schöpferin der Kunſt hat aber feine 
eigene Gefegebung aus fich ſelbſt; je weiter fie fort⸗ 
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bilvet, je mehr geräth fie in Gefahr, ſich zu verirren, 
und ber Dichter wäre ein Wahnfinniger, wenn er ſich 
ihr allein überliege. Der Verftand muß die Wirkfam- 
teit der Phantafie zwar allerdings formell leiten, wie 
er benn ber formale Leiter aller unferer inneren Ver⸗ 
mögen ift; hinſichtlich des eigentlichen Zwecdes ber 
Kunft aber kann er uns nichts helfen, da fie nicht auf 
formale Möglichkeit, ſondern auf ideale Wirklichkeit aus« 
geht und als höchftes Prinzip ihrer Entſcheidungen ein 
dunkles Gefühl des Schönen anzunehmen genöthigt ift, 
das, indeß es mandes anerfannt Wahre ala Nichte 
Schön vorbeiläßt, feinen ganzen Beifall oft dem rein 
Erbichteten zuwendet, infofern es mit jenem dunklen 
Ideale zufammenftimmt. 





Jedes Streben ift proſaiſch, das einer Realität nad 
geht. Kants Definition wird ewig wahr bleiben: Schön 
ift Dasjenige, was ohne Interefle gefält. Aller Poeſie 
liegt die Idee einer höhern Weltorbnung zum Grunde, 
die fih aber vom Verftande nie im Ganzen auffafien, 
daher nie realiſiren läßt, und von welcher nur dem 
Gefühl vergönnt ift, dem Gleihverborgenen in ber 
Menſchenbruſt, je und dann einen Theil ahnen zu 
erfafien. Zwedmaͤßigkeit ohne Zweck hat es Kant aus- 
gebrüdt, tiefer ſchauend, ald vor ihm und nach ihm 
irgend ein Philofopb. 





Das Symboliſche der Poefie befteht darin, daf fie 
nicht die Wahrheit an die Spike ihres Beginnens ſtellt, 
fondern, bildlich in Allem, ein Bild der Wahrheit, eine 
Inlarnation berfelben, die Art und Weife, wie ſich 
das Licht des Geiftes in dem halbdunkeln Mebium de 
Gemüthes färbt und bricht. 
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Die profaifhe Wahrheit ift die Wahrheit des Ber: 
ftandes, des Denkens. Die poetifche ift diefelbe Wahr⸗ 
beit, aber in dem Kleide, ber Form, der Geftalt, bie 
fie im Gemüthe annimmt. Man hat die poetifche Wahr: 
beit auch die fubjeltive genannt. Unrichtig: denn bie 
Grundlage ift ebenfo objektiv, als die ambere, denn 
alle Wahrheit ift objektiv. Aber die Geftalt, das Bild, 
die Erſcheinung ift aus dem Subjeft genommen. Man 
würde fie am Beiten bie ſymboliſche Wahrheit nennen. 
Barum nimmt denn aber die Wahrheit Geftalt? Weil 
alle Kunft auf Geftaltung, Formgebung, Bilbung ber 
ruht und bie nadte Wahrheit ihr Reich ohnehin in 
der — Profa hat. 





Die Gewalt des bildlichen, alfo uneigentlichen Aus: 
druds in ber Poefie kommt daher, daf mir bei dem 
eigentlichen Ausbrud ſchon längſt gewohnt find, nichts 
mehr zu denken ober vorzuſtellen. Das Bild und, weiter 
fortgejegt, das Gleichniß nöthigt und aber aus biefer 
ftumpfen Gewohnheit heraus, und die unentfprechende 
Bezeichnung wirkt ftärker als die völlig gemäße. 





Diefes matte Schaufeln zwiſchen Himmel und Erde, 
Proſa und Poefie, das die neuere Lyrik charakterifirt, 
macht eine Uebelkeit; will ich einmal ben Boden ver: 
lafien, fo geſchehe es im Luftball ſteilrecht in bie 
Bolten hinauf. 





Die Gegenwart iR nie poetiſch, weil fie dem Be: 
dürfniſſe dient: das Bedürfniß aber ift die Profa. 
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Es handelt fi) nicht darum, was die Poefie in 
ihren erften Anfängen war: gegenwärtig ift fie da, um 
in erhabener Einfeitigkeit jene Eigenfhaften herauszu⸗ 
heben und Iebendig zu erhalten, die das menſchliche 
Beifammenleben, die Unterordnung des Einzelnen unter 
eine Gefammtheit, nothwendig und nüglich beſchränkt 
und zurüdbrängt;' die aber eben darum — köſtliche 
Beſitzthümer der menſchlichen Natur und Erhaltungss 
mittel jeder Energie — ganz verlöfchen würden, wenn 
ihnen nicht von Zeit zu Beit ein, wenn auch nur ima- 
ginärer Spielraum gegeben würde. 





Es geht der Poefie gerade fo, ober’ vielmehr um⸗ 
gelehrt, wie der Philofophie. Letztere ift bei ihrem Ent: 
ftehen mit der Religion vereinigt und umfaßt das ge 
fammte Schauen, Ahnen und Denken des Volkes, bis 
fie ſich endlich von ihr ſcheidet und ſich auf das durch 
den Berftand Erweisbare beſchränkt. Ebenfo ift die 
Poeſie Anfangs das Organ für den Gefammtinhalt 
des menſchlichen Geiftes. Später, nach Erfindung ber 
Proſa, überläßt fie diefer das Lehrhafte und behält 
für ſich die Darftelung, die Empfindung, ftatt der Ein: 
ſicht die Ausſicht. 





Es ließe ſich ſehr gut durchführen, daß ber Poeſie 
die natürliche Anſicht der Dinge zu Grunde liege, der 
Proſa aber die geſellſchaftliche. Die Poeſie würdigt 
Perſonen und Zuſtände nach ihrer Uebereinſtimmung 
mit ſich ſelbſt, oder der ihnen zu Grunde liegenden Idee; 
die Proſa nach ihrem Zuſammenhang mit dem Ganzen. 
Sie ſind daher weſentlich von einander getrennt, zwei 
abgeſonderte Welten; und wer poetiſche Ideen in die 
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wirlliche Welt einführt, fteht in Gefahr, mit proſaiſchen 
die Poefie zu verfälien. 





Des Menfchen unabtweisliches Streben ift, fih mit 
der Welt in Uebereinftimmung zu fegen. Wo Das nun 
nicht gehen will, ſucht die Philofophie am Menſchen zu 
beflern, die Poefie kehrt es um und ändert die Welt. 





Die Profa der neueren Zeit befteht beſonders darin, 
daß fie dad Eymbolifche der poetiihen Wahrheit 
nit anerfennen will und nichts zuläßt, mas nic) 
eine Realität ift. . 





Wenn man von einem goldenen Zeitalter der Lir 
teratur fpricht, fo meint man gewöhnlich den Gipfel: 
punkt, den die Rebelünfte, namentlich die Poefie eines 
Landes erreicht haben. Und mit Recht. Einestheils 
ift die Poeſie der Ausdrud und bie Bufammenfaflung 
der literarifepen und menfchlichen Bilbung einer Nation ; 
ihr Einfluß ift der burchgreifendfte und weitgreifendſte, 
und fo lange eö feine Wiſſenſchaften im ſtrengſten Ber- 
Rande gibt, wird die Poefie immer an ber Spige der 
geiftigen Beftrebungen ftehen, da fie Das ift, ober 
wenigſtens fein Tann, was fie fein fol, ein Biel, das 
den Wiflenfchaften entweder für immer, ober doch für 
jeht ſtreng verfagt ift. Wenn die leßteren einmal de 
monftrativ werben follten, wenn fie je die erſtletzten 
Gründe ihrer Folgerungen angeben könnten, würbe bie 
Poeſie zu einem angenehmen Spielzeug berabfinten, 
für jegt aber bat fie den Vorzug, wie bie Natur fagen 
zu Tonnen: Das ift, und wenn bas Gemüth die Wahr: 
heit empfunden bat, ift vom einem Ertweiß*ober Zweifel 
weiter nicht bie Rebe. 
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Man hat lange darüber geftritten, ob die Nach- 
ahmung ber Natur der Zweck der Kunft überhaupt fei, 
und bie Vernünftigen find darüber einig, daß dieſe 
Naturnahahmung, wenn aud nicht der Zweck, doch 
gewiß das Mittel der Kunftbarftellung fe. Ja, man 
könnte fogar fagen, ohne darum ein Anhänger ber 
profaifchen Kunſtſchule zu fein, daß der Künftler, der 
fi darauf beſchränkt, die Natur vortrefflich nachzu— 
ahmen, dabei alle Empfindungen und Gedanken mit 
in ben Kauf befomme, die dem Beichauer bei ber Be: 
trachtung des Originals der Nahahmung in der Wirk 
lichfeit unmittelbar in der Seele entſtehen, indeß ber 
Künftler, der von Ideen und Empfindungen ausgeht, 
nichts weniger als ſicher ift, jene Geftaltung zu finden, 
die feine Intention aus dem Reich der Möglichkeit zur 
Anfhauung und Wirklichkeit bringt. Die eigentliche 
Naturnahahmung aber, und die mit dem Abllatfchen 
des Wirklichen nichts zu thun hat, befteht darin, daß 
den Befchauer de Runftwerles, das ſich möglicherweife 
weit von dem gewöhnlich Vorkommenden entfernt, das« 
felbe Gefühl des Beſtehens antvanbelt, tie bei Ber 
tradtung der Natur. Das oben erwähnte: Es ift, 
bat das ächte Kunſtwerk mit der Natur gemein. Es 
ſchließt ab, weil die Geftalt in ihren Grängen beftimmt 
ift, und es befriedigt, weil der ewig beivegte Gedanke 
froh ift, endlich auch einmal zur Ruhe zu kommen. 





Das, mas aller Poefie zu Grunde liegt, womit fie 
anfängt, ift etwas, das dem geiftigen Wiflen gar nicht 
zur Ehre gereicht. Sie fängt nämlich an mit dem Bilde, 
dem Gleichniß. Worin Tiegt es denn nun, daß dad 
poetifche Bild, der Tropus, dad Gleichniß, einen Ein- 
drud macht, den die zu Grunde liegende Wahrheit 
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ewig nimmer machen würde? Darin — worüber fich 

eben bie Metaphyſik die Haare ausraufen follte — daß 

* ein wirklich eriftirendes Staublörnchen mehr Ueberzeugung 

mit fich führt, als all die erhabenen Ideen, bie unferer 

geiftigen Bilbung zu Grunde liegen follen, ober twirl- 
lid) liegen. 

Ihr habt bie Poefie zu etwas Menſchlichem gemacht, 


fie ift aber ein Göttliches; fie ift nicht bie Profa mit 
einer Steigerung, fonbern das Gegentheil der Profa. 








Die Profa ift des Menfchen Speife, die Poeſie fein 
Trank, der nicht nährt, ſondern erquidt. Man Tann 
aber auch, mie die neueften Deutichen, Bier trinken, 
in dem Nährungsftoffe zur Gährung gebracht find, 
wovon man fett wird und noch dazu einen ſchweren 
Dufel in den Kauf bekommt. 





Es befteht die Poeſie aus zwei Theilen: Poefie der 
Auffeffung und Poefie der Darftellung; der Roman 
ift deßhalb auch nur höchftens halbe PBoefie. 





Die Perſonifilation, als Verfinnlihung eines Ber 
griffes, wird dann zur Allegorie, wenn nicht die Schön- 
keit der Darftellung, fondern der Begriff felbft als 
Hauptfache und Zweck erſcheint und die Verfinnlihung 
mr als Mittel zur Möglichkeit (mie in der bildenden 
Kunft) oder zur größeren Einbringlichkeit und Annehms 
lichleit ber Darftellung des Begriffes (mie in der Poefie) 
angetvenbet wird. Die Allegorie gehört daher, wie 
die äfopifche Fabel, nur zum Theile ins Gebiet ber 
Kunft. 
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Die Richtigkeit der Empfindung, bie erfte und weſent ⸗ 
lichſte Eigenſchaft des Dichters, ift nicht Eins und Das: 
felbe mit der Wahrheit des Gefühle. Letztere geht den ” 
Menſchen an und beftimmt feinen Werth, nicht aber 
ven Werth des Gedichtes. Die Nichtigfeit der Empfin- 
dung befteht in der Fähigkeit, fi durch ftarke An- 
ſchauung in die Gemüthslage eines wahr Fühlenden zu 
verjegen. Verſtand und Phantafie haben dabei eben 
fo viel zu thun, als das Gefühl. 





Inhalt! Inhalt! Was kann der Dichter für einen 
Inhalt geben, den ihm der denkende, fühlenbe Leſer 
nicht überbietet? Aber die Form ift göttlih. Sie 
fließt ab wie die Natur, mie die Wirklichkeit. Weber 
das wahrhaft Vorhandene geht kein GefundsDrganifirter 
hinaus. Durch bie Form beruhigt die Kunft und ift 
allem Wiflen überlegen. 





Bas Schiller die naive und fentimentale, Schlegel 
die antife und romantifche Poefie genannt hat, mo 
aber allen biefen Bezeichnungen theils falſche, theils 
unbeftimmte Rebenbeftimmungen anhängen, möchte ich 
die Anfhauungs: und Empfindungspoefie nennen. 





Nicht die Ideen maden ben eigentlichen Reiz der 
Voefie aus; ber Philoſoph hat deren vielleidyt höhere; 
aber daß die kalte Denkbarkeit biefer Ideen in der 
Poefie eine Wirklichkeit erhält, das fept uns in 
Entzüden. Die Körperlichkeit der Poefie macht fie 
zu Dem, was fie ift, und wer fie, wie die Neuern, zu 
fehr vergeiftigt, hebt fie auf. — Hierher gehört ber 
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Reiz des Bildes, der Metapher, der Vergleihung, und 
warum 3. B. eine Fabel mehr überzeugt, als ber ihr 
zu Grunde liegende moralifche Sat. 





Die Poefie beruht häufig auf nicht bis zum Ende 
ausgedachten Gedanken, wie fie denn überhaupt ben 
Habitus des empfindenden Menfchen ausfpricht und 
vorausfegt. So im Prometheus vinetus. Wenn er 
wirklich die Zukunft voraus weiß, worin liegt das 
Berbienftliche feines Wiberftandes, da er doch nicht an- 
ders handeln Tann, als er wirklich handelt. 





Die vollendete Form ift es, wodurch die Poeſie ins 
Leben tritt, ind äußere Leben. Die Wahrheit ber 
Empfindung gibt nur das innere; es ift aber Aufgabe 
aller Kunft, ein Inneres durch ein Aeußeres bar 
zuftellen. 





Den Gedanken feſtzuhalten auch in einem größern 
poetiſchen Werte, ift nieht ſhwer, wenn man bie Theile 
über der Idee des Ganzen vernachläſſigen will. Aber 
mannigfaltig und lebendig bis ins Kleinfte fein, und 
dabei doch nie den Grundgebanfen aus den Augen zu 
verlieren, Das ift die Schwierigkeit. 





Eigentlich abfurbe, aber durch ihr immerwährendes 
Vorkommen als in der innerften Natur des Menſchen 
begründet anzuſehende Vorftellungen, daher für bie 
Philoſophie veriverflich, für die Poefie aber von hohem 
Berthe find: Strafe der Unthat bis ins fpätefte Ge— 
ſchlecht. Wirkung von Elternfluh und Segen. Bor 
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bebeutenbe Träume. Das Schidjal, mit Vorauswiſſen 
und Vorausbeftimmen gedacht. Die Gottheit Teibens 
ſchaftlich. Cine von den natürlichen Folgen ber That 
verſchiedene Nemefis. Wahrfagung. Gefpenfterglauben. 
Spezielle Erhörung des Gebetes. Glüd und Unglüd, 
objektiv gedacht. 





Wenn man von der neuen Zeit und ber Noth— 
wendiglkeit einer neuen Richtung der Poefle ſpricht, fo 
fallen mir die Griechen ein, bie in ber Zeit ihrer 
mwüthendften Demagogie lnoch immer in ihrem monat: 
chiſchen Homer das höchſte Ideal der Poefie verehrten 
und ſich poetiſch von ihm ganz befriedigt fanden. Ja, 
als alle Dynaſtengeſchlechter geftürzt waren und fie 
die Freiheit bei Salamis und Marathon mit ihrem 
Blute erfauft, wußte ſich bie neu entftandene bramatifche 
Poeſie keinen gemäßeren Gegenftand, als die Schidfale 
und Grofthaten jener Könige und Machthaber. Den 
Bebürfnifien der Gegenwart lebt immer etwas Pro: 
ſaiſches an, nur die Erinnerung ift poetiſch. 





Die komiſche Poefie ftrebt dem Ideal ebenfo nad, 
wie bie ernſthafte. Nur ſpricht letztere das Ideal aus, 
indeß erſtere Dasjenige angreift und verſpottet, was 
dem Ideal entgegen ſteht. 





Die Poefie der Deutſchen hat alle die Fehler, die 
daraus hervorgehen, daß fie gegen ben natürlichen Ents 
widlungsgang erft nach der Wiffenfchaft entftanden ift. 
Sauter Sinn, lauter Sinn! indeß die Voefie der Profe 
gegenüber doch eine Art Unfinn fein follte. 





BE" | 
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Warum die Alten beffer find und, bei gleichen 
Gasben, befiere fein müflen, als die Neueren? Weil 
ihnen das große Feld des Einfachen und Natürlichen 
auszubeuten frei ſtand und fie, um neu zu fein (mas 
Feder Schriftftefler will), nicht gefünftelt zu fein brauchten. 





Die Streitfrage über den Vorzug des Klaſſiſchen 
und Romantifchen kommt mir vor, wie wenn ein Haus: 
wirth an der Mittagstafel feine Gäfte fragte: ob fie 
lieber eſſen oder trinfen wollten? Ein Vernünftiger wird 
antworten: Beides. 





Das Unterſcheidende des Romantiſchen gegenüber 
dem Klaſſiſchen iſt, daß erſteres bloß die Gemüths— 
wirkung bezwedt, gleichviel, auf welche Art ſie bewirkt 
wird; das Interefjante, das Geiſtreiche, das Bedeutende, 
ja das Häßliche, Alles ift ihr willlommen, wenn nur 
die beabfichtigte Aufregung dadurch hervorgebracht wird. 

Die alte Kunft aber ging bloß auf das Schöne, 
d. 5. auf jene Gemüthserhebung, die einzig und allein 
aus dem finnlich vollkommenen Eindruck entfpringt. 





Es ift das Grundübel der Poefie (dev lyriſchen be: 
fonber8) aller neueren (neueften) Nationen, daß fie ſich 
zur Profa Hinneigt. Nicht daburh, daß fie trivial 
wirb (Das geichah eher in früheren Zeiten), fonbern 
gerabe, wenn fie fich erhebt. Ihre höchſte Erhebung 
iſt nämlich bis zum Gedanken, indeß nichts poetiſch 
ift als die Empfindung. 
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Diefe neuere Lyrik ift fein Fluß, in dem man ſchwim⸗ 
men Tann; fie ift ein Weiher, im dem ſich zwar auch 
Sonne und Sterne fpiegeln, der aber durchrankt von 
Waſſerpflanzen ift, burchftredt von Gebantenftämmen, 
befandet mit Nieberfhlag aller Art, fo daß es ohne 
Waten nicht abgeht. Man kann darin allervings noch 
baden, aber ſchwimmen nicht. Und es ſchwimmt fi 
fo erquidlich in Gottes freier Luft! 





Die älteren lyriſchen Dichter der Deutſchen unter: 
ſcheiden ſich von ben neueren befonders darin: jenen 
mar das Iyrifche Ganze das Höchſte. Um bie Conti: 
nuität des ſchwellenden Zuges nicht zu unterbrechen, 
nahmen ſie es mitunter mit dem Gedankenreichthum 
nicht zu genau. Der Gedanle mußte ſich dem Aus: 
drud fügen. Die Neuern fegen ſich den Gedanken vor 
und ſuchen dann bie Einkleidung. Ausbrud und Ge: 
danken follen aber zugleich geboren werben; wenigſtens 
darf feines vorherrſchen. 





Tie Novelle ift das erſte Herabneigen der Poefie 
zur Profa; der Roman das Hinauffteigen der Profa 
zur Poefie. Jede gute Novelle kann man in Berfe 
bringen, fie ift eigentlich ein unausgeführtes poetifches 
Sujet; ein verfifizirter Roman wäre ein Unding. Da: 
ber im Roman bie Begebenheiten vielfach vermittelnd, 
in ber Novelle pofitiv auftretend, fo daß in erfterm bie 
Urſachen vorherrſchen, in zweiter die Wirkungen. Der 
Roman piychologifh, die Novelle pſychopathiſch; ber 
Roman, wie ſchon Goethe bemerkt hat, retardirend, 
die Novelle fortſchreitend. 
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Das Heer der deutichen Poefie hat ſchwere und 
leichte Reiterei, wie jede Kriegsmacht. Die ſchwere ift 
Mann und Roß dichtgepanzert, unangreifbar und un- 
durchdringlich. Das Rüftzeug befteht zwar nur aus 
vielfältig verboppeltem Papier und Pappbedel; aber 
man weiß, baß ein Bud), Drudpapier oder Makulatur, 
felbft einer Flintenkugel widerſteht. Leider hindert fie 
das Gewicht des Apparatö, weiter zu kommen. Selbft 
unangreifbar, find fie aud nit im Stande, zu er⸗ 
greifen, zu beivegen, zu erobern, zu gewinnen. Uns 
beweglich ftehen fie und ſchwingen den Flammberg ins 
Blaue. Was freiwillig in ihre Nähe kommt, wird ihre 
ſichere Beute. 

Die leichte Reiterei ift eben fo leicht, als bie andere 
ſchwer ift. Ihre Armatur Hafft von allen Seiten. Uns 
fähig, den Wind zw durchſchneiden, werben fie vielmehr 
vom Windzuge vor ſich hergetrieben. Sie befiegen Alles, 
was im jeweiligen Strich der Windroſe von ihmen über: 
ritten wird. 

Der größte Theil der Dichter aber gehört zum Fuß ⸗ 
voll. Sie find zwar wie bie Reiter unb noch dazu 
meiſtens ſchwer geräftet, haben aber keine Pferde. Sie 
begnügen fi daher, mit ben Füßen zu trappeln und 
dazu in wie hohle Fauſt Schnetterbeng, Schnetterbeng 
zu blafen. Die gefeiertften Dichternamen ber neuern 
Zeit geböven zu dieſer Abtheilung. In ihrer Fahne 
führen fie eine Rofe mit einem ganz Heinen p davor. 





Wehe dem Dichter, der fich feinen Stoff und bie 
Behandlung defielben vom Publikum diktiren läßt. Aber 
wehe auch dem, ber vergißt, daß feine Aufgabe ift, 
fein Werk der allgemeinen Menſchennatur verftänblid 
und empfinbbar zu maden. Bon biefer allgemeinen 

Griliparzer, Verte. IX. 8 
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Menfchennatur Iennen wir aber feinen unzweibeutigeren 
Ausdrud, als die Stimme der allgemeinen Menſchheit. 





Warum man in der Poefie die Gattungen nicht 
mifchen fol? Weil jede ihren eigenen Stanbpunft ber 
Anfhauung, einen anderen Grab der Verlörperung 
mit fi führt und erforbert, melde, gemifcht, fich 
ftören und aufheben: Lyrik, Epos, Drama, Ausficht, 
Umſicht, Anſicht. 





Die Poeſie muß ſchlechterdings ihre willkürlichen 
Zeichen zu natürlichen zu erheben ſuchen; und nur da: 
durch unterſcheidet fie fi von der Profa und wird 
Poeſie. Die Mittel, wodurch fie dieſes thut, find ber 
Ton, die Worte, die Stellung ver Worte, das Silben: 
maß, Figuren und Tropen, Gleichniſſe u. ſ. w. Alle 
diefe Dinge bringen die willfürlichen Zeichen den natür: 
lichen näher, aber fie machen fie nicht zu natürlichen 
Zeichen: folglich find alle Gattungen, die fih nur 
diefer Mittel bedienen, als die niedern Gattungen der 
Poeſie zu betrachten, und bie höchſte Gattung ber 
Poeſie ift die, welche die willfürlihen Zeichen gänzlich 
zu natürlichen Zeichen macht. Das ift aber bie dra- 
matiſche, denn in biefer hören bie Worte auf, willkür— 
liche Zeichen zu fein, und werden natürliche Zeichen 
mwillfürliher Dinge. Daß die dramatiſche Poefie die 
höchſte, ja die einzige Poefie ift, hat ſchon Ariftoteles 
gefagt, und er gibt der Epopoe nur infofern bie 
‚zweite Stelle, als fie größtentheils bramatifch ift, ober 
fein kann. 





Zur Iramafurgie. 


Bon allen poetiſchen Formen die firengfte ift die 
dramatiſche. Ale andern gehen formell von einer 
Wahrheit aus, die dramatiſche von einer Züge, und 
ihre Aufgabe ift, diefe Lüge aufrecht zu erhalten, ja 
fie in letzter Ausbilbung zu einer Wahrheit zu machen. 
Die Lyrik ſpricht ein Gefühl aus; das Epos erzählt 
ein Gefchehenes (für die Form gleichviel, ob wahr oder 
erdichtet); das Drama lügt eine Gegenwart. 

Man bat fi in neuerer Zeit fehr Iuftig gemacht 
über die Täufhung, welde man in früherer einem 
Schaufpiele zum Erforderniſſe machte, und gewiß, eine 
unabweisliche, zwingende Täufhung würde alle Kunft 
von vornherein aufheben, eine einjchneidendere Wirt: 
lichleit an beren Stelle fegen und namentlich die Tra- 
göbie zu einem Schaufpiele für Schlächter und Kanni⸗ 
balen maden. Es gibt aber nod eine andere, will: 
kürlich felbft gewählte (übernommene) Täuſchung, eine 
Suppofition, die ber Bufeher übernimmt (in bie ber 
Zuſchauer eingeht), auf die ſtillſchweigende Bedingung, 
fie wegzuwerfen, wenn ihre Wirkungen läftig, wenn 
fie quälend würden. Die Aufgabe der dramatiſchen 
Kunft, ala Form, befteht nun darin, daß dieſe Sup: 
pofition einer Gegenwart (ja nit mit Wirklich 
teit zu verwechfeln) aufrecht erhalten, ihre Bewahrung 
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dem Zuſchauer erleichtert und nicht geftattet werde, 
daß er fie aus Langeweile oder Zerſtreuung fallen laſſe, 
ober wohl gar im Wiberwillen wegwerfe. 

Wer viefe Säge leugnen wollte, müßte erft ver- 
hindern, daß als gegenwärtig bargeftellte Perſonen 
nicht auch wie gegentwärtige wirken; er müßte unge 
ſchehen machen, daß die bramatifchen Meiſterwerle aller 
Zeiten, gut gefpielt oder gelefen, jenen tiefen Einbrud 
maden, den nur die Gegenwart gewährt; er müßte 
endlich erflären, warum man überhaupt bie in jeder 
anderen Rüdfiht unbequeme bramatifche Form wählt, 
wenn e8 babei bloß auf fühle Möglichkeiten und be 
hagliche „Es war einmal” abgejehen ift. 

Dieß vorausgefhict, fragt es fih: Durch welche 
Mittel kann nun bewirkt werden, daß eine niemals 
dageweſene, ober längſt vergangene Begebenheit als 
eine, wenn auch nur angenommene (vorausgeſetzte) 
Gegenwart wirle? Die bloßen Gegenreden ber Per: 
fonen mit: tritt auf, und: geht ab u. bergl., reichen 
dazu nicht Bin, wie bie Geiahrung zur Genüge lehrt. 
Was ift es alfo fonft? 

Die Wirklichkeit zwingt. Die Häufer in meiner 
Straße abzuleugnen, fällt mir nicht ein, und wenn 
ich morgen einen Stein vom Himmel fallen fehe, muß 
ich mir's gefallen laſſen, ich mag es begreifen ober 
nit. Wenn mir aber Jemand erzählt, er habe ein 
Schiff in der Luft fahren gefeben, fo werde ich es erſt 
dann glauben, wenn ih es, durch Urſache und Wir 
fung vermittelt, in ben Kreis meiner Ueberzeugungen 
aufnehmen Tann. Caufalität zwingt den Geift, tie 
das Wirlliche die Sinne; und mas ala Gegenwart 
gelten will, muß vor Allem als Urſache und Wirkung 
ſtreng verfnüpft fi erweifen. Daher verweigert auch 
das Drama dem Zufall fein Spiel, und bie eifrigften 
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Verfechter der Willensfreiheit, die täglich von Jeder 
menn tie tugenbhafteften Handlungen wie aus ber 
Kanone verlangen, find höchſt erzürnt, wenn berlei 
unmotivirt auf dem Theater vorkommt. Der Charakter 
fei Pt gehalten, fagen fie. 

Scharf und beftimmt find bie äußern Geftalten ber 
Wirklichkeit. Mit nebelhaften Abſchattungen wird Nie 
manb eine Gegenwart anſchaulich machen. 

Ebenfo incifiv find ihre inneren Ausfündungen. 
Glädlierweife verlangt die Kunft eine Milderung 
wmander Gefühle des wirklichen Lebens, wer würde 
fonft auslangen? Und auch Das, was übrig bleibt, 
wer erreicht'3? 

Endlich fügt fi das Wirkliche in feiner Beftimmt- 
heit allerdings der Antvenbung des Begriffes, ift ihm 
aber nirgends abäquat. Cine Menge Zufälligkeiten 
begleiten es und machen das Lebendige befielben aus, 
unterſcheiden das wirkliche Ding von dem Gedankending. 

Alles Dieß zugegeben, wird man von dem bramati- 
ſchen Dichter, alle andern poetiſchen Qualitäten einge: 
rechnet, außerdem noch in beſonders hervorſtechendem 
Grade folgende Eigenfchaften fordern: 

Scharfen, fichtenden Verſtand zur Motivirung 
und Begründung. 

Bildliche Phantafie: fie erfindet und ftellt dar. 

Barmes, richtiges Gefühl. 
ie Enblih Empfindung, im Berftande der Maler 
genommen, wo e3 den Sinn für bie Abftufungen und 
das Verfließende in den Zufälligfeiten der Naturtypen 
bedeutet. 

Man. könnte bier ftehen bleiben und im Entgegen 
halt ber deutſchen Naturanlage zu ermitteln fuchen, 
welde von diefen Eigenſchaften den Nationalvorzügen 
entſprechen, und welche, im mindern Maße vorhanden, 
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dem Gelingen dramatiſcher Compofition ſchon von 
vornherein ftörend im Wege ftehen. 

Es würde ſich vielleicht zeigen, baß ber deutſche 
Verſtand feine Stärke mehr im Vorarbeiten für die 
Zivede ver Vernunft zeige, als in rein analptifcher 
Brauchbarkeit für die Aufgaben des Wirklichen, daß 
die Abmweifung des gemeinen Menfcdenverftandes von 
Seite der deutfchen Philofophie ihre Wirkungen mit: 
unter weiter erftrede, als auf jene abftraften Höhen⸗ 
punkte, für die fie eigentlich gemeint war, und unbe 
fangener, geſunder Sinn, unbefchabet aller anderen 
Vorzüge, unter deutſchen Literatoren vielleicht feltener 
gefunden werde, als irgend anderswo. 

Die deutſche Phantaſie könnte man beſchuldigen, 
gar zu gern ins Weite zu gehen und dadurch unbildlich 
zu werden. Je höher dieſe Kraft ſich verſteigt, um fo 
nebelhafter werden ihre Gebilde, bis ſie endlich zu 
blaſſen Schematen entſchwinden, die den Gedanken 
wohl unterſtützend begleiten, aber nicht mehr verſinn⸗ 
lichen, nicht darſtellen. Der Werth der Phantaſie 
für die Kunſt liegt in ihrer Begränzung, welche 
die Geſtalt iſt. Die deutſche Phantaſie liebt, ihre 
Bilder nach einwärts, auf den Hintergrund des Ger 
fühl zu werfen, was in der Iyrifchen Poeſie oft hin 
reicht ; die epifche, befonder3 aber bie dramatiſche Poeſie 
fordert beftimmte Geftalten nah auswärts, bie felb- 
ſtändig für ſich daftehen und feiner Nachhülfe von Seite 
des Gemüthes bebürfen. Das deutſche Gefühl fei in 
Ehren gehalten. Was fi dagegen, außer einer ger 
willen Vorliebe für die Halbtinten, fagen läßt, wird 
am Beften in Verbindung mit dem folgenden Abſatze 
ausgeſprochen. 

Dieſer begreift die Empfindung in dem oben 
angedeuteten Sinne. Hier liegt vielleicht die poetiſche 
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Hauptſchwäche der Deutfchen, mas um fo trauriger ift, 
da das Geheimniß der Compofition damit allernächft 
zuſammenhängt. Gewohnt, von fharfbeftimmten Ber 
griffen auszugehen, verlieren fie nur zu leicht den Takt 
für die Zufälligfeiten bes Lebendigen. Da nun zu 
gleich ihr Gefühl warm und wahr ift, an melden 
Eigenſchaften fie fih zu verfündigen glaubten, wenn 
fie davon im Einzelnen auch nur ein Jota abgehen 
Tießen, fo werben nur zu häufig die verſchiedenen Fi⸗ 
guren, ihre Erlebniffe, Gefinnungen, Gefühle und 
deren Aeußerungen jo haarſcharf und ungeſchwächt ans 
einander gefügt, daß man dabei an bie Rartenmalerei 
‚und, ivenn’3 gut geht, an bie unbehülflihen Uran: 
fänge ber bildenden Kunft erinnert wird, bie noch Feine 
Ahnung davon hat, daß die ſchönſten Einzelheiten zu: 
fammen ein ſchlechtes Bild machen fünnen. Da ift 
nichts refüfirt, das eben Emportauchende macht feine 
Wirkung geltend, ohne auf den Eindrud eines Vorher 
oder Nachher Rüdficht zu nehmen; Licht fammelnde 
unb fparende Gegenfäge werben als Effektmacherei 
verworfen, an Ruhepunkte zur Erleichterung der Auf: 
faflung ift nicht zu denen, und fo rollt denn bie ganze 
Sompofition (1) als ein unentwirrbares Chaos beläfti- 
gender Schönbeiten um ihre eigene Achſe, und ber Lefer 
wenn bis zum Zuſchauer gelangt berlei felten) weiß 
fi nit anders Rath, al den Knäuel hinzulegen, 
um fi zu befinnen und Kraft zu fammeln, mo ihm 
denn feine Ahnung beifommt, daß, wenn er fi nun 
orientirt hat und fortfährt, er fein Drama mehr mit 
lebt, fondern ein Buch liest. Die Deutſchen können 
nicht componiren. Was in Frankreich ber legte Scribler 
(bei allen Mängeln des Inhaltes) Tann, ift in Deutſch⸗ 
land hödftens. die Gabe Einzelner. So war es aber 
nicht immer. Unfere großen Dichter verftanden, zu 
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componiren, und es gab eine Zeit, mo es auch bie 
mittelmäßigen konnten. Was hat alfo in neuerer Zeit 
die Deutſchen für die Anforderungen ber dramatiſchen 
Kunft weniger tauglich gemacht? Das fei der Inhalt - 
des zweiten Theils meiner Prebigt. x 





Was für Erfheinungen haben in Deutſch- 
land während der neuen und neueften Zeit 
Platz gegriffen, um bas Gelingen dramati- 
ſcher Compofitionen noch mehr zu erſchweren, 
als dieß bereits früher der Fall wart 

Die hieher gehörigen Erſcheinungen Iafien fi, fo 
mannigfad fie find, vielleiht auf folgende beide 
Hauptpunkte bringen: Mißbrauch der Gelehrſamleit und 
Mikachtung der Rechte des Publitums. Die Gelehr- 
famfeit, ober, wenn man will, Belejenbeit, fo ſchaͤhbar 
fie an fih und fo förderlich fie für alle Seiten des 
menschlichen Erkennens, ja Vollbringens ift, hat doch 
aud mitunter hemmenben Einfluß, und biefer äußerte 
fi in Bezug auf unfern Gegenftand: 

1) In Geftalt der Ideologie. 

Die deutſche Philofophie hatte faum durch Kant 
ihre große Ummälzung vollbracht und in ihren erſten 
Ausbildungsformen Beftand und Pla genommen, ala 
fie auch, ziemlich revolutionär, anfing, ihre Uſurpa⸗ 
tionen über benachbartes und weltfremdes Gebiet aus⸗ 
zubehnen. — Wobei jebod vor Allem Kant felbft aus 
genommen werben muß. Nie hat ein Philofoph ans 
regender über bie Vorfragen geſprochen, al er, und 
wenn, was er fagte, nicht künſtleriſch förberlich war, 
fo Liegt die Urfache nur darin, daß aus dem Stand: 
punkte der Philofophie die Kunſt überhaupt nicht mm 
fördern ift. — Damals alfo, wo man Prinzipien für 
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Alles auffand, ging, wie natürlich, die Kunſt auch 
nicht Teer aus. Das Schöne war a priori eriviefen, 
die Kunftformen deßgleichen, jo baß, wenn fie zufällig 
verloren gegangen wären, man fie augenblidlih aus 
freier Fauſt wieder hätte erfinden können. Große 
Schubfächer wurden gegimmert für die Hervorbringung 
aller Zeiten; da mußten fie unterfriechen, und was 
für das eine Schubfad ala Grundwahrkeit galt, war 
für das andere grundfalſch, ala ob ber Unterſchied 
zwiſchen Menſch und Menfh in allen Lagen und 
Zeiten weiß Gott wie groß wäre. Dem gefammten 
Altertfum ward ald Marionettenbraht die Schidfals: 
ibee beigegeben, und Atriden und Labdakiden mußten 
fih abmartern, bloß um ben breitgetretenen Heiſcheſatz: 
daß Niemand feiner Beſtimmung entgehen könne, beis 
ſpielsweiſe einzufchärfen. Der Chor war ber ibealifirte 
Zuſeher, auch da, wo er Mitfpielender, auch da, wo 
er Hauptperſon, auch da, wo er einſeitiger befangen 
iſt, als der Zuſeher ſelbſt. Was nun, obſchon man 
es mit der Conſequenz nicht ſehr genau nahm, durch⸗ 
aus der Anwendung widerſtrebte, warb als unwürdig 
und ſchlecht ausgeſchieden; wie denn Euripides, einem 
fhledhtbeftandenen Schüler gleich, bis auf dieſen Tag 
mit dem ſchwarzen Täfelchen berumgeht. 

Mit dem Schubfach für die neuere Zeit ging Das 
nicht fo leicht an. Daß namentlich das Tragifche im 
Kampfe der Freiheit mit der Nothivendigfeit liege, dar⸗ 
über war man bald einig; nur darüber nicht, ob ber 
Freiheit ober ihrer Gegnerin ber Sieg bleiben folle. 
Ein Heiner Unterſchied, wie man fieht. Statt eines 
allgemeinen Prinzips warb daher jeber einzelnen Her: 
vorbringung ein befonberes zugewieſen, eine Schulibee, 
deren Berfinnlihung die Aufgabe des Kunftwerkes fein 
follte; ein Sag, und zwar fein moralifcher — worauf 
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hingearbeitet zu haben, man den Vorgängern ſehr übel 
nahm — ſondern wo möglich ein theoretiſch⸗dogmatiſcher, 
was teniger veraltet, dafiir aber bebeutenb lächerlicher 
mar. Fand Das ſchon unter der Herrfchaft der Fritis 
ſchen Philofophie ftatt, fo ward der Drang noch hef- 
tiger, nachdem durch Beimifhung von Gefühls- und 
Phantafie-Elementen bie Philofophie jelbft eine Art 
Poefie geworden war, wo man denn, um doch auch 
eine Philofophie zu haben, gerne die Poefie dazu ge- 
macht hätte. 

Entftünbe nun die Frage: ob man überhaupt Feen 
an die Spige dramatifcher Hervorbringungen ftellen 
folle? jo wäre bie Antwort: Warum niht? Wenn 
man fi) einer fo gewaltig lebendig machenden Kraft 
bewußt ift, als 3. B. Calberon. Sonft haben aber 
die großen Dichter meiftens den Gang der Natur zum 
Mufter genommen, bie been anregt, aber vom leben: 
digen Factum ausgeht. 

Auch müßte jederzeit ber Unterfchieb zwiſchen phis 
loſophiſcher und poetifher Idee im Auge behalten 
werben, von benen die erfte auf einer Wahrheit ber 
ruht, bie zweite auf einer Ueberzeugung. Denn es ift 
die Aufgabe der Philofophie, die Natur zur Einheit 
des Geiftes zu bringen; das Streben ber Kunft, in ihr 
eine Einheit für das Gemüth berzuftellen. 

Die hier bezeichnete Richtung ber fogenannten Kunſt⸗ 
pbilofophie hatte ein fo allgemeines Erlahmen jeber 
Productionäkraft zur Folge, daß fie fih unmöglich 
lange halten konnte. Sie ift im Ganzen aufgegeben 
und ſpukt nur noch unter dem recenfirenden Troß, 
wenn er feine Sadunfenntnig hinter Worten ver: 
ſchanzen will, 

Länger, und bis auf unfere Tage nachwirlend, 
dauerte bie zweite Ausgeburt falſch angewendeter Ge: 
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lehrſamleit: Webertreibung ber Forderungen 
an die Production. 

Hatte man fi in früherer Zeit mit der Kenntniß 
der eivigen Alten und etwas förmlichem Franzoſen⸗ 
tum begnügt, fo entftand, unmittelbar vor und mit 
dem neuen Jahrhundert, plöpli eine Entdeckungs⸗ 
wuth unbelannter Regionen, ben portugiefiſch⸗ſpaniſchen 
Dfe und Weftindienzügen vergleichbar. 

Mit nicht genug zu preifendem Eifer ward Shake— 
ſpecre den Deutichen näher gebracht, und eine neue 
Belt that fi) auf, ala Calderon feine erften Strahlen 
burch’3 weichende Gewolk herüberſandte. Die klaſſiſche 
Welt, bisher ausſchließliches Cigenthum der Gelehrten, 
ward durch Ueberſetzung Gemeingut für Alle. Was 
man ben Römern entzog, häufte man um deſto über 
ſchwänglicher auf die Griehen; und im ſchwindelnden 
Birbeltange drehten ſich Kunſtvollkommenheiten und 
Meifterwerle um den ftaunenden Lehrling. Aber durch 
einen leicht begreiflihen Irrthum vergab man, baß, 
was fo mit einem Male und in einem Maße die 
nãchſte Nähe vereinigte, in ber Wirklichkeit durch 
Länder und Meere, durch Völker und Jahrhunderte 
getrennt war. 

Weil man Das alles wußte, glaubte man fid zu 
der Forderung berechtigt, Das alles zu können, und 
Shatefpeare und Sophofles wurden als Wegfäulen 
und Meilenzeiger hingeſtellt, indeß fie Sterne find, 
nad) denen man aus unenblicher Entfernung allenfalls 
feinen Lauf einrichten kann. Das Gute erſchien klein 
im Vergleih mit jenen ewigen Heroen, und bas 
Danlenswerth ⸗ Annehmbare ſchrumpfte zum Atome ein, 
im Entgegenhalt eines Maßſtabes, deſſen Grade Volks: 
bildung. waren, und beflen Ganzmaß die Gultur bes 
Denjhengeiölehtes. 
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Daf run Niemand erreichen Eonnte, was gefotbert 
ward, fegt bie Forbernben ſcheinbar Hoch hinauf über 
die nad) Erfüllung Strebenden, d. 5. die Kritil über 
die Production, was allemal und jeberzeit: ein 
ficheres Zeichen des Verfalles der Kunft war. 

Sa, felbft ein Theil des Publilums fand die bauernbe 
Stellung auf den unfruchtbaren Höhen des Ueber⸗ 
ſchwänglichen lohnender für das Selbftgefühl, als die 
Unterorbnung, bie Jeder übernimmt, ber einen Ein 
drud auf fi wirken läßt, und ber Dichter fandb’ab- 
Ichnende Grübler, wo er dantbare Zuhörer 
vorausgeſetzt hatte. 

AN dieſe Verkehrtheit wäre noch zu ertragen ges 
weſen, ohne bie nothivendige Rüdwirkung, die biefes 
Hegen und Drängen enblih auf die Probucirenden 
felbft ausüben mußte. Weber all dem Vermeiden und 
fi Hüten warb die Aufgabe des Dichters zuleht halb 
negativ. Um doch einigermaßen, zu twirten, mußte ſich 
Jeder mit einem folgen Apparat, einem ſolchen Rüft- 
haus von Dffenfiv- und Defenfivwaffen beladen, daß 
unter ihrem Gewichte keine freier Schritt mehr möglich 
war. Jedes Vornehmen ging fo ind Ungeheure und 
Weite, daß das Continwm zur innern Ausfüllung 
ermangelte. Das natürlih Genjekbare verſchwand, 
und man ſah nichts mehr, als verunglädte Meifterftüde. 

Der Schreiber dieſes Auffages läßt Das alles gerne 
auf fih und feine eigenen Werke anivenden. Er wollte 
niet Diefen oder Den tabeln, fondern die Richtung 
einer Beit, zu der er auch gehört. Man mag ſich ver 
wahren, wie man will: ift einmal berlei in ber Beft, fo 
faugt Jeder feinen Theil davon beim Athemholen ein. 

In Iehter Ausbildung gebieh biefe Richtung — 
was entfeglich zu fagen ift — bis zur Verfälſchung 
des Gefühls. 
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Keuntniſſe und Wahrheiten werden von Geichlecht 
zu Geſchlecht fortgepflangt, und Der wäre ein Thor, 
der fich Feine andere Bildung aneignen wollte, ala bie 
ex felbf aus ſich felbft gefunden. Das eben unter 
feibet den Menſchen von ben übrigen Raturweien, 
daß der fpäte Enlelſohn, weiterbilden, fortjegt, was 
der Urahn, dunkel ahnend, begonnen; inbef der Sprößs 
ling des am Beften abgericteten Thieres genau von 
demfelben Punkte wieder anfangen muß, von bem fein 
gelehrier Borfahr gleihmäßig ausging: das Palladium 
der Geiftesbilbung ift bie ungehinverte Mittheilung. 
Das Gefühl dagegen ift der Ausbrud ber beſondern 
Egifteng des Einzelnen; es ftirbt mit Jedem und wird 
mit Jedem neu geboren. Ich kdann ebenfowenig das 
Gefühl eines Anden annehmen, als die Perfon mit 
ihm taufchen, und bie eigene Art, zu fühlen, aufgeben, 
heißt fo viel, als feine Inbivibwalität werleugnen, ſich 
ala Wenſch vernichten. 





Das Weſen des Drama ift, da es etwas Erdich⸗ 
teted ald wirklich geſchehend anſchaulich machen fall, 
Prenge Gaufalität. Zn Lauf der wirtlichen Melt be 
ſcheiden wir un gern, dab Manches vorlommen könne, 
was ſich für uns in bie flätige Kette von Urſache und 
Wirkung nicht fügt, weil wir einen unfaßlichen Urheber 
des Ganzen anzunehmen genötbigt find und immer hoffen 
lannen, daß Das, was für unfere Beſchränktheit uns 
sulammenhängend ift, in ihm einen und unbegreiflihen 
Bufammenhaug habe: im. Gedicht aber Iennen wir den 
Urheber der Begebenheiten und ihrer Verfnüpfung und 
wiſſen in ihm einen dem unfern ähnlichen Verftand, 
daher find wis wohl auch berechtigt, anzunehmen, was 
in feiner Schöpfung für unfere und überhaupt für 
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die menſchlich⸗endliche Denkkraft nicht zufammenhänge, 
habe überhaupt feinen Zufammenhang und gehöre in 
die Klafle der leeren Erbichtungen, die der Verſtand, 
von deffen formaler Leitung fi aud bie ſchaffende 
Phantaſie, tvie jedes innere Vermögen, nicht losmachen 
kann, unbebingt verwirft, ober die wenigſtens bie beim 
Drama beabfichtigte Annäherung an das Wirkliche 
ganz ausfchließt. 

Das Caufalitätsband ift nun, den Begriff ber 
Freiheit vorausgefeßt, feiner Möglichkeit nad ein bop- 
peltes: Nach dem Gejege der Nothwendigkeit, d. i. der 
Natur, und nad) dem Gejege ber Freiheit. Unter dem 
Nothwendigen wird hier alles Dasjenige verftanden, 
was, unabhängig von der Willensbeftimmung bes 
Menſchen, in der Natur oder durch Andere Seines- 
gleichen gefchieht, und was, durch bie unbezweifelte 
Einwirkung auf die untern, unwillkürlichen Triebfevern 
feiner Handlungen, die Aeußerungen feiner Thätigkeit, 
zwar nicht nöthigend, aber doch anregend beftimmt. 
Die Einwirkung biefer äußern Triebfebern ift befannt- 
lich fo ftark, daß fie bei Menſchen von heftigen, durch 
verkehrte Erziehung und unglüdlices Temperament ge: 
nährten Neigungen oft alle Thätigleit der Freiheit 
aufzuheben ſcheint, und felbft die Beften unter ums 
find fich betoußt, wie oft fie dadurch zum Schlimmen 
fortgerifien wurden, und wie biefe Triebfedern einen 
Grab von ertenfiver und intenfiver Größe erreichen 
konnen, wo faft nur ein halbes Wunder möglich machen 
Tann, ihnen zu entgehen. Das nun, mas außer 
unferem Willenskreiſe, unabhängig von uns, alfo noth 
wendig vorgeht und, ohne daß mir ed nach Willkür 
beftimmen fünnten, auf uns beftimmenb (nicht nöthis 
gend) einwirkt, nennen wir, im Zufammenhange umb 
unter dem für die ganze Natur geltenden Gaufalitäts: 
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geſehe ald Urſache und Wirkung ftehend gedacht, Ber: 
bängniß, und infofern wir einen Verftand voraus: 
fegen, ber, ohne Einwirkung auf bie Berhängniffe, 
das Verhängniß denkt und, außer ber Beſchränkung 
von Raum und Beit, von vorher und nachher erkennt, 
Schickſal (Fatum). Das Schiefal ift nichts, als eine 
Borherfehung ohne Vorfiht, eine paſſive Vorfehung 
möchte ich fie nennen, entgegengefegt ber altiven, bie 
als die Naturgejege zu Gunſten bes Freiheitsgeſetzes 
modificirend gedacht wird. Im Trauerfpiele nun wird 
enttveber ber Freiheit über die Nothwendigleit der 
Sieg verihafft, ober umgekehrt. Die Neuern halten 
das Erftere für das allein Zuläflige, worüber ih aber 
ganz der entgegengeſetzten Meinung bin. Die Er- 
hebung des Geiftes, die aus dem Siege der Freiheit 
entfpringen foll, bat durchaus nichts mit dem Weſen 
des Tragifchen gemein und ſchließt nebftvem das 
Trauerfpiel ſcharf ab, ohne jenes weitere Fortfpielen 
im Gemüthe des Zuſchauers zu begünftigen, das eben - 
die eigentliche Wirkung ber wahren Tragdbie aus: 
macht. Das Tragifhe, das Ariftoteles nur etwas 
feif mit Erwedung von Furdt und Mitleid ber 
rxichnet, liegt darin, daß ber Menſch das Nichtige 
des Irdiſchen erkennt, bie Gefahren fieht, melden 
der Befte auögefegt ift und oft unterliegt; daß er, für 
fich ſelbſt, feft das Rechte und Wahre hütenb, ben 
ſtrauchelnden Mitmenſchen bedaure, den Fallenden nicht 
aufhöre, zu lieben, wenn er ihn gleich ftraft, weil jebe 
Gtörung vernichtet werden muß bes ewigen Rechts. 
Menfcyenliebe, Duldfamteit, Selbfterkenntniß, Reini 
gung der Leivenfhaften durch Mitleid und 
Furcht wird eine folde Tragödie bewirken. Das 
Stüd wird nad) dem Fallen des Borhanges fortfpielen 
im Innern des Menſchen, und die Verherrlichung des 
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Rechts, die Schlegel in derber Anſchaulichkeit auf den 
Brettern und in den Lumpen der Bühne fehen will, 
wird glänzend fi) herabſenken auf bie ſtillzitternden 
Kreife des aufgeregten Gemüths. 

Es ift ein Schidfal, das ben Gerechten hienieden 
fallen läßt und den Ungerechten fiegen, das „unver 
goltene" Wunden fchlägt, bier unvergolten. Laßt 
euch von der Geſchichte belehren, daß es eine moralifche 
Weltordnung gibt, die im Geſchlechte ausgleiht, was 
ftört in ben Individuen; laßt euch von der Philoſophie 
unb Religion fagen, daß e8 ein Jenfeits gibt, wo 
auch das Rechtthun bes Individuums feine Vollendung 
und Verherrlihung findet. Mit diefen Vorkenntniſſen 
unb Gefühlen tretet vor unfere Bühne, und ihr werdet 
verftehen, was wir wollen. Die wahre Darftellung 
bat Leinen didaktiſchen Zmed, fagt irgendwo 
Goethe, und wer ein Künftler ift, wird ihm beifallen. 
Das Theater ift fein Correctionshaus für Spigbuben, 
und feine Trivialſchule für Unmündige. Wenn ihr mit 
den ewigen Begriffen des Rechts und ber Tugend vor 
unfere Bühne tretet, fo wird euch das zerſchmetternde 
Scidfal ebenfo erheben, wie es die Griechen erhob; 
denn der Menf bleibt Menſch „im Filzput und im 
Jamerlonk,“ und was einmal wahr geivefen, muß es 
ewig fein und bleiben. 





Wenn das Drama in einem Mittelpunkt zuſammen ⸗ 
geht, To geht das Epos von einem Mittelpunfte aus. 
Wenn das Berhältnig des Einzelnen im erſten tie 
das von Mittel zum Ziel ift, jo ftellt es ſich im 
zweiten mehr als Verhältniß des Theild zum Gans 
zen bar. 
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Die Urſache, warum das Gräßliche nicht auf der 
Bühne erſcheinen darf, ift, mweil es durch feine, ich 
möchte fagen: phyfiſche, Wirkung auf die Nerven fi 
als ein Wirklihes barftellt. Selbft das Tragiſche 
mũßte von der Bühne verbannt bleiben, wenn nicht 
das Bewußtfein, daß es erbichtet ſei, es immer be 
gleiten Könnte. 





Offenbar Fiegt ein Theil bes Grundes von bem 
BWohlgefallen an dem Tragiſchen in der Poefie auch 
darin, daß ber unbeftimmte, formlofe Schmerz über 
die Uebel des Lebens durch die bildende Kunſt Geftalt 
belommt und num nicht mehr als ein Unbegrängtes in 
dumpfer Marter, ſondern als ein zu Ueberſchauendes 
bei vollem Bewußtſein wirt. — Das bliebe, meine 
ich, felbft dann nod übrig, wenn man beim Sprechen 
über Poefie von der Poeſie jelbft abjähe. 


May gefällt fi in neuefter Zeit darin, einen 
Unterfchied zwiſchen Dramatifhem und Theatralifchem 
zu maden. Ganz falſch, wie mir ſcheint. Das ächt 
Dramatife ift immer theatralifh, wenn aud nicht 
umgelehtt. Das Theater ift der Rahmen bes Bildes, 
inner welchem bie Gegenftände Anſchaulichkeit und Ver- 
bältniß zu einander haben. Ueber den Rahmen hinaus 
find fie nicht mehr mit Einem Blide zu umfaflen, die 
Anſchauung wird ſchwächer und verwirrt fi, fie nimmt 
mehr die Form der epiſchen Succeſſion, als der bra 
matiſchen Gleichzeitigleit und Gegenwart, an. 





Die neueften Nefthetiler wollen der Stoffe ſuchenden 
tragifhen Kunft bloß allein die Geſchichte anweiſen, 


Griliparger, Werke. IX. 9 
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deren Facta, ald ummittelbare Ausflüfle des Welt: 
geiftes, allein die nöthige Tiefe und Würde hätten. 
Lächerlih! Die Begebenheiten mögen wohl aller 
dings das Werk des Weltgeiftes fein, aber die Ge- 
ſchichte? Was ift denn die Geſchichte anders, als 
die Art, wie ber Geift des Menſchen biefe ihm 
undurchdringlichen Begebenheiten aufnimmt; das, weiß 
Gott, ob Zufammengehörige, verbindet; bas Unver- 
ſtändliche durch etwas Verftändliches erfegt; feine Be: 
griffe von Biwedmäßigleit nad Außen einem Ganzen 
unterfchiebt, das wohl nur eine nach Innen kennt; 
Abſicht findet, wo feine war; Plan, wo an fein Vor⸗ 
ausfehen zu denken; und wieder Zufall, mo taufend 
Heine Urſachen wirkten. Was anders ift die Geſchichte? 
Was anders, als das Werk des Menſchen? Da es 
nun aber nit die Begebenheiten, ſondern ihre Ver: 
bindung und Begründung ift, worauf es dem Dichter 
anlommt, fo laßt ihn in Gottes Namen fi aud 
feine Begebenheiten felbft erfinden, wenn er anders 
dazu Luft hat. 





Ein hiſtoriſches Drama in dem Sinne ftatuiren, 
daß der Werth beffelben in der völlig treuen Wieder: 
gabe der Gefchichte beftehe, ift eben fo lächerlich, als 
wenn man einft die Aufgabe der Kunft im Allgemeinen 
in ber getreuen Nachahmung der Natur fuchte und zu 
finden glaubte. Die Natur in Handlung (Gedichte) 
ift Natur wie die lebloſe, und beide Beftreben find eins 
fo abfurd und proſaiſch als das andere. 





Die Aufgabe ber bramatifchen und epifchen Poefie 
gegenüber ber Geſchichte befteht hauptſächlich darin, 
daß fie die Planmäßigfeit und Ganzheit, melde die 
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Geſchichte nur in großen Partien und Zeiträumen er: 
bliden läßt, auch in dem Raum ber Heinen gewählten 
Begebenheit anſchaulich madt. 





Die Handlung unterfcheidet fich dadurch von der 
Begebenheit, daß bei letzterer hauptfächlih auf bie 
Fol gen einer gegebenen Lage Werth gelegt wird, bei 
der Handlung aber auf ihre Urſachen, mo dann 
freilich wieder die Lage felbft in die Reihe der Urſachen 
tritt und mit einer legten Folge endlich abſchließt. 





Man hat öfter über die Bedeutung des Wortes 
Handlung in poetifcher Beziehung geſprochen, und 
wodurch fie ſich vom Ereigniß unterfcheibe. Eben darin, 
wodurch fie fi hiſtoriſch oder ethiſch unterſcheiden. 
Handlung iſt ein Ereigniß, dem Abſicht zu Grunde 
liegt. Dieſe Abſicht kann aber entweder in dem Sub⸗ 
jecte der Thätigkeit liegen, ober ihrer Thätigkeit von 
Außen entgegengeſetzt werden, und zwar wieder ent⸗ 
weder von einer andern Perſon, oder von Umſtänden, 
die die Form von Abſicht annehmen. Letzteres nennen 
wir Schichſal. 





Weber Fatum und Hhikfal. 


Es ift in der neueſten Zeit fo viel über bas 
Schickſal und feine Anwendbarkeit oder Unanmwend: 
barfeit für die neuere Tragödie gefagt und gefchrieben 
worden, daß ich, ba beſonders mein Trauerfpiel: bie 
Ahnfrau, den Streit neu entzündet hat, e3 für meine 
Schuldigkeit achte, dem Publitum meine Anfihten von 
dieſer vielbefprochenen Sache vorzulegen, 
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Um nicht weitläufig zu fein, gleich zur Sade: Bor 
Allem: mas verftanden bie Alten (die Griechen näm⸗ 
lich) unter dem Worte Fat üm, und in welchem Sinne 
machten fie davon Gebrauch) in ihrer Tragödie? Da 
ftoßen wir nun gleich auf verſchiedene Meinungen. Der 
Eine findet in dem Fatum ber Griechen bloß eine 
Naturnothivendigfeit, ein Zweiter die ftrafende Welt: 
gerehtigfeit, ein Dritter eine feindfelig einwirkende 
Macht. Unfere Verwunderung über diefe Verfchieden« 
beit der Meinungen nimmt ab, wenn mir die Werke 
der alten Dichter und insbeſondere ber Tragiker in 
diefer Beziehung durchgehen und das Schidfal in eben 
fo vielen Geftalten wieder finden. Bald erfcheint es 
ala ausgleichende, felbft die Götter feſſelnde Geredhtig- 
keit, wie im Prometheus, bald als unbedingt noth⸗ 
menbige Vorherbeftimmung, wie in ber Fabel vom 
Untergange des Labbafosftammes, bald als rächende 
Nemefis über den Tantaliven. Einmal in Oppofition 
mit den Göttern, ein anbermal (wie bei dem Ge 
ſchlechte des Tantalos) zufammenfallend mit dem Willen 
der Dlympier. Ja, im Euripives treten meiftentheild 
die Götter felbft an die Stelle des Schidfals. Alles 
Diefes muß und auf den Gedanken bringen, daß wohl 
die Griechen ſelbſt mit dem Worte Fatum feinen be: 
ftimmten, genau begränzten Begriff verbanben, daß es 
ihnen erging, wie und mit den Worten: Zufall, Glüd 
und andern, bie wir gebrauden, um gewiſſe Erſchei⸗ 
nungen zu bezeichnen, bie da find, ohne daß wir fie 
erflären fönnten, Worte, die Jedermann verfteht, wenn 
fie auch Niemand begreift. Und fo ift ed auch. Die 
Griechen nannten Schickſal die unbelannte Größe = x, 
die den Erfjeinungen der moralifhen Welt zu Grunde 
liegt, deren Urfache unferem Verftande verborgen bleibt, 
ob wir gleich ihrer Wirkung gewahr werden. Der ganze 
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Begriff war lediglich ein Ausfluß des dem menſchlichen 
Geiſte angeborenen Strebens, dem Begrünbeten einen 
Grund aufzufinden, des Strebens, ein Caufalitätsband 
unter ben Erfcheinungen ber moraliſchen Welt berzuftellen. 

Diefes Streben des menſchlichen Geiftes liegt in 
feiner Natur und befteht gegentwärtig noch ebenfo, wie 
unter den Heiden. Es follte zwar fcheinen, als ob 
das Chriftentbum hierin die Lage der Dinge ganz ge: 
ändert hätte, es ſcheint aber nur jo. Das Chriften: 
thum bat uns einen allmächtigen Gott gegeben, ber 
in feinen Händen die Gründe alles Seins hält, und 
von dem alle Veränderungen ausgehen. Das ift ges 
nug, um das ahnende Gemüth zu befriebigen. Aber 
auch, um den grübelnden BVerftand, die ſchwelgende 
Phantafie zu bezähmen? Die Erfahrung von 1800 
Jahren bat das Gegentheil gezeigt. Wir Iennen Gott 
als den legten Ning in der Kette der Dinge, aber 
bie Mittelgliever fehlen, und gerade eine Reihe ſucht 
der Verftand. Etatt, wie das Gemüth, von oben an= 
zufangen und das Irdiſche an jenes zu knüpfen, bes 
ginnt ber Verftand, feiner Natur nah, von Dem, was 
er faßt, von dem unterften Gliede nämlich, und fucht 
nun zu dem oberften auf einer Leiter ohne Stufen 
emporzufteigen. Hat er ſich hier eine Weile vergebens 
abgemattet, fo bricht die Phantafie, die er bishex 
zügelte, los und verfnüpft die bier und dort fihtbaren 
Ringe der in Dunkel gehüllten Kette mit ihrem Bande, 
und — nihil novi in mundo! Taujend Dinge, die 
wir nicht begreifen, taufend Schickungen, deren aus 
gleihenden Grund wir nicht einfehen und bie und ewig 
an bie läftige Beſchränktheit der menſchlichen Natur 
verteilen, maden uns irre; die Gewohnheit, Erſchei⸗ 
nungen, bie auf einander folgen, in dem Verhältniß von 
Urſache und Wirkung zu betrachten, trägt das Ihrige 
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bei. Daß das wirklich fo ift, zeigt der fo allgemein 
verbreitete Glaube an: Glüd, Zufall, Vorbeveutung ; 
unheilbringende Tage, Worte, Handlungen; bie Aftro: 
Togie, die Chiromantie u. |. iv. Der Glaube an einen 
gütigen und gerechten Gott wird baburd nicht aufge: 
hoben — auch devote Perfonen hängen an berlei Aber: 
glauben — fonvern nur für YAugenblide aus dem Ge: 
fihte gerüct. Die Phantafie ift zufrieden, ihr Gebäude 
bis zu einer Höhe geführt zu haben, deren Entfernung 
ein Hares Weiterfchauen unmöglich macht, und ergötzt 
ſich an den verfließenden Umriſſen. So ift es, und fo 
wird es bleiben, bis es das Gemüth mit feinem Ahnen 
und Glauben bis zur Deutlichfeit der Verſtandesbegriffe 
und Phantafiebilber gebracht hat, das heißt, bis ans 
Ende ber Welt. 

Diefes vorausgeſchickt, erhellt, daß bie Idee bes 
Schickſals, obſchon für die Philofophie verwerflich, für 
die Poefie von höchfter Wirkung ift. Nicht theoretifch 
Erwieſenes, fondern praktiſch Vorhandenes braucht diefe 
Lebtere, und mas könnte ihren Phantafiegebilden er⸗ 
wünfchter fein, als ein von ber Phantafie felbft ge: 
malter Hintergrund, ber in feiner Unermeßlichleit ihr 
Raum zur freieften Bewegung gibt. Die Frage über 
Antvendbarfeit de3 Fatums in der Poefie fällt hiedurch 
zufammen mit ber Frage über die Anwendbarkeit der 
Gefpenfter, der vorbebeutenden Träume u. |. w., melde 
letztere fogar die geifterfcheuen Franzoſen in ihren Tra: 
göbien fo wichtige Rollen fpielen laſſen. 

Soll daher die Idee des Fatums in der neuen Tra- 
gödie ebenfo vorherrfchen, wie in der antifen? Nichts 
weniger ald Das. Bei der religiöfen Tendenz, die den 
Tragddien der Alten, von ihrem Urfprunge ber, an: 
bing, war das Fatum fo gut, als das Götterfyftem, 
nothivendige Vorausfegung; bei ben Neuern wird fie 
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— Machine, eine ſchwer zu behandelnde, vorfichtig 
zu brauchende Mafchine, und zivar lediglich für bie 
Tragödie, mit Ausſchluß jeber andern Dichtungsart, 
der Epopde zum Beifpiel. Aus dem Grunde biefes 
Unterfchiedes wird zugleich die Art des Gebraudes 
folgen. 

Der Begriff Schidfal ift bei und nicht eine Frucht 
der Ueberzeugung, fondern ber bunfeln Ahnung. In 
allen andern Dichtungsarten Spricht der Dichter felbft; 
was er fagt, ift feine Meinung, und daher wäre ein 
auf die Idee des Fatums gegründete neues Epos ein 
Unding. Im Drama fprechen die handelnden Perſonen, 
und bier liegt es in der Macht des Dichters, ihre Cha- 
raktere jo zu ftellen, den Sturm ihrer Leidenschaften 
jo zu Ienfen, daß die bee des Schicſſals in ihnen 
entftehen muß. Wie das Wort ausgefprochen ober 
die Idee rege gemacht worden it, ſchlägt ein Blitz 
in die Seele des Zufehers. Alles, was er hierüber in 
ſchmerzlicher Stunde ausgegrübelt, gehört, geahnt und 
geträumt, wird rege, bie bunfeln Mächte erwachen, 
und er fpielt die Tragödie mit. Aber nie trete der 
Dichter vor und erfläre den Glauben feiner Perfonen 
für den feinigen. Daflelbe Dunkel, welches über das 
Weſen des Schidſals herrſcht, herrſche auch in feiner 
Erwähnung befielben; feine Perfonen mögen ihren Glau: 
ben daran beutlich ausfprechen, aber immer bleibe dem 
Zuſchauer unausgemacht, ob er dem launigen Wechſel 
des Lebens, ober einer verborgenen Waltung das 
ſchauderhafte Unheil zuſchreiben foll, er felber ahne 
das Letztere, es werde ihm aber nicht klar gemadt; 
denn ein ausgeſprochener Irrthum ftößt zurüd. 

Auf diefe Art hat Müllner die Idee des Schickſals 
gebraucht, auf diefe Art, ſchmeichle ih mir, fie ge: 
braudjt zu haben, und die Wirkung, die biefelbe auch 
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auf den gebildeten Theil des Publikums gemacht hat, 
bekräftigt meine Meinung. . 

Mit diefer Erklärung werben vielleicht gerade bie 
eifrigften Vertheidiger bes Fatums am Wenigften zus 
frieden fein, die demfelben einen großen Dienft zu er- 
weiſen glaubten, wenn fie es in Verbindung mit ben 
Grunbfägen der chriſtlichen Religion zu bringen fuchten, 
und ber Tragödie, wer weiß, was für eine hohe mo— 
raliſche Beftimmung antviefen. Aber fie mögen fi 
vorjehen. Das eben ift das Unglüd der Deutichen, 
daß fie ewig al ihr Wiſſen zu Markte bringen und 
nicht glauben, eine ächte Tragödie gemacht zu haben, 
wenn fie nicht im Notbfall zugleich als ein Compenbium 
der Philofophie, Religion, Geſchichte, Statiftif und 
Phyſik gelten kann, fo daß man in ihren dramatifchen 
Werfen Alles, bis auf das Dramatifche, antrifft. Ich 
Tann einmal nit helfen, und alle eigentlih pro: 
ductiv poetiihen Köpfe werden mir hoffentlich bei- 
fimmen. Menſchliche Handlungen und Leidenſchaften 
find ber Vorwurf der tragiſchen Kunft, alles Andere, 
und wäre es auch das Höchfte, bleibt zwar nicht aus: 
geſchloſſen, aber ift — Maſchine. Neligion auf 
die Kanzel, Philoſophie auf den Katheder, der Menſch 
mit feinem Thun und Treiben, feinen Freuden und 
Leiden, Irrthümern und Verbrechen auf bie Bühne. 
Und fomit genug. 





Der vorzüglicfte Grund, warum die (fogenannte) 
heibnifche Idee vom Fatum der Poefie, namentlich 
der bramatifchen, mehr zufagt, als die Vorftellung von 
Vorſehung, fließt ſchon aus ber Betrachtung des Weſens 
der Poeſie, als Gegenfat der Wiſſenſchaft. Die Wiſſen ⸗ 
ſchaft bringt das Beſondere unter das Allgemeine, fie 
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erhebt die Wahrnehmung zum Begriff. Die Poeſie 
hingegen, in ihrer Function der Wiffenfchaft entgegen- 
geieht, fucht das Beſondere aus dem Allgemeinen 
heraus, indem fie, ihrem Weſen nad, das letztere 
anſchaulich zu machen, zu verfinnlichen ſucht. Die 
Wiflenfchaft hat es mit Begriffen zu thun, die Poefie 
mit Bildern. Hieraus fließt, wenn beide ihre Erzeug⸗ 
niffe nad} dem dem Menfchen eintwohnenden Bebürfnifie 
aneinander reihen und verbinden, eine wefentliche Ver: 
ſchiedenheit. Die Wiſſenſchaft ſucht den denkbar legten 
Grund auf, die Poeſie den letzten finnlich erkennbaren, 
bildlich darftellbaren. Die Bhilofophie ift zufrieven, 
wenn fi) in den Gliebern ber Kette, durch die fie die 
Erſcheinung an ihren legten Grund knüpft, nur fein 
Widerſpruch ergibt, die Poeſie muß jedes Glied vor- 
zeigen lönnen, wenn es für fie ba fein foll, und fie 
läßt ſich lieber einen wirklich verborgenen, als einen 
ſcheinbaren, obgleich in ver That nicht vorhandenen, 
Widerſpruch gefallen. 





Das ift der innere Zufammenhang des Drama, 
daß jede Scene ein Bebürfniß erregen und jebe eines 
befriedigen muß. 





Das Publikum fordert unnachſichtlich Eines, tor 
durch es eben zu einer jo vortrefflichen Controle für 
den dramatifchen Dichter wird, und biefes Eine ift 
Leben. 





Fragt mid) aber nun Jemand, ob ein Drama eine 
Idee zur Grundlage haben könne und folle? fo ant⸗ 
worte id: warum nicht, vorausgefeßt, daß fich der 
Berfaffer einer großen lebendigen Kraft bewußt. ift, 
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mie Galveron allenfalls. Die übrigen großen Dichter 
haben es aber nur felten prafticirt und find in ihren 
Herborbringungen zu Werke gegangen mit ihrer großen 
Meifterin, der Natur; Ideen antegend, aber von leben: 
digen Facten auögehend. Im Anfange war bie That. 





Die Confequenz ber Leidenſchaften iſt das Höchfte, 
mas gewöhnliche Dramatiker zu ſchildern und gewöhn⸗ 
liche Kunftricter zu würdigen wiſſen, aber erft bie 
aus ber Natur gegriffenen Inconfequenzen bringen 
Leben in das Bild und find das Höchfte der drama: 
tiſchen Kunft; nur faßt diefe Niemand auf, als etiva 
noch das unbewußte Gefühl der Menge, und ber 
Krititer höchſtens an abgeſchiedenen Klaſſikern auf 
Autorität, 





Es ift eine große Frage: ob das zu feharfe Indi— 
vibualifiren der Charaktere, wie wir e8 bei Shalefpeare 
finden, dem dramatiſchen Effect nicht ſchädlich ift. Der 
Menſch verſchwindet in eben dem Verhältniſſe, in wel: 
dem das Individuum hervortritt. 





Die Kunft des Schaufpielerd hat drei Stufen: eine 
Rolle verftehen, eine Rolle fühlen, und das Weſen 
einer Rolle anfhauen. 





Man eifert jeßt gegen die Declamation im verfi: 
feirten Trauerfpiele. Man kann allerdings die Emphafe 
zu weit treiben, darf aber aud) nie vergeflen, daß ber 
Vers die Mitte zwiſchen der Rebe und dem Gefange ift. 
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Ein großer Theil der Beichränkpeit der franzöſiſchen 
Tragödie emtfpringt gewiß aus ber vorherrſchenden 
Neigung der Zuhörer, überall ein Lächerliches zu finden. 
Alles daher, was einen Doppelfinn veranlafien, was 
ins Komifche gezogen werben Iönnte, muß von dem 
Dichter vermieden werben. Dadurch wird feine Auf: 
gabe größtentheils negativ, und dieſe negative Kälte 
muß fi nothwendigerweiſe au auf fein Werk aus: 
dehnen. Daher vermeiden fie auch foviel als möglich 
alle äußere Handlung, weil da ein einziger Mißgriff 
eines Schaufpieler3 die ganze Wirkung des Stüdes 
bei dem Iachluftigen Publikum aufheben könnte. So 
lange den Franzoſen biefe Charakterfeite bleibt, ift ihre 
Tragödie für fie die möglichſt befte, und fie follten ſich 
büten, durch Vermengung mit ber ausländiſchen ſich 
und ihre Dichter irre zu machen. 





Was die dramatifche Poefie der Spanier fo ver: 
ſchieden von ber beutfchen macht, ift der Charakter ber 
beiden Völker. Der Deutfche ift weich und fentimental. 
Er will die Poeſie ins Leben ziehen und ſich mit ber 
Wirklichkeit des Gedichtes ſchmeicheln. Daher inter- 
efirt ihn im Drama die Auflöfung mehr, als die 
Verwidlung, denn durch jene befommt diefe erft einen 
realen Gehalt. Dem Spanier dagegen ift das Schau: 
fpiel eben ein Spiel. Er gibt fi der Verwwidlung mit 
Antheil und Begeifterung bin, hat aber nichts dagegen, 
ja liebt es vielmehr, wenn das Intereſſe aufs Höchfte 
gefteigert und der Perfönlichleit des Zuſchauers gewiſſer⸗ 
maßen Gewalt angethan worden ift, durch eine abrupte 
Auflöfung enttäufcht und fich felbft wiedergegeben zu 
werben; daher felbft bei dem viel confequenteren Cal- 
deron, noch vor dem Fallen des Vorhanges, die han- 
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delnden Perfonen als Ecaufpieler das Publikum an- 
teben und mit einem perdonen sus muchas faltas 
(man möge ihre vielen Fehler verzeihen) die Illuſion 
zerftören. Dem Deutichen ift die Poeſie ein Haus, in 
dem er wohnen möchte; dem Spanier ein Garten, in 
dem er fich ergeht. Das Erſtere ſcheint poetifcher, das 
Leptere ift e8. (Griechen, Chor, Tanz, Muſik beim 
Drama.) 

Die zweite Hauptverſchiedenheit entfteht aus ber 
verfchiedenen Geltung des Haupthebeld der neueren 
Poefie, der Liebe. Bei dem Deutfchen tritt fie als 
Gemüthöbebürfnig auf, bei dem Spanier verleugnet 
fie nie ihren finnlichen Urfprung. Er umlleivet ben 
Naturtrieb mit Phantafie, Geift und Gefühl und ver: 
ebelt ihn fo zum Ideale. Aber am Ziele angelangt, 
ober das Ziel verfehlt, gibt er die erborgten Jllu- 
fionen den Gläubigern zurüd. Das Verhältniß tritt 
ihm in die Reihe des Natürlihen, und ftatt bie ge: 
fteigerte Stimmung zum Thema feines Lebens zu 
maden, mendet er bie Kraft feines Innern gebieter 
riſchern Nothivendigkeiten zu. Daher ift dem Deutfchen 
im Gang der Liebe das Ziel der poetifche Glanzpunft, 
dem Spanier der Weg. Die Heirathen werben im 
fpanifchen Drama mit einer Unbefümmertheit geſchloſſen, 
vor der die Eentimentalität zurüdichaubert. 





Das Spanische Theater fcheint feinen vom Anfang 
und nach dem Ende den Schaupla verhüllenden Bor: 
bang nach Art der heutigen Bühnen gehabt zu haben, 
denn in der Aurora (Morgenröthe) de Copacabana 
lommt zum Schluß, als etwas Außergewöhnliches, die 
Vorſchrift vor, daß die dort aufgeführte Prozeflion 
der heiligen Jungfrau, damit das Abgehen fo vieler 
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Perſonen feine Verwirrung errege, durch eine herab: 
zulaſſende Cortine bevedt werben folle (caerä una cor- 
tina, que lo cubra todo). Daf außer dem gewöhn⸗ 
lihen Podium noch eine ſchmale, erhöhte Bühne um 
das ganze Theater herumlief, leidet Zeinen Zweifel. 
Uebrigens hatten fie nicht bloß ihre einzelnen Verſetz⸗ 
ſtücke, die den Drt der Handlung ober einzelne be 
ſonders herauszuhebende Lokalobjelte bezeichneten, fon: 
dern mitunter ganze Decorationen, el teatro serä de 
bosque (dad Theater ftelt einen Wald vor), Ber 
wanblungen, die durch Emporziehen eines ganzen 
Vorhanges angebeutet werben. Maſchinen und Flug- 
were ohnehin. Daß der Ort als verändert gedacht 
wird, während bie Perfonen das Theater nicht ver: 
laſſen, kommt häufig vor (wahrſcheinlich wurde da 
ein Berfegftüd geändert). 

Ein Hauptunterſchied des ſpaniſchen Theaterd von 
dem gleichzeitigen englifchen ift, daß auf erfterem bie 
weiblichen Rollen von Frauenzimmern gefpielt wurden, 
ja diefe gaben auch Jünglinge und Knabenrollen, 3. ®. 
las mocedades de Roldan (bie Jugend Rolands). Ein 
wefentlicher Vorzug! Denn wenn bei den Griechen 
und Römern Männer die Weiberrollen fpielten, fo war 
dafür auch bei ihnen nie das Geſchlechtsverhältniß 
der Gegenftand der Handlung, dagegen Shakeſpeare's 
Zulietta aus dem Munde eines Mannes oder Yüng- 
lings der Gipfel der Geſchmadloſigkeit, ja Wider: 
wärtigfeit ſcheint. Welde Wirkung die fo häufigen 
Verkleidungen von berlei Weibern in Männer, bie 
Viola's u. dgl. machen mußten, wo ein Mann in 
Manneslleivern ala Weib gedacht werben follte, läßt 
fi nun gar nicht beftimmen. 





Zur Aufik. 


Der übelfte Dienft, den man in Deutſchland den 
Künften erweifen konnte, war wohl der, fie ſämmtlich 
unter den Namen der Kunft zufammenzufafien. So 
viel Berührungspunfte fie unter fi) allerdings wohl 
haben, fo unendlich verſchieden find fie in den Mitteln, 
ja in den Grunbbebingungen ihrer Ausübung. 

Wenn man den Grunbunterfchied der Muſik und 
der Dichtkunſt ſchlagend charakteriſiren wollte, fo müßte 
man darauf aufmerffam machen, wie die Wirkung der 
Muſik von Sinnenreiz, vom Nervenfpiel beginnt und, 
nachdem das Gefühl angeregt mworben, höchſtens in 
letzter Inſtanz an das Geiftige gelangt, indeß bie 
Dichtkunſt zuerft den Begriff erwedt, nur durch ihn 
auf das Gefühl wirkt und als äußerfte Stufe ber 
Vollendung oder der Erniebrigung erft das Sinnliche 
Theil nehmen läßt; ber Weg beiber ift daher gerade 
der umgelehrte. Die eine Bergeiftigung des Körper 
lien, die andere Verlörperung des Geiftigen. Aus 
diefem theoretiſchen Unterſchiede ergibt fih nun aber 
ein wichtiger praftiicher, in Bezug auf den Gebraud 
des Häßlichen nämlich. Die Poefie darf das Häßliche 
(Unfchöne) ſchon einigermaßen freigebig anwenden. Denn 
da die Wirkung ber Poeſie nur durch das Medium ber 
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unmittelbar von ihr erweckten Begriffe an das Gefühl 
gelangt, fo wird die Vorftellung der Zweckmäßigkeit 
den Eindrud des Häßlichen (Unſchönen) von vornherein 
in foweit mildern, daß es als Reizmittel und Gegen: 
ſatz fogar die höchſte Wirkung herworbringen Tann. 
Der Eindrud der Mufit aber wird unmittelbar vom 
Sinn empfangen und genofien, die Billigung des Ber 
ſtandes fommt zu fpät, um die Störungen bes Mi: 
fälligen wieder auszugleichen. Daher darf Shakeſpeare 
bis zum Gräßlicen gehen, Mozarts Gränze war das 
Schöne. 





Der oft gebrauchte Sag: Die Mufik ift eine Poefie 
in Tönen, ift ebenfo wenig wahr, als es ber ent: 
gegengefegte fein würde: Die Poeſie ift eine Mufit 
in Worten. Der Unterſchied diefer beiden Künfte liegt 
nicht bloß in ihren Mitteln; er liegt in dem erften 
Gründen ihres Wefens. 





Drei Hauptunterſchiede im Weſen der Mufil und 
Voeſie müſſen nothwendig auch eine große Verſchieden⸗ 
heit in den Geſetzen ihrer beiderſeitigen Hervorbringungen 
veranlaſſen. Dieſe find: 

Erſtens, daß eine Verbindung von Tönen gefallen, 
ja fogar auf das Gemüth wirken Tann, ohne daß man 
fih etwas dadurch Ausgedrücktes dabei beftimmt zu 
denken braucht, was bei Worten nicht der Fall ift, die 
immer nur burd ihren Sinn wirken. 

Zweitens, daß die Worte zunächſt 'auf den Ver- 
fand und höchſtens durch ihn auf die Sinne, die Töne 
aber zunächft auf die Sinne und nur durch fie und 
höchft entfernt auf den Verſtand wirken. 

Drittens, dab Töne nur höchſt allgemein und vag 
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bezeichnen, unb zwar faft allein Gefühle, nie Sachen; 
indeß bad Wort mit ber Schärfe bes Begriffes be 
zeichnet. Ich möchte ein Gegenftüd zu Leſſings Lao- 
Toon: über die Grängen der Mufil und Poefie ſchreiben. 





Es müßte darin gezeigt werben, wie unfinnig es 
fei, die Muſil bei ber Oper zur bloßen Sklavin ber 
Poeſie zu machen und zu verlangen, daß erftere, mit 
Verleugnung ihrer eigenthümlichen Wirfamteit, ſich 
darauf beſchränke, der Poeſie unvolllommen nachzu⸗ 
lallen mit ihren Tönen, was diefe deutlich fpricht mit 
ihren Begriffen. Es müßte aufmerffam darauf gemacht 
werben, um wie viel und worin der Kreis der Muſil 
weiter ift und worin enger; wie verſchieden die Art 
ihrer Wirkung ift, bei ber Muſik zuerft ala Sinn und 
Nervenreiz, nur mittelbar ben Verftand berührend; bei 
der Poeſie erft durch das Medium des Verftandes auf 
das Gemüth wirkend. Wie die Mufif als eine, für 
ſich beftehende Kunft ihre eigenen, an Regeln gebuns 
denen und in ihrer eigenen Weſenheit gegründeten Ber 
dingungen habe, bie fie Niemanden, auch der Poeſie 
zu Liebe nicht, aufgeben kann und darf; daß fie, wenn 
fie ein Thema aufgefaßt hat, es organiſch ausbilben 
und zu Ende führen muß, die Poefie mag aud das 
gegen einwenden, was fie will. (Hier barauf hinge 
deutet, wie felbft die größten, ja darunter die denkend⸗ 
ften Tonfeger in ihren Dpern das vielmalige Wieder: 
holen einzelner Worte und Sätze, ja oft ganzer 
Stellen, zum großen Skandal der Dichter nicht auf 
‚geben wollen.) 

Als Grundſatz gelte: Keine Dper folle vom Ges 
fihtspuntte der Poefie betrachtet werden — von biefem 
aus ift jede bramatifch: mufilalifhe Compofition 
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Unſinn — fondern vom Gefichtspuntte der Muſik: als 
ein mufilalifhes Bild mit darunter gefchriebenem, er: 
Härendem Terte. Ballet: Mufit wäre eigentlich ber 
Triumph ber Tonkunft, wenn fie einmal aus ſich her: 
ausgeht, vorausgefegt, daß mir nämlich eigentliche 
Ballete hätten und nicht Gaullerfprünge. 





Es wird feinem Dperncompofiteur leichter fein, 
genau auf die Worte des Textes zu ſetzen, als dem, 
der feine Muſik mechaniſch zufammenfegt; da hingegen 
der, deſſen Mufit ein organiſches Leben, eine in ſich 

ſelbſt gegründete innere Nothivenbigfeit hat, leicht mit 
den Worten in Collifion fömmt. Jedes eigentlidy me: 
lodiſche Thema hat nämlich fein inneres Geſetz der 
Bildung und Entwidlung, dad dem eigentlich mufifa- 
liſchen Genie heilig und unantaftbar ift, und das er 
den Worten zu Gefallen nicht aufgeben kann. Der 
muſilaliſche Profaift kann überall anfangen und überall 
aufhören, weil Stüde und Theile fich leicht verfegen 
und anders orbnen laflen; wer aber Sinn für ein 
Ganzes hat, Tann e3 nur entweder ganz geben, ober 
ganz bleiben laſſen. Das fol nicht der Vernachläſſi⸗ 
gung des Textes dad Wort reden, fondern fie nur in 
einzelnen Fällen entſchuldigen, ja rechtfertigen. Daher 
ift Roſſini's dindiſches Getändel doch mehr werth als 
Mofels proſaiſche Verſtandesnachäffung, melde das 
Weſen ver Muſik zerreißt, um den hohlen Worten bes 
Dichters nachzuſtottern; daher kann man Mozarten häufig 
Verftöße gegen ben Text vorwerfen, Gluden nie; daher 
ift das fo gepriefene Charateriftiiche der Muſik häufig ein 
ſehr negatives Verbienft, das ſich meiftens darauf be 
ſchränkt, daß die Freude durch Nicht» Traurigkeit, ber 
Schmerz durch Nicht Luſtigkeit, die Milde durch Nicht: 


Grillparger, Werke. IX. 10 
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Härte, der Zorn durch Nicht: Milde, die Liebe durch Flöten 
und bie Verzweiflung durch Trompeten und Pauken mit 
obligaten Contrabäflen außgebrüdt wird. Der Situation 
muß ber Tonſetzer treu bleiben, ben Worten nicht; 
wenn er beſſere in feiner Muſik findet, fo mag er immer 
die des Textes übergehen. Dieß führt wieder auf den 
ſchon öfter bemerkten Unterſchied zwiſchen Singfpiel 
und Dper. Im erftern (mozu faſt alle Opern bes 
wahrhaft großen Glud gehören) dient die Mufil dem 
Tert, in der zweiten ift ber Tert bie Unterfchrift des 
muſilaliſchen Bildes. 





Wäre die Mufik in der Oper nur da, um Das noch 
einmal auszubrüden, was der Dichter ſchon ausgebrüdt 
hat, dann laßt mir bie Töne weg, ich will die Worte 
des Dichters allein lefen, denn die Mufikbegleitung wäre 
in biefem Falle denn doch nur ein Kunftftüd, ein 
Gauklerverſuch, mit andern, ſcheinbar unzureichenden 
Darſtellungsmitteln Das zu erreichen, was der Andre 
leichter, verſtändlicher und genügender ſchon erreicht 
bat. Oder ſoll dadurch der Eindruck des Gedichtes ver— 
ftärkt werben? Das mag bei Gedichten gelten, bie feine 
find, wie 3. ®. bei italieniſchen Operntezten; dann aber 
enthaltet euch von eigentlichen Dichterwerlen und hört 
auf, zu Magen, daß nur ſchlechte Dichter euch Tert- 
bücher machen wollen. Aber Das alles ift'’3 nit. Sämmt: 
liche Künfte, wenn gleich aus gemeinfchaftlicder Wurzel 
entfproffen, find ftreng getheilt in ihren Gipfeln. Wo 
die Poeſie aufhört, fängt die Muſik an. Wo der Dichter 
Teine Worte mehr findet, da fol ver Mufifer mit feinen 
Tönen eintreten. Wer deine Kraft kennt, Melodie! 
die du, ohne der Morterflärung eines Begriffs zu be: 
dürfen, unmittelbar aus dem Himmel, durch bie Bruft 
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wieder zum Himmel zurüdziehft, wer deine Kraft kennt, 
wird die Muſil nicht zur Nachtreterin der Poefie machen: 
er mag ber leßtern den Vorrang geben (und ich glaube, 
fie verbient ihn au, wie ihn das Mannesalter ver- 
dient vor ber Kindheit), aber er wird auch der erftern 
ihr eigenes, unabhängiges Reich zugeftehn und beide wie 
Geſchwiſter betrachten und nicht wie Herrn und Knecht, 
ober auch nur wie Vormund und Münbel. 





Die von einer Dper eine rein dramatiſche Wirkung 
forbern, find gewöhnlich Jene, die dagegen auch von 
einem bramatifchen Gedichte eine myfitalifhe Wirkung 
begehrten (d. i. Wirkung mit blinder Gewalt). 





Mein Herr! 

Ich habe die Ouvertüre zum Tannhäufer gehört 
und bin entzüdt. Heißt das: gegenwärtig, denn mäh- 
rend beö Anhörens thaten mir die Ohren ziemlich ieh. 
Ich bemerkte aber gleich, daß es ſich Hier nicht um ein 
Vergnügen für das Ohr, fondern um den Sinn und 
die tiefere Bedeutung handle. Ueber diefe Bedeutung 
waren übrigens ich und einige neben mir figende Kunft- 
freunde, die damals gleich mir nicht einmal den Titel 
des Werkes kannten, jehr im Zweifel. 

Der Eine meinte, die Muſik drüde den ruſſiſch— 
türlifchen Krieg aus, wo die Pofaunen und Trompeten 
des chriftlihen Chorald den Todesmuth der Rufien, 
und das Zittern der Violinen die Furcht ber Türken 
verfinnlicht, obwohl in Wahrheit die Türken ſich nicht 
ſehr zu fürchten fchienen. 

Ein Zweiter meinte, es ftelle den Eisftoß dar. 

Zwei Andere dachten, der Eine auf die Erſchaffung, 
der Andere auf den Untergang ber Welt. 
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Endlich gab uns ein freundlicher Mann, leider erit 
am Schluſſe der Ouvertüre, das Programm des Ver: 
faffers. Nun erft waren wir im Klaren und beſchloßen, 
dieſe herrliche Ouvertüre bei Teiner fpäteren Aufführung 
zu verfäumen. 

Ein alter Herr, der hinter und faß, meinte zivar, 
man follte lieber nur das Programm lefen und bie 
Muſik gar nit hören, um bie Meinung des Ton: 
Dichters ganz zu fafjen; aber wer wird auf Leute achten, 
die hinter der Zeit zurüdgeblieben find? 

Es Iebe der Fortfehritt! 





Wenn man über den Unterſchied der franzöſiſchen 
und italienifchen Opernmufif urtheilen will und über das 
Charalteriſtiſche und Nichtcharakteriſtiſche, das in ihnen 
herrſcht, fo muß man fi) vor Allem auf den Stand: 
punkt fegen, von dem aus beide Nationen das Ber: 
hältniß des Textes zur Mufif betrachten. Dem Fran- 
zofen fol die Muſik die Wirkung der Worte verftärken, 
weßhalb er auch auf feine Opernbücher viel Fleiß ver- 

. wendet und ber Werth oder Unwerth bes Gebichtes 
mehr als zur Hälfte fein Urtheil über die Oper be: 
ftimmt; dem Staliener gelten die Worte kaum mehr, 
als eine Ueberfährift über das Tongemälde des Com: 
poniften, weßhalb auch ihre Bücher ſchlecht und bloß 
barauf berechnet find, dem Tonfeer Gelegenheit zu 
effeftvollen Muſikſtücken zu. geben. 





€3 heißt, man will die Inftrumentalmufit in den 
Kirchen verbieten. Damit ift erſtens das Todesurtheilt 
über- die Muſik ausgefprochen, die einzige geiftige 
Beftrebung, in ber Deftreih noch bis vor Kurzem in 
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der Welt einen Rang eingenommen hat. Die ausüben- 
den Mufiler werben ihren Unterhalt verlieren; bie 
Dorfſchulmeiſter werden fih nicht mehr mit den Regeln 
des Satzes und der Begleitung befchäftigen, der Tatholifche 
Süden wird mufifalifch mit dem proteftantifchen Norden 
in Eine Reihe treten. Ya, aber der Pabft liſt gegen 
die Inftrumentalmufit in den Kirchen! Der Pabft, 
deffen Anfehen in Glaubensfachen allerdings entfcheibend 
ift, kennt bie deutſche Kirchenmuſik nicht, er kennt nur 
die italienifhe, die Dpernarien und Militärmärſche 
wãhrend der heiligen Handlung fpielt und baburd) 
allerdings vevoltant wird. In Deutſchland hat man 
einen Kirchenſtyl, der in feiner größern ober minbern 
Strenge dem Ohr der großen Maffe nicht ſehr fehmeichelt, 
und wenn in ven Hauptftäbten wohl ein Theil ber jo: 
genannten Mufiffenner vieleicht nur der Mufil wegen 
in ben Gottesbienft geht, fo fühlt dagegen in den Heinern 
Orten der ſchlichte Einwohner ſich durch die Muſik nicht 
zerſtreut, vielmehr geſammelt, erhoben und in ſeiner 
Andacht unterſtützt. Ihr wollt die Muſik wegnehmen? 
Barum nicht auch die Bilder? Warum nicht die Pracht 
in ber Ausfhmüdung der Kirchen, der Gewänber und 
Aufzüge? Warum nicht fo mande fromme Geremonie, 
denen von ben Anberögläubigen etwas Dramatifches, 
ja Theatralifches vorgeworfen wird? Entkleidet den 
Katholicismus nicht feiner Kunftgewänder, der Pro- 
teftantismus ift nadt. 





Der Tert zur Schöpfung war eigentlich bon van 
Swieten für Mozart geſchrieben. Als er ihn in ber 
Folge Haydn zur Compofition übergab, ließ van Swieten, 
ein großer Mufikfenner, ſich jedes Mufitftüd, jo wie 
es fertig warb, mit Meinem Orcheſter vorprobiren. 
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Vieles verwarf er, als für den großen Stoff zu Hein- 
lich. Haydn fügte ſich gern, und fo kam jenes erftaun- 
liche Werk zu Stande, das die kommenden Zeiten noch 
bewundern werden. Alles Dieß habe id; aus dem Munde 
eines tohlunterrichteten Zeitgenofien, ber bei jenen 
erften Theilproben felbft mitwirkte. 





Merkwürdig ift bie große Vorliebe Napoleons für 
die Mufil. Große Orcheſtermuſik aber mißfiel ihm. 
Nebft der militäriſchen, die ihm wahrſcheinlich die fie 
begleitenden Erinnerungen lieb machten, zog er fanfte 
Mufit, italienifchen Gejang allem Andern vor. Dann 
ſchien er fi ganz dem Genufje zu überlafien; aber 
diefe Mufif mußte immer gleihfam von einer Farbe 
fein; fein Inſtrument durfte vorherrſchen und fein 
Forte vorfommen. „Meine Herren, ih will nur einen 
Tonhauch,“ fagte er oft. Ein fanfter Ton hatte über: 
haupt einen großen Reiz für ihn, und eine Perfon, 
deren Stimme feinem Ohr fchmeichelte, mißfiel ihm 
felten. Wenn aber ein Name übel lautete, fo kauete 
er ihn gleihfam zwifchen den Zähnen und fprad ihn 
niemals gehörig aus. (Memoiren Jofephinens.) 

Ueberhaupt mögen wohl ale bedeutenden Menfchen 
die fanfte und fomit bie italienifche Mufit jeder andern 
vorgezogen haben. Leute, bie zu denlen im Stande 
find, mögen dafür aber über nichts denken, als wo etwas 
des Denlens Werthes dabei herauskommt. Sie fuchen 
die Mufif ala ein Befänftigungsmittel; Thoren lieben 
zufammengefegte Muſik zur Erregung. 





Menſchen von Talent find weniger Mufifer, als 
vielmehr muſilaliſche Inftrumente; ohne frembe Hülfe 
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bringen fie feinen Ton hervor, aber bei fremder, auch 
der leifeften Berührung entwidelt fi) aus ihnen herr⸗ 
liche Melodie. 





Sind die Molltonarten nicht die Weiber der Mufil ? 
die fi von ihrem Vater (ber Durtonart, von ber fie 
entftanden) trennen und bie Vorzeichnung ihres Gatten 
er Durtonart ihrer nächſten Verwanbtihaft) an- 
nehmen? 





Iſt diefe mwohltemperirte Stimmung ber neuern 
Muſik nicht wie ein wohltemperirter Staat? Die armen 
einzelnen Terzen und Duinten müflen fo viel ab: und 
zugeben, damit nur das Ganze einen irgend erträg: 
lien Zufammenllang erhält! Was werben bie interefl- 
anten Kinder alltäglich, wenn fie, als Erwachſene, 
unter bem Stimmhammer ber gefelligen Verhältniſſe 
durchgegangen find! Arme zweite Stufe mit deinen 
verftüimmelten Gliebmaßen; noch ärmere fiebente, über 
deine geräberte Quint. ft denn nur Das im Menfchen 
etwas, was dem Andern nügt? ft denn nicht jede 
Realität ein Vorzug? 





Es ift nur zu offenbar, daß die Muſik als für fi) 
beftehenbe Kunft bei den Griechen eigentlich gar nicht 
exiftirte, fonbern immer nur als Begleiterin der Poeſie 
erſchien. Das zeigt unter Anderm auch ſchon die bürftige 
Befaitung und bie fonderbare Stimmung ihres Haupt- 
inftrumentes, ber Lyra. Es iſt ſchlechterdings nicht 
möglich, daß mit der Stimmung auf bie enharmonifche 
Scala irgend eine für menſchliche Ohren hörbare, felb: 
ftändige Melodie hätte hervorgebracht werden können; 
mohl aber konnte gerabe dieſe fonderbare Stimmung 
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zur Unterftügung bed Singenden dienen, bie ſchwerſten 
Töne des gewählten Modus anzugeben und fo ber 
Intonation zum Leitfaben zu werben. Daſſelbe beiveist 
der Mangel an aller Taktbezeihnung, wozu lediglich 
die Länge und Kürze der Silben des Tertes dienen 
mußten. Wenn in fpäterer Zeit auch Muſik ohne Worte 
vorlommt, fo mar es immer nur bie für fih allein 
gefpielte Melodie eines bekannten Liedes,Awo nur für 
den Augenblid die Worte weggelaſſen wurden. 3,6 
war ber Kriegsmarſch der Spartaner [vie Melobie:fzu 
einem Symnus an den Kaftor. Die Muſik [als jfelb- 
ftändige Kunft ift daher gänzlich für eine Erfindung 
der Neuern zu halten, und Das ift auch das Einzige, 
mas fie in Künften vor den Alten voraus haben. 





Wie, wenn ein Theil unjerer Irrthümer über bie 
griechiſche Muſik daher entftünde, daß man auf ihre 
Art, die Intervallen zu berechnen, nicht genug Acht 
gegeben hätte? Es feheint, daß die Befaitung ihrer 
Leier nicht, wie unfere Geige oder Guitarre, mit der 
tiefften Chorde anfing, fonbern mie unfere Harfe mit 
der höchften, daher auch der Name ber eriten (vom 
Körper des Spielenden an gerechnet), ndrr, bie Höchſte, 
fo wie der entfernteften vedrn, 97727, die Letzte. Iſt 
es nun fo, fo zählten fie ihre Intervalle nicht aufwärts, 
mie wir, fondern abwärt3, und ihr deerdocapon ift 
eine Unterquarte, d. i. eigentliche Quinte. Daß ihnen 
die Terz feine Confonanz war, ift natürlich, teil die 
untere Terz mit der Sekunde zufammenfält, die eine 
Diflonanz ift. 


Drieberg in feiner „Mufilder Griechen“ hält die 
Lyra bloß für ein ibeales Inftrument, das mit feinen 3, 
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4, oder 7 und 8 Eaiten als ſolches nie exiftirt habe. 
Aber, alles Andere unberüdfichtigt, reicht die einzige von 
ihm felbft angeführte Anekdote von dem fpartanifchen 
Ephor, der dem Timotheus bei dem Wettlampf, in- 
dem er ihm ein Meffer reichte, befahl, die von ihm 
erfundenen Saiten von dem Inſtrument abzufchneiben ; — 
diele einzige Anefoote reicht hin, diefe Meinung zu wiber: 
legen und die Wirklichkeit der Lyra , ala eines beftimmten 
muſikaliſchen Inſtrumentes, zu bemweifen. Ferner: wenn 
fe auch unmögli ein melodifches Inſtrument fein 
Ionnte, war fie nicht vielleiht ein harmoniſches, 
d. b. bloß gebraudht, um die Stimme zu unterjtüßen, 
diejer die feſtſtehenden Töne, die ſich in allen drei Ton: 
geſchlechtern gleich blieben, anzugeben; mit einem Wort, 
mehr das Inſtrument des Direktors ober des Gejang- 
Mlompagnirenden, als des eigentlichen Tonkünftlers, 
Virtuofen? Auf diefe Art verfchwände das Scheinbar 
Biderfinnige ihrer Befaitung und Stimmung. 














Zur Malerei, 


Die Maler kann man en gros in zwei ‚Haupt: 
rubriken tbeilen. Die einen betrachten bie Darftellung 
der Natur als Hauptaufgabe, die andern jene des Ge: 
dankens. So fehr nun ber eigentliche Maler Beides 
vereinigen müßte, fo ift doch nicht zu leugnen, daß, 
die Spaltung einmal als vorhanden zugegeben, bie 
erftere Klafje im Vortheil ift. Denn mer die Natur 
nachahmt, befommt jene Gedanken, die in der Natur 
jelbft liegen, gratis in den Kauf mit, inbeß in dem 
Gebanten keineswegs noch die äußere Naturwabrbeit 
mit eingefchloffen ift. 





Die Deutſchen find in der neueften Zeit ſehr ge: 
neigt, die fogenannte erfte (jugendliche) Manier großer 
Künftler den Werken ihrer Reife vorzuziehen. Ob ihnen 
dabei nicht der Verdacht kommt, daß fie vieleicht im 
Allgemeinen Inabenhafte Forderungen an die Kunft 
machen! 





Eigentliche Ideenmaler ſind die Kinder. Bei dieſen 
iſt ein vierbeiniger Schragen und darauf ein paar ſenk⸗ 
rechte Striche mit einem Säbel und Federbuſch, ein 
Huſar. Das drückt die Idee volllommen aus. 
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Dieſer neuern deutſchen Malerfchule fehlt, bei manchen 
Borzügen, doch die ftarfe Empfindung der Natur. Ueber 
all bloß Gedanken: und Gefühlszwede. 





Ein großer Theil von dem angenehmen Einvrud, 
den die Gemälde der ältern Meifter auf uns maden, 
mag wohl aud in dem Rührenden liegen, das jedes 
redliche Streben hat, dem der Erfolg aus Mangel der 
Mittel entgeht. So zieht aud das Steife in alten 
Gedichten und Chronifen an. Die Unbeholfenheit ſcheint 
Unſchuld, und die Manier einer verflofjenen Zeit wird, 
wenn man fie, ftatt mit ihrer, mit unferer Zeit ver: 
gleicht, zum Charakter, wohl gar zum Styl. Ein 
Chineſe ift in Europa eine Sonderbarfeit, in China 
eine Gemeinbeit. 





Kunfigefpräd. 

Liebhaber. Welch koloſſale Figur! Was für 
Verhältnifje! Der Mund ungeheuer; die Grübchen in 
den Wangen, daß man allenfalls die Fauft binein- 
legen Zönnte. Lächerlich! Abſcheulich! 

Künftler. Mir däucht, Sie haben nicht den rechten 
Standpunkt gewählt. Belieben Sie, etwas zurüdzu: 
treten. Derlei will nicht jo aus der Nähe betrachtet 
werben. 

Liebhaber. Ich liebe die Bilder von leicht über: 
ſehbarem Maß. 

Künftler. Ich gleichfalls. Ich verftehe aber auch, 
die darüber hinausgehenden zu betrachten. 





Wie leer ift, mas Gaudy (Römerfahrt) über Michel 
Angelo’3 Iegtes Gericht fagt. Es fol nicht in Einheit 
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aufammengehn, zu ausgebehnt koloſſal fein. Wer hieß 
ihn die Seitengruppen als Hauptſache betrachten? Der 
Welterlöfer ala Richter mit der entſetzlichen Geberbe 
der Verwerfung ift nicht nur der Mittelpunkt, er ift 
die Eſſenz des Gemäldes, das Andere ift nur Staffage. 





Spath bemerkt bei der Madonna della sedia von 
Raphael: „Das Kind verftede die eine Hand zu tief 
in ben Bufen der Mutter, was dem lüfternen Geift 
Urſache gebe, in Gedanken ſich zu beluftigen, welche 
ber Seele beim Anblid eines Bildes, das das Heiligte 
in irdifchen Geftalten zeigt, durchaus fremb fein müſſen.“ 
Elender! für Leute deines Gleichen hat Raphael nicht 
gemalt. Ja freilich, mer bei dem Anblick biefer Ma- 
donna an fo etivad nur denken kann, hat wohl nöthig, 
religiöfe Gefinnungen aud in der Kunſt zu fuchen, 
denn Schufte brauchen Religion, damit fie im Zaume 
gehalten werben. 





Zur Literargefhichte, 


Nicht leicht ift die Gefchichte je in jo hohem An: 
ſehen geftanden, alö bei den neueſten Deutfchen. Und 
mit Recht. Die Naturwiſſenſchaften beifeite gefeßt, 
und fo lange es feine Philofophie gibt, ift die Ge: 
ſchichte die Lehrerin des Menſchengeſchlechtes. Freilich 
iſt ihr Nuten großentheild ein negativer. Sie zeigt 
uns den Hochmuth, den Eigennuß, die Leidenſchaften, 
die Irrthümer, die von jeher an den Geſchicken ber 
Welt gerüttelt haben, und lehrt, fi davor zu hüten; 
aber eben dadurch wird ihr Nugen auch pofitiv, denn 
wenn man erit alle falſchen Wege bezeichnet hat, fände 
man wohl aud) ben rechten. Wer eine folde Anficht 
des Menſchengetriebes für zu bunfel hielte und da- 
gegen bie unleugbaren Fortſchritte der Welt zum Beffern 
anführte, mag in Bezug auf das Trübe der Anſicht 
unfere Zeit und die nächftverfloffene betrachten; mas 
aber ben Fortfchritt betrifft, nicht vergefien, daß ein: 
zelne ausgezeichnete Männer der That, des Wiſſens 
und ber Kunſt allerdings mie Leuchtihürme ihr Licht 
auf ganze Generationen und Epochen geivorfen haben; 
anbererfeit3 aber ben glüdlichen Umftand in Anſchlag 
bringen, daß das Gute und Rechte, abgefehen von 
ihrem innern Werth, auch noch den äußern haben, 
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daß ſie der Nutzen Aller, gegenüber dem Eigennutz des 
Einzelnen, find, fo daß jeder Gewinn⸗ und Ehrſüchtige 
im Großen das ganze Menſchengeſchlecht gewiſſermaßen 
aus dem nämlichen Motiv gegen ſich bat, und ber ge: 
maltthätige Frevler zulet nicht fo wohl befiegt als 
erbrüdt wird. 

Wenn man nun aber der neubeutfchen Verehrung 
der Geſchichte näher nachforſcht und, mie in einem 
Kaufladen, außer der Aufichrift auf der Büchſe, in 
die Büchfe felber hinein fieht, fo wird die Freude über 
jene Werthſchätzung fehr vermindert. Da ift denn bie 
Geſchichte der ſich ſelbſt realifirende Begriff, und noch 
dazu mit nachweisbarer Nothwendigkeit und zu immer: 
mwährendem Fortfehritt. Hier hört auf einmal ber pral⸗ 
tiſche Nugen ber Geſchichte auf, und fie befommt dafür 
‚einen theoretifchen Heiligenfchein. Sie ift das Wandeln 
Gottes auf der Erbe, welcher Gott aber ſeinerſeits 
durch die Gefchichte erft gemacht wird. Die Vergangen: 
heit zu erforſchen, wäre ein Geſchäft für die Schwach- 
Töpfe, die nicht die Gaben haben, fie aus ber Gegen: 
wart zu bebucieren, und der Geſchichtſchreiber hätte ſich 
vielmehr an die Zukunft zu wenden, um fie, glei): 
falls mit Nothiwenbigleit, im Voraus zu beftimmen. 
Dan fage nicht, daß dieſe Anfichten einer halbverrüd- 
ten Philofophie unferer wirklichen Geſchichtſchreibung 
aufgebrungen feien; in ben Werfen unferer ausgezeich⸗ 
netften Hiftorifer finden fi) Spuren davon und mer 
den diefe Werke, troß ihrer Vorzüge, einer aus ber 
Truntenheit erwachten Nachwelt geradezu ungenießbar 
maden. Warum ich von dieſer Verirrung der Ger 
ſchichte ſpreche, ift, weil fie ihren Einfluß auf bie 
Literargefhichte ausgeübt hat, von ber ich eben 
ſprechen will. 

Zwiſchen diefer, ber Literargeſchichte und ber Menfchen: 
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ober Böltergefchichte, zeigt fih nun gleih von vorn- 
herein ein ungeheurer Unterſchied, ber nicht nur ihren 
Gegenftand, fondern aud ihren Werth und Nutzen 
betrifft. Die Begebenheiten der Völkergeſchichte find 
vergangen, und fie zu erforfchen und richtig zu ftellen, 
ift die Hauptaufgabe des Hiftorifers; die Begebenheiten 
der Literargefchichte, die Werke der Schriftfteller find 
noch heute da, wie vor Jahrhunderten, ja vor einem 
Jahrtauſend. Homer und Shafefpeare ftehen vor mir 
auf meinem Pulte, und ich kann jeden Augenblid fie 
mir vergegenmwärtigen, nicht bloß die Nachricht von 
ihnen, fie felbft, als ob ich mit ihnen zugleich lebte. 
Die Zeit: und Drtöverhältniffe, in denen fie ſich be: 
fanden, find allerdings wichtig zum Verſtändniß ihrer 
Werke, aber Das leiftet die Völkergeſchichte, und es 
braucht dazu Feine weitere Beihülfe. Biographiſche Nach⸗ 
richten erläutern Manches, vor Allem die Mängel ber 
Schriftfteller; die Welt lebt aber von ihren Vorzügen. 
An dem Schriftfteller mehr Antheil zu nehmen, als 
an feinen Schriften, ift eine fentimental-verhätfchelnde 
Manier, die nur dazu dient, verunglüdte Halbgenie’s 
mit dem Trofte zu erquiden, was fie alles Erſtaun⸗ 
lies geleiftet hätten, wenn Zeit und Umftänbe ihnen 
günftig geweſen wären. 

Wenn auf diefe Art die eigentlichen Falten ber 
Literargefchichte, die Werke der bedeutenden Schriftfteller 
Jedermann ohnehin zugänglid find, fo bliebe ihr als 
Hiftorie nichts übrig, als von den Unbebeutenden zu 
ſprechen. Die mögen aber nur unbefannt bleiben. In 
der politifchen Geſchichte ift das Volk oder (wenn ich 
die Beten weggenommen habe) der Pobel nicht ohne 
Bedeutung; er fügt den Unternehmungen ber hervor: 
tagenden Männer bie phyſiſche Kraft bei; in ber Lite: 
tatur ift der Gchriftftellerpöbel nur da, um durch 
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Nachahmung das Gute zu entftellen und dem Schlechten 
eine längere Dauer zu geben; mit Ausnahme ber 
Zeiten, die von Originalität und Genialität träumen, 
mo berlei Subjefte Albernheiten auf eigene Fauft 
treiben. 

Man könnte mir einwenden, daß bie Literargefchichte 
wenigſtens für jenen Theil des Publitums ihren Werth 
behalte, der, andern Beichäftigungen hingegeben, nicht 
Zeit und Gelegenheit hat, von den Werken vieler 
ausgezeichneter Schriftfteller felbft Kenntniß zu nehmen, 
ſowie daß für baffelbe Publikum, ja für einen Theil 
der die Literatur ex professo treibenden Perfonen, 
das richtige Verftändniß jener Werke mitunter ſchwie⸗ 
rig fei und daher eine Nachhülfe nöthig made. Aber 
nebftvem, daß leßteres ſchon aus dem Selbe der Ge: 
ſchichte in das ber Kritif übergeht, fpare ich mir die 
Beſprechung dieſer beiden Punkte für den meitern Ber: 
folg auf. 

Mit alle Dem will ich nicht von ber Literargeſchichte 
übel gefprochen haben. Sie bat mir felbft zu viel 
Vergnügen gemacht, ald daß ich es nicht dankbar er- 
Iennen follte. Der Menſch will Alles wiſſen; er fol 
über Alles denken. Außer der Wißbegierde (id) meine 
jo, wenn man etwas wiſſen mwill, was innern ober 
äußern Nutzen gewährt) gibt es auch eine erlaubte, ja 
löbliche Neugier, die vor Allem den geiftreichen Menfchen 
befällt und unabläßlic nad Befriebigung ftrebt. Ich 
eifere nur gegen ben in neuerer Beit prätenbirten Nutzen 
der Literargefchichte felbft für die praltiſche weitere Fort: 
bildung ber Ziteraturziveige, und zähle fie vielmehr jenen 
mitunter gefährlichen Beftrebungen zu, die, inbeß fie einer: 
ſeits die Maſſe der oberflächlichen Kenntniffe, will jagen: 
Notizen, vermehren, auf der andern Seite den Geſichts 
kreis ins Unermeßliche erweitern, jo daß endlich jene 
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innere Concentration immer fehtvieriger wird, ohne bie 
eine That oder ein Werk nicht möglich ift. Im Mangel 
dieſer Concentration liegt aber der Fluch unferer Zeit. 

Wie wenig gering ich von ber Literargefchichte 
denke, zeigt ſchon die Ueberfchrift diefer Blätter. Ich 
babe nämlich verſprochen, nicht über, fondern zur 
Literargefchichte zu ſprechen, alfo einen Theil Ger 
ſchichte felbft und zwar, mie ich mich jet näher er- 
Häre, zur Literargeichichte der Gegenwart. Daß ih 
hierbei, nad} der Natur meiner eigenen Beſchäftigungen, 
vor Allem die Poefie im Auge habe, wird wohl 
Jedermann ſchon von vornherein vermuthet haben. Ich 
werbe hierbei feine Werle beurtbeilen ober Namen 
nennen; mir iſt's um das Ganze ber Erſcheinung und 
ihre Gründe zu thun. Wenn ich hierdurch in den Tadel 
verfalle, den ich kurz vorher über Jene ausgeſprochen 
habe, die aus dem Boben der Gefchichte gar zu gerne 
in den ber Kritik übergehen, fo bleibt allerdings wahr, 
daß, wer bie Geduld hat, all das Mittelmäßige und 
Schlechte zu leſen, das ber Hiftorifer als folder fi 
nit erfparen Tann, wohl faum je die Gabe haben 
wird, ein berechtigte Kunfturtheil zu fällen, indeß ber 
künſtleriſch Begabte nie den Ekel überwinden wird, den 
eine ſolche nichtsſagende Lektüre mit fih führt. Ein 
Dichter aber, und ein folder ſchmeichle ich mir zu fein, 
dürfte wohl, mit Vernachläſſigung des Einzelnen, feine 
Meinung über den allgemeinen Standpunkt abgeben 


Eigentlich ift Gefchichte der Gegenwart ein Wider: 
ſpruch. Die Gegenwart ift ein Augenblid, ein Jeht, 
das im nãchſten Augenblid in die Zukunft übergeht, 
von der mir nicht? wiſſen, andererſeits aber fih an 
die nächfte Vergangenheit fnüpft, die man wohl unter 
dem Namen der Gegenwart auf ein fogenanntes Men: 

Grlliparger, Berte. IX. u 
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ſchenalter ausbehnen Tann; foweit die Jetztlebenden 
fich zurüderinnern, und zwar um fo mehr, wenn dieſer 
Zeitverlauf zugleich einen Wendepunkt in fid) flieht, 
we er dann zur Epoche wird. Ein folder Wendepunkt 
bat nun in der deutſchen Poefie allerbings ſtattge⸗ 
funden, und er bürfte fo ziemlich mit Schillers Tode 
zuſammentreffen; der große Goethe hat ihn zwar um 
viele Jahre überlebt; aber an der Poefie zuletzt faft 
nur durch den Wechſelverkehr mit feinem Freunde feit- 
gehalten, gab er fih von da an immer mehr und 
mehr den Naturwiffenfhaften bin, und feine fpätern 
poetiſchen Ergeugnifie haben, bei dieſem getheilten In- 
“ texeffe, dem Berfalle der Poeſie eher Thür und Thor 
geöffnet, als ihr einen tirffamen Damm entgegen: 
gelegt. Hievon, fo frevelhaft es klingen mag, viel- 
leicht fpäter mehr. 

Die erfte Erſcheinung diefer neuen Epoche: bie Abs 
nahme bes Talents, mit einem immer fi mehrenden 
Beiſchmad von Talentlofigkeit, darf uns, mas bie 
bloße Abnahme betrifft, weder wundern noch befcjämen. 
Die unmittelbar voraußgegangene Periode war eben 
das goldene Zeitalter ber deutſchen Poefie, ja ber 
deutſchen Literatur überhaupt. Alle Literaturen haben 
ſolche @langperioden, deren Gründe zum Theil erflär 
bar, theils fo unerklärlich find, als alle Erſcheinungen 
der geiftigen und lörperliden Natur. Nach einigen 
anregenden Vorläufern erſcheinen ein, gewöhnlich aber 
zwei große Dichter, welche die Poefie mit einem Rud 
auf eine bis dahin nicht geahnte Stufe erheben. Die 
Nation fühlt ſich auf den neuen Weg hingewieſen, die 
Sprache gewinnt Farbe und Geftalt; Bleichgeftimmte 
werben ſich ihrer dunkeln Begabung bewußt; bie ber 
allgemeinen Richtung Wiberftrebenden werden durch bie 
Gewalt des Mittelpunktes zu einer gewiſſen Goncen- 
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trieität gezwungen. Selbft das Mittelmäßige arbeitet 
fi zur Angemefjenheit und Brauchbarkeit empor. So 


weeit ift Alles erklärlich. Aber die große Maſſe und 


Bebentenheit ver Talente auf einem Punkt, verglichen 
mit ber frühern Dürre und ber barauf folgenden 
fpätern, obgleich den Nachgekommenen das Beifpiel ber 
großen Männer mit den Gleichlebenden gemeinſchaftlich 
iR: darin liegt das Räthfelhafte der Sad. 

Diefe Glanzperioven haben nämlich für die nächfte 
Zukunft etwas Gefährlihes. Nationen von Geihmad 
und gefundem Urtheil find von ber Vortrefflichkeit des 
Borhergegangenen fo durchdrungen, daß fie in ber ges 
nauen Rachahmung das einzige Heil jehen und fo 
allgemach in leeren Formalismus gerathen, indeß Völter, 
denen jene Eigenſchaften im mindern Grabe eigen find, 
meinen, das Vortreffliche zu haben, das fie nur befigen, 
und fi) gebrungen fühlen, darüber binauszugehen. — 
Fortfchreiten nennt man ed. Unſere Landesgenoſſen 
haben dieſen lehtern Weg erwählt. Wie es kaum lohnt 
der Mühe betrachtet zu werben. 

Die Deutſchen waren von dem Zeitpunkt an, als 
die Fauft aufbörte, den Werth zu beftimmen, die be: 
ſcheidenfte Ration der Erde. Aus ihrer politifchen Be- 
deutung berabgefunfen, von ihren Nachbarn, nit an 
loblichen Eigenſchaften, wohl aber an Macht, Glanz 
und Bildung übertroffen, fiel es ihnen nicht ein, von 
fich felbft groß zu denken. Sie Hatten bereits eine 
große Literatur, und fie maßten fich noch feiner Ueber» 
bebung, ja Faum einer Bergleichung an. Wenn Goethe 
den oft wiederholten Ausſpruch that: „nur bie Lumpe 
feien beſcheiden,“ fo fühlte ganz Deutſchland, exftens, 
daß es dem alten Herrn jelbft nicht gefchabet Hätte, 
wenn er etwas beſcheidener geweſen wäre; bann, bag 
er dabei wohl nur gemeint habe, wie er eben nicht Zuft 
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empfinde, gegen irgend einen feiner Beitgenofjen demüthig 
zu fein; worin er ganz recht hatte. Selbſt die Bor 
männer ber Literatur waren ſich bewußt, als die Letzt⸗ 
gelommenen, ſich an fremden Muftern berangebilvet 
zu haben, und fie ſchämten ſich weder ihrer Lehrling: 
ſchaft, noch verleugneten fie ihre Lehrer. Die Ans 
maßungen der Schlegel, die Selbftüberhebung der Nach⸗ 
Kantiſchen Philofophen hielten fi im Kreis der Schule, 
und bie Nation blieb beſcheiden wie vorher. Es fehlte 
nämlich, was aud den Einzelnen über fich felbft auf⸗ 
Härt: die fremde Anerkennung. " 

Diefe Anerkennung wurde Deutſchland durd das 
Werl der Madame Sta&l de l’Allemagne zu Theil. 
Obwohl fie felbft ihren Gegenftand größtentheils nur 
aus frember Zurichtung kannte und bei ihrem Lob, wie 
ihr Vorgänger Tacitus, nad einer andern Seite 
aggreflive Hintergedanken im Sinne hatte, fo bob fi 
doch durch die Darftellung der geiftreihen rau, in 
der Weltfprache geichrieben, das literariſche Deutſch- 
land wie eine neuentbedte Inſel aus dem Weltmeere 
der Jahrhunderte empor. Das Ueberraſchende des 
Einbruds, dort, wo man nicht? als Leere vermuthet 
hatte, eine vollftändige und bedeutende Literatur zu 
erbliden, dazu der Umftand, daß bie übrigen Litera- 
turen Europa’3 eben damals gar nicht? hatten und 
die deutſche, ala von geftern, der Empfindungs und 
Anſchauungsweiſe von heute am Gemäßeften entgegen 
kam, wirkte magiſch, und der Lichtglanz nach Außen 
verllärte, zurüctgeworfen, das Land. Hierbei ging es 
freilich wie mit der gerühmten Weisheit der alten 
Aegyptier; man lobte, was man nicht kannte. Ueber 
haupt hat bie deutſche Literatur, unbeſchadet ihrer 
Vorzüge für Den, ber fie kennt, etwas ungemein 
Beſtechendes für Den, ber fie aus der Entfernung 
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betrachtet. Das kommt von der Vermifhung der Gat⸗ 
tungen. Man mengt die Philofophie in die Poefie, 
und dafür wieder legtere in jene. Naturwiſſenſchaft 
und Geſchichte ftrogen von fogenannten Ideen, die in 
ihrer Halbwahrheit überraſchen. Dadurch werben bie 
Umtreife ins Ungeheure auögebehnt, und man muß 
ſcharf hinſehen, um zu bemerken, daß die Mitte häufig 
leer ift. 

In dieſer Geiftesftimmung fanden und bie Ber 
freiungskriege, die den Zulturhiftorifchen Abſchluß der 
früheren Literaturperiobe bilden, wie Schillers Tob den 
literariſchen. Deutſchland hatte damals feine Schul: 
digkeit gethan und wohl auch mehr. Die Unabhängig 
keit der deutſchen Gauen war errungen. Sie hatten, 
und zwar, tie fie gütigft vorausſetzten, allein ben 
Helden bes Jahrhunderts befiegt, nicht auf Geheiß 
ihrer Fürften, fondern gewiſſermaßen ſelbſt gegen ben 
Willen derfelben, aus eigenem Antrieb, freiwillig, durch 
Volksmacht. Ein neues taufenbjähriges Reid) von 
Freiheit, Ruhm und Größe ſchien angebroden. Wer 
alt genug ift, um fich jener Zeit, als ein bamals 
ſchon Gereifter, lebhaft zu erinnern, wird fich leicht 
die Ungeheuerlichkeiten vergegenmwärtigen, die bad ers 
machte Nationalgefühl an das Licht der Sonne bradite. 

Augenblidlih wirkte das noch nicht auf die Lite: 
ratur. Die Schlachtenfänger der Zeit hielten fi fo 
ziemlich in den Fußftapfen Schillers, und Goethe, 
obgleich politiſch bemafelt, blieb der Abgott der Nation. 

Unglüdlicgerweife mußte aber der außerordentliche 
Mann felbft dem Verderbniß in die Hand arbeiten. 
Einerſeits erging ed ihm wie Jedem, ber widerſtrebt; 
indem er fidh nicht fortreißen laſſen will, nähert er 
fh unwillkürlich der entgegengefeßten Seite mehr als 
billig. Mit Ausnahme Lord Byrons (mo denn ber 
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Engländer und der Lord auch mit in Rechnung fommen), 
widmete er feine Anerkennung nur dem Wirkungslofen, 
abgeſchwächt Ruhigen. Troß feiner anderiveitigen Be: 
fchäftigungen konnte er body nicht unterlafien, ſich von 
Zeit zu Zeit poetiſch auszufünben, was aber fo nebel- 
haft, abftrus und matt gerieth, daß nur eine alte 
Garbe von Hochgebildeten den Einbruch der Barbaren 
in fein Feldlager mühſam abhielt. Ich habe mid in 
dem Biöherigen fo ziemlich als einen Freund des Alten 
dargeftellt; demungeadhtet aber muß ich befennen, daß 
der Dalai:Lama:Dienft der damaligen Goetheaner nicht 
fo abfurb, aber beveutend abgejchmadter war, als bie 
Burſchikoſitãt unferer heutigen Feuer: und Waflermänner. 

Da geſchah etwas, was ber Urtheilsfähigkeit der 
deutſchen Nation auf ewig zur Schande gereichen wird. 
Ein obffurer Skribler ſchrieb falſche Wanderjahre, in 
denen er Goethe offenbar angriff, und mit Einem 
Schlage, fo zu fagen, über Nacht, fielen zwei Dritt- 
theile Deutſchlands von dem für alle Zeiten Ehrfurcht 
gebietenden Großmeifter ihrer Literatur ab. Es wurde 
offenbar, daß, mit Ausnahme feiner Jugendwerle, 
Goethe's Wirken der Nation fremd geblieben und feine 
Verehrung nichts als Nachbeterei war. 

Die entftandene Breſche ftürmte das junge Deutſch⸗ 
land. Die Maffe war froh, auf die frühern Nebel: 
bilder und Schauefjen wenigftens etwas Subftanzielles 
zwiſchen die Zähne zu befommen, und bie Vertwilbe: 
zung machte reißende Fortfchritte. 

Vielleicht wäre bei der fehr geringen Begabung ber 
damals thätigen Geifter die Wirkung nur eine worüber 
‚gehende geweſen, wenn nicht zwei andere Falktoren 
thätigft mitgewirkt hätten: bie feit den Befreiungs 
Triegen immer forttouchernben politifchen und Freiheitd 
ibeen, dann und vor Allem: die Hegelſche Philoſophie. 


BE __| 
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Die erftern machten es jedem Tropf möglich, ben 
Antheil des Publitums zu gewinnen, wenn er nur 
gegen bie Gewalt anfämpfte, den Fürſten bittere 
Wabrheiten fagte und alles Heil vom Volke, will 
fagen: von feinen Leſern erwartete. Ja, biefe Ideen 
wirkten nach einer zweifachen Seite. Selbft die Dichter 
wurden befier, als fie waren, wenn fie, beim Mangel 
eigener Begeifterung, ſich an der allgemeinen begeifter- ' 
ten. Wie Einer fih am Dfen wärmt, wenn ihm bie 
eigene Wärme ausgeht, ober die Bauernburſche und 
Mägde, die fonft fein Wort zu fagen wiflen, wihig, 
ja in ihrer Art geiftreich werben, wenn das Geſpräch 
auf verftedte Zmeibeutigleiten und Unanftändigleiten 
fält. Vielen dieſer politifchen Gebichte kann man eine 
getwifle Anerkennung nicht verfagen, indeß bie Der 
fafler, als ihnen das Handwerk in biefer Richtung ge: 
legt wurde, entweber ganz verftummten, ober über 
leinen andern gebenkbaren Gegenftanb etwas nur Leids 
liches vorzubringen mußten. 

Es ift hier nicht der Drt, und ic) bin wohl aud 
nicht im Stande, die Hegeliche Philofophie philofophifch 
abzuichägen, was übrigens aud nicht nothwendig fein 
dürfte, da fie ihre Geltung bei allen Vernünftigen be 
reits verloren zu haben ſcheint. Mir ift nur um ihren 
Einfluß auf die übrige Literatur zu thun. Und ber 
war nun: ber maßlofefte Eigenvünkel. Was Wunder 
auh? Die Natur war durchſichtig geworben, bie 
Schlüſſel zu allen Räthſeln der Welt waren gefunden. 
Gott war nur noch ein Nattenlönig des Menſchen, 
ober vielmehr er war ein Deutfcher, da die Deutjchen 
ihn nach ihrem Ebenbilde gefchaffen, indem fie ihn 
demonftristen und allein begriffen. Da bie Entwid: 
lung bes objektiven Begriffes den immerwährenden 
dortſchritt nothwendig in ſich ſchloß, fo konnten bie 
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Mitlebenven nicht zweifeln, ihren Vorgängern unenb- 
lich überlegen zu fein, wenn nicht an Talent, doch 
durch die Höhe des Stanbpunftes, auf den Alles ans 
kam. Wir haben erlebt, daß bei einer Schillerfeier 
der große Mann entfchuldigt wurbe, daß er ſich mit 
der Ausfhmüdung von romantifchen Albernheiten ber 
faßt babe, aber daran trage feine Zeit bie Schuld, 
und nit er. Wenn Goethe bei den Wortführern in 
großer Achtung blieb, fo verbanfte er e8 weniger feinen 
Vorzügen, als feinen Fehlern, worunter eine gewiſſe 
Gleichgültigkeit gegen Recht und Unrecht gehört, fo daß 
das Moraliſche dem Thatſächlichen untergeorbnet wird. 

Ueber ihren Mangel an Talent tröfteten fie fi 
damit, daß unfere Zeit eine Uebergangsperiobe fei, 
und ihr Augenmerk ging beſonders auf die Zukunft, 
der fie Die Richtung vorzeichneten und den Weg pflafter- 
ten; daß auf diefem Wege das Außerordentliche kommen 
müffe, zweifelten fie feinen Augenblid. Ich erinnere 
mich hierbei eines politiſchen Zeitungsſchreibers aus dem 
Jahre 1848, ber ſich wunderte, daß bie allgemeine Re- 
volution noch feinen großen Mann hervorgebracht habe, 
indeß doch die Revolutionen die großen Männer auf 
die Oberfläche brächten; was auch allerdings wahr ift, 
wenn nämlich eben große Männer wirklich vorhan⸗ 
den find. 

Diefer Eigendünkel und die damit zufammenhängenbe 
Geiſtesverwirrung fehien durch nichts mehr gefteigert 
werben zu können, und doch geſchah es bon einer ent: 
gegengefegten Seite, und zwar durch einen Wiflens: 
zweig, der für jeden Deutſchen höchſt intereffant wäre, 
und für den er fi) den Urhebern zu wahren Dante 
verpflichtet fühlen muß, nur baf bie eingeriflene Weber 
treibung und Nachbeterei auch bier dem an fih Er 
freuliden den Samen bes Schädlichen beizumiſchen 
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verftand. Ich meine die deutſche Sprach- und Alter 
thumswiſſenſchaft. Es fand fih auf einmal, daß bie 
deutſche Nation eine urpoetifche fei, obgleich die auf: 
gefundenen Gebichte, mit Ausnahme bes räthfelhaften 
Nibelungenliedes, den fremden Urfprung eingeftänblich 
und offen an der Stirn trugen. Man poftulirte ante: 
diluvianiſche, maſtodontiſch- ichthyoſauriſche Volksepen 
ober doch Fragmente derſelben, die nur ein mittelhoch— 
deutſchet Pedant zufammengefegt und fo das Außer 
ordentliche auf mechaniſchem Wege hervorgebracht hatte. 
Die Volkslieder, die Niemand gemacht hatte, wurden 
der rohen Maſſe in die Schuhe geſchoben, und man 
beburfte von nun an nur das Volt und ein paar Per 
danten, um jebe poetiſche Begabung überflüfjig zu 
machen. 

€3 theilten fi demzufolge die Dichter in mehrere 
Richtungen. Die Ideendichter, die irgend einem halb 
verrüdten Satze einen ganz ausgerenkten und ver 
Trüppelten Körper anzupafien ftrebten;; die Alterthümeln- 
den und Vollstondichter, und endlich bie Dichter des 
wirtlih Wahren, die nämlich ihre eigenen Iumpigen 
Buftände für fo bedeutend hielten, daß fie biejelben 
von Mund auf in den Himmel der Poefie einzubürgern 
bofften. 
Ih habe früher von der Talentlofigfeit unferer 
Zeit geſprochen. Damit meinte ich feinen gänzlichen 
Abgang des Talentes. Eine ſolche Zeit war nie und 
wird nie fein. Es gibt aber auch eine Talentlofigteit, 
die dadurch entfteht, daß man ſich Aufgaben ftellt, zu 
deren Ausführung die Kräfte bei Weitem nicht zus 
reihen, und endlich noch eine andere durch bie Befol- 
gung ganz falfcher Grundfäge. Die richtigen Grund 
füge, ober mit andern Worten: bie wahre Xefthetik, 
wenn es je eine ſolche gibt, ift ziemlich gleichgültig. 
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Die richtigen Grundfäge find mehr oder weniger uns 
bewußt im Talente felbft enthalten, tvie im gefunden 
Menſchenverſtande die Logik und in der Rechtſchaffen⸗ 
beit die Moral. Wie man denn ſchon früher bemerkt 
unb oft wiederholt hat, daß die großen Dichter da 
waren, ehe es eine Aefthetif gab. Wenn auf dieſe 
Art die wahre efthetif entbehrlich und für jeden Fall 
dur das Studium ber großen Vorbilver zu erfeßen 
wäre, fo ift dafür eine falſche Aeſthetil gerabezu ver: 
derblich, indem fie in ihrer aus allen Fächern bes 
Wiſſens zufammengeftoppelten Rüftung der Waffen 
Iofigfeit der Anſchauung weit überlegen ift und, indem 
fie Worte und Begriffe gebraucht, die auf einem ans 
dern Felde Werth, ja Würde haben, die Probuction 
an ſich felber irre madt und einem falſchen Stand: 
punkte zutreibt. Auf einem falſchen Standpunkte aber 
erlahmt jedes Wirken. 

In dieſes traurige Geſchäft, dad in früßerer Beit 
die Kunftpbilofophen betrieben, treten nun, in Folge 
der geftiegenen Werthſchätzung ber Gefchichte, die Kunft- 
hiftorifer ein. Mitunter ganz geicheibte, ohnehin höchft 
unterrichtete Leute, hatten fie nur Einen Fehler, ben 
nämlid, daß fie gar nicht mußten, was Poefie allen 
falls fein durfte. Außer dem lacherlichen Streben, die 
auf einander folgenden Erſcheinungen ber Literatur mit 
Nothivendigfeit aus einander abzuleiten, war es ihnen 
hauptſächlich um die Füllung eigener Kunfturtheile zu 
thun, wobei fie den fünftlerifchen Standpunkt in Einem 
fort mit dem kulturhiſtoriſchen vermiſchten unb ber 
Poeſie Zwede andichteten, die allerbings bie höchften 
Aufgaben der Proſa find. Ein guter Bürger und 
tätiger Landmann muß man fein, und nicht mit ber 
Phantafie fih auf den Standpunkt eines folden ver 
fegen. Die politiſche und bürgerliche Freiheit ift ein 
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ſchönes Ding, aber die Wege dazu müſſen mit dem 
Verſtande erwogen und angebahnt werden, und nicht 
mit dem poetiſchen Halloh. Exempla sunt odiosa. 
Aber ſoll denn die Literargeſchichte bloß Fakten 
geben und bie Urtheile ganz ausfchließen? SKeines- 
wegs, fie foll fie geben; aber als Geſchichte, hiſtoriſch. 
Es ift interefjant, zu wiſſen, wie die Mitlebenden 
über einen Dichter geurtheilt haben, in welcher Gel- 
tung er bei ber darauf folgenden Zeit geftanden, unb 
wie die berufenen Geifter heutzutage über ihn urtheilen. 
Es ift intereffant, zu wiſſen, daß die Academia della 
Crusca Taſſo's befreite Jeruſalem verwarf, was ben 
Verfaſſer veranlaßte, e8 umzuarbeiten, d. h. zu ver: 
ſchlechtern, fo daß man fpäter die Verbefferung weg⸗ 
warf und bas urſprünglich Verworfene bewundert. Es 
iſt intereſſant, zu wiſſen, daß Shakeſpeare unmittelbar 
nach feinem Tode von Beaumont und Fleicher ver- 
drãngt wurde und vergeſſen blieb, bis anderthalb Jahr⸗ 
hunderte ſpäter ein Schauſpieler ihn wieder zu Ehren 
brachte. Selbſturtheilen ſollen nur Sachkundige, und 
Das iſt man noch nicht, wenn man weiß oder wohl 
auch lebhaft fühlt, daß Schiller und Goethe große 
Dichter find und Lefling ein vortreffliher Kopf war. 
Wenn auf diefe Art die Nachhülfe zum beſſern Ver: 
fänbniß ber Literatur wegfällt, fo ift der zweite Vor⸗ 
theil der Literargeſchichte, daß dadurch die Sommis 
täten ber Literatur aller Zeiten und aller Völker dem 
Leſepublikum befannt werben, noch viel problematifcher. 
Vieleicht waren die Dichter früherer Zeiten nur darum 
um fo viel beſſer als die heutigen, meil fie, mit Nuss 
nahme der Klaſſiler, bie fremden Literaturen gar nicht 
Tannten. Ich fpreche hier nicht von den Wiſſenſchaften, 
fondern von der Poefie. Ein Dichter muß feine eigene 
Empfindung ausſprechen, und das Publitum ihn ebenſo 
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mit ber eigenen genießen. So lächerlich es ift, wenn 
man in eine borgefchrittene und gemwiflermaßen fertige 
Literatur die Nationalität hinterher einführen will, 
ebenfo gewiß ift, daß nur jene Literaturen Kraft und 
eigentliche Geifteöfrifche zeigen, die vom nationellen 
Standpunkte angefangen haben. Mit Abftraction, 
d. h. von einem fremden Standpunkte aus, zu genießen, 
ift ein trauriges Vorrecht der Literatoren felbit, trau 
tig, weil fie an ihrer wahren Empfindung ald Menſchen 
häufig ebenfoviel einbüßen, als fie an ber Erweiterung 
ihrer Empfindungsfähigleit als Literatoren gewinnen. 
Es ift ſchon die Ueberfegung fremder Dichter, befonders 
wenn ihre Formen fehr Zünftlich find und man fie 
möglicft genau überfegen will, ein halbes Unglüd. 
Die in einer ſolchen Ueberſetzung kaum zu vermeidenden, 
verrenkten Redensarten und das daraus entſtehende 
Wortgepolter erzeugen bei den der Driginalſprache 
Untundigen die Meinung, bie Dichter felbft hätten ſich 
auf eine fo ungeſchickte und verworrene Art ausge 
brüdt, was in der Nachahmung diefer Vorbilder die 
ſchauerlichſten Wirkungen bervorbringt. Vielleicht ift 
unfere poetifche Sprache hauptfächlich durch ſolche wort- 
getreue Weberfegungen verborben worden. Nun erft 
die Darftelungen, Inhaltsangaben und Lobpreifungen 
ber Literarhiſtoriler, die von Dem, was für den Ges 
ſchmack beftimmt ift, höchſtens ven Geruch geben. 

Die traurigfte Wirkung ift aber bie auf das Publi- 
fum, für das man bie Größen ber Literatur zum Ge 
Tprächsftoff macht unb dem bie auögezeichneten Geifter, 
zu beren Hervorbringung die Natur Jahrhunderte, ja 
Jahrtaufende gebraucht hat, in die Nähe von Wand- 
Nachbarn gebracht werden, von welder unmittelbaren 
Nähe fie dann allenfalls in ber eigenen Beurtheilung 
ihrer Zeitgenofjen Gebrauch machen und meinen: Das 
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ober Jene hätte Shafefpeare beſſer gemacht ober Aeſchylus 
wahrſcheinlich tiefer aufgefaßt. 

In Deutfchland ift der Werth des Publifums nie 
genug erkannt worden. Schiller und Goethe haben 
an Heinen Drten gelebt und baher den Einbrud biefer 
großartigen Erſcheinung nie empfunden, weßhalb fie 
auch von ber unberufenen Menge abfdägiger ſprechen, 
als billig. Für feine Gebanfen und Intentionen muß 
der Dichter felbft einftehen, ob er aber mit der Dar: 
ſtellung die allgemeine Menjchennatur getroffen, kann 
er nur vom Publitum erfahren. Diefes ift nicht ein 
geſetzkundiger Richter, wohl aber eine Jury, die ihr 
Schuldig ober Nichtſchuldig nad gefundem Menden 
verftande und natürlicher Empfindung ausfpricht. Was 
dieſe Natürlichkeit und Unbefangenheit ftört, hebt ven 
ganzen Werth des Publikums auf. Wenn Gefallen 
ober Nichtgefallen fein Grund mehr der Billigung ober 
Mißbilligung ift, wenn ftatt dem Zeugniß deö eigenen 
Innern das Publitum nachgebetete Meinungen und 
fertige Phrafen in Bereitſchaft hat, dann taumelt bie 
Literatur, Richter und Partei zugleich, ſchrankenlos 
jeber Webertreibung und Abgefchmadtheit zu. 

Uebrigens ift diefer Mißbrauch ber Literargeſchichte 
keine vereinzelte Erſcheinung, fonbern fällt mit ver Po: 
pulariftnung der Biffenfcften, ben phpfiologifcen, 
obifchen und metaphyſiſch⸗theologiſchen Briefen in unfern 
eitungsblättern, kurz zu jagen: mit jener Vielwiſſerei 
zuſammen, die ſchon unter Vorausfegung einer wahren 
Bildung gefährli, bei einer falſchen aber gerabezu 
verderblich ift. 
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Zur Geſchichte der deutſchen Dichtung von Gervinus. 


Bor Allem ſcheint dem Verfaſſer nicht Har getvorben 
au fein, ob er, wie ber Titel befagt, eine Geſchichte 
der poetifcen Literatur Deutſchlands oder eine deutſche 
Kulturgeſchichte vom Standpunkte der Poefie ſchreiben 
wollte. Ein Unterſchied, ber, wenn er aud über bie 
Faſſungskraft des Herrn Verfaſſers gehen follte, doch 
nichtöbeftotveniger höchſt bedeutend if. Ob Horaz und 
Doid durch ihre Merle den fittlihen und gefellicjaft: 
lichen Zuftand damals fehr geförbert haben, ift eine 
große ober vielmehr keine Frage, daß fie aber demun- 
geachtet vortvefflihe Dichter find, wird wohl auch 
Her Gervinus, und wäre es auch nur wegen ber 
lateiniſchen Ausgangsiylbe feines Namens, gerne zu⸗ 
geben. 
Im Uebrigen bringt Herr Gervinus zur Löfung feiner 
Aufgabe eine fehr gute und eine ſehr üble Eigenfchaft 
mit. Die gute ift, daß er gefunden Menfcenverftand 
befigt, ein Vorzug, ber in dem literarifchen Deutſch⸗ 
Iand ein feltener zu werben anfängt. In Folge diefes 
gefunden Menfchenverftandes hält er z. B. bei Beur⸗ 
teilung ber mittelhochdeutſchen. Poefie inftinftmäßig 
den Mittelweg zwiſchen zu enthufiaftiihem Lob unb 
zu ablehnendem Tadel ein und fommt dadurch auch 
vergleichungsweiſe ver Wahrheit am Rächſten. Anderer: 
ſeits borgt er bei den Erfcheinungen der fpäteren Lite: 
ratur, wo es mit einem juste milieu nicht abgethan 
ift, fremde Kunſturtheile und geht babei, eben durch 
jenen gefunden Menfchenverftand geleitet, meiftens vor 
bie vechte Schmiede. Leſſing und Goethe, Schiller und 
Herder müflen ihr Contingent zur Abfhägung ihrer 
gleichzeitigen ober vorhergegangenen Periode abgeben, 
nur baß das en bloc genommene Urtheil, 3. ®. über 
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Jean Paul, in ber mweitern, Herrn Gerbinus ange: 
börigen Ausführung leicht ind Verlehrte Hinübergefpielt 
wird. Es ift viel Richtiges in dem Buche, nur gehört 
dieß durchaus nicht dem Verfaffer an, mas aber für 
die Sache gleichgültig iſt. 

Diefes führt mic), nachdem ich die gute Eigenſchaft 
des Herrn Gervinus: gefunden Menſchenverſtand im 
Allgemeinen, geltend gemadt babe, auch auf feine 
ſchlimme: er verfteht nämlich von feinem Gegenftande 
nicht das Beringfte. Das ift nicht gleichgültig. Ein 
Geſchichtſchreiber ber allgemeinen menſchlichen Dinge 
verſteht von feinem Gegenſtande immer fo viel, als er 
eben Berftand bat. Bei Specialitäten ift Das aber 
ein anderer Fall. Sowie ein Geſchichtſchreiber ber 
Chemie mehr Chemiler fein muß, als Hiftoriler, und 
Eimer, der die Gedichte der Aftronomie ſchreibt, vor 
Mem Afteonom, fo müßte auch ber Verfaffer eines 
Bucjes über die poetiſche Literatur Deutſchiands noth- 
wendig, wenn auch nicht ein Dichter fein, doch wenig: 
ſtens poetifchen Sinn haben. Dieſe Gabe der Natur 
aber warb Herrn von Gervinus leider nicht zu Theil. 
Erfindung und Compofition, Lebendigmahung unb 
Ausführung, üben auf fein äſthetiſches Urtheil nicht 
den geringften Einfluß aus. Wenn er ſich bei Goethe 
mit der Form viel zu ſchaffen macht, fo geſchieht es 
nur darum, teil Goethe in feinen Confeflionen den 
Anſpruch 'felbft fo häufig urgirt; eine gleiche Nüdficht 
aber den andern Dichtern angebeihen zu laſſen, fällt 
Herrn Gerbinnd nicht ein. Das macht, weil er von 
der Form feine Borftellung hat und fe nur in ihrer 
Uebertveibung gewahr twirb. Ihm ift bie Poeſie Iebiglich 
em Mittel, feine Gedanlen and Meinungen auszuſprechen, 
zu mügen, zu belehren, vollsthumliche und rechtfchaffene 
Gefinnungen zu erweden und fortzupflanzen. 
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Alles Das war die Aufgabe der Poeſie auch wirk— 
lich in ihrem Anfange, vor Erfindung der Profa nämlich. 
Seit dieſem legten Ereigniſſe aber hat man das be 
griffsmäßig Wahre, Belehrende, Erbauenve, mit einem 
Worte: Alles, was dem Bedürfniſſe angehört, ihr, der 
Proſa, überlafien und für die Poeſie das Gebiet des 
Gefühle und der Phantafie in Anſpruch genommen. 
& gibt etwas, das man das Schöne heißt, Tann ich 
Herrn Gervinus verſichern. Wenn nun aber ein ftod- 
bürrer, leberner Scribent in einer gräßlichen Differ- 
tatiorsprofa die Angelegenheiten des Gemüthes und 
der Phantafie vor den Richterſtuhl des Utilitarismus 
ober Socialismus ſchleppt, fo ift Das die efelhaftefte 
Gerichtsverhandlung, die man ſich denken fann. Damit 
fei nicht gelagt, daß es Herrn Gervinus an einer ge: 
wiſſen Begeifterung fehlt, welche immer etwas Poe 
tifches hat. Aber Archimedes war auch begeiftert, ala 
ex im Babe das Gefeh der fpecifiichen Schwere gefun: 
den hatte und nun nadt, wie ein DVerrüdter, durch 
die Straßen von Syralus lief, er blieb aber nichts⸗ 
beftoweniger der A+B-Mann, ber er früher getvefen 
mar. Jede Wiffenfchaft hat ihre Begeifterung als ge 
fteigerten Zuftand; in ber Poefie aber ift fie zugleich 
der ganze Umfang bes Dbjectes: der Inhalt. Diefer 
angelernte Enthufiasmus, dieſer Miethpferd: Galopp 
geht nun durch das ganze Streben des Herrn Ger: 
vinus. Man fann wohl von ihm behaupten, baß er 
für die Wiffenfhaft ebenfo verborben ift, als für die 
Runft. Indeß er den Pragmatismus in der Gefchichte 
verlacht, wohin er doch gehört, hulbigt er ihm in ber 
Nachweiſung der Kunftentwidlung mit der Aengſtlich ⸗ 
leit eines Pebanten. Die Fortſchritte ber Kunft find 
von den Talenten abhängig und nit von ben Welt: 
begebenheiten. Goethe wäre berjelbe große Dichter 
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geworden, wenn es auch nie einen Friedrich den Großen 
gab, und die franzöſiſche Revolution, die doch draſtiſch 
genug war, hat doch keinen einzigen Poeten hervor⸗ 
gebracht. Ja, die Bildung und die Poeſie ſind ſich in 
einer gewiſſen Beziehung ſogar entgegengeſetzt; denn 
die erſtere ſtrebt nach Allſeitigkeit, gleich der Vernunft, 
und bie letztere iſt und ſoll einſeitig ſein, wie das Ge 
fühl. Sie iſolirt ihren Gegenſtand, und ſtatt ihn nach 
feinem Verhältniſſe zu den übrigen Dingen zu beur— 
theilen, macht fie ihn zum Maßftab feiner felbft. Dep: 
halb ift Homer größer als Schiller, und wem e3 um 
volle Poeſie zu thun ift, der wird ſich immer vorzugsweiſe 
an bie früheren, minder Eultivirten Zeiten menden 
müſſen. 

Wenn Herrn Gervinus' Buch demungeachtet fo viel 
Anklang in Deutſchland gefunden hat, fo zeigt es nur, 
daß diefes Land in ber Gebantenvermifchung immer 
weiter fortfchreitet und da träumt, wo es denfen, und 
da denkt, wo eö fühlen follte. Wolfgang Menzel, ein 
gleiches Rüſtzeug, hat ja aud feine Periove gehabt, 
wo er nicht verlacht wurde. 

Zum Schluß gibt Herr Gervinus ben jet Iebenben 
Dichtern den Rath, durch fünfzig Jahre ihre poetiſchen 
Arbeiten einzuftellen. Es ift möglid, baß die Welt 
dabei nicht viel werlöre; der Rath aber ift hart. Denn 
erſtens follte Herr Gervinus aus feinem eigenen Bei: 
fpiele erlennen, wie ſchwer es ift, bie Schreiblunft zu 
zügeln, felbft in Dingen, denen man nicht gewachſen 
ft; dann hätte ich einen Gegenvorfchlag zu machen. 
Wie, wenn fämmtliche Runftphilofophen, Kunfthiftoriker, 
und wie bie Fortfchrittäapoftel heißen mögen, die aus Ders 
gweiflung, in ihrem eigenen Fache etwas leiften zu können, 
fih centaurenartig auf dem Boden ber Poefie herum: 
tummeln, es verjuchten, fünfzig Jahre lang Ruhe zu 

Sriliparger, Werke, IX. 3 
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halten? ch glaube wenigftens vorausfagen zu bürfen, 
daß ber zerftampfte Boden wieder von Neuem grünen 
und Blüthen ber Poeſie hervortreiben würde, die, wenn 
auch nit vom feinften Aroma, doch immer beitragen 
mürben, ber von ben Winterftürmen ber Zeit bebräng- 
ten Gegenwart eine heilfame Frühlingserholung zu 
verihaffen. Man verweife hiezu nicht auf die Werke 
der Vergangenheit, die eben vorher als bie poetifcheren 
gepriefen worden find; der Gefühlsausbrud einer frem⸗ 
den Zeit fann immer nur mit Abftraction genofjen 
werben, was natürlich nur die Sache Weniger ift. Die 
Maffe, im guten Sinne, wird doch nur von Demjeni⸗ 
gen angeregt, worin ſich ihre eigene nächte Empfin- 
dungsweiſe ausſpricht und verflärt. Die Zeit, die 
verfäumt, ihre eigenen Anfchauungen zu bilden und zu 
geftalten, fällt, indem fie der Gemeinheit auß dem 
Wege gebt, der Pedanterie in bie Arme. 

Sollte übrigens Jemand ſich diefes Urtheils bewußt 
worden fein und ſchon ber Zufag Nationalliteratur 
auf dem Titel feines Buches biefen kulturgeſchichtlichen 
Standpunkt anbeuten, jo mag er nur willen, daß er 
fih eine der abftracteften Aufgaben geftellt hat. — 
Eine Gefchichte der Pflanzen nad) ihrem ökonomiſchen 
ober mebizinifchen Gebrauche hat einen ungieifel- 
haften Werth; aber eine Claflififation der Blumen 
aus demſelben Gefihtöpuntte, wodurch die Kamille 
über die Rofe zu ftehen käme, wäre denn doch gar zu 
abfurb. 





Nicht leicht ift mir bei allem unleugbaren Geift 
und Verbienft etwa fo unerträglich getvorden, ala 
diefe Geſchichte ber beutfchen Literatur von Gervinus. 
Die geiftige Welt wird da, als ein volllommenes Gegen 
bilb ber körperlichen, den Geſetzen der Schwere, ber 





Zur Literargeſchichte. 179 


Attraction, ber Cohäſion, und was weiß ih, unter 
worfen; Alles, was kommt, mußte fo kommen; ber 
Willür, der Stimmung, dem Genie, der Laune ift 
Tein Spielraum gelafien, bis aufs Blut wird Alles 
erflärt, und wenn ber Menſch bis dahin ein kaum los— 
bares Räthfel fchien, fieht man mit einem Mal, daß 
jede Erſcheinung der fittlihen Welt fi nach den An: 
banbgebungen der Regelbetri und des Einmaleins dar⸗ 
legen laſſe. Wenn Wille und Entſchluß des Menſchen 
nit frei fein follten, fo find doch die Fäden ihrer 
Leitung fo fein und complicirt, daß Seilbreher und 
Zwirnſpinner ewig nit dahin kommen werben, fie zu 
unterſcheiden und aufzuzählen. 





Gervinus wundert ſich über Goethe's Erklärung, 
daß er fi) für unfähig halte, eine wahre Tragödie zu 
reiben, und daß er fürdte, durch das bloße Unter- 
nehmen fi) aufzureiben. Er fieht eben nit ein, daß 
Goethe's Art, ſich in die innerfte Natur bes Darzu⸗ 
ſtellenden bineinzufegen, ihm bie Identiſicirung mit den 
Perſonen einer Tragödie nothwendig gtauenhaft machen 
mußte, indeß Schiller bie Charaktere von der Dber- 
fläche aufnahm, das Innere aus feinem eigenen, reichen 
Weſen fupplirte und fo mit einer bald abzufgütteln- 
den Fieberaufregung leicht zu Ende kam. Bon ben 
Reuern hat nur Shafefpeare ſich tragifchen Stoffen in 
Goethe'3 Sinne hingegeben. Selbft die großen Alten 
haben es mehr in Schillers Sinn gethan, mit Aus: 
nahme des Euripides, ber daher feine beiden Mitbe- 
werber in biefer Hinficht übertrifft, nur daß fie ihn 
wieder an Großartigteit übertreffen, wie Schiller Goethen, 
aber nur aus demfelben Grunde. 
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1819. 


Die wunderliche Richtung des neueften Kunfige: 
fchmades in Deutſchland läßt ſich fehr einfach erklären 
aus dem Zufammentreffen zweier Thatfachen: hiftorifche, 
ja analytiſch⸗ wiſſenſchaftliche Kenntniß des vor und ge: 
weſenen Vortrefflichen in der Kunft, verbunden mit 
eigener Impotenz. Die Tonangeber unter uns find, 
was Jean Paul weibliche Genies nennt. Da fehlt es 
weder an Empfänglichfeit noch Liebe für das Schöne, 
aber an Kraft, es zu geftalten und außer fid hinzu 
ſtellen. Da nun aber biefe Kraftlofigkeit ſich nicht 
leicht Jemand felbft gefteht, fo fuchen fie den Grund 
des Nichtgelingens, ftatt in fi, immer in dem Ab: 
gang gewiſſer äußerer Bedingungen, die einmal da— 
geweien fein follen und jegt nicht mehr find. Die 
Religion, meinen fie, babe die dramatiſchen Meifter 
merfe der Griechen und Spanier hervorgebracht, und 
gegenwärtig hat man feine Religion — folglich aud 
keine Meifterwerle. Eben daher kommt der gegenwärtig 
vorwaltende Hang zum fogenannten Romantiſchen, zu 
jenem Ahnen, Sehnen und überfinnlien Schauen, für 
das es in der Natur üllerall fein Gegenbilb gibt. Alle 
großen Meifter aller Zeiten von Shafefpeare und Milton 
bis Goethe waren mehr oder weniger plaſtiſch, weil 
eben dieſes plaftifche, gefonderte Hinftelen mit fcharfen 
Conturen, als das Schwerfte in der Kunft, nur dem 
Träftigen Meifter gelingt und deßhalb auch feines Stres 
bens Hauptziel if. Die Formlofigkeit, melde ein 
Hauptingrebiend ber fogenannten Romantik ift, war 
von jeher ein Zeichen eines ſchwachen, kränkelnden 
Geiftes, der fich felbft und feinen Stoff nicht zu be 
herrſchen vermag. — Was heißt denn eigentlich ber 
Ausdruck: romantiſch? Sol er auf jenen Charakter 


—— 
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hindeuten, ben bie neuere Kunſt durch das Chriften- 
thum erhielt, das, den menſchlichen Willen einem 
höhern unterordnend, die Verſenkung des erſtern in ben 
letztern als höchſtes Ziel des Strebens aufftellt und 
mit Vernichtung des Leiblichen, als eines von Anfang 
Schlimmen, ewig Vergeiſtigung predigt, ſo weiß ich 
nicht, wie man Shakeſpeare einen romantiſchen Dichter 
nennen kann. Oder zielt man damit — beſonders im 
Dramatiſchen — auf die erweiterte Form, ſo macht 
man damit, ungerechnet alle Kunſtgründe, die dagegen 
ſprechen, die rohen Verfaſſer der geiſtloſen Moralitäten 
des Mittelalters zu Gründern einer neuen Kunſtnorm 
im Gegenſatz mit Aeſchylus und Sophokles; denn daß 
Shaleſpeare und Calderon die Gattung, in ber fie 
fchrieben, nicht ſchufen, fondern nur berebelten durch 
die Bedeutung, bie fie bem vorher Unbebeutenben gaben, 
zeigt ein flüchtiger Blid auf die Geſchichte des Theaters 
vor ihnen. Daffelbe gilt von der Mijſchung des Ern- 
ften und Komiſchen in den Werken biefer Meifter. 
Bas folgt nun daraus? Daß die romantiſche Gattung 
ſchlecht und verwerflich fei? — Daß es feine Schub: 
fächer gebe, folgt daraus, in denen-man den menfd- 
lien Geift und die Arten, in denen er erfcheint, ein: . 
ſchließen Tann und regiftriren wie eine Inſektenſamm⸗ 
lung, daß, wenn aud das Zeitalter eines Dichters 
mit feinen Anfihten, als nothiendiges Mebium der 
Einwirkung der Natur auf fein Gemüth, nothwendig 
auf die Art diefer Einwirkung Einfluß nehmen muß, 
bie Auffaflung der Natur felbft und nicht das Medium 
die Hauptſache ift. Daß, da metaphyſiſche und reli— 
giöfe Ideen wandelbar find, der Charakter des Schönen. 
aber ein untvanbelbarer, fih die Kunft, wenn fie letz⸗ 
teres abfpiegeln till, auf etwas Fefteres gründen müfle, 
als metaphyſiſche und religiöfe Ideen find, auf den 
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Menſchen und die Natur nämlich; daß es zwar aller⸗ 
dings zuläffig, ja — da es fih nicht um Porträti⸗ 
rung, fondern um Svealifirung der Natur handelt — 
unerläßlich fei, in das Sinnliche das Ueberfinnlice 
bereinfpielen zu Iafien, daß es aber immer auf eine, 
mit ber allgemeinen Menſchennatur, mit dem alls 
gemeinen Menfchengefühl übereinftimmende Art ges 
ſchehen müſſe, die ſubjektiv wahr bleibt, wenn auch 
die geträumte, objektive Wahrheit Längft verloren ge: 
gangen wäre, jo daß alſo Meinungen, die immer ba 
waren, bie, vermöge eines nicht zu deducirenden Grund⸗ 
zuges der menſchlichen Natur, aud immer ba fein 
werben, ungeachtet ihres Schwanfenven, für die Poefie 
brauchbarer find, als fogenannte Wahrheiten, unan⸗ 
greifbar gelagert unter den Kanonen eine philofophi- 
ſchen oder Religionsfyftems. 

Betrachtet den Calderon. Hundertmal hat er ben 
Iatholifhen Aberglauben gebraucht (ber nichts ift, 
als ein maslirter heidniſcher ober, kurzweg, menſch⸗ 
licher), kaum einmal den Glauben. Und doch er 
ſchüttert dieſer Aberglaube im Gedicht Menſchen, die ihn 
verachten in ber Religion. Erklärt mir Das, ihr alten 
Neudeutichen! 





1822. . 


Dasjenige, was bie neuere Welt von ber ältern 
unterſcheidet, ift vornehmlih das Gefühl einer um 
beftimmten Sehnſucht, das der erftern eigen ift 
und leßterer beinahe ganz unbefannt war. Die erfte 
Quelle biefes Gefühle ift ein Thätigfeitstrieb ohne 
Wirkungskreis. So lange es noch einen Staat 
gab ober vielmehr ein Volk, hatten alle Fähigkeiten 
des Körpers und Geiftes ihren Zwed, ober wenigſtens 


Zur Literargeſchichte. 183 


ihre Richtung, und von Zeit zu Zeit eintretende, außer: 
ordentliche Vorfälle gaben auch der Begeifterung ein 
sfogo. Als der Verbrauch nach aufen aufhörte, wen: 
dete ſich die befte Thätigleit des Geiftes nad innen. 
Wer aber einmal bie Süßigleit des Umgangs mit fi 
felbft genofjen hat, fehrt nicht mehr zurüd. Wie ber 
fich felbft Befledende zulegt die Weiber flieht, flieht ber 
ſich felbft Beſchauende die Welt. In feinem Innern ift 
ex Herr und König. Alles fügt fih nad feinem Sinne, 
und felbft was ſich nicht fügt, was ihm widerſteht, 
ihn quält, ift doch wenigſtens fein Gedanke, fein 
eigenes Wert. Auch Selbftverdammung ift noch immer 
füß; denn wird dadurch ber Menſch als Verdammter 
erniebrigt, fo ift ja doch ber hoch ftehende Verdammende 
wieber er felbft. So lebt er in einer eigenen Welt, 
unwiderſprochen, Alles gebietend, Alles nad eigenen 
Geſetzen denkend. Dieſes ſüße Schalten führt nun endlich 
zum eigentlihen, unmittelbar legten Quell des Uebels: 
dem Bebürfniß ftarler Einbrüde. 

Mit einer unenblid erhöhten Reizbarkeit haben bie 
fogenannten gemeinen Genüfle ihr Anziehendes ver- 
loren, unb ber Menſch findet zulegt nichts mehr, was 
ihn befriedigt. Ohne Thatkraft vol Thatenburft, vol 
Reiz zum Genuß ohne Sinn dafür; voll Gedanken 
ohne Wollen, Das ift der Zuftand eines folden Men- 
fen, einer folchen Zeit, daher jene Sehnſucht nad 
etwas Unbeftimmtem, dem man zu viel Ehre anthut, 
wenn man ed aufs Keligiöfe bezieht, ba es eigentlich 
nichts ift als die Sehnfucht nach einem neuen Reiz, 
der im Stande wäre, ben Ueberreizten zu reizen. Die 
Deutſchen appliciren ſich alle zehn Jahre ein neues 
Zugpflafter und werben darin fo lange fortfahren, bis 
fie ein äußeres praftifches Intereſſe belommen haben, 
wie die Engländer, bie von jener romantifchen Sehn⸗ 
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fucht am Entfernteften geblieben find, eben teil fie 
praltiſche Intereſſen haben. Daher weh jedem Bolte, 
das fich .mit der deutſchen Literatur befaßt. Sie wird 
ihre eigene verſchlingen, und Fasler und Querköpfe 
werben bie Frucht fein. Die deutfche Literatur ift die 
des gegenwärtigen Jahrhunderts. Schon ift die eng ⸗ 
liſche davon angeftedt, die franzöfifche im Begriffe, zu 
folgen. Die deutſche Literatur entnerbt. Für uns ift 
fie die befte, weil wir feine andere haben können; aber 
jeder Fremde ſoll fi davor hüten. Gebt aber ein 
den Deutfchen rein praktifches Interefie, und fie werben 
nad außen und nad) innen fein, was fie follen und 
was fie Tönnen. 





Deutſchland hat angefangen, ſich auf das praktiſche 
Intereſſe zu werfen. Es ift mit der Kunft nichts mehr 
anzufangen, fie fängt an, nachdem fie theoretiſch ge: 
worden, didaktiſch werden zu mollen, und Das war 
immer ihr, wenigſtens momentaner Untergang. 

Deutſchland hat fih mit Phantafie den Magen 
überlaven und möchte nun bie Einfalt als diätetiſche 
Kur brauchen. Wir haben Philofophie und Religion 
zur Poeſie gemacht und möchten nun dafür aus ber 
Poeſie Philofophie und Religion machen. 

Das Streben nad Realität in der Kunft, die Re— 
ligionsſchwärmereien und die politifhen Umtriebe ent 
fpringen aus Einer Quelle, dem erwachten Sinn, ber 
aber noch nicht weiß, woran er fi) halten und mie 
weit er gehen fol. 

Die Leiden ber legten Zeit haben bie Deutichen 
ind Leben gezogen und jenen Sinn fürs Praltifche ger 
weckt. Seit den Reformationkriegen war es das erfte 
Mal, daß den Deutſchen eine berrichende Idee ward, 
deren Realifirung zugleich Bebürfnig war. 
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Ich table dieſes Streben der Deutfchen nicht; es 
Tann vielleicht zum beften Biele führen und Nationas 
lität begründen, die auf einem andern Wege nicht mög⸗ 
lich ift. Aber die Kunft muß darüber auf einige Zeit 
verſchwinden, und ich beflage daher bloß die Künftler. 
Jene aber, bie Das nicht einfehen und, indem fie dem 
Anpochen der Zeit nachtönen, glauben, Kunſtwerke her: 
vorgebracht zu haben, und zwar um fo mehr Kunſt⸗ 
werke, je mehr fie von ber geglaubten Realität in fi 
haben: bie find nun als Künftler lächerlich. 

Die Regenten merken nicht, daß, indem fie den Res 
ligionsenthufiasmus unterftügen, fie das ihnen brohende 
Feuer anfahen und die Stimmung nähren, bie ihnen 
jo gefährlich ſcheint. 





€3 ift eine traurige Zeit gelommen für die Dichter, 
Der enthufiaftiide Echwindel aller Art, der die Köpfe 
in Deutfchland ergriffen hat, drängt Ale, die ben 
Narrentanz nicht mitmachen wollen, fo ſehr auf die Eeite 
des falten, fichtenden Verftandes, daß ſelbſt die poe- 
tiſche Begeifterung dabei kaum emporfommen Tann. 
Ueberhaupt hat jebes Extrem, auf das der menſchliche 
Geift mit Parteiung geräth, ſchon das Schlimme, daß 
Diejenigen, die den Unfinn jenes Strebens erkennen, 
ftatt die richtige Mitte zu halten, leicht in der Hitze 
des Streites ſich dem entgegengefegten Punkte nähern 
unb fo auch inconfequent werden. Das ift die Ge 
ſchichte aller menſchlichen Streitigfeiten von jeher ge- 
weſen. J 





1828. 


Daß die Deutfchen dieſem ſchaukelnden Träumen, 
diefer bild» und begrifflofen Ahnungsfähigfeit einen fo 
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hohen Werth beilegen, ift eben das Unglüd dieſer Ras 
tion. Daher kommt es, daß fie ſich fo gerne jedem 
Irrthum in die Arme werfen, wenn er nur irgend 
einen Halt darzubieten ſcheint, an den fie jenes flatternbe, 
verworrene Gewebe anknüpfen Zönnen. Daher fommt 
es, daß von zehn zu zehn Jahren die ganze Nation 
mit Einem Schlage ihr geiftiges Glaubensbekenntniß 
ändert und die Götzen bes geftrigen Tages (Schelling) 
beute wie Schatten von DVerftorbenen umberivandeln. 
Unmännlih! berabwürbigend! Sie glauben, Das fei 
etwas ihrer Nation Eigenthümliches, aber andre Völker - 
Iennen dieſen Zuftand auch, nur werden bei ihnen bie 
Knaben endlich Männer. Ich fpreche hier nicht als Einer, 
dem biefer bumpf träumenbe Buftand fremb ift, denn er 
ift der meine. Aber ich erfenne wenigſtens, daß man ſich 
aus ihm herausarbeiten muß, wenn etwas geleiſtet 
werben foll. Mönde und Klausner mögen „Hymnen 
an die Nacht“ beraustönen, für thätige Menſchen ift 
das Licht! 





Pas junge Deuffhland. 


Dan hat geglaubt, dem Unweſen der fogenannten 
jungen Literatur“ (Gutzlow, Wienbarg, Laube u. ſ. w.) 
durch ausbrüdliche Verbote der verbächtigten Schriften 
ein Ende machen zu müſſen. Das ift, abgejehen von 
dem Verwerflichen jedes folden Verbotes, auch in 
literarifepmenfhlicher Hinficht ein Fehler und ein She 
den. Allerdings ift biefe junge Literatur ein Unſinn, 
ja eine Verrüdtheit. Aber wodurch foll denn bie 
alte DVerrüdtheit belämpft werden, als durch eine 
neue? Die Zeiten find felten, wo die Vernunft fih 
Plag macht, und eben fo felten die Männer, bie bas 
Reizloſe des gefunden Menfchenverftandes ber richtigen 
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Anfiht geltend zu machen müßten. In Ermanglung 
der Leſſinge nun bleibt nichts, als einen Unfinn durch 
den andern beſchränken. Die fafelnd: mittelalterliche, 
felbfttäufgend:religiöfe, geſtaltlos- nebelnde, Tieckiſch 
und Menzlifh:unfähige Periode Hat lange genug ge 
dauert, und wie denn das neue Schlechte immer ſchon 
darum befier ift als das ſchlechte Alte, meil wenige 
ſtens die Verjährungszeit des Legtern durch den Ein 
ſpruch unterbrochen wird, fo hätte man froh fein follen, 
in der Unverfhämtheit der neuen Apoftel einen Damm 
gegen bie Anmaßung ber biöherigen zu befommen. 
Uebrigens hat biefe junge Schule bei aller Verächtliche 
keit eine Löbliche Eigenichaft , die gegentwärtig in Deutſch⸗ 
land fehr fehlt, eine, wenn auch täppiſche, Gerabheit 
nämlih. Sie macht fi feine Illuſionen. Sie ift 
frech, weil das Zeitalter frech ift; irreligiös, und bie 
ganze Religion der Zeit ift Selbſttäuſchung ober Heu 
chelei; fie fagt, was fie denkt, indeß man in Deutſch⸗ 
land häufig nichts denft bei Dem, was man fagt. In: 
fofern wäre fie aljo allerdings als eine Art Pferdekur 
zu brauchen geweſen. Gerade weil fie verächtlih mar, 
lonnte fie wenig Schaden thun und mußte ein baldiges 
Ende nehmen. Liegen die Menſchen nur erft bie 
Natur in ihren Gegenfäßen ungeftört auswirken, bie 
Uebel fänben bald ihre Heilung in fich felbft. Von 
Unfinn zu Unfinn geht der Bildungsgang der Welt, 
und in dem ewigen Zidzad kommt fie ewig ein wenig 
weiter. Durch unfaubere Ausleerungen führen ſich bie 
Kranlheitsſtoffe ab. Beim Individuum darf allerdings 
der Natur zu Hülfe gelommen werden, benn bie Kraft 
und das Leben des Einzelnen ift beſchränkt, und für 
einen tobten Patienten kommt jede Regeneration zu 
fpät; das Geſchlecht aber ftirbt nicht aus, und ber 
Frühling findet alljährlich feine Bäume. 
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Die Schriftfteller fehlen gewöhnlich nach zwei Seiten: 
die Einen find fo verliebt in ihre eigenen Gedanken, 
daß fie auf das Publikum gar feine Rüdficht nehmen. 
Ein großer Fehler; denn man benkt für fich, fchreibt 
aber und läßt bruden oder aufführen für Andere. 
Die zweite Klaſſe will nur dem Publitum gefallen. 
Da läßt fih denn ſchwer vorausfehen, was dem Pub: 
likum jederzeit und überall gefallen wird, nebſtdem, 
daß dieſes Verfahren geradezu zur Gemeinheit führt. 
Das Wahre ift, die Moralvegel des Chriftenthums: 
was du nicht willſt, daß dir ein Anderer thue, das 
thue ihm auch nicht, geradezu auf die Poefie anzu: 
menden und fi beim Schreiben zu fragen: würde bir 
Das gefallen, wenn e8 ein Anderer ſchriebe? 





Wir find ale verborben, mir neuern deutſchen 
Dichter, durch unfer ewiges Lefen der ältern, ber 
fremden. Wir wiſſen faum mehr, wie fi die Em- 
pfindung bei unfern Zeitgenofien äußert. Wir laflen 
fie (die Empfindung) Sprünge machen, wie fie fie heut 
zu Tage nicht mehr macht. Wir empfinden mit Ab- 
ſtraktion. Daher weiß fi) das Publitum im Theater 
nicht mehr zurecht zu finden, und nur Stümperwerle 
ober bie unbewußten Verfuche der Anfänger gefallen. 
Hier nämlih Tann das Publikum folgen, indeß bie 
fogenannten Meiſterwerle fih ihm wie Rechenerempel 
darftellen. Schiller war der Iehte populäre eigentliche 
Dichter, und felbft der Wortüberfluß, den ihm ber 
leſende Kritifer zum Vorwurf macht, ift für den Bus 
feher bie vermittelnde Brüde, mittelft ber er die Höhen 
der ſchwierigſten Situationen und Charakteräußerungen, 
Schritt für Schritt, ohne Anftrengung erllimmt. Shafes 
fpeare hat und Neueren alle verborben. 


—— 





Zur Literargeſchichte. 189 


Eines der größten Uebel der deutſchen Literatur iſt, 
daß Niemand bei ſeinem Fache bleibt. Jeder ſucht 
ſeine Gränzen auszudehnen, fo weit als möglich. Jeder 
malft feinen Teig nach Leibeskräften, und indem er 
nad den Enden zu immer ausgebehnter wirb, wird er 
immer dünner in ber Mitte, bis er endlich reißt und 
die Lüden im Innern entftehen, die man nad außen 
vermeiden wollte. Was man von einer allfeitigen Bil: 
dung fagt, ift ganz gut; aber eine allfeitige Thätigleit 
gibt e3 nicht. 

Freilich hat gerade diefe Vermiſchung der Fächer 
in neuefter Zeit ber deutſchen Literatur großes Anſehen 
im Auslande verſchafft. Wenn ein armer fremder 
Dichter ein neudeutſch poetiſches Werk liest und ein 
Siderallicht von weltphiloſophiſchen, melthiftorifchen, 
pſychologiſchen, politifhen, magiſchen, artiſtiſchen Halb- 
heiten ihm entgegenſtrahlt, muß er freilich verblüfft 
werden und mit der Natur zürnen, die ihn zu nichts 
als zum Dichter gemacht hat; wie anderſeits ber Ge- 
lehrte, der ben feften Boden feiner Wiſſenſchaſt vers 
ſchwinden und fi in die hängenden Gärten des Idea- 
lismus verfegt ſieht, wo ftatt der Diftel des Begriffes 
die Blume ber Infpiration wuchert und es Feine Schlöffer 
gibt, fondern nur Schlüffel, ein folder wird gleich: 
mäßig bie Stirn auf die Erbe ſchlagen und ausrufen: 
Herr, ich bin nicht würdig. 





Ein Wert nenne ich eine Herborbringung, die fo 
viel inneres Leben oder innere Wahrheit hat, um we⸗ 
nigftend mehrere ber wandelbaren Gefühle: und Mei⸗ 
nungöphafen der Zeit zu überbauern. Was aus einer 
Zeitrichtung entfteht und mit ihr untergeht, ift eine 
Flugſchrift, und wenn fie dreißig Bände ftark wäre. 
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Diefe neue deutfche Poefie mit ihren Theorien fommt 
mir vor tvie eine Schuljugendb, bie, von ihrem Meifter 
wegen Unartigfeit zur Rebe geftellt, ſich verantioortete: 
fie hätten neue Gefeße der Artigfeit erfunden, und nad 
dieſen feien fie ſehr gefittet. 





Vortrefflihe Baufteine, diefe Legion wahrgefühlter, 
deutſcher Gebichte; aber ich fehe fein Gebäube. 





Volkslieder find wie die Wiefenblumen, die, wenn 
man fie im Selbe ohne Pflege und Kultur aufgewachſen 
“antrifft, erfreuen, ja entzüden; in den Gärten, zwi⸗ 
ſchen Rofen, Nellen und Lilien verfegt, find fie might 
viel befier ald Unkraut. 





Deutfche Volls⸗Epen: was heißt denn Das? Epen, 
die vom Volk ausgingen? Nein Epos ging je vom 
Volk, fondern von einzelnen jeltenen, begabten Männern 
aus, die allenfalls das im Volk zerftreute Sagen: over 
Liebermaterial fammelten und zum Ganzen bilbeten, 
mit Hinzufügung eigener Erfindungen (denn zum Nach- 
ſchreiber ſich herzugeben, hat von jeher jeder Begabte 
verſchmäht). Dder waren fie Volks-Epen, weil fie im 
Munde des Volles lebten, etwa tie bie Homerifchen 
Gefänge? Aber das deutfche Volk konnte nicht leſen, 
und Rhapfoden gab es befanntlid in Deutſchland nicht, 
vor den Zeiten der Minnefänger, die aber an ben 
‚Höfen herumzogen unb das Volk verſchmähten. Dann, 
wenn fie im Munde des Volles lebten, wo findet man 
ihrer irgend in Chronilen ober gleicheitigen Beitfchil: 
derungen erwähnt? Die Rittergebichte und die letzte 


— 
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Bearbeitung ber Nibelungen rührt befanntlid aus dem 
dreizehnten Jahrhunderte her. Wie fam e3, daß, bei 
Erfindung der Buchbruderei im fünfzehnten, Niemand 
aus dem Drud biefer Lieblingswerke des Volles Ge: 
winn zu ziehen fuchte? Ohne Zweifel hätte man es 
gethan, wären fie nicht damals ſchon rein vergeſſen 
geweſen, nad Verlauf von armen zwei Jahrhunderten. 
Hofpoefie waren diefe Epen. Das Volk hat nie etwas 
davon zu hören befommen, als die alten Sagen ober 
Märchen, vieleicht Lieder, die der Erfindung zu Grunde 
lagen. \ 





Es ift noch die Frage, ob man Walther von ber 
Vogelweide einen eigentlichen Dichter nennen Tann. 
Dichteriſche Gluth und Phantafie fehlen beinahe ganz. 
Berftand und Empfindung kann man ihm nicht ab- 
ſprechen. Er ift größtentheils Reflexions- oder Spruch⸗ 
dichter. Mitunter hat er höchſt glüdliche Wendungen, 
fie find aber ſelten. 





Wie wär's, wenn man aus bem Nibelungenlieve 
ein Heldengedicht machte? Kein alterthümelnves, fon 
dern fo, wie man heutzutage einen altertbümlichen 
Stoff behandeln mag. Wer weiß, wie viel Vorarbeiter 
Homer vor ſich gehabt hat? 





Im Nibelungenliebe find vieleicht nur zwei Punkte, 
die auf urbeutfchen Sagen beruhen. Der Hort, ber, 
im Rhein verfenkt, dem Sande feine Golbhaltigkeit 
mittheilt; und, daß eine Schaar deutſcher Helden irgenb- 
wann in Ungam durch Verrat oder Ueberfall ben 
Tod gefunden. Siegfried ift wahrſcheinlich eine Appl: 
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Yation des ſtandinaviſchen Sigurd; Chrimhilde erbichtete 
Trägerin des Faltums; Brunhildens Brautwerbung 
ein bineingezogened fremdes Märchen; die Fahrt ins 
Hunnenland willlürlihe Yusmalung eines vielleicht 
biftorifchen Umſtandes. Das alles im Munde ber 
Erzähler, wenn man will, des Volkes, ſich allmählig 
näher und näher gebracht und enblich von einem Dichter 
völlig verbunden. Daß das Gedicht fih im Munde 
des Volkes gemacht oder gebilbet habe, ift eine analogie: 
Iofe und eigentlich Unmögliches vorausfegende Annahme. 





Man thut nichts Gutes, wenn man bie Nibelungen 
in neue Sprachen überfegt. Es wirft fih dann bie 
Rohheit de Ganzen blok auf den Inhalt und Stoff, 
die dadurch unleiblih werden. In der unbehülflichen 
Sprache des Driginald aber zeigt ſich erft das unver 
gleichlihe Verbienft des Dichters, der in einer fo brur 
talen Beit der wahren Poefie — mas Auffaffung, 
Charateriftit und felbft Compofition betrifft — wenige 
ftens fo nahe kam. 





Was Das für eine dee ift! Die nationale Poefie 
Deutſchlands im eilften, zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte fei durch die aufgezivungene Hafjiiche Bildung 
erftidt worden. Als ob irgend Jemand damals klaſſiſche 
Bildung gehabt hätte, als höchſtens ein paar Geift- 
lie, bie ber Nationalpoefie weder nügen noch ſchaden 
Tonnten. Unb als ob bie Hafliihe Bildung der Na- 
tionalpoefie irgend genügt ober geſchadet hätte, ala 
endlich in ber legten Zeit der Hohenftaufen wirklich 
nationelle Dichter, die Minnefänger, aufftanden. Mangel 
an Talenten war das Hinderniß, das der National: 
poefie früher im Wege ftand, fein anderes. 
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Das Hervorziehen altgermanifchen Weſens und befien 
Gegenüberftellung einem weit verfeinerten, aber auch 
mannigfach auögearteten Zuftande, das gegentwärtig 
die beutfehen Schriftfteller fo ſehr befepäftigt, ift nichts 
Neues; ſchon Tacitus hat es gethan. Aber der weile 
Römer fuchte für feine Zeitgenoſſen in jener Schilde: 
rung bieberer Rohheit höchſtens Arzenei für das Ueber: 
maß, indeß unfere Neu-Altveutfchen darin Nahrung für 
das Bebürfniß zu finden glauben. 





Bas die mittelalterlihe oder romantiſche Poeſie 
von ber neuern unterfcheibet und unterfcheiden muß, 
ift das Pragmatifce in dem Charakter der neuern 
Zeit. Die Poefie des fechzehnten und fiebenzehnten 
Jahrhundert begnügt fi mit dem poetiſchen Was, 
dieſes bildet fie möglichft vollftändig und ſcharf aus, 
die Verbindungen und Vermittlungen erfcheinen dabei 
als Nebenſache. Unfere Poefie Tann fi der Nach— 
weiſung de3 Wie nicht entſchlagen. Die Verknüpfung 
der Begebenheiten und Empfindungen macht fi vor 
diefen felbft geltend, und wo ein Sprung gewagt 
werben foll, muß ber Dichter den Beſchauer mit Ge: 
walt fortreißen, von felbft überfhreitet er Feine Lüde. 





Friedrich Schlegel. 
1822. 


Diefer Friedrich Schlegel, wie er jegt dufelt und 
frömmelt, ift doch noch immer berfelbe, ber er war, 
als er bie ſcheußliche Lucinde ſchrieb. Ich habe ihn 
ganz kennen Iernen, bei einem Mittagsmahl, das vor 
vier Jahren, ala ich in Neapel war, der Hamburger 

Griltparzer, Berte. IX. 13 
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Kaufmann Nolte uns Beiden gab. Wie er fraß und 
foff umd, nachdem er getrunken hatte, gern mit dem 
Geipräd ins Sinnliche jeder Art hinüberging, mie er 
über mich lachte, als, da die Rebe auf feine Lucinde 
lam, id) verficherte, ein Mädchen würde mir unerträg: 
lich fein, wenn fie ohne Schmerz daran denken könnte, 
fid) ergeben zu haben. Diefer Menſch könnte jet noch 
einen Ehebruch begehen und ſich völlig beruhigt fühlen, 
wenn er babei nur ſymboliſch an die Vereinigung 
Chrifti mit der Kirche dächte. Bei diefen neuen Myſtilern 
wirft das Chriftenthum durchaus nicht aufs Praktiſche. 
So wie nur ein wiſſenſchaftliches Bebürfniß fie darauf 
bingetrieben hat, fo ift bie ganze Wirkung befielben 
auch nur ein theoretifcher Glaube, und indem fie fih 
mit Gott vereinigt denken, glauben fie den Gang 
ihres Lebens eben fo nur all’ ingrosso betrachten zu 
dürfen, wie man das Wirken ber Vorfehung in ber 
Natur anzufehen genöthigt ift, mo ſelbſt das Ueble 
als ein nothwendiges Mittelglied zum guten Haupt: 
zwede allerdings ſich zeigen barf. 





Viel. 


Tied, ein geiftreicher Mann. Diefe Bezeichnung zu: 
gleih als Lob und als Tadel ausgeſprochen. Das will 
fagen: er bat Geift, wo Geift von Nöthen; er hat 
aber auch beinahe nur Geift, wo es auf Empfindung 
anfommt. Sein poetifches Talent äußerft ſchwach und 
ohne alles Urfprüngliche, ausgenommen im Auffaflen 
und Wiebergeben komiſcher Bezüge und Charaktere. 
Komiſch ift beinahe nicht das rechte Wort. Die Heraus- 
ftellung und Verfpottung des Abgefhmadten ift 
fein eigentbümliches Feld. Dagegen ift das eigentlich 
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Poetiſche, d. 5. in ſchöner Steigerung Empfunbene, 
bei ihm faft durchaus nur angebilbet. Goethe rühmt 
einmal an fi) die Gabe, Landſchaften und andere Natur: 
Aeußerlichkeiten mit den Augen dieſes ober jenes ber 
ſtimmten Malers anfchauen zu fünnen, und bezeichnet 
ſich dadurch, nicht unbewußt, als Dilettant in ber 
bildenden Kunft. Dafjelbe kann man von Tieck in der 
Poeſie jagen. Wenn er Shalefpeare als eine Brille 
aufgefegt hat, fieht er bie herrlichiten Dinge. Deßhalb 
hat er fih auch in biefen Meifter fo hineingelebt, der 
ihm einen Halt, gleihfam die Pappe hergibt, auf die 
er feine eigenen, umfippenden Papier-Männerchen auf: 
Hebt. In früherer Zeit mußten ihm die Minnefänger, 
der Ratholicismus, die Spanier ähnliche Dienfte leiften. 
Am Entſchiedenſten fehlt ihm der Sinn für alle und 
jede Form. Bei jeiner Anlage zum Komiſchen hätte 
ex ein guter Luftfpieldichter werden müſſen, wenn nicht 
fein haltloſer Geift ſich in der Formlofigkeit, als feinem 
eigentlichen Elemente, bewegte. 

Er kann nichts machen (moseıv, nomeng). Keine 
Epopde, fein Drama, keinen Roman, ja Fein lyriſches 
Gebicht, in dem der Gebante ſcharf abgeſchnitten, auf 
gleichen Flügeln des Rhythmus lerchenartig empor: 
ſchwebte. in geiftreiher Skizzismus der Ausbrud 
feines Talents. Hierzu kommt noch der Mangel eines 
Innern. Ih weiß nit, ob Wahr und Falſch für 
ihn Gegenfäge find, oder Gut und Böfe. — Er ift 
ein guter poetifcher Farbenreiber, wollte Gott, er wäre 
aud ein Maler. 





Zean Vaul. 


Sean Paul ift in Gedanken, ja in feinen Empfins 
dungen erhaben, aber feine Phantafie ift gemein, fie 
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malt nur niedrige Gegenftände mit Wahrheit, und gerade 
die Phantafie ift das Spiegelbild des Menfchen. Ge: 
danke und Empfindung zeigen nur, was er fid) beftrebt 
zu fein; die Einbildungskraft gibt wieder, was er ift. 





Sean Pauls Vhantafie, jo herrlich im Abfpiegeln 
innerer Zuftände, ift aber beinahe gar nicht geeignet 
zum Darftellen äußerer Handlungen, er übergeht fie da- 
ber aud häufig ganz kurz, und indeß er die Urſachen 
bi ind Kleinfte ausmalt, werben die Wirkungen oft 
nur leicht angebeutet. Daher find auch feine Werke 
da am Schwädften, mo das dramatiſche Element vor: 
greifend wird. Ich kann mir denken, daß ein Drama 
von ihm leicht das elendefte Machwerk fein fönnte. Er 
neigt zur Miniaturmalerei hinüber, ein Dramatiker foll 
aber al fresco malen, ſchon Goethe thut es zu wenig. 
Shafefpeare kann's und auch Calberon, diefes Anlegen 
großer Partien mit breiten Schatten und derbem Pinfel- 
drüden. Was mich an Jean Paul überhaupt anzieht, 
ift fein Verftand und fein Humor; feine Empfindung 
ſchwillt oft Bis zum Erfäufen an, und feine Phantafie 
verflattert leicht bis zur Bildloſigkeit, d. 5. bis zur 
Unphantafie. Wenn er gern in Bilbern denkt, fo malt 
er dafür auch mandmal mit Begriffen. 





genan. 


Lenau's Gedichte haben wunderliche Eigenfchaften. 
Ein unleugbares poetiſches Talent, das manchmal fogar 
and Bedeutende ftreift. Der Vers gut gebaut, obwohl 
er fi) felten bis zum Rhythmus erhebt. Der Ver: 
Iauf der Empfindung oft untabelhaft, nur daß felten 
ein Ganzes der Empfindung daraus wird; benn wenn 
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es nun darauf anfommt, bie einzelnen Strahlen in 
einen Brennpunkt zu fammeln, ſchnappt das Ganze 
falſch ab, und irgend ein fern Herbeigeholtes ober 
Wunbderliches ftempelt, was wir bis dahin für gedacht 
und empfunden gehalten hatten, zur hohlen Grübelei. 
Der Ausbrud findet faft immer ein ſchickliches, felten 
aber das prägnante Wort. Dabei herrfcht eine un- 
felige Schwermuth vor, d. h. eine ſolche, die fich nicht 
durch das Gedicht Topf-aufwärs befreien, fondern Topf: 
abwärts tiefer hineinarbeiten will. Das alles verbreitet 
einen Qualm über dieſe Gebichte, der mir menigftens, 
bei aller Anerkennung, höchft widerlich ift. 





Heinrich Heine. 


Heine ift für jeden Fall eine fehr begabte Natur. 
Erſtens hat er viel Verftand, eine neuerer Zeit unter 
den deutſchen Literatoren ſehr feltene Eigenſchaft. Sein 
Talent ift vorzugsweiſe ſatiriſch, verfpottend, in welcher 
Richtung auch feine Einbildungskraft höchſt objektiv, 
bildlich ift. Was feine Poefie, als Ausdrud der Em: 
pfindung, betrifft, fo hatte er wohl in feiner Jugend, 
der überhaupt eblere Gefühle eigen find, poetiſche Er: 
hebungen, bie, verftärkt durch den Einfluß fremder 
Produktionen, namentlich Goethe's, einige wahrhafte 
Gedichte zu Etande brachten. Das verlor ſich bald, 
und erft am Ausgange eines difjoluten Lebens, aufs 
boffnungslofe Krankenlager geheftet, kam eine abge: 
nöthigte Einkehr in ſich jelbft, eine Erinnerung an bie 
Jugendgefühle, vielleicht ein Wunſch, die eigene Nichts: 
twürbigfeit vor ſich felbft zu verbergen, über ihn, daher 
man auch von feinen Verſen nur die erften (in ben 
Reifebildern) und einige feiner legten als Gedichte 
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anſprechen kann, indeß man bie aus der mittleren Zeit, 
wenn fie nicht verfpottend find, geradezu ala ſchlecht 
bezeichnen muß. Wie e3 aber mit ber Wahrheit der 
Empfindung, der eigentlichen Quelle der Poefie, bei 
ihm fteht, zeigt fi ſchon daraus, daß er die ſcheinbar 
mwärmften Ergüffe meiften® durch eine Unflätherei ober 
ein hanswurſtiſches Anhängſel jelbft twieber vernichtet 
und lächerlich macht. 





Graf Slaten. 


Diefer Graf Platen kann gewiſſermaßen als ein Pro: 
totyp ber neuern Deutfchen gelten. Nicht als ob fie 
alle fo gute Verſe machen fönnten, als er, nicht als 
ob fie alle fo viel Geift hätten, als er; aber darin 
gleichen fie ihm alle, daß fie mehr oder weniger gut 
find, wenn fie fi} ſchreibend in eine andere Natur 
hineindenken; ſchreiben fie aber aus ihrem eigenen Weſen 
heraus, erbärmlich. Hat fo ein Matador den Arifto: 
phanes ober Shafefpeare als Brille aufgefegt, fo fieht 
ex bie beivunberungdtvürbigften Dinge, er fühlt ganz 
tie ein Zeitgenofje des Perikles ober der Königin Beh; 
wenn er aber ala Herr Platen oder Herr Immermann 
fühlen fol, als Deutfcher des neunzehnten Jabrhun: 
derts, ala Menſch ftatt ala Buch, fo gebt Alles Ieer 
aus. 





Es ift etwas Trodenes und Dürres in Platens 
Gedichten. Nicht als ob ihm Empfindung abginge, 
aber er empfindet nicht, während er fchreibt, fondern 
fchreibt, wenn er fhon empfunden bat. 
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Freiligratbs Gedichte. Diefe Gebichte find 
mie ein ſchönes Theater mit prächtigen Kleidern und 
Dekorationen, aber ohne Schaufpieler. Dber wie bie 
Welt, ehe noch der Menſch erihaffen war. 





Feuchlersleben. 


Ich bin mit Feuchtersleben verhältnißmäßig ſpät be⸗ 
kannt geworden. Ich weiß daher — beſonders da 
unſere Beziehungen vorzugsweiſe literariſch waren — 
von feinen früheren Lebensverhältniſſen fo gut als nichts 
und muß mid) daher darauf befchränfen, von feinen 
Charalter: und Geifteseigenfchaften, überhaupt von Dem- 
jenigen zu fpredhen, worin wir der Beurtbeilung Anderer 
unterliegen, und worauf auch nur entfernt hinzubeuten, 
ihn felbft eine gewiß nicht geheuchelte, fondern mit feinem 
innerften Wefen verbundene Befcheidenheit unter allen 
Verhältnifien gehindert hätte, 

Schon daß wir uns ſo ſpät kennen lernten, deutet 
auf eine Grundverſchiedenheit in unſerem beiderſeitigen 
Weſen hin. Ich war durch meine poetiſchen Arbeiten, 
wenigſtens unter meinen nächſten Landsleuten, zu Ad: 
tung und Namen gelommen, und doch fühlte Feuchters⸗ 
Ieben., der fid) fo gerne anfchloß, Fein Bebürfniß, mir 
näher zu fommen. Er mochte wohl in dem Berfafler 
der Ahnfrau Lebens: und Kunftanfichten vorausfegen, 
die mit jenen allerdings baroden Ausbrüden in einem 
nächften Zufammenhange ftunden. Ja, als ein gemein: 
ſchaftlicher Freund uns zum erften Male einander gegen: 
über brachte, waren Feuchterslebens Aeußerungen und 
Haltung nicht frei von einer gewiſſen oppofitionellen 
Schärfe, die er fich fruchtlos Mühe gab zu verbehlen. 
Aber ein erftes Geſpräch reichte hin, uns in geiftige 
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Gemeinfchaft zu bringen, obwohl er gemwifjermaßen in 
ſich fertig und ich wenigſtens nicht geneigt war, von 
meinen Weberzeugungen, irgend Jemand zu Liebe, auch 
nur ein Haarbreit nachzugeben. Wir waren Freunde, 
ehe wir's mußten, wobei der Unterſchied der Jahre in 
feine Rechnung fam, da das Syſtematiſche feiner Bil: 
dung feinem Alter voraugeilte, indeß von meiner Seite 
die poetifche Anſchauung immer etwas Jugendliches 
mit fi führt. 

Ich will aber nicht von mir reden, fondern bon 
ihm. Bon feinen Lebensumftänden alfo ift mir nichts 
befannt, als eine beifpiellos glüdliche Che. Mit einer 
Frau verbunden, die an Lebhaftigleit, an Gewohn⸗ 
heiten, ja von borneherein fogar an Bildung, das Gegen: 
theil feiner war, hatte er fi durch Nachgeben und 
Beharren, durch geiftigen Einfluß und harmloſes Sich: 
gehenlafjen ein Mufterbild von Ehe geſchaffen, wie es 
ein zweites Mal nicht leicht vorfommen wird und, in- 
dem e3 allein ſchon feinen Charakter verbürgt, ihn als 
Das bezeichnet, was er war: ald Weifer in der That. 
— Die Grundlagen feines Charakters waren Recht- 
ſchaffenheit, Wahrhaftigkeit, Wohlwollen und Beſcheiden- 
heit. Er hat mit Recht von ſich felbft geſagt: Ich 
babe mir Alles erfämpfen müſſen; denn nie ift ihm ein 
Vortheil geworben, den er durch Aufgeben einer Ueber: 
zeugung oder durch Abweichen von dem ftrenggezogenen 
Pfade ber Pflicht fich ertvorben hätte. Mande find 
zwar in ber legten Periode feines Lebens an ihm irre 
geworden, aber da war er nicht mehr allein, fondern 
mit ber Eorge für Andere betraut, und aud) der pflicht: 
getreue Schiffer wirft im Sturme anvertraute Ballen 
über Bord, wenn er dadurch hofft, das Fahrzeug zu 
retten. 

Wenn ich von feiner Wahrhaftigkeit ſprach, fo meinte 
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ich nicht die gegen Andere, denn biefe ift wohl ſchon 
an fi in der Rechtichaffenheit mitbegriffen; ich meinte 
damit die in unferer Zeit, befonders in Deutſchland, 
felten gewordene Wahrhaftigkeit gegen ſich felbft. Er 
bat ſich nie eine große Idee angelogen, Weberzeugungen 
eingebilvet und Bebürfnifie gemacht. Nicht nur fein 
Denken, auch feine Empfindung war einig mit fi und 
wahr. Er fannte die Gränze feiner Begabung, und 
nie ift es ihm eingefallen, darüber hinauszugehen, wenn 
ihm auch Hundert Journale dafür eine papierne Gel: 
tung angeboten hätten. So war das erfte Streben 
feiner Jugend ein poetifches. An Verftand und Gefühl 
ftand er fo manchen Dichtern voran, aber bie Phantafie 
ging nicht gleichen Schritt. Darauf haben ihn nicht 
Andere aufmerffam gemacht, fonbern er jelbft hat es 
bei zeiferen Jahren erkannt, und er war ein fo ftrenger 
Richter feiner felbft, daß er ſich geradezu jedes poetifche 
Talent abſprach. Hundertmal mochte ich ihm fagen: 
Das Reflettive und Gnomifche fei zwar nicht Die Poefie, 
aber auch Poefie; er blieb unerſchütterlich und verur- 
theilte ſich jelbft. 

Beinahe fein Feld bes menjchlichen Wiſſens blieb 
ihm fremd. In der Bhilofophie war Kant fein Mann. , 
Diefe Philoſophie der Befcheidenheit, die das demüthige: 
„Ich weiß nit“ an die Spitze des Syſtems ftellt, das 
Gegebene, als eines Beweiſes eben fo wenig fähig als 
bebürftig, zum Ausgangspunfte nimmt, völlig zufrie: 
den, wenn fie das logifch Richtige, Würdige und Allen 
Förderliche damit in Uebereinftimmung bringen Tann 
die gerade, weil fie dem Denfen feine Gränzen ſetzt, 
der Ahnung und Empfindung möglich macht, die leer 
gewordenen Räume als Religion und Kunft auszufüllen. 
Kants Philofophie war die feinige. Daß er als Arzt 
ohne eine Spur von Materialismus gar zu gerne Brüden 
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zwiſchen der Phyſiologie und Pſychologie gebaut hätte, 
ift wohl begreiflich. — Das Ziel feines Strebens und 
der Mittelpunkt feines Weſens war übrigens die Bil: 
dung, infofern damit die möglichfte Erweiterung und 
barmonifche Durchdringung aller Fähigkeiten und Er- 
Tenntnifje gemeint ift. Die entgegengefehte Anficht, daß 
jebes Wirken und jebes Talent eine gewiſſe Einfeitig- 
Teit, ein Uebergewicht nach Einer Seite vorausſetze, 
gab er zwar zu, ivar aber nicht geneigt, die Ueberein⸗ 
ftimmung feines Innern einer ſolchen, wenn auch geift- 
reihen Störung preiszugeben. 

Daß unter diefen Umftänden Goethe fein Ideal fein 
mußte, leuchtet von felbft ein. Nie ift vielleicht der 
Kultus für diefen, allerbings größten aller Deutſchen 
weiter getrieben worden, als von ihm. Er war nit 
geneigt, einen Unterfhied im Werthe ziwifchen den 
früheren und fpäteren Arbeiten bes außerorbentlicen 
Mannes zuzugeben, ja ich habe ale Urfache, zu glauben, 
daß ihn bie fpäteren mehr befriebigten, als bie früheren ; 
wie benn auch Goethe als Menfh und Mann bis zu 
feinem Ende immer im Fortſchritte begriffen war, nur 
daß bie Bildungsfraft, ſchon nad) Naturgefegen, eben 
fo fehr abnahm. So weit es ihm bei feiner Gut: 
mütbigleit möglich war, grollte er mir vielleicht ein 
wenig, wenn ich jenen Unterſchied nad} feiner Meinung 
zu fehr hervorhob. Wir ließen uns daher über biefen 
Punkt nicht leicht in ein Gefpräd ein. Freunde müſſen 
auch Geheimniſſe vor einander haben. 

Seiner Begeifterung für die Kunft machte er, ber 
fich die Kunftbegabung unbilliger Weife felbft abſprach, 
dadurch Luft, daß er fi dem Streben Anderer auf 
das Innigſte anſchloß. Nicht auf jene in Deutſchland 
beliebte Weife, daß man fi in irgend einen großen 
Schriftſteller hineindenkt und nun von ber fremben 
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Höhe herab auf alles Andere mit wegwerfender Ver 
achtung binfieht. Gerade das Gegentheil. Er war 
mit der bingebendften Liebe vorzugsweiſe dem Streben 
feiner Zeitgenofien, ihm näher Stehenden zugewendet, 
auf die Bildung junger Talente einzuwirken, aber auch 
bei Werfen, die ganz unabhängig von ihm entftanden 
waren und eine ſolche Hingebung nur irgenb vertrugen, 
jede gute Eeite hervorzufehten, jede Wendung, jeden 
Gedanken zur Geltung zu bringen, überall ein Tieferes 
vorauszufegen, zu fuppliren, zu ergänzen, ſich ganz 
in das Fremde hineinzuleben. Er war unermübet in 
ſolchem liebevollen Anerfennen. Diefe feine Weife hatte 
für einzelne feiner Freunde fogar etwas Gefährliches, 
und ich felbft mußte auf der Hut fein, feine optimifti- 
ſchen Deutungen in Bezug auf mich bei mir felbft auf 
ihre wahre Geltung zurüdzubringen. 

Das ift, was ich das Wohlwollen des Mannes 
nannte. Und dieſe felbftvergefiende Liebe war es, bie 
ihm, verbunden mit feinen übrigen Eigenſchaften, ben 
Stempel der vollfommenften Liebenswürdigkeit aufs 
drüdte. 

Als ein Solcher wurde er in die Bewegungen des 
Jahres 48 hineingetvorfen. Ich weiß, wie fehr bie 
Annahme der von ihm befleiveten Stelle ! feinem In— 
neren twiberftrebte, und daß man fein ganzes vater 
ländifches Gefühl in Anfprud; nehmen mußte, um ihn 
zur Nachgiebigleit zu beivegen. Er wäre für ruhige 
Zeiten ber beſtgedenlbare Unterrichtsminiſter geweſen. 
Hier aber kam er mit Etwas in Conflikt, was ſeiner 
Natur rein entgegengeſetzt war: mit der Rohheit. Wie 
er in dieſer Zeit, wo jede Bitte eine Sturmpetition, 

1.Gr wurde im Juli 1848 Unterſaatsſelteiät im Unterrichts - 
miniferium, doch legie er dieſen Poften bafd nieder und farb am 
3. Geptember 1849. 2.9. 
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unb jede Verweigerung der Anlaß zu einem Aufftande 
war — tie er alfo in diefer Zeit feiner Amtsführung 
gewirkt, tvie weit er beharrt oder nachgegeben, bewilligt 
oder verfagt hat, Tann ich nicht fagen, denn feine 
Ueberhäufung mit Geſchäften hatte eine Züde in unferem 
Umgange zur Folge. Aber Das weiß id, daß das 
Bewußtſein, nicht immer das Befte haben tun zu 
können und nothgebrungen [mandjer feiner Ueberzeu: 
gungen untreu geworben zu fein, ihm getöbtet hat. 
Er ift vom Geifte aus geftorben. 





Ferdinand Raimund. 


Man hat oft bedauert, daß es Raimund, dem be: 
liebten Volksdichter, an Bildung fehle; wenn biefe noch 
dazu gefommen wäre, ftünde der leibhafte Shakeſpeare 
noch einmal da. Ich glaube, es fehlt Raimund nicht fo- 
wohl an Bildung, als an ber Fähigkeit, ſich eine Bil: 
dung zu nuße zu machen. Andererſeits merken feine 
Bewunderer nicht, daß gerade diefer Zufammenftoß von 
geahnet Poetiſchem und gemein Unkultivirtem es ift, 
mas ben Hauptreiz von Raimunds Hervorbringungen 
ausmadıt. Das Barode ift fein Verdienſt, aber fein 
großes Verbienft. 





Der erfte Band von Ferdinand Raimunbs Werfen 
ift erfehienen. Je Iebhafter im Publitum Wiens noch 
bie Erinnerung an jenen vortrefflihen Zuftand des 
Leopolbftäbter Theaters rege ift, an jenes Zufammen: 
wirken ausgezeichneter Talente, welche biefe Bühne zu 
einer ber merkwürdigſten Erfcheinungen im Kreife der 
deutfchen Dramatik machten, je wärmer die Anhäng: 
Tichfeit ift, melde daſſelbe Publikum dem begabteften 





Zur Literorgeiichte. 205 


unter biefen Darftellern, dem Verfaſſer ver hier ange: 
zeigten Werke, widmete, um fo erfreulicher muß eine 
Gabe fein, die, nachdem die Begeifterung des Augen: 
blid3 zu wirken aufgehört hat, nunmehr auch dem Ur: 
theil fein unbeftreitbares Recht auszuüben geftattet. 

Allerdings hat die vortreffliche Darftelung von Rai- 
munds Stüden, feine eigene mit eingefchlofien, zu den 
glängenben Erfolgen berfelben Vieles beigetragen; aber 
die Darftelung gehört auch dem Verfafler, wie die 
Schlacht dem Feldheren gehört, ohne daß deßhalb das 
Berbienft der einzelnen Krieger das Geringfte von feinem 
Werthe verliert. Die glängendfte Tapferkeit iſt wirkungs⸗ 
los, wenn ein leitender Geift ihr nicht die gehörige 
Etelle anweist, und der begabtefte Echaufpieler wird 
nie mehr leiften, als der wahre Dichter nicht etwa bloß 
gewollt (das wäre leicht), fonbern felbft in die Rolle 
hineingelegt bat. Cs gibt wohl dramatifche Konzert: 
ftüde, die, bei ſchwacher Verfinnlihung von Seite des 
Verfaſſers, dem Schaufpieler Gelegenheit bieten, in ber 
Entwidlung feines eigenen Talentes Halt und Ber: 
bindung zu fuchen und zu finden; Das find aber nur, 
um in der Kriegsſprache fortzufahten, gelegentliche 
Scharmützel, Weberfäle, Hufarenftreihe, deren Erfolg 
zus Würdigung bes Feldherrn wie des Dichters eben 
nichts beiträgt. Der wahre dramatiſche Dichter ficht 
jein Werk darftellen, indem er es fehreibt, und bie Dar: 
ftellung auf der Bühne Tann ihn höchſtens durd) bie 
Genauigkeit der Copie angenehm überrafchen.; 

So hat Raimund in feiner beten Zeit gefchrieben. 
Aber diefe befte Zeit war feinem Entividlungsgange 
nad nicht feine erfte. Er fing, durch bie ungünftigften 
Verhältnifie ſich felber Bahn brechend, damit an, eigent: 
liche Theaterftüde (mas ich oben Konzertftüde nannte) 
zu Schreiben. Er wollte fi und feinen Rameraben 
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Gelegenheit geben, ihre Darjtellungsgabe an einem die 
Aufmerkfamteit feffelnden Kanevas zu zeigen, wo dann 
die eigentliche Ausmalung der Charaktereund Situationen 
dem Talente, ja ber Perfünlichkeit jedes Einzelnen über: 
lafien blieb. Ein wenig zu biefer Gattung gehört, man 
muß es geftehen, das erfte ber in dem vorliegenden 
Bande gebotenen beiden Stüde: Der Diamant des 
Geifterfönigs. Voll guter Einfälle, mit einer nicht un: 
glüdlih geführten Handlung, würde dod Niemand, 
3 B. in dem leicht ſtizzirten Entwurfe ber Geliebten 
des Bebienten Florian, jene Naturwahrheit und Grazie 
erfennen, melde die unnachahmliche Krones in dieſe 
Rolle zu legen wußte. Korntheuer fpielte fich felbft, 
als er den Geifterfönig gab, und die Figur gewann 
dabei offenbar. Nichtsdeſtoweniger aber ift das Ganze 
auch im Lefen unterhaltend und lobenswerth. 

Was aber von Raimund oben Rühmliches gefagt 
worden ift, gilt in ganzer Ausdehnung von dem zweiten 
Stüde: Der Alpenlönig und der Menſchenfeind. Man 
muß bie Wüfte der neueften deutſchen Poefie durch- 
wandelt haben, gefühlt haben, wie Naturwahrheit und 
Leben aus dem begriffsmäßigen Gerüfte talentlojer 
Meberfehwänglichkeiten ſich nach und nach völlig zurüd: 
zuziehen droht, um dad Erquidenbe dieſer friſchen Quelle 
ganz zu empfinden. Buerft der Gedanke des Ganzen, 
die etwas barode Einkleivung des auf der Vollsbühne 
auch ber Form nach ftationär gewordenen Zauberhaften 
abgerechnet, hätte jelbft Moliere eine vortrefflichere An: 
lage nicht erbenfen können. Ein Menfchenfeind — ober 
vielmehr, um ben Namen für die Sache zu gebrauchen 
— einRappelfopf, dadurch geheilt, daß er fein eigenes 
Benehmen fich felbft vor feine eigenen Augen gebracht 
fieht: ein pſychologiſch mahreres, an Entwidlungen 
veicheres Thema hat noch fein Luftfpielbichter gewählt. 
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Nun aber die Entwidlung felbft, bie eigentliche 
Aufgabe der Poeſie: die Belebung bes Gebantens! 
Raimund hatte den Vortheil, in der wunderlichen Haupt- 
perfon ein wenig fich felbft Fopiren zu Tönnen; aber 
auch alle übrigen Perfonen: diefer in feiner Langmeilig- 
Teit ergötzliche Bediente gegenüber dem fehnippifchen 
Stubenmädchen, durch einen natürlichen Antagonismus 
in immertährendem Wechfelfpiel gegen einander. Die 
Seelenreinheit, ja Seelenabel im Charakter ber Gattin, 
deren natürlicher Sinn (es ift nicht zu fagen, tie viel 
Kunft darin liegt) jelbft den im Stüde geforderten und 
von allen übrigen Perfonen unbedingt geteilten Glau- 
ben an ben geifterhaften Alpenfönig nur als ein Halb- 
frembes aufnimmt. Die Tochter, Anfangs nur leicht 
angebeutet, gegen das Ende zu aber immer beftimmter, 
eigentlich rührend ohne Sentimentalität. ‘jene Scene 
in dem „ftilen Haus,” der an nieberländifcher Gemälbe: 
wahrheit ich kaum etwas an bie Seite zu ſetzen wüßte. 
Und Das alles zu einer Einheit der Form gebracht, 
die anregt, fefthält und da ganze Gemüth des Zu: 
ſehers in den bunten Kreis hineinbannt. Ueberall Blut: 
umlauf und Pulsfchlag bis in die entfernteften Theile 
des eigentlich organiſchen Ganzen. Ich wollte, ſämmt- 
liche deutſche Dichter ftubirten diefes Werk eines Ver: 
faflers, dem fie an Bildung himmeliweit überlegen find, 
um zu begreifen, woran es unfern gefteigerten Bette: 
bungen eigentlich fehlt, um einzufehen, daß nicht in 
der Idee die Aufgabe der Kunft liegt, ſondern in ber 
Belebung der bee; daß bie Poefie Weſen und An- 
ſchauungen will, nicht abgefchattete Begriffe; daß enblich 
ein lebendiger Zeifig mehr werth ift, als ein ausge⸗ 
ftopfter Riefengeier oder Steinabler. 
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Dem Andenken Hcirenvogels (Weſt). 


Am 28. Juli 1832 ftarb hier zu Wien als ein 
Opfer der ſchredlichen Cholera, nad) einem kaum vierund: " 
zwanzigſtündigen Krankenlager, der penfionirte Sekretär 
des Faiferlihen Hoftheaters, Joſeph Schreyvogel, ber 
Welt unter den Namen Thomas und Auguft Weit, 
als Herausgeber der geiftreichen Wochenfchrift: Das 
Sonntagsblatt, als congenialer Bearbeiter der Moreto: 
ſchen Donna Diana und mehrerer Calderon ſcher Schau: 
fpiele, endlich jedem beutfchen dramatiſchen Schrift: 
fteller und Darfteller als der fcharffinnigfte Renner und 
Beurtheiler ihrer beiberfeitigen Künfte befannt. 

Deutſchland verliert an ihm mehr, als es weiß und 
wiſſen Tann. Durch entgegenftehenbe Lebens: und an- 
dere Verhältniffe auf der ſchon früh betretenen Bahn 
der Literatur gehemmt, Tehrte er erjt bei abnehmenben 
Jahren zu berfelben zurüd, und es fehlte ihm eigentlich 
das phyſiſche Zeitelement, um al Das ans Licht der 
Welt zu ziehen, was fein reiches Innere verbarg. Das 
literariſche Publitum kennt nur die beiben Weft; man 
muß Schreyvogel gefannt haben, um nicht etiva bloß ben 
Menſchen, nein, jelbft den Schriftfteller in ihm gehörig 
mwürbigen zu können. 

Leſſing fteht einzig, ohne Gegenbild und ohne Neben: 
bubler, in ber deutſchen Literatur da. Es hieße ſich 
an ihm verfündigen, wenn man auf ihn hin von irgend 
einem der Nachgelommenen aus Parallele ziehen wollte; 
aber an Art und Geift war unſer Verblichener jenem 
großen Vorgänger aufs Innigfte verwandt, und eine 
ungeftörtere Laufbahn hätte ihm demſelben vielleicht 
näher gebracht, als man jeßt fagen darf, ja zu denken 
ſich getraut. Mit ihm hatte er jene Schärfe des Ber: 
ftandes, jenen männlichen Schönbeitsfinn, jene glühende 
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Liebe für das Wahre und Tüchtige gemein; ja vor 
ihm voraus hatte er eine jugendliche Friſche der Em: 
. pfindung, die bei Lefjing menigftens zum Theil fi) 
unter dem Drud herabftimmender Erfahrung verlor, 
bei unferm Landsmann aber biß zum legten Tag feines 
Lebens ſich ungeſchwächt erhielt, obgleich e8 ihm an 
berabftimmenben Erfahrungen eben auch nicht fehlte. 
Ich, ber ich diefes ſchreibe und Schreyvogeln jahre, 
lang gefannt und geliebt habe, der ich von ihm, gleich 
ſam als ein halb Widerſtrebender, in bie Literatur 
eingeführt worben bin, konnte ihn, den ältern Freund, 
vom erften bis zum legten Tage nie ohne ein immer 
neue? Staunen, mußte ihn gerabezu als ein nur halb 
erflärtes pſychologiſches Räthſel betrachten. 

Diefer ſcharfe, eigentlich analytifche Verftand in 
nächſter Nähe von ber überftrömendften Begeifterung, 
die weniger aus dem Gemüthe herborzugehen, als un- 
mittelbar aus dem Verftande felbft zu entfpringen ſchien, 
ſich wenigſtens nie früher, aber auch augenblidlich ein- 
ftellte, wenn ber Verftand kalt geprüft und gebilligt 
batte, dieſe innige, gleichfam polarartige Verkettung 
der fcheinbar widerſprechendſten Eigenſchaften ift mir, 
in biefem Maße, fonft nie und bei Niemand vorge: 
Tommen. 

Im Suden des Guten ein Greis und beim Auf 
finden befielben ein Knabe, mußte man bie Gebiegen- 
beit feines Weſens genau kennen, um die Zeichen feiner 
Freude nicht manchmal geradezu für kindiſch zu halten. 

So viel Befonnenheit und fo viel Wärme, all 
diefe mannigfachen Geiftes: und Gemüthskräfte, all, 
mas er wußte und vermochte — unb bei war fehr 
viel — al Dieß nun war einem Schooßlinde, ber 
dramatifchen Kunft, zugewendet. Was das Altertbum, 
was die mittlere und neue Zeit Vorzügliches geleiftet, 

Griliparser, Berte. IX. 14 
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hatte er gelefen, geprüft, verglichen, die Empfindungen 
auf Gedanken gebradt und bie Gebanfen in feiner 
Bruft erwärmt, bis fie wieber zu Empfindungen wurden. 
Inſoweit man ohne ein großes, hervorragendes Talent 
Kunftrichter fein Tann, war er es im vollen Maße. 
Das ganze Gebiet der dramatifchen Kunft Tag wie eine 
Weltkarte vor ihm da, oder vielmehr wie eine Welt, 
denn es war Leben in feinem Umfaflen. Ja, fo uner: 
ſchöpflich war der Born ber Liebe in feiner Bruft, daß 
nad Durdftrömung des Ganzen noch Wärme, ja 
Gluth übrig blieb für die kleinſten Einzelnheiten, dag 
Rollenbefegung und Bühneausfhmüdung, die Betonung 
einer Stelle, die Miene und Geberve der Schaufpieler 
in einem hunbertmal gefehenen Stüde feine Seele jo 
friſch fand, als hätte fie nie ein Großes gehegt, und 
der Knabe, der zum erften Mal das Theater befucht, 
mar fein fo dankbarer Zufchauer als er. 

So war der Mann. Er hatte Fehler, und wer hat 
fie nicht? Er hat im Feuereifer Mande, auch Künftler 
beleidigt, aber eine vortrefflide Kunftleiftung war für 
ihn ftet3 wieder ein untviberftehlicher Verföhnungsgrund, 
und nur Mangel an Talent ober innerem Werthe er: 
ſchwerte den Weg zur gutmüthig fröhlichen Rückkehr. 





Ford Byron. 


Unter die merktürbigften Erſcheinungen gehört bie 
verhältnigmäßig geringe Achtung Lord Byrons für 
Shafefpeare: des zweitgrößten englifchen Dichters für 
den erſten. Tieck ober ähnliche Fasler werden ſich 
leicht mit der Annahme zufriebenftellen, daß der min: 
dere Geift eben den höhern nicht begriffen habe. Da 
genannte Fasler nun aber ſelbſt Shakeſpeare zu ver: 





Zur Citerargejhichte. 211 


ftehen behaupten und Lord Byron ihnen in jeber gei- 
ſtigen Befähigung himmelweit überlegen war, fo muß 
doc ein anderer Grund biefer Nichtbeachtung aufge: 
ſucht werben. 

Es ift auch ein anderer Grund. Er liegt theils 
in ber Geiftesfelbftänbigfeit, theils in ber völlig mo: 
dernen Rihtung Lord Byrons. Jene Selbftänbigleit 
machte, daß alle feine Weberzeugungen genau aneinander 
Bingen und nichts in feinem Innern Platz hatte, was 
nicht aus ihm felbft hervorgegangen war. Er kannte 
als Engländer die Alten und ſchätzte fie hoch, ſchon 
um ber eriten Jugenbeindrüde willen, dann weil nur 
ein Thor fie nicht hochfhägen Tann. Man hat aber 
alle Urſache, zu glauben, daß er fie auf biefelbe all- 
gemein menſchliche Weife ſich ameignete und zurecht: 
legte, wie bie großen Geifter der franzöſiſchen Schule 
gethan hatten und die praftifchen Köpfe ber englifchen 
Oeffentlichkeit no) gegenwärtig thun. Seine Verehrung 
für Pope ſcheint darauf hinzudeuten, daß er gegen die 
Art, mie biefer Gefhmadsmann mit Homer umge: 
gangen war, nicht viel einzuwenden hatte. Indeß wir 
Deutſche an den Alten vorzüglich Das beachten, wo— 
durch fie fi von uns unterfcheiden, was Zulturhifto: 
riſch gewiß das Nichtigere ift, heben andere Nationen 
an ihnen Das heraus, was fie mit uns gemein haben, 
wodurch fie zu praltifchen Muftern werben und in die 
fortfehreitende Bildung eingreifen, indeß fie bei uns 
gewiſſermaßen zu Hemmniffen getoorben find und nur 
in ber ifolixten Betrachtung, aber freilich um fo herr: 
licher baftehen. Niemand, feit die Welt fteht, allen- 
falls mit Ausnahme Shafefpeare’3, ift weniger Pedant 
geweſen, als Lord Byron, und Das führt auf feine 
zweite Eigenſchaft: feine durch und durch moberne 
Richtung. 
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Letzteres Tommt aber baber, daß Lord Byron eigent: 
licher Empfindungsbichter ift, nicht zu vermechfeln mit 
Gefählsdichter. Denn Gefühl und Empfindung find 
verſchieden. Das Gefühl ift ſympathiſch, die Empfin- 
dung monopathifh. Erſteres bezieht Alles auf den 
Gegenftand und liebt oder verabfcheut, letzteres auf 
das eigene Selbft und billigt ober mißbilligt. Das 
Gefühl ift zunächſt mit dem Begehrungsvermögen ver: 
mandt, bie Empfindung mit dem Erfenntnißvermögen. 
Das erftere wirft unbewußt, das zweite unterfcheibet 
die Momente des Eindruds. Sie verhalten ſich zu 
einander wie ber unartikulirte Aufſchrei und bie arti- 
kulirte Rebe. Das Gefühl gehört dem Dichter als 
Menſchen, das zweite ihm als Dichter. 





Walter Hcoff. 


Walter Scotts Poefie eine Wahrnehmungspoefie, 
im ©egenfag der Anſchauungs poeſie. 

Dan ift fo weit gegangen, Walter Ecott mit Shafe: 
fpeare zu vergleien, ja wohl gar zufammenzuftellen. 
Etwas Verrüdteres läßt ſich wohl nicht leicht denken. 
Gerade Das, worin man fie verwandt finden will: die 
Charakterifti, begründet die ungeheuerfte Verfchie: 
denheit. Alle Charaktere Shaleſpeare's haben das be: 
ftimmtefte Leben, durch eine geniale Anfhauungs- 
gabe, einen Blick in die innerfte Werkftätte der menjch: 
lien Natur aufgefaßt, entwideln fie fi) mit einem 
eigenthümlihen Drganismus, fie find da; felbft 
ihre ſcheinbaren Widerſprüche gleichen fie durch bie 
fiegende Beweiskraft der Eriftenz aus. Shaleſpeare, 
er gab feinen Perfonen keine Charaktere, fie ftellten ſich 
ihm ſchon mit einem vollftänbigen Charakter begabt dar. 
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Ecott macht Charaltere:- manchmal mit mehr, 
mandmal mit weniger Gefchid; immer will er vorher, 
ehe er fchafft, und feine gelungenften Züge können die 
Abficht nie verleugnen. Er ift ein fcharfer Beob: 
achter; was er beobachtet hat, weiß er lebhaft und 
gewandt hinzuftellen, aber jede feiner Perfonen ift, 
genau betrachtet, eine Mehrheit von Zügen, die erſt 
ein orbnender Verftand zur Einheit gebracht hat, indeß 
bei Shalefpeare Alles aus der Einheit der innern An- 
ſchauung hervorgeht, und aus biefer erft die Mannig- 
faltigleit der oft ſcheinbar widerſprechenden Eigenthüm⸗ 
lichkeiten hervorgeht. Was man durch Welt: und 
Menſchenkenntniß, durd Studium der Gedichte und 
Pſychologie, durch Beobachtungsgeiſt und Scharffinn 
erlangen kann, hat Scott Alles, und er ſei geprieſen 
um deßwillen! Aber ber eigentliche Mittelpunkt, das 
unerflärte Zebensprinzip fehlt feinen Figuren, und er 
Tann von biefer Seite keineswegs auf eine hohe Stufe 
Anfprud machen. Seine Perfonen feinen daher auch 
nur beftimmte Charaktere zu haben, fo lange er fie 
befchreibt, fo Tange fie in Ruhe find, fo lange von 
ihnen geſprochen wird; ſobald fie handeln, fehüttert ber 
zufammengetragene Bau, und fie beurfunden immer 
mehr und mehr ihren Urfprung: den Begriff. 

Was die Anorbnung der Fabel betrifft, fo find 
mir die Detaild darüber nicht fo gegenwärtig, da ich 
leicht vergeffe, was ich ohne befondern Antheil leſe. 
Meiftens feheinen aber die Begebenheiten intereffant zu 
fein (mobei freilich nicht entſchieden wird, ob fie diefen 
Vorzug der Erfindungsfraft des DVerfaffer oder ber 
Treue des Chroniften verdanken, aus bem fie genommen 
find). Die Verknüpfung derjelben ermangelt felten ber 
Conſequenz. 

In Bezug auf die Darſtellung iſt zwiſchen der 
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Schönheit der Form und der Lebendigfeit und Wirk: 
ſamkeit zu unterſcheiden. Erſtere hat vielleicht noch 
kein Dichter, der zu einem Namen gelangte, fo ſehr 
vernachläſſigt, als der Verfaffer ver Romane, die unter 
Seotts Namen gehen. Cine breitere, mortreichere Proſa 
Tann kaum in einer juriftifchen Deduction vorkommen, 
und jedes Streben nad) Echönbeit ift fo ganz daraus 
verbannt, daß wohl noch Niemanden die Luft ange: 
Tommen ift, wie Einem doch fonft begegnet, eine ober 
die andere Stelle zum zweiten Male zu Iefen. Wenn 
Scott wirklich der Verfaſſer diefer Romane ift, mas 
ich jedoch fehr bezweifle, fo ift diefe Verflößung ber 
Form das Sonberbarfte, was einem fo gelibten Ver— 
fififateur begegnen Tann. Diefe Einleitungen! Diefe 
erften Bände! Dft trägt diefe mit Umftänblichkeit 
verbundene Breite zwar allerdings zur Bildlichkeit des 
Dargeftellten bei, öfter aber noch ermübet fie bis zum 
Ueberdruß. 

Die Wahrheit der Darftellung nun iſt bei: 
nahe durchgehende fehr groß, und hierin liegt eigent⸗ 
lich das Hauptverbienft des Verfaffers und der Haupt: 
grund feiner Wirkung auf das Bublitum. Seine Schilve: 
rungen aller Art find unübertrefflih. Wo bie Erzählung 
in das Dramatiſche ftreift, to der Ausbruch der Lei: 
denſchaft das Lyriſche erfordert, ift die Schwäche des 
Autors. Man kann kühn von ihm als Dichter be: 
haupten, baß er weder im eigentlichen Epos, noch im 
Drama, oder in ber höhern Lyrik etwas Bebeutendes 
zu leiften vermöge. Er ift auf die Erzählung be 
ſchränkt; braucht es mehr, um ihn von jeder eigentlich 
höhern Rangſtufe auszuſchließen? 

Der Hauptmangel endlich iſt der Abgang des Ge— 
wahrwerdens eines über dem Ganzen ſchwebenden, er: 
Babenen, überlegenen Geiftes. Wenn Homer in feinem 
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Stoffe gleihjam unterzugeben, mit ihm Eins zu fein 
ſcheint, fo ift der Stoff darnach, und Alles, was bie 
Erde Hohes und Großes kennt, findet darin einen 
Raum. Wenn aber ein Stoff, wie ber des Ivanhoe 
oder Waverley, und ber Geift eines Verfaflers ſich fo 
volllommen deden, fo entfteht für Tegtern unmöglich 
die Vermuthung einer beſondern Ausgebreitetbeit. 
Das Obengefagte gilt eigentlich wohl nur zum Theil 
von Walter Scott. Sn einigen feiner befjern Werke, 
feiner beften Charaktere ift wirkliche Anfchauung. Das 
gilt befonders von feinen, zum Theil öfter8 wieder 
kehrenden Lieblingöperfonen; der Raum aber neben 
diefen ift jelbft in feinen vorzüglicheren Hervorbringungen 
mit ſolchen Begriffswejen ausgefüllt, die er fich leicht 
erſparen fönnte, wenn er unbebeutend ließe, was un: 
bebeutenb ift, und fich nicht in den Kopf geſetzt hätte, 
durchaus einmal harakteriftifch fein zu wollen. 


Dante 


Mir ift auf der Welt nichts zuwiderer, ala bie 
weithergeholten Deutungen dichteriſcher Werke. Ein 
guter Dichter ift im Etande, zu jagen, was er will; 
und was er mit Abficht verbirgt, fol man nicht ge: 
waltfam herborziehen, am Wenigften aber ald Haupt: 
face in den Vordergrund ftellen. Die Poeſie ift eben 
die Geftaltung des Gedankens. Der Gedanle gebt 
zwar immer über die Geftalt hinaus, aber das Nächſt- 
liegende, Natürlichfte ift immer das Wahrfte. Ich 
vehne Das fogar bis auf Dante aus, defien Inferno 
mich entzüdt, wie alle Welt, deſſen Purgatorio, vor 
Allem aber fein Paradiso, mir immer Langweile ge: 
macht hat. 
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Da foll denn Alles allegorifch fein, indeß doc das 
Meifte nur bildlich ift. 

Das Ganze ift eine Bifion, in der alles Geſchehene 
als wirklich angenommen wird. Weber bei den Er: 
ſcheinungen in ber Hölle, im Zegfeuer und Himmel 
ift etwas Anderes zu denken, als was gejagt wird. 
Virgil ift der Schatten des wirklichen Dichters Birgil. 
Dante'3 Mufter und Vorbild höchſtens, dem Vollks⸗ 
glauben gemäß mit einer Eleinen Beimifgung von 
Zauberer; Beatrice ift die wirkliche Beatrice, nur, feit 
fie, 9 Jahre alt, geftorben ift, gewachſen in Reinheit 
unb Frömmigfeit, fo daß fie als ein bevorzugte Mufter 
aller Tugenden gelten Tann. 

Selbft die Thiere zum Anfang find, wenn einmal 
das Ganze eine Wanderung darftellt, eben wilde Thiere, 
wie fie einem Wanderer in einem einfamen Walde 
wohl begegnen. Es ift von ihnen nichts gefagt, was 
diefem wirklichen Thiercharalter nicht entipräde, und 
wenn man ftatt ihrer etwas Anderes dächte, etwas 
binzufügte oder megließe, jo wäre das Bildliche des 
Ganzen zerftört. Daß Dante felbft etwas Anderes 
dabei dachte, ift wohl fein Zweifel, aber ſchon, daß 
man nicht merkt: Was, nimmt der Allegorie ihren 
Stachel. Lebteres geht wohl zu weit, aber am Enbe 
lönnte man jedes Bild zu einer Allegorie ftempeln. 





Dante's großes Wiegenliev, mit dem er feine Lei- 
denſchaften und das Gefühl feines Unglüdes ein: 
fchläferte. In der Hölle ift fein Haß, im Fegfeuer 
feine Sehnſucht und im Paradiefe feine Refignation. 
Das Metaphyfiihe und Unförperlihe der legten Ab: 
theilung drüdt nur fymbolifc aus, daß ihm fein an: 
derer Troft mehr geblieben war, als die Etubien, an 
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deren Spitze freilich nad) damaliger Art die fholaftifche 
Theologie ftand. 





Merkwürbig, daß Dante’s Gleichniſſe faft nie von 
Ieblofen Dingen, fondern immer von menſchlichen Hand: 
Tungen und Zuftänden hergenommen find. 





Racine. 


Racine, ein ſo großer Dichter, als je einer gelebt 
hat, mußte eben dafür büßen, an die Scheidegränze 
der Mittel: und neuen Zeit hingeſtellt zu fein, mo bie 
heroiſchen Leidenſchaften des Mittelalters noch fort: 
glimmten, indeß ein ſchauprunkender König beſchloſſen 
hatte, feiner bon ihnen ferner Spielraum zu geben, 
als jener Minne, die durch Förmlichkeit Tängft zur 
Galanterie herabgefunten war. Fünfzig Jahre früher, 
und ber Dichter hätte all jene Tapferkeit, Haß, But: 
rache, Herrſch· und Ruhmſucht in ihrer urfprünglichen 
Gewalt dargeftellt; fünfzig Jahre fpäter, und er hätte 
fie ſchon fo abgeſchwächt gefunden, daß er ſich feiner, 
Neigung für fanftere Empfindungen unbebingt hätte 
überlafjen fönnen. Co aber finden ſich jene herben 
Elemente in biefes füßliche Medium eingetaudt. Und 
Das ift fein Fehler, aber auch fein einziger. 





Wolidre 


Ich zweifle keinen Augenblid, daß Moliere im Mi: 
fanthropen fich felbft geichilbert hat. Einmal wimmelt 
es barin von Heinen intimen Nuancen, die nur Der- 
jenige findet, der das Dargeftellte felbft empfunden 
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bat. Daß des Mifanthropen Meinung von der Poefie 
Molière's eigene war, leugnet Niemand. Sogar ber 
unbefriedigende, ftumpfe Ausgang des Stückes deutet 
darauf hin/und wird jeder Dichtung eigen fein, die 
aus Selbftixonie hervorgegangen ift, tvie 5. B. Goethe's 
Wilhelm Meiſter und Taffo zeigen. Wie er von Eifer: 
fucht, und zwar gegründeter, geplagt war, Iehrt bie 
Geſchichte feines Lebens. Nun endlich diefes fein Leben 
ſelbſt. Ein Dichter, im eigentlichen Sinne des Wortes, 
auf das Edle und Große hinſtrebend, wie er denn von 
der Darftellung ernfter Charaktere nur durch mieber- 
holtes Veränglüden auf der Bühne zurüdgefchredt 
wurde, und nun genöthigt, den Luftigmader, den 
Hans Narrem zu fpielen, mitten im Jubel des Bei- 
falles ſich wahrſcheinlich felbft verachtend über die Ver: 
fünbigung an feinem befjeren Inneren. In der Ge- 
jellfhaft tief unter Denjenigen ftehend, die er nicht 
einmal als feines Gleichen anerkennen konnte. Gelbjt 
der Miſanthrop fiel durch, als nicht pudelnärrifch genug. 
Mußte fih da nicht eine Yeindfeligfeit gegen die ge: 
ſellſchaftlichen Zuftände anfegen? Ich ‚denke hier an 
Raimund, der, obgleich tief unter Moliere ftehend, 
doc} hierin eine Aehnlichkeit mit ihm hatte. Wie nahe 
Moliere der eigentlihen Gemüthöpoefie ftand, von der 
ihn nur das Zeitalter und vielleicht der überlegene Ein- 
fluß feines Freundes Boileau zurüdichredte, zeigt nebft 
einzelnen Stellen in allen feinen Werfen vor Allem 
das Heine Bruchſtück: Malicerte. Der Monolog der 
Heldin im zweiten Akt zeugt von einer feine Zeit 
weit überflügelnden Empfindung, wie fie felbft bei 
Racine felten vorkommt. 
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Ob nicht der Name Tartuffe von dem aus Scherz 
dem Deutfchen nachgeahmten Worte: Der Teuff oder 
Dar Teuff (ber Teufel) herfommt, deſſen ſich die Fran- 
zoſen noch heute wie: Vas is das, Sourerout, la Schlague, 
bebienen. Die Verwechslung von D mit T ift ebenfo 
natürlich), da fie die Deutfchen überhaupt wegen ihrer 
harten Ausfprache der weichen Buchitaben aud beim 
Franzöſiſchreden lächerlich finden. 





Es ift merkwürdig, wie in den früheften Stüden 
Moliere'3 die Empfindungspoefie hervortritt und erft 
ipäter der Verſtandespoeſie den Platz räumt, z. B. in 
dem freilich etivas abfurden depit amoureux die Figur 
des mannweiblichen Ascagne. Das hing ihm twohl 
nod von den Epaniern an, fowie die Buffonerie von 
den Stalienern. Vielleicht hat erft die Bekanntſchaft 
mit Boileau und der Vorgang ber damaligen Tragödie 
ven Streit zu Gunften des Styls und der Reflerion 
entfchieben. 





Es ift merkwürdig, mit wie viel Galanterie Cal: 
deron feine Damen von ihren Rittern behandeln läßt, 
fo lange fie ihnen nod ala Geliebte gegenüberftehen, 
und wie er fie wegtoirft, wenn's zum Heirathen geht; 
am Ende müſſen fie immer nur froh fein, wenn fie 
überhaupt einen Mann befommen, wenn's aud ein 
vorher verſchmähter, ober wohl gar fie verſchmähender 
wäre. Das ift aber eben das Wejen ber Oalanterie; 
tenn fie, die im Alterthum beinahe ganz unbelannt 
war, ift wohl nur dadurch entftanden, daß das Chriften: 
thum die legte Gunft, wornach denn doch eigentlich 
die Liebe ftrebt, fo ſchwer verpönte. Wie weich ein 
ſolches Verlangen und Verfagen einen kräftigen Ritter, 
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beſonders in den heißen ändern, machen mußte, läßt 
fih wohl denken. Aud bat fi die Oalanterie in 
Spanien und im üblichen Frankreich am Erſten gezeigt. 
Nah Deutſchland kam fie in ihrer vollen Ausdehnung 
wohl erft mit der provenzalifchen Poefie, und fie fteht 
daher den Leuten auch nicht recht zu Geſichte. Im 
Nibelungenliede ift davon noch feine Spur. Ueberhaupt 
laſſen fih wohl alle Eigenheiten der romantifchen 
Poefie aus der durch das Chriftentfum bewirkten 
einfeitigen Verfehrung des Verhältniffes zwiſchen Körper 
und Geift erflären, wodurch der erftere mit feinen An- 
forderungen als ſündlich abgemwiefen unb burd ben 
daraus entftehenden Kampf der Grund zu all den 
melandolifchen Grübeleien gelegt wurde, an denen bie 
neuere Zeit krank liegt. Wann wird der medius ter- 
minus da gefunden werden! 





Leſſing. 
Friedrich der Große und Leſſiug. 
(Ein Geſprach im Elyfium.) 
Friedrich. Leſſing, komm herab! 
Leffing. Seid Ihr es, Eire? 
Friedrich. Ich ennuyire mich und habe Luft, zu 
plaudern. 
Leſſing. Und wenn id) meines Theil nun feine 
Luft dazu hätte? 
Friedrich. Du mußt dich eben fügen. Dent, 
id war ein König. 
Leffing. Und ich ein deutſcher Gelehrter. Ich 
füge mid. ’ 
Friedrich. Das währt lange! — Ah! — Wil: 
tommen! Was gilt’, du hajt gefchrieben? 
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Leſſing. Errathen, Sire. 

Friedrich. Und was? Anmerkungen zu den 
Wolfenbüttler Fragmenten etwa? 

Leſſing. Es kam auf ſo etwas heraus. 

Friedrich. Geſteh nur, daß wir heute nicht viel 
mehr von berlei Dingen wiſſen, als damals. Mit der 
Unſterblichkeit hat’3 feine Richtigkeit. Man ſpricht auch 
von einem Himmel und einer Hölle, für die ganz 
Guten und ganz Böſen nämlich. Wir Leute vom 
Mittelſchlag aber leben ſo ziemlich fort wie vorher, 
und wenn nicht die Geſellſchaft und die Lektüre wäre, 
man wüßte bei Gott nicht, was anfangen; denn ewig 
Schlachten liefern auch hier noch, wie der kleine Na— 
poleon Bonaparte, iſt denn doch zu handwerksmäßig. 

Leſſing. Man ſetzt eben dieſſeits fort, was man 
jenſeits geübt. 

Friedrich. So ganz denn doch nicht. Denn 
Iennft du den Hauptgegenſtand meiner hieſigen Lu: 
Aubrationen? 

Leſſing. Errathen möcht' ich's beinahe. 

Friedrich. Nun ja denn: deutſche Literatur, und 
die habe ich, mort de ma vie, im Leben nicht ſehr 
geübt. 

Leſſing. Wir haben's noch in Erinnerung. 

Friedrich. Ihr Deutſchen wart aber auch lang: 
weilige Kerls damals. Der kryptogamiſche Klopſtock⸗ 
Gellert war noch der beſte. Du ſelbſt, Leſſing, biſt 
ein ausgezeichneter, aber kein großer Schriftſteller. 

Leſfing. Ich weiß es, Site. 

Friedrich. Ich fage Das, mie ich geftehe, ein 
ſchlechter Dichter geivefen zu fein. Du haft nicht? ge: 
ſchaffen unb nichts erwiefen. Das kommt, teil es euch 
Deutfchen an Fleiß fehlt. 

Leffing. Der Vorwurf ift neu.‘ 
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Friedrich. GSigfleifh habt ihr, und Fleiß beim 
Sammeln, aber feinen zum Reifwerbenlafjen und Aus: 
arbeiten. Drum Iann eure Literatur auch feine Merle 
aufteifen, nur Bücher. Sein Leben an drei Bände 
ſetzen, wie Montesquieu, oder wenigſtens an ein ein: 
ziges Werk, wie Gibbon, Das kommt bei euch nicht 
vor. Höchſtens Kant hat fo gethan. Der war aber 
auch ein Philofoph, und jede Philofophie involbirt eine 
fire Idee. Alfo daß ich auf dich zurüdfomme: bu haft 
deine Kräfte zu ſehr zerftreut, deine Gegenftände find 
unbebeutend, aber in ber Art, tie bu fie behandelſt, 
Iommt bir Niemand glei. Aber flüchtig, flüchtig, 
immer was Neues. Für einen Gelehrten warſt du ein 
guter Dichter, aber für einen Dichter viel zu fehr Ge: 
lehrter. In deinem Nathan find vortrefflie Charaltere, 
aber als Stüd taugt es nichts. 

Leffing. Das ift auch meine Meinung. 

Friedrich. Die Emilia Galotti gefällt mir beſſer. 

Leffing. Mir nidt. 

Friedrich. Das Verbienft von Minna von Barn: 
helm liegt in den Nebenfaden, die Hauptſache will 
nicht viel bebeuten. 

Leſſing. Die Hauptſache ift auch nicht von mir. 

Friedrich. Von wem fonjt? 

Leffing. Von bir. 

Friedrich. Ja fo, weil der Tellheim kein Gelb 
triegen fonnte! War nothwendig damals, war noth: 
wendig. — Aber laſſen wir die Anmwefenden! — Alfo 
die deutſche Literatur war ſchlecht zu meiner Zeit. 

Leffing. Aber fie ift fpäter gut geworden. 

Sriedrid. Gut? Hm! 

Leffing. Und wie fine? 

Friedrich. Aber auch wie kurz! Ober hältft du 
die heutige auch für gut? 





Zur Literargefäiche. 223 


Leſſing. Sie wird's wieder werben. 

Friedrich. Wird! Wird! Wir wollen nicht die 
Propheten machen, ſondern die Beurtheiler. — Erſtens 
alſo leugne ich eure deutſche Literatur; in dem Sinne 
nämlich, als es eine franzöſiſche, italieniſche, engliſche, 
ſpaniſche gibt; die eure iſt nur ein Reſums aller übri⸗ 
gen. Aus Nahahmung entjprungen und nidt aus 
Naturbrang, aus Büchern, nicht aus eigenthümlicher 
Auffaffung, hat fie ſich ſämmtliche Literaturen ange: 
eignet, ſchon aus dem natürlihen Grunde, weil fie 
die legte war und fein Menſch da erfindet, wo er nur 
zu benüßen braucht. Du fandeft deine Landsleute über 
der Nachahmung der Franzofen und haft fie ihnen 
verleidet. 

Du thateft recht daran. Denn die Literatur ber 
guten Zeit Frankreichs ift Teer ohne die Urbanität und 
den Geſchmad derſelben Zeit, wo aber dieje hernehmen 
im damaligen Deutſchland ober im jegigen? Du haft 
fie dafür auf die Engländer verwiefen und thatft Un: 
recht; denn bie engliſche Derbheit wird nur durch bie 
englifche Tüchtigfeit wieder gut gemacht; ber Deutfche 
aber ift in Nichts tüchtig, als in der Pflichterfüllung. 
Einige von euch haben zwar einen eigenthümlichen 
Ton angefchlagen, wie ber Goethe, den ich übrigens 
nicht leiden mag; er nahm aber nur Das aus der 
Natur, was die Kunft gar nicht brauchen Tann, fo 
wie das Gras in der Wirklichleit recht gut, ja ſchön 
ift, der Blumenmaler es aber doch nicht nachbilden fann, 
fondern eben Blumen nehmen muß. Die Kunft beruht 
auf einer Steigerung des Wirklichen und unterfcheidet 
fih eben taburd von Natur. Nun haben aber gerade 
jene Heinen, hausbadenen Empfindungen, deren Werth 
in der Wirklichkeit ich nicht leugnen will, das Beſon⸗ 
dere, daß fie zu nichts werben, wenn man ihnen nur 
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das Geringfte nimmt ober zufegt. Es muß daher auch 
die Darftellung, wenn fie fi) an ſolche Zuftände macht, 
aus einer Tünftlerifchen zu einer bloß natürlichen wer⸗ 
den, was das größte Unglüd ift, das ber Kunft irgenb 
pafiren Tann. So lange Das nun nur die ausgezeich- 
neten Geiſter treiben, geht e8 noch an, denn Leute 
diefer Art fallen bie Natur mit ſcharfen Einnen auf, 
und das Wirkliche ift immer interefjant, wenn aud 
nicht immer ſchön; bie Nachtreter aber, deren blöde 
Augen nur allgemeine Umrifje empfangen und nun 
das Schattenbild treulichft auf Löfchpapier abklatſchen, 
liefern ein Unding, das endlich felbft deutſchen Ge 
ſchmadswerlzeugen zu matt vorkommen muß. 

Leffing. Deutfchen Gefchmadswerkzeugen! 

Friedrich. Jal Jal Daß ihr keinen Geihmad 
habt, nämlich feine Empfindung. — Lächle niht! Es 
ift fo. Gefühl habt ihr, vielleicht mehr ald Andere, 
aber Empfindung? Gefühl ift nur der unartifulirte 
Aufſchrei des Innern, der fi) nichts bewußt ift, als 
feines Zuftandes im Ganzen, die Empfindung erfennt 
aber auch bie einzelnen Beftanbtheile des Einbruds, 
daher fie vor Allem dem Schriftfteller nöthig ift, der 
feinen Zuftand Andern begreiflich machen, auf Andere 
übertragen will. Auch die Thiere haben Gefühl, aber 
nur ber Menſch hat Empfindung, weil nur er Verſtand 
hat. Die Empfindung fteht der Erkenntnißkraft eben 
fo nah, als der Gefühlsgabe. Verzeih, daß ich bir 
Das vorbemonftrire, der du es befier verftehft, als ich; 
ih bin aber einmal im Zuge. 

Leffing. Man lernt immer, wenn man mit ver 
nünftigen Leuten ſpricht. Und überbieß: der Philoſoph 
von Sanzfouci. 

Friedrich. Laſſen wir Das! Alſo eure ſchöne 
Literatur taugt nichts. 
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Leffing. Und doch wird fie gegenwärtig von ganz 
Europa bemunbert. 

Friedrich. „Weil die Anbern eben gar nichts haben. 
Zudem ift eure Literatur von geftern und befriedigt 
daher die Bebürfniffe von heute. Die Glanzepochen 
der übrigen Nationen fallen in eine fo frühe Zeit, daß 
ihre Herborbringungen auf viele Buftände ver Gegen 
wart feine Anwendung leiden. Sie müflen mit Ab: 
ſtraktion genofjen werden, indeß die eure das Grobzeug 
recht im Kernfchuß trifft. Auch verhalten ſich die an- 
dern Nationen zur deutfchen Literatur, wie man fonft 
von der Weisheit der Aegyptier ſprach. Man lobt, 
was man nicht Tennt. Um wieder auf Goethe zu 
Iommen: feine frühen Werke find zu natürlich und 
feine fpätern zu fünftlih. Am Beften noch gefällt mir 
fein Wilhelm Meifter. Er ift der deutſche Don Duigote 
und fteht an Werth dem ſpaniſchen nichts nad. 

Leifing. Aber der Schluß! 

Sriedrid. Er wollte eben aufhören. — Schiller 
iſt gut. Er ift der deutſche Racine. 

Leſſing. Das wäre mir nicht eingefallen. 

Friedrich. Lies feine Ueberjegung der Phäbra, 
und du wirft glauben, Racine habe fich felbft überfegt. 
Sie deden fi. Wenn Schiller weiter üt, fo ift es 
die im Wiflen vorgefcrittene Zeit. Verfege Schillern 
in die Zeit Ludwigs XıV. und made Racine zum 
deutfchen Profefior im 19. Jahrhundert, und jeder 
Unterfchied hat aufgehört. Shalefpeare hat einen übeln 
Einfluß auf deinen Landsmann ausgeübt, indem er 
feine Form erweiterte. Wäre der Wallenftein in fünf 
Alte zufammengebrängt, ich wüßte ihm nichts an die 
Seite zu ſetzen. 

Leſſing. Und doch, ohne Shakeſpeare als Bor: 
gänger, was wäre Schiller? 

Griliparger, Werte. IX. 1 
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Friedrich. Du magſt recht haben. Voltaire hat 
Shaleſpeare einen Wilden genannt. Er hätte nur dazu 
fegen ſollen: ein großer Wilder, um die Wahrheit 
ganz zu treffen. Seine Form ift nämli wild und 
taugt nichts, ober vielmehr nur für eine Halb rohe 
Zeit, die neue und ſtarke Eindrüde wollte, ohne ſich 
um ihre Herbeiführung und Verbindung viel zu fümmern. 

Leffing. Und doch geht er immer den Weg der Natur. 

Friedrich. Auf den Stationsplägen trifft er aller 
dings faft immer mit ihr zufammen, aber auf dem 
Wege eilt er ihr fo ziemlich voraus. Cr gibt ein preeis, 
ein abrégé der Natur, aber nicht die Natur felbft. 
In der Kunft aber find ihre Stufen eben fo wichtig 
ala ihre Höße.. 

Leffing. Du forberft die Natur bei Shafefpeare 
und tweifeft fie bei Goethe zurüd. 

Friedrich. Shakeſpeare hat eben die Natur ge 
nommen, ivie der Dichter fol: in ihren großen Ber: 
bältniffen. Goethe ftellt fie zwar mit Treue bar, 
bringt fie aber vorher auf fein eigenes Maß herab. 
Hat er nicht aus Egmont einen Lebemenſchen gemacht 
und aus dem Torannen Alba einen ganz plaufibeln 
homme d’&tat? Iſt in ber Iphigenie eine Spur von 
dem beroifchen Zeitalter, in der bie Handlung fpielt? 
Oder glaubft du, daß folde Gefinnungen und Cha 
raftere möglich find, wenn nicht lange vor Anfang 
der Handlung der Herr Onkel feine eignen Kinder ger 
geflen und der Vater feine Tochter den Göttern zum 
Opfer gebracht bat? Nichts davon zu fagen, daß 
diefer König Thoas nicht darnach ausſieht, daß ein 
neues Menſchenopfer irgend von ihm zu befürchten 
ftünde. Goethe hat nur den Winkelmann in Handlung 
geſetzt und auf lebende Menſchen angewendet, was von 
tobten Statuen allerdings feine Geltung haben mag. 
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Reffing. Ih mar Goethe's Freund nidt, fo 
lange ich lebte, er war aber auch damals nicht, mad 
er fpäter geworden iſt. Er ift denn doch der Glanz 
punkt unferer Ration. 

Friedrich. Das iſt ja, was ich fage. Ich table 
nicht ihn, fondern euch. Daß ihr nichts Großartiges 
in eurer Natur Habt, und feine Energie. Hat fi 
nicht Goethe üßer ſich ſelbſt als Dichter luſtig gemacht? 
Der was anders wäre der Kern feines Wilhelm Meifter, 
ja feines Taſſo, wo zulegt die Lumpe Recht behalten ? 
Goethe ift überdieß ein unmoraliſcher Dichter. Die 
gefallenen Mädchen find feine Lieblingsfiguren, und 
die Wahlverwandtſchaften find abſcheulicher als die 
franzöſtſchen Schmugromane. Die Sünde war da und 
wirb da fein, und im Leben mag fi) der Menfch mit 
ihr abfinden, mwie er kann, aber für den Schriftfteller 
muß fie nicht bloß ein Unglüd fein, fondern ein Vers 
brechen. 

Leſſing. Laß uns nicht ungerecht ſein, König, 
wir ſind auf dem graden Wege. 

Friedrich. Es hört uns Niemand, da können 
wir ſchon ein wenig übertreiben. Dann? Hat er nicht 
nur die Blüthe eurer Poeſie herbeigeführt, ſondern iſt 
auch Urſache an ihrem Verfall. 

Leſſing. Ich weiß, was du ſagen willſt, und es 
iſt etwas baran. 





* Man iſt gegenwärtig ſehr geneigt, Leſſing als den 
Ausgangspunkt unferer Literatur hinzuftellen. Das 
ift aber nicht wahr. Der Vater unferer Literatur ift 
opftod. Er hat zuerft den Funken ber Begeifterung 
in die träge und pebantifche Maſſe geworfen, und erft 
ala in der Mitte von Klopftod und Goethe, mit 
Wieland zur Seite, kann Leſſings Wirken als ein heil⸗ 
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bringenbes begeichnet werben. Ueberhaupt ift des Mannes 
Wahrheitsliebe nicht ohne Streitſucht, und feine Kritit 
nicht ohne Neid. Etatt Klopftod mit offenen Armen 
als den einzigen deutſchen Dichter aufzunehmen, hat 
er an ihm gemergelt, Wielanden hat er die Freude an 
feinen barmlofen Produften zerftört, den Werth von 
Goethe’ erften Herborbringungen bat er verlannt. 
Eeine Freundschaft mit Ramler und Nicolai ift nicht 
ohne erflärende Bedeutung. Wenn er gegen bie Fehler 
der franzöfifchen Tragiter zu Felde zog, fo hatte bie 
Derbpeit feiner Natur daran fo viel Antheil, als fein 
kritischer Scharfſinn, und feine fpllogiftiiche' Aeſthetik 
bat ihn weit ſchlechtern Gattungen in die Arme geführt, 
der weinerlichen Komödie und dem bürgerlichen Trauer 
fpiele. Sein Kultus für Ehatefpeare konnte ihn vor 
der Nachahmung Diderots nicht bewahren. Damit 
follen nicht die unendlichen Verdienſte Lefjings ge 
leugnet, fondern nur der Vergötterung in den Weg 
getreten werben, die ihm Leute zulommen laffen, bie 
eine Aehnlichkeit zwiſchen ihm und ſich finden und fi 
Ioben, wenn fie ihn preifen. Leſſing bat aber nur 
Werth als der Höchſte einer nichts weniger als wünſchens⸗ 
werthen Gattung; der Nächſte nach ihm ift ſchon ein 
Klopffechter und ein poetifirender Profaiker. 





Gegentwärtig treibt man die metaphyſiſche Aeſthetik, 
Leſſing trieb die fyllogiftifche. Von der richtigen Ans 
ſicht ausgehend, daß, mo bie Urſache räthfelbaft ift, 
man die Wirfungen im Auge behalten muß, erfannte 
er mit Ariſtoteles Furcht und Mitleiden als bie 
Quellen des Wohlgefallens an der Tragödie. Aber 
nun ſchloß er logiſch weiter. Je mehr Furcht und je 
mehr Mitleid, um fo größer die Wirtung. Da nun, 
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je näher und die Perfonen ftehen, um fo größer der 
Antheil an ihrem Schidfale fein muß, ergo. — Und 
fo kam er auf das bürgerliche Trauerfpiel und in wei⸗ 
terer Folge auf das meinerliche Luftipiel: die zwei 
ſchlechteſten Gattungen, die e8 gibt. Wenn man ſhllo⸗ 
giſtiſch zu Werke gehen will, fo muß man vor Allem 
einen unzweifelhafter und vollftändigen Begriff vor 
fi) haben, fonft fommt man um fo mehr in den Irr⸗ 
thum, je richtiger die Schlüffe find. 





Bas den Werth Leſſings ausmacht, ift die Vers 
einigung des Kunftfinnes mit der Logik. Es ift zwar 
weder der Kunftfinn fo rein, nod die Logik immer fo 
ädht; aber in biefer Vereinigung find fie vieleicht noch 
nie dageweſen; ja gewöhnlich ſchließen fie fi) fogar aus. 





Bedeutende Schaufpielerinnen (Mad. Rettich) wiſſen 
ſich in der Rolle der Emilia Galotti nur fo zu helfen, 
daß fie eine verborgene Neigung zu dem Prinzen vor 
ausfegen, beſonders um das Widerliche: „meine Sinne 
find auch Sinne,“ und ihren Wunſch, zu fterben, zu 
motiviren. Leſſing ſcheint aber einer ſolchen Geheim⸗ 
lehre nicht geneigt geweſen zu ſein, da er einmal an 
Nicolai ſchreibt: „Die Rolle der Emilia erfordert gar 
feine Kunft. Naiv und natürlich fpielen Tann ein 
junges Mädchen ohne alle Anweiſung.“ Wie aber 
nun biefen Widerſpruch erklären? Damit, daß Leffing 
eriwiefenermaßen mit dem Schluſſe nur fpät und da 
mit einer Art Uebereilung zu Stande Fam. Er hatte 
ſich das ganze Stüd deutlich gemadt, nur den Schluß 
nit, und ba merkte er vielleicht, daß er ein bortreff- 
liches Schaufpiel, aber ein ſchlechtes Trauerfpiel ger 
fchrieben hatte. 
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sSchiller und Goelhe. 
Schiller geht nach oben, Goethe kommt von oben. 





Calderon: der Schiller der ſpaniſchen Literatur, 
Lope de Vega: ihr Goethe. 

Calderon: großartiger Manierft, Zope: Naturmaler. 

Schiller und Calderon ſcheinen philoſophiſche Schrift: 
ſteller, Goethe und Lope de Vega ſind es. Jene 
ſche inen es vorzugsweiſe zu fein, weil fie die philo⸗ 
ſophiſche Discuffion geben, dieſe haben nur die Re— 
fultate. 





Goethe nimmt häufig zu wenig Rüdficht auf feine 
Lefer. Ex widerſpricht ſcharf, um fi einen Irrthum 
beftimmt vom Leibe zu halten, und kümmert fi nicht 
darum, ob ber Widerſpruch in al feiner ungemilberten 
Schärfe, unabhängig von einer gegenüberftehenven Mei- 
nung betrachtet, vielleicht felbft einen Itrthum, ein 
Zumenig ober Zuviel einfchließe. Goethe Tann nur bes 
griffen werden, wenn man ihn in fteter Polemik fich 
vorftellt. Seine Polemik ift aber nicht angreifenber 
Natur, fondern abwehrender, und am Ende bloß Selbft- 
vertheidigung. Goethe als Literator ift der completefte 
Egoift, er ift fein eigener Hof⸗ und Hausbichter. 





Sonberbar mag allerdings die Zage geweſen fein, 
als Goethe aus Jtalien zurüdtem, wo er die glim- 
menden Kohlen feines frühern Dichterfeuers zu einer 
nachhaltigen und wohlthuenden Gluth zufammengefchürt 
hatte, und er nun ben loben Brand Schillers in vollen 
Flammen fand. 
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Es ift nicht zu fagen, was mir an Goethe haben 
würden, wenn er mit 30 Jahren Dichter hätte bleiben 
lönnen und mit 60 Minifter geworben wäre, ftatt daß 
es jet beinahe der umgelehrte Fall ift. 





Die befte Kritik über feine, übrigens wohl vortreff: 
liche, Iphigenie hat Goethe ſelbſt ausgefprocden, wenn 
er in einem Briefe an Schiller fagt: er habe fie nach 
langer Zeit einmal wieder durchgefehen und finde fie 
verteufelt human. 





Goethe mag ein größerer Dichter fein, und ift es 
mohl aud. Schiller aber ift ein größeres Beſitzthum 
der Nation, die ftarle, erhebende Eindrüde braucht, 
Herzenöbegeifterung in einer an Mißbrauch des Geiftes 
Träntelnden Zeit. Er ift nicht zum Volle herabgeftiegen, 
fondern hat fi dahin geftellt, two es auch dem Volke 
möglich wird, zu ihm binaufzugelangen, und die Ueber: 
fülle des Ausbrudes, die man ihm zum Fehler an- 
rechnen mochte, bilbet eben die Brüde, auf der Wan: 
derer von allen Bildungsftufen zu feiner Höhe gelangen 
lönnen. Sind feine Anfichten immer natürlih und 
felbft fein Uebernatürliches immer ein ſolches, welches 
dur fein Vorkommen zu allen Zeiten ſich als ein in 
der Menfchennatur unaustilgbar Begründetes barftellt, 
fo ift feine Form geradezu mufterhaft. Zwiſchen dem 
Allzuweiten der Engländer und dem Engen ber älteren 
Franzoſen bildet fie gerade jene Mitte, welche einer- 
feits jeber Entwidlung Raum gibt und anbererfeits 
ein durch literariſche Genüfle abgenügtes Publitum 
hinlänglich fefthält, um nicht nach allen Seiten ſich 
zu zerſtreuen. Und wahrlich: die Anſicht oder, will's 
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Gott, die „Ideen“ der Runft find menſchlich, aber bie 
Form ift göttlich; fie fchließt ab wie die Natur. 





Lacherlich ift die Behauptung, Goethe habe fid nach 
dem Publitum gerichtet und ihm jederzeit gegeben, was 
es zu wünſchen ſchien. Dem Publitum aufzubringen, 
was es nicht wollte, war fein Etreben. Es hat fi 
Tange genug, ja immer gegen die natürliche Tochter 
u. dgl. gewehrt. Kotzebue gab ihm, was es wollte. 

Schiller ſah ein, daf es etwas Höhered, Tiefered 
gebe, ala Goethe's Vorwürfe. Gewiß! Er ergriff fie 
und ftellte fie dar. Gut! Aber wie? Er murbe ber 
Lieblingsdichter des Volks. Gewiß, meil dieſes auf 
das Wie nicht fo fehr zu achten pflegt. Ich glaube 
felbft, daß Schillers Gattung bie höhere ift, aber 
Goethe war ald Individuum größer. 

Ihr fehreit immer: Goethe! Goethe! Der Mann 
bat fo viel Formen, melde davon ift euch denn fo 
liebt Ale. Goethe der Jüngling, Goethe der Mann. 
Der Reifende, der Reife, ja felbft der Ueberreife noch. 
Seine vielen Geftalten werden doch nicht verſchiedener 
fein, als Pfirfihblüthe und Pfirfichfrucht, die kaum 
einen Aehnlichkeitspunkt haben und die gleich entzüden. 

„Hoch auf dem alten Thurme fteht” wird als eines 
der ſchönſten Goethe ſchen Gebichte angeſprochen. Warum 
nicht? Wenn der Leſer gerade in der Stimmung iſt, 
es ſelbſtthätig dazu zu machen. Ein Hauptfehler der 
Goethe ſchen lyriſchen Gedichte iſt aber, daß ſie dem 
Leſer zumuthen, ſich durch eine Reihe von Operationen 
erſt auf den Standpunkt zu ſetzen, auf dem ſich der 
Dichter befand, da er es fhrieb, um die Stimmung 
vorauszuſetzen, ftatt zu ertveden. 
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Die neueſte deutſche Poeſie theilt ſich in zwei Klaſſen, 
die ich mit den Namen der Schlafrock-Poeſie und 
der radikalen Poefie bezeichnen möchte. 

Die erfte Klafie befteht aus den Nachahmern Goethe's. 
Wohlgemerkt! den Nachahmern, nicht den Ver 
ehrern. Wer kein Verehrer Goethe's ift, für ben 
folte fein Raum fein auf ber beutfhen Erde. Diefer 
vieleicht Größte aller Deutfchen hat, ein anderer Nas 
poleon, feine vorher bürgerlichen Angehörigen, alle 
Deutiche geabelt, fo daß man ihnen noch lange ihre 
Unbefonneneiten und Eingriffe um feinettillen ver: 
zeihen wird, bis einmal, vieleicht bald, der Glanz ers 
liſcht, den er auf feine Umgebung warf, und nur der 
feine bleiben wird bis ans Ende der Zeiten. Für feine 
Feinde follte fein Raum fein auf der deutſchen Erbe. 
Ich nehme hier einen Einzigen aus, ! deſſen großartiger, 
aber einfeitiger Haß ihm darum verziehen werben kann, 
weil es ein Haß, alfo eine Leidenſchaft ift, die, aus 
anderer Duelle entiprungen, auf Goethe den Schrifte 
fleller nur einen entfernten Bezug hat. Auch hat er 
fi) felbft aus Deutſchland verbannt. 

Aber Goethe verehrten und nachahmen, find ver: 
ſchiedene Dinge. Schiller Tann und fol man nach⸗ 
ahmen, weil er der Höchſte einer Gattung ift und 
daher ein Mufter für Ale feiner Gattung. Goethe 
dagegen ift ein Ausnahmsmenſch, eine Vereinigung von 
halb widerſprechenden Eigenſchaften, die vieleicht im 
Lauf der Jahrhunderte ſich nicht wieder beifammen 
finden. Er gehört Feiner Gattung an, ober wenn man 
ihn an die Spige einer folden ftellen wollte, fo wäre 
es eine ziemlich bedenlliche Gattung, nur daß er felbft 
um eine Unendlichkeit von dem auf ihn folgenden Nächfts 
beiten abftünbe. . 

4 Börne. ung 
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Goethe'3 Gebrauch der Interjectionszeichen unmittel- 
bar an ber yrägnanten Stelle, nicht erft am Ende des 
ganzen Satzes, ift fehr zu empfehlen. Vieleicht ebenſo 
fein, ven Italienern nachgeahmter, Gebrauch des Super- 
lativs als Pofitiv, zur Bezeichnung eines Vorzüglicen, 
jedoch außer ber Vergleichung. 





Form, db. h. der begriff der Mittel, um ben 
Gebanten in feiner vollen Lebendigkeit auf den Zuhörer 
übergehen zu machen. 

Goethe's Werke theilen fid nun in Werke von 
ſtrenger und von Iofer Form. 

Die ftrenge Form (Taffo, Ipfigenie, natürliche 
Tochter) bat das Gefährliche, daß fie die Mannig- 
faltigfeit ausſchließt, ohne die es minder begabten 
Geiftern unmögli wird, zu intereſſiren und zu be 
friedigen. 

Die loſe Form (oethe's früheſte und letzte Ar 
beiten) hat den Nachtheil, daß dem Leſer, Beſchauer 
zugemuthet wird, die Lücken der Behandlung auszu⸗ 
füllen oder zu überſpringen, was nur dann mit Erfolg 
zu erwarten iſt, wenn ihm bie Vortrefflichleit des Ger 
gebenen Luft und Schwungkraft dazu verliehen hat. 





1822. 

Goethe's neuefte Schriften gehen aus ber Oppofition 
gegen bie Richtung der Zeit hervor. Wenn man dieſen 
Standpunkt nicht aufgefaßt hat, muß man auch diefe 
Schriften falſch beustbeilen. Wer aber in Oppofition 
ift, fagt immer mehr, als er eigentlich felbft für wahr 
hält, gleihfam in der Ueberzeugung, daf das entgegen 
gefeßte Streben der Widerſacher ſchon von ſelbſt Das 
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wegnehmen werde, was baran zuviel iſt. Wenn Goethe 
in feinen Schriften Selbftbefchränfung ober vielmehr 
Selbftbegränzung predigt, fo Iehrt er durch fein Bei- 
fpiel fie erft für den Fall, wenn man ſich vorher 
nach Erforderlichkeit ſelbſt erweitert hat. 


Ich habe vor einiger Zeit eine Beurtheilung von 
Goethe s Geſchwiſtern geleſen. Da mar nun die Mei— 
nung, daß an einer ſo einfachen Geſchichte inner den 
Wänden einer bürgerlichen Wohnung, an ber Liebe 
eined unbebeutenden Mädchens für einen ebenfo unbe 
deutenden Mann, ber fogar vor dem Laden einer Käfe- 
bänblerin ftehen bleiben und dabei beivunbernde Be— 
trachtungen über die menſchliche Gewerbsthätigkeit an- 
fiellen Zönne, gar nichts Befonderes und es daher 
unbegreiflich ſei, wie man derlei Armfeligleiten einem 
an große Ideen gewohnten Publitum vorführen könne. 
Ich erinnerte mich diefer Recenfion bei Gelegenheit 
einer andern von einem ähnlichen — Kritiker über 
meine Erzählung: ein alter Spielmann. Es geht eben 
mit der Betrachtung von Kunſtwerlen, wie mit ber 
Beihauung von Naturgegenftänden. Während der 
flumpfe Sinn des gewöhnlichen Hinfchlenderers beim 
Anblid eines Baumes eben nichts bemerkt, als daß er 
grün fei, fieht das ſcharfe, wohl gar kunſtgeübte Auge 
eine folge Welt von Abftufungen der Farbe und des 
Lichts, daß er ftundenlange ftehen und immer wieder 
den Baum betrachten ann, ja, wenn er Maler ift und 
eine Nachbildung verſuchen will, geräth er in Ber 
zweiflung, auf ber Palette jene Farben zu finden, die 
der Andere mit ber allgemeinen Bezeichnung „grün“ 
fo ſchnell abgefertigt Hat. Es foll Bier nit eine Par 
rallele zwifchen jenes anſpruchsloſen Erzählung unb 


/ 
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einem Meiſterwerle Goethe's gezogen, fondern nur dar⸗ 
auf aufmerffam gemacht werben, welch ungeheurer Unter: 
ſchied bei den einfachſten Gegenſtänden zwiſchen einem 
ſinnigen Betrachter ſei und einem Dummlopf. 





Wie Goethe im Wilhelm Meifter die tieferen, ge 
waltigeren Leidenſchaften und Empfindungen gewiſſer⸗ 
maßen doch nur effleurirt. Das Wunder, immer über 
feinem Stoffe zu ftehen, vermindert fi) doch etwas, 
wenn er fi meigert, in bemfelben unterzutauden. 
Shaleſpeare tut es und beherrſcht ihn dod, er fteigt 
in den Schadt hinab und erzählt, was er barin ges 
fehen; Goethe fhaut, oben ftehend, Binunter, ohne 
darum teniger davon zu wiſſen. Nicht, ala ob ih 
der innigen Verehrung für Goethe dadurch eine Be 
ſchränkung beifügen wollte; es ift nur, um Erſchei⸗ 
nungen zu erflären und den Armen einigen Troft zu 
geben, die, nur in den Stoff ſelbſt eingehend, etwas 
daraus zu machen wiſſen und fich fo leicht darin verlieren. 





Manche wollen annehmen, daß Wilhelm Meifter 
wirklich ein des Reifens und Früchtebringens fähiges 
Runfttalent gehabt und fih nur in ben Wegen, in 
den Mitteln geirrt habe; daß er aber ein foldes nicht 
hat, ift eben der Faden, der das Ganze jufammenhält. 

Ber glaubt, daß Meifter durch Lehre, durd Zu: 
rüdführung auf moralifhe Anhaltspunkte zu heilen 
geweſen wäre, zeigt nur, daß er folde Charaktere gar 
nicht kennt. Alle Lehre führt fie nur tiefer ins Brü— 
ten und Grübeln. Für fie gibt e8 nur Ein Heilmittel: 

- Thätigleit. Dahin ift das Ganze gerichtet. Als 
‚ Wilpelm in Meib und Kind, in der Nothwendigkeit, 
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um ihretwillen praftifch ins Leben einzugreifen, einen 
Beſtimmungsgrund zur Thätigleit gefunden hat, find 
feine Lehrjahre vorbei. 





Man mag Goethe noch fo hoch verehrten: die Wan- 
derjahre find fein Werk, der zweite Theil des Fauft 
lein Gedicht, die verſificirten Marimen der legten Zeit 
Teine Lyrik. Aber Alles gehört zufammen. Goethe der 
Jüngling, Goethe der Mann und Goethe der Greis 
find ein Riefenbild, an dem ſich die Tommenden Jahr: 
hunderte erquiden, deſſen Gleichen fie nicht fehen wer⸗ 
den. Aber er ivar eben ein Menſch. Nicht der Dichter, 
ſondern ein Dichter, und Das in ber vollften Bedeu: 
tung des Wortes. : 


Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde. 


Da iſt vor Allem Eines, das ein ſchiefes Streiflicht 
hereinwirft. Bettina iſt im Jahre 1807, wo dieſes 
wunderliche Verhältniß feinen Anfang nimmt, 23 Jahre 
alt, da ift ein Mädchen, vor Allem ein fo frei ers 
zogenes, Tein Kind mehr, Das verändert fehr die Lage 
der Dinge. 

Bon Goethe's Mutter hat mich geftört, daß fie, 
die alte Frau, fo wenig Ehrfurchtgebietendes gegenüber 
dem kindnahen Mädchen hat. Uebrigens find ihre Briefe 
töftlich, reizend möchte ich fagen, als ob fie dem Sohne 
bei feinen erften Jugendwerlen geholfen hätte. Biel 
Phantafie, ein guter Theil Leichtfinn. Goethe, fonft 
ein Meifter im Darftellen, war nicht glücklich im Schil⸗ 
dern feiner eigenen Mutter. Er bat fie in Dichtung 
und Wahrheit viel zu allgemein gehalten. In biefen 
Briefen erft macht man ihre Bekanntſchaft. In fol 
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gludlichen, leichten Boden der Pedantismus des Vaters 
eingelegt, mußte einen Goethe ald Frucht geben. Beweg ⸗ 
Ihe Confequenz ift das Exfte und Letzte alles Genie's. 

Wenn Bettinens Briefe und Leidenfhaft vor Wil: 
helm Meiſter gelommen wären, hätten fie Bunbert- 
fachen Werth. So fann man fi) des Verdachtes von 
Phantafie und Mignon denn doc, nicht entſchlagen. 

(Tagebud ©. 4:) „Wie du bift, will ich dir dienen“ 
— das mignont. F 

Diefe Ergüffe des Tagebuchs ftreifen mandmal 
ganz gelinde an dem Unfinn hin, mandmal greifen fie 
ein berbes Stüd herunter. Häufig fehlt ihnen aber 
auch nicht jene fymbolifivende Wahrheit und Innigteit, 
die berlei Erleichterungen gefteigerter Buftände getwöhns 
lich eigen ift: „Er (der Wind) wollte mir das Licht 
auslöfchen, da fprang ich auf den Tiſch und ſchützte 
68." Auf den Tiih? Wer fpringt auf den Tiſch, 
um ein Licht zu fhügen? Die ift fi) bewußt, daß 
das burſchikoſe Wefen fie Meibet. 





Bas immer Sonderbares in dem Verhältniß Goethe'3 
zu dem Rinde fein mag, es ift zugleich etwas Wunder⸗ 
bares in dem Mädchen und in dem Verhältniffe. Wenn 
fie Nachts zum Fenſter binausfehen und begeifterte 
Gefpräche über Tugend und Schönheit führen, ber 
geifterte wie Plato's; wer erlennt da den ſtarren Goethe, 
mie fie ihn heißen und tie er Unkundigen mandmal 
ſcheint. Das Gute: die Ruhe des Geiftes, um ſich 
zu einem andern Dajein vorzubereiten. Einpuppung, 
Schönheit: der Leib, ver von feinem Geifte gang durch⸗ 
drungen ift. Goethen war die Nachtfeite des Ich und 
der Natur nicht fremd, er wußte aber auch, daß nur 
die Sonne Früchte reift. 
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. „Die Kunft ift e8, die dir ein finnliches Ebenmaß 
des Geiftes vor die leiblichen Augen zaubert.” . 





Wenn der „falſche Wanderer” Goethen beſchuldigt, 
ex verfiehe feinen Charakter zu zeichnen, feine feiner 
Perſonen habe einen Charakter, fo zeigt er, daß ihm 
die Bebeutung dieſes Wortes in fünftlerifcher Be: 
ziehung ganz fremb ift, da er es, ftatt in biefer, immer 
im moralifchen Sinne nimmt, wo e3 für Feſtigkeit, 
Unwandelbarkeit des Charalterö, Begrünbetheit des⸗ 
felben auf feite Weberzeugungen, gilt. Meifter und 
Philine, Serlo und die Gräfin haben beftimmt gefdjie- 
dene, kunſtleriſch völlig begründete Charaktere, obwohl 
fie fämntlidh in Gefahr find, moralif als darakter- 
108 beurtheilt zu werben. Diefes Schidfal theilen fie 
mit Hamlet und Phäbra, mit Lear und Richard IL; 
vielleicht fogar mit Macheth und Othello. 

Diefe Thoren, bie verlennen, daß Goethe's Poeſie 
allervings einen Mittelpunkt hat; aber nicht einen durch 
Grübeln gefuchten, für alle Zeiten beftehenden, fich 
allein genügenden, herzlichen, großen: die Menfchbeit, 
das Wirklihe, das Factum, die Welt. 





Bas in dieſen Wahlverwandtihaften am Meiften 
flört, ift gleich von vorneherein die widerliche Wichtig: 
keit, die den Parkanlagen, kleinlichen Baulicleiten 
und vergleichen Zeug, faft parallel mit der Haupt: 
Handlung, gegeben wird. 

Es ift, als ob man ein Stüd aus Goethe'3 Leben 
Iäfe, der auch feine unvergleichlichen Gaben dadurch 
zum Tpeil paralyfirt hat, daß er faft gleichen Antheil 
an berlei Beitperberb, wie an den wichtigſten Anger 
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Iegenheiten feines eigentlichſten Berufes, nahm. Es 
foll aber eine Abftufung des Intereſſes geben, und- 
"was man an Nebenſachen verſchwendet, wird immer 
der Hauptfache entzogen. Durch diefes Ausſpinnen ber 
Nebenfache hat er ſich zugleich zweitens den Raum ge: 
nommen, ben Chemismus feiner Wahlverwandtichaften 
gehörig ins Pſychologiſche oder vielmehr Moralifche zu 
übertragen. 

Die Charlotten fpringen nicht fo leicht mit ihrer 
Neigung ab, und es braucht eine große Etufenleiter 
von Ereignifien und Empfindungen, bis bie Dttilien 
der Verirrung, ja dem Vergehen auch nur im Ge 
danken Raum geben. Angeveutet ift Mandes: z. B. 
daß Charlotte früher felbft ein Verhältniß zwiſchen 
Eduard und Ditilie habe einleiten wollen, aber bie 
abgeihmadten Parkgeſchichten nehmen allen Raum zur 
genauen Entwidlung fort. Abſcheulich ift, wie fie jetzt 
dafteht, die Geſchichte jener ehelichen Nacht, glei in 
Verbindung mit der Gelegenheitmacherei zwiſchen dem 
Grafen und der Baroneffe. 

Aber all Das zugegeben, welch ein unenblices 
Meiſterſtüd ift dieſes Werl, An Menfchenkenntnif, 
Weisheit und Empfindung, Darſtellungsgabe, Cha 
rakterzeichnung und bichterifcher Veredlung bes feheins 
bar Gewöhnlichen hat es in feiner Literatur feines 
Gleichen. Vor dem fünfzigften Jahre Tann man es 
kaum völlig würdigen, aber eö gehört ebenſowohl zum 
Fluch als zum Segen bes Gereiftſeins, daß man es kann. 

Wenn man mir es übrigens ſchenken wollte, ich 
möchte es nicht gefchrieben haben. Die leidenſchaftliche 
Steigerung eines Byrons mag es immerhin mit Grängen 
und Schranten nicht genau nehmen, ja die Poeſie lebt 
zum Theil in diefem Sihhinausfegen; je näher ein 
Werk aber dem gewöhnlichen Leben fteht, je mehr muß 
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es Dasjenige achten, ohne welches dieſes Leben ein 
Gräuel und Abſcheu if. 





Ueber jenen zweiten Theil des Fauſt. Was läßt ſich 
fagen? Goethe hatte tbeil durch das höhere Alter, 
größtentheils wohl aber durch die kanzleiartige Geſchäftig⸗ 
teit feiner legten Jahre von jener lebendig -verfinn- 
lichenden Kraft eingebüßt, welche allein Geftalten gibt 
und Gemüthsinterefien erwedt. Die Figuren, die er 
aus feinen Jugendſchätzen bereichert, hatten fi ihm 
daher zu Träumen und blutlojen Schatten verbünnt, 
die man noch immer billigen, ja bewundern muß, 
denen man ſich aber nicht mehr mit Theilnahme ver: 
mandt fühlt. Auch mag dazu noch gelommen fein 
jener begreiflihe Wunſch von Goethe's letter Zeit, 
teines feiner geiftigen Kinder unverforgt zurüdzulafien. 
Sowie ihn Das veranlaßte, mit weitem, allgemeinem 
Streben in individueller Befonderheit angefangene Werte 
fortzufegen und abzuſchließen, fo ſcheint es ihn fogar 
verleitet zu haben, Theile und Brucpftüde, die ur 
fprüngli nicht für einander beftimmt waren, gemalt: 
jam in Einen Verband zufammenzubringen, und bie 
Sorge für die Herftellung der Einheit zum Ganzen, 
der Bewunderung der Beiten und der Gewalt feines 
Namens überlaffen zu haben. Was bei Wilhelm Meifters 
Wanderjahren fichtlich gefchehen ift, dürfte bei dieſer 
Tortfegung des Fauft zum Theile auch der Fall ge: 
weſen fein. Die darin aufgenommenen antilifitenden 
Beltandtheile wenigſtens find offenbar Bruchſtücke aus 
einer Tragödie Helena, die Goethe in früherer Zeit 
entwarf, in der Folge aber wieder aufgegeben hat. 
Ebenfo. trägt die klaſſiſche Walpurgisnacht deutliche 
Spuren eines antiquariſchen Schere, unabhängig von 

Griliparser, Werte, IX. 18 
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Fauft, von mittelalterlihen Wunderlichkeiten, ber 
Broden: Scene ähnliche Monftrofitäten der griechiſchen 
Zeit gegenüberzuftellen. Es ift ein poetifch ausgeführtes 
Schema, wie Goethe fie zu machen liebte. 





Die Briefe Goethe's an Frau von Stein (vom 
denen ich erft zwei Bände gelefen habe) find für mich 
das Intereſſanteſte, was ich bisher von Goethe's Cortex 
ſpondenz gelefen habe, obſchon fie, einzeln genommen, 
ziemlich Tangweilig find, da fie alle das Nämliche aus: 
drüden. Daß aber diefer ftarre Charakter fo hingebend, 
fo weich fein konnte, ift ein merfwürbiger Beitrag zur 
Geſchichte feines Innern. Diefe Frau mar aljo das 
Ideal, das ihm bei feinen Iphigenien und der Prin- 
zeſſin in Taſſo vorſchwebte. Die Briefe felbft jedoch 
zeichnen wohl ven Liebhaber, nicht aber die Geliebte. 
Dieß geſchieht nur mit ein paar Zeilen, aber hinläng- 
lid, in einem andern, fonft ziemlich unbebeutenben 
Lebensbilde aus jener Zeit: Charlotte von Kalb von 
Ernft Köpke in folgender Stelle Seite 82: Won ber 
liebenswürbigen Fr. v. Schardt ... . . wurde fie ber 
Fr. v. Stein .... vom Neuem belannt gemacht. 
Schon vor zehn Jahren hatten fie fi in Meiningen 
gefehen, und Frau von Kalb trug noch die erften Ein 
drüde, die Jene damals im weißen Tafftgewande, eine 
dunkle Roſe im braunen Haar, von einem Blonden⸗ 
ſchleier faft verbedt, auf fie machte, in friſcher Erinne⸗ 
zung . . — Freilich war Frau v. Stein nun wohl 
verändert, aber ber Schein bes Glüdes war über fie 
auögegoffen, und die ruhige Gleihmäßigteit lag in 
ihren Bewegungen, wie auch ihre Rebe ohne Betonung 
eben bahinfloß. 


B_ 
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Goethe's Gefpräde mit Eckermann. 


Da ift denn wieder eine Sammlung von Aeuße⸗ 
rungen Goethe's, wie Alles, was biefen außerorbent- 
lien Mann betrifft, von unfhägbarem Werth, für 
den Einfihtigen nämlich, für den Uneinſichtigen aber 
eine gefährliche Alippe; ein Doppelfchidfal, das Goethe 
und fein Streben mit allem Bebeutenden und Großen 
theilt. Wenn man ben rechten Standpunkt zur Be 
urtheilung ober vielleicht Benügung biefer Ausſprüche 
gewinnen will, darf man vor Allem nicht vergefien: 
wann dieſe Gefpräde gehalten wurden und zu wen? 

Bann? Zu einer Zeit, als Goethe im hohen 
Alter theils die Energie feines Innern von ber Kunft 
ab und der Wifjenfchaft zugewendet, theils, von ben 
abgeſchmackten Beftrebungen der jüngern Welt ennuyirt, 
fih in ein ablehnenves Verhältniß zu jeder ſtärkern 
Wirkung gefegt Hatte. 

Zu wem? Zu einem jungen Mann, ben er im 
Allgemeinen und zu feinen Privatzweden bilden wollte, 
und in dem er vielleicht mehr Talent zu einer an: 
fließenden, ruhigen Entwidlung, ald zu großartigem 
Selbftfchaffen entdeden mochte. 

In biefer lehten Beziehung ift 3. B. bauptfäglid 

" Dasjenige zn nehmen, was er gegen fünftlerifhe Ar- 
beiten von größerer Ausbehnung warnend ausſpricht, 
obwohl nicht zu leugnen ift, daß wir Alle durch Auf 
gaben über unfere Kräfte uns felbft mannigfachen 
Schaden gethan und vielleicht der Kunft wenig genügt 
haben. Andererſeits aber würde ein Beitalter balb 
ganz verflachen, das auch bei beſchränktem Vermögen, 
das Streben nach Großartigleit, dem Gehalt und der 
Form nad, ganz und völlig aufgeben wollte. Das 
Bedurfniß des in Ruhe zurüdgezogenen älteren Beob- 
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achters und der im Lebenöftrubel fortgeriffenen, zuletzt 
doch ewig jungen Welt geht hier, mit Recht, einen 
ganz entgegengefegten Weg. 





Unter ben vielen Stimmen über Goethe ift auch in 
ganz neuefter Zeit die eines befannten Publiciſten (um 
nicht zu fagen Staatsmannes') hinzugelommen, ber 
in einem feiner Briefe (Rahel) von dem großen Meifter 
fagt: Aus dem perfönlihen Umgang mit ihm kommt 
in Ewigkeit nichts heraus. Ich glaube es: beſonders 
mit NRüdficht auf die Perfonen, bie eben mit Goethe 
in perfönlien Umgang traten. Goethe hatte aller 
dings aud etwas Mephiftophelifches in feiner Natur, 
was ſich befonber8 darin zeigte, daß er aud ben Mer 
phiftopheles in ben Anbern leicht errieth. Dann habe 
ich immer bemerkt, daß im Geſpräche über bie legten 
und erhabenften Dinge Niemand unerfhöpflicer ift, 
als erftlih jene Gutmüthigen, Tugendhaften, denen 
es bei vollem Ernft um die Sade an einem Talente 
fehlt, ihre Gefinnung wiſſenſchaftlich oder künſtleriſch 
darzuftellen und fo abzufchließen. Diefe find unerſchöpf⸗ 
lid), weil das Geſpräch ihre einzige Probuctivität if. 
Dann aber auch jene Halbipigbuben, melde, indeß 
fie nicht geneigt find, dem Wahren und Guten aud 
nur ben mindeften Einfluß auf ihr Leben zu geftatten, 
doch Gejhmad genug haben (befonders in den Zwiſchen ⸗ 
zeiten, dem crapule aller Art), auch in dem Erhabenen 
eine Quelle äſthetiſchen Genuffes zu finden. 





Ein herborftehender Zug in Goethe'3 Charakter war 
immer feine Abneigung gegen das Fratzenhafte, Ueber: 


1 Varnpagen. ung. 
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triebene. Als Italiener wäre er vieleicht Carbonaro 
geweſen (2), aber die Deutfchen miſchen in Alles eine 
ſolche Inabenhafte Phantafterei, daß es Goethen bei 
jenem Charakterzug durchaus zur Laft, eigentlich ver 
haft fein mußte. Mit folden Leuten gemeine Sache 
zu maden, war nicht denkbar, und da er troß feiner 
Ruhe immer höchft praktiſch und thätig war, ſich alfo 
gegen nichts paſſiv verhalten konnte, fo ftieß er ab, 
was ihn nicht anzuziehen vermochte. Dazu kam noch 
die etvige Antaflung und Berfümmerung feiner eigent: 
lichen Göttin, der Wahrheit, und wohl auch die Furcht, 
daß die Deutfchen burd das täppifhe Hineinmengen 
in bie Fragen bes Tages, ohne Gewinn auf einer 
Eeite, auf der andern jene ftillen wiſſenſchaftlichen 
Vorzüge verlieren möchten, die fo lange ihr eigentlicher 
Ruhm geweſen waren. 
Db er recht gehabt hat? 





Wenn Schiller in feinem Auffage über das Pathe⸗ 
tifche meint: das Tragifche liege in dem Widerſtande 
der geiftigen Kraft gegen bie finnliche Gewalt, fo möchte 
ich wiſſen, wo in Romeo und Julie auch nur ber ges 
ringſte Widerſtand gegen die Empfindung geleiftet wird, 
und doch ift Romeo und Julie im höchſten Grade 
tragifch. Darin fol fein Tadel gegen Schiller liegen, 
fondern gegen bie philoſophiſche Theorie in Kunftfachen 
überhaupt. Die Regel paßt nie auf alle Fälle, und 
darum hat Schiller in den Jahren feiner Reife aus 
drüdlich jede Stunde bebauert, die er mit folden Spe: 
Yulationen verloren. 
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8hakeſpeare. 


Es dürfte Shalefpearen vielleicht gegangen fein, 
wie dem Petrarca. Diefer erwartete den Nachruhm 
von feinen Iateinifchen Gedichten, Iegte alſo auf feine 
Sonette geringen Werth, indeß die Nachwelt erftere 
vergefien hat und nur bie Sonette im rühmliden An⸗ 
denken behielt. Eben fo wäre möglih, daß Shale 
fpeare feinen epiſchen und lyriſchen Gebichten einen 
Vorzug vor feinen dramatifchen Arbeiten gab, da er 
dort mit den Gebilbeten zu thun hatte, im Drama 
aber fi dem Geſchmack eine mitunter ungebilveten 
Publikums fügen mußte. Die Stelle im Hamlet, wo 
biefer eine höchſt ſchwülſtige Tirade aus einem Trauer 
fpiele als mufterhaft recitiren läßt, deutete auf fo 
etwas bin. Meinte er vielleicht, wie Zope de Vega, 
die Regeln einfperren zu müflen, um ſich feinen Zus 
fehern zu fügen, und war er ungehalten barüber, eigen- 
thümliche Meifterftüde gefchaffen zu haben, ftatt Ab: 
klatſche von den Tragödien des Seneca? Man fage 
nicht: Shalefpeare werbe nicht blind gegen feine eigenen 
Vorzüge geweſen fein. Was der Menſch am Vortreff: 
lichften gemacht hat, das meint er gerabe recht gemacht 
zu haben, und Shakeſpeare wollte vielleicht nur als 
Schaufpieler und Schaufpielbirektor fein Brod verdienen 
und feinem Publitum gerecht ſein, indeß er in Tiefen 
der menſchlichen Natur binabftieg, die feinem durch⸗ 
dringenden Geifte eben nicht? als Oberflächen waren. 
Daß er faft immer nur fremde Stüde bearbeitete unb 
überarbeitete, konnte auch dazu beitragen, ihm und 
feinen Zeitgenofjen den Gefihtspunft zu verrüden. Letz⸗ 
tere haben ihn ja, unmittelbar nad) feinem Tode, hinter 
Beaumont und Fletcher zurüdgefegt. Was mich aber 
am Meiften in biefer Meinung beftärkt, ift das Mas 
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nierirte und Spißfindige, ja Kalte in feinen Igrifchen 
und epiſchen Gebichten, wo es in feiner Macht ftand, 
lediglich Dem zu folgen, mas er für Schönheit und 
Kunſt hielt. 





Mir ift ſchon öfter die Vermuthung gelommen, ob 
nicht Shalefpenre, wenn er auch nicht felbft ſpaniſch 
verftand, doch etwa durch einen Freund, der der Sprache 
kundig war, mit der ſpaniſchen dramatiſchen Literatur 
in einigem Zufammenhang war. Was mir ſchon bei 
Lope de Vega vorgeſchwebt hatte, ift mir jet wieder 
bei Leſung des Zope de Rueda vor die Seele getreten 
(Comedia de los engafioe — comedia of errors). 





” Bei Shafefpeare bat die Darftellung des Gefühls 
und der Leidenſchaft häufig etiwad Symbolifhes, er 
gibt eine Metaphyſik der Leidenfchaft, ein precis, ein 
abrege des Gefühle. Bei Lope de Vega ift die Dar 
ftelung immer rein der Natur abgefehen. 





Shatefpeare'3 Zeit hatte von ihm keineswegs bie 
große Meinung, die wir haben. Wenigftens wird 
Spencer in feiner Grabſchrift the prince of poets in 
his tyme genannt. Da nun Spencer im Jahre 1596, 
nad Einigen 1598 ftarb, fo war er unzweifelhaft ein 
Zeitgenoſſe von Shafefpeare. Es müßte nur fein, daß 
man damals überhaupt die Dichter fürd Theater nicht 
unter bie eigentlichen Poeten zählte (mas mir fehr 
wahrſcheinlich if), da fie doch auch mitunter für ben 
Pobel ſchrieben, weßhalb denn wohl auch Shakeſpeare 
ſeine beiden, nicht ſehr empfehlenswerthen epiſchen 
Gebichte ſchrieb, um doch auch einen Rang in ber 
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gebildeten Welt zu haben. Auch feine Sonette erllären 
fi theild aus dieſem Geſichtspunkte, theils ala Aus: 
drud inneren Bebürfniffes, aus fich felbft. 





Um Shafefpeare zu vechtfertigen, da doch ein großer 
Theil feiner Sonette an ein männliches Individuum 
gerichtet find, führen die Ausleger viele Stellen aus 
feinen Dramen an, wo das Wort Liebhaber (lover) 
von Mann zu Mann, für Freund, wohlgeneigt, ergeben 
gebraucht wird. Sn all diefen Fällen ift aber nie die 
Schönheit der Grund des Wohlwollens. 





Die legten biefer Sonette (fo wie bie ſechs ober acht 
erften) find wieber an ein Frauenzimmer gerichtet. Sie 
find aber auch die fchlechteften, fpigig und kalt. Man 
merft aus ihnen, daß das Frauenzimmer nichtsnutzig 
mar und Shalefpeare alt; aljo auch wieder eine wibers 
liche Empfindung. Man follte überhaupt diefe Sonette 
auf ſich beruhen laſſen. Sie können Shafejpeare's 
Ruhm nichts beifügen und, aufs Befte gedeutet, nur 
Bedauern erweden. 

Vor Allem fol man fie nicht überfegen. Man über: 
laſſe fie den Literatoren deren Straußenmagen Alles 
verbaut. 





Es ift immer nur die Rebe von ben Verun⸗ 
glimpfungen, die fi Voltaire gegen Shalkeſpeare ers 
laubt hatte. Er war aber jehr empfänglich gegen feine 
Vorzüge, unb erft, als ein franzöſiſcher Schriftfteller 
ſich erlaubt hatte, Racine gegen ihn herabzufegen, brach 
fein Unmuth aus. 

In dem Artikel Intolerance (Dictionnaire philo- 
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sophique T. III) fegt er ihn in die Reihe der Maren 
Köpfe, welche die Intoleranz nicht kannten, unter bie 
Netvton, Frievrih den Großen, Locke, Ehafefpeare, 
Leibnitz. Und biefe Leute gelten nicht wenig bei ihm. 





Unfere Theater» Entrepreneur machen es mit den 
Schaufpielen wie der befannte Räuber Protruftes mit 
den Reifenden. Sie haben ein enges Bette, in dieß 
legen fie jedes Stüd, und mas zu groß ift und nicht 
bineinpaßt, wird zu beiden Enden abgeſchnitten. Daher 
ſehen wir Shaleſpeare fo oft auf unſern Theatern lahm 
und ohne Kopf. , 





Hamlet 


Man bat fo viel über die Grundidee des Hamlet 
gelagt, mich hat nichts befriedigt. Vielleicht liegt die 
Urſache von ber unglaublichen, unerklärlichen Wirkung 
dieſes Stüdes gerabe zum Theil darin, daß der Faben, 
der durch biefes Labyrinth geht, fo unfichtbar bleibt. 
Dadurch wird es zu einem getreuen Bilde der Welt 
begebenheiten unb wirkt eben fo ungeheuer, als dieſe. 
Ein Geift erſcheint und fordert zur Rache auf, er ver 
weht wieder, beides ſcheinbar ohne Wirkung; die hans 
delnden Perfonen werden nach allen Weltgegenden vers 
ſchlagen; gräulicde Dinge geichehen faft ohne Zweck; 
der Zielpunkt des Ganzen entrüdt ſich beinahe unfern 
Augen, unb gerade jegt, wo Alles aufgegeben ſcheint, 
erfüllt ſich das Geſchick, Alles mit ſich fortreißend und 
verberbend. Shafeipeare ift zu dieſer fcheinbaren Plans 
Iofigkeit offenbar dadurch gekommen, baf er feiner 
Gewohnheit nach die müfte Geſchichte, Schritt vor 
Schritt, verfolgte. Der Inſtinkt feines Genie's aber 
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brachte jenen ungeheuren, obgleich Iofen Zufammenhang 
binein, der ungleich wirkſamer ift, als die Ideen, bie 
in den Stüden der neueften Made auf Koften der 
Handlung, wie Gefpenfter am hellen Tage, fichtbar 
und greifbar ſpulen. Aber freilich darf Niemand tagen, 
Das Shafefpeare nachzumachen. 





Wenn Tied behauptet, Polonius habe Anfangs die 
Liebe Hamletö zu Ophelien begünftigt, ja Hamlet habe 
Opheliens letzte Gunft genofien, fo bleibt nad dieſer 
Vorausſetzung unbegreiflih, wie Polonius eine Unter 
redung zwifchen Beiden veranftalten kann, die er ben 
König auffordert zu behorchen. Mußte der Vater nicht 
fürchten, daß Hamlet, dem bie Anweſenheit bes Laufchers 
unbefannt war, durch ein ober bie andere Aeußerung 
dem Könige das doppelte Spiel feines Minifters ver 
rathen könnte? Würde fi) ferner jemals Ophelia zu 
biefer Scene hergegeben haben, wenn fie fürchten mußte, 
daß ein einziged Wort des vormals begünftigten Lieb- 
habers ihre Schande dem Vater und dem Könige bes 
kannt madte? Wenn fie den Pringen jemals in letz⸗ 
term Grabe begünftigte und fih nun, auf Geheiß bes 
Vaters, von ihm zurüdzog, war es nicht natürlich, 
daß bei erfter Gelegenheit, da er fie allein traf, ihr 
Hamlet das Vergangene in ben beftimmteften Ausbrüden 
vorwarf? 

Ich beneide Tied als Menſch und bedaure ihn als 
Dichter, wenn er die Wirkungen der Schwermuth, des 
Zerfallenſeins mit fih und der Welt fo wenig kennt, 
daß er dad Betragen Hamlets gegen Dphelia nur das 
durch erklären zu können glaubt, daß er einen beftimm; 
ten Grund ber Verachtung gegen fie in bem Prinzen 
vorausſetzt. 
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Im Brüten über feinem bunfeln Vorhaben ver 
funfen, ift für ihm die ganze übrige Welt nicht da, 
und wenn er fid) ihrer erinnert, fo geſchieht es mit dem 
innerften Efel gegen fie und alle ihre Verhältniffe. 
Seine Empfindung für Ophelien war gewiß nie viel mehr, 
als ihr Vater und Bruder gleich Anfangs vermuthen, 
nur daß dad arme Mäbchen leichte Neigung mit warmer 
Leidenſchaft erwiderte. Die Erſcheinung des Geiftes 
verwiſchte jede Spur jenes Eindruckes in dem Prinzen. 
Zu furchtbaren Dingen beſtimmt, den Mächten jenſeits 
des Grabes verbündet, hört jedes menſchliche Verhält- 
niß für ihn auf. Mit dieſem Gefühle und mit tiefem 
Mitleid über das in feinen ſchönſten Hoffnungen ge- 
täufohte Kind, tritt er zu Ophelien mit berabhängenden 
Strümpfen, unorbentlier Kleidung, in jenem jam- 
mernswerthen Buftande, den Ophelia befchreibt. Wie 
wahr ift jenes Bild, aus biefem Geſichtspunkte betrachtet! 
Selbft der finnlie Trieb, in folhem Zuftande der 
brütenden Verſunkenheit, hört auf, eine altive Potenz 
zu fein, und verbreitet fi mit einer gewiſſen pafliven 
Stumpfpeit über die ganze Exiſtenz. Als er nun noch 
das Zurüdziehen Opheliens und das Auflauern des 
Vaters bemerkt, glaubt er wohl gar Beide im Ein- 
verftänbniß mit feinen Feinden, und nun ift fein 
ganzes Betragen erflärt. Unter biefen Umftänden bleibt 
Hamlet? Benehmen gegen Ophelien zwar immer ver: 
legend; wenn man aber eine borausgegangene höchſte 
Vertraulichkeit vorausſetzt, wird es empörend, und 
Hamlet erſcheint als ein roher Unmenſch. 

Wer in Ophelien die Unfhuld nit erfannt, ber 
bat noch wenig Unſchuld gejehen. 

Wenn man Hamlet für gar fo Heinmüthig und un 
fähig für die That hält, die auf ihn gelegt ift, vergißt 
man denn, daß, da er Polonius durch die Tapete 
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erfticht, er wirllich glaubt, den König zu treffen? Nicht 
ohne Kraft ift Hamlet, aber feine Kraft ift durch die 
Schwermuth defomponirt, durch die Schwermuth, die, 
abgefehen von feiner natürliden Gemüthsbeſchaffenheit, 
ihn überfallen mußte, wenn er nach dem Tode feines 
Vaters, vol ſchrecklicher Ahnungen, aber ohne Gewiß⸗ 
heit, voll Abneigung gegen feinen Oheim, ohne einen 
eigentlichen Grund zum Haffe, mißtrauifd gegen feine 
Mutter und alle Welt, zur Unthätigleit ver 
dammt, feine Tage in ermüdendem Cinerlei bins 
ſchleppte; dann, vergißt man denn, burd tie viel 
ihm die That erſchwert wird. Seine Mutter, zum 
Theile Mitſchuldige des Verbrechens, das er räden 
fol. Der zu Strafende, fein Obeim, fein nächſter 
Verwandter, der in feiner frühern Jugend ihm getwik 
Achtung gebietend gegenüberftand. Ferner foll die That 
in der Mitte der Anhänger des Tyrannen gefchehen, 
und Hamlet hat fi nicht nur über einen geraubten 
Vater zu beflagen, fondern auch über eine geraubte 
Krone. Den Mörder töbten und dann felbft getöbtet 
werben, konnte Hamlets Abficht nicht fein. Vielmehr, 
nad) vollbrachter Strafe, die Krone felbft zu tragen. 
Schwermuth tritt nicht bloß bei Schwäche ein, fon- 
dern auch, menn gleiche Gründe für und gegen eine 
Handlung fpredhen, vornehmlich aber, wenn Aufforder 
rung zur Thätigleit da ift, aber fein beftimmtes Ziel. 
Da arbeiten fi alle Kräfte ab und erlahmen end: 
lich. Eine ſolche Lage war jene Hamlet? dor der 
Erſcheinung bes Geiſtes. Nach der Erfdeinung ift 
jener Zuftand einmal da, und bei wem je berfelbe ein 
mal habituell geworben ift, der weiß, wie ſchwer man 
ihn abſchüttelt, ohne darum gerade ſchwach zu fein. 
Nur ein ungemifchtes, rein beftimmendes Thatgefühl 
Tann herausreißen; von welcher Art ift aber die That, 
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zu der Hamlet durch das Geſpenſt aufgefordert wird? 
Wie viel fpricht dagegen? Welche Intereffen und Ger 
fühle werben dadurch nicht verlegt? Ein foldes Thä— 
tigleitsziel kann einen Schwermüthigen nicht beftimmen. 
So war Timoleon ſchwermüthig ohne Vorwurf der 
Schwäche, nad der Ermordung feines Bruders, bie er 
doch dem Grundfage nach billigte, und blieb es (wor: 
über ihn auch Plutarch hart anläßt) durch lange Zeit, 
bis die rein erhebenbe Beftimmung, Eyrakus zu be 
freien, ihn feiner Schwermuth auf immer entriß. 





Welche Wahrheit in dem Verhältniß zwiſchen Ans 
tonio und Bafjanio (Kaufmann von Venedig)! Antonio 
durch Charaktereigentbümlichkeit, vieleicht aud frühe 
Verlufte und Tauſchungen, oder Verfäumen bes rechten 
Augenblides unter Geſchäften, für feine eigene Perſon 
vom eigentlichen Genuſſe des Lebens abgehalten, ges 
niet e3 in der Perfon Baſſanio's. Er liebt, wirbt, 
hofft und leidet mit ihm und ift fo bejorgt, ihn ben 
Kelch, der ihm felbft verfagt war, ja ganz ohne Hefen 
trinken zu lafien, daß er, ganz im Widerſpruch mit 
feiner fonftigen umſichtigen Denkungsart, bie leicht: 
finnige Sorglofigfeit Bafjanio’3 vielmehr beftärkt. 1 
think, he only loves the world for him, fagt Sor 
lanio Aft IL Scene 8. 





In feinen ftreng Biftorifchen Stüden eilt Shates 
fpeare oft fehr raſch über die wichtigſten Momente, 
Entſchlüſſe und Sinnesumkehrungen hinweg. Da fie, 
als unzweifelhaft und hiſtoriſch gewiß, fich felbit recht ⸗ 
fertigten und feinen Bufchauern geläufig waren, fo 
bielt er ſich nicht lange mit ängftliher Motivirung 


‘ 
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auf, 3. B. im I, Theil von Heinrich VI. der Uebertritt 
Burgunds zur Sache der Franzofen. 

"Ein Fehler gewiß, aber einer, dem man im hiſto⸗ 
riſchen Drama, wo bie Begebenheiten ſich drängen und 
der Raum mangelt, überhaupt ſchwer entgehen Tann. 
Iſt aber auch der erfte Theil (Heinrich VI.) von ihm? 
Barum nicht? Vielleicht eine feiner erften Arbeiten, 
wobei der völlig unbramatifhe Stoff feines Talentes 
fpottete. In der Unterrebung zwiſchen Suffolf und 
Margaretha ift Shalkeſpeariſches genug. 





Heinrich VIII ift ein höchſt wunderliches Stüd. 
Man weiß nicht, ob Shakeſpeare dabei unendlich viel, 
ober ob er babei (was den Gang des Ganzen betrifft) 
gar nichts gedacht hat. Im erfteren Falle, indem er 
die Inkongruenzen ber menſchlichen Natur als wirklich, 
unvermittelt aneinander gereibt und das Amt bes 
Dichters eben der Wirklichkeit überlaffen hat; Ieteres, 
dem Gang der Chronik bis auf die Ausbrüde folgend 
unb alle Bedenken, als überfläfjig, von der Hand wei⸗ 
fend. Die Spige des Ganzen ift denn bod die Ger 
burt der Königin Elifabeth und die Reformation, und 
doc ift die einzige honette Perfon des Stüdes bie 
Tatholifche Katharina, und fie ftirbt gerabezu als eine 
Heilige, indeß ber Biſchof Cranmer, der Vater ber 
Reformation, der Einzige von den Geiftlichen ift, der 
bie durch Leidenfchaft bedingte Scheidung bes Königs 
gutheißt und billigt. Der König felbft mit feinen Ge 
wiſſensbiſſen, die, wenn fie durchaus falfch wären, ihn 
zu dem verächtlichſten Heuchler machen würden, und 
wären fie wahr, fo fünnte er nit am Ende jener 
Staatöverfammlung, nachdem er eben erllärt, er würde, 
wenn über fein Gewiſſen beruhigt, mit Freude fort und 


. 
— 
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fort an feiner Gattin fefthalten, auf die aufſchiebende 
Entſcheidung der Kardinäle vor fi hin fagen: das 
Ding dauert mir zu lange; ich will den Biſchof Cranmer 
zu Rathe ziehen. Auch ift es eine wunderliche Schmeicyelei 
für Elifabeth, ihre Mutter als ein alltägliches Geſchöpf 
in jener Scene mit einer alten Dame binzuftellen. Und 
eine Schmeichelei ift ja im fünften Alte gemeint, bie 
wahrſcheinlich erſt fpäter auf König Yalob ausgedehnt 
wurde. Dber war es von borne herein auf Jalob ab- 
gefehen, wie Macbeth? Dann erklärte fi das Ganze - 
viel leichter. 





Die Iuftigen Weiber von Winbfor ftehen in feinem 
befonbern Krebit bei den Shafefpeare-Bewunderern. Ic 
finde es nichts deſto weniger ein fehr Iuftiges Stüd 
und mandem bewunderten vorzuziehen. Diefe Maffe 
von lomiſchen Figuren, wie er bie beiden Ehemänner 
im Gegenfaß zu halten gewußt, mit dem Feenauftritte 
bie Sache ins Poetiſche gezogen und endlich bie wahre 
Kiebesintrigue in den Spaß verwebt hat, Das alles 
ift beſſer als manches Andere. 





Ein englifcher Kunſtrichter hat das fcheinbare Para⸗ 
doxon aufgeftelt: Falftaff fei nicht feige. Er iſt's 
eigentlich auch nicht. Er war gewiß in feiner Jugend 
herzhaft, fo wie er bei feinem Verftande gewiß noch 
manche andere gute Eigenſchaft beſaß; aber bie Lebens⸗ 
luſt bat Alles verſchlungen. Der moralifhe Sped, 
mit dem phyſiſchen zugleich wachſend, hat ihn ganz in 
Behaglichkeit und Genuß eingehült. Seine melando- 
liſche Laune, von der er öfter fpridt, iſt nichts als 
das halbunbewußte Gefühl feiner Verkehrtheit. Hierin 
liegt wohl mit ein großer Theil der Urfade, warum 
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uns Fallftaff, er mag. thun, was er will, nie verlegt 
und fo fehr unfer Liebling bleibt, daß ber Schluß des 
zweiten Theild von Heinrich IV. beinahe nicht befrier 
digt. Uebrigens ift auch gewiß, daß über die Hälfte 
diefes legten Etüdes hinaus die erfte Stärke ver Be 
geifterung etwas von Shaleſpeare gewichen iſt. Es 
ift auch bier Alles vortrefflih, aber Shaleſpeare hätt 
es noch befier maden können. 





Mai für Maß. 


Gervinus hat in feinem abfurden Commentar über 
Shaleſpeare nicht übel Luft, diefes Stüd mit Othello 
in eine Reihe zu ftellen, ja feiner albernen Anficht 
nad, daß das Herausftellen des Lehrhaften den Haupts 
vorzug eines bramatifchen Werkes ausmache, fieht er 
ſich fogar genöthigt, ihm Vorzüge vor jenem Meifters 
ftüde Shatefpeare'3 einzuräumen. Nun hat aber Maß 
für Daß allerdings meifterhafte, unübertreffliche Züge, 
gehört aber darum doch nichtö befto weniger unter bie 
mittelmäßigen Etüde Shaleſpeare's. Von vorne herein 
ſchader dem Stüde, daß es auf abjurde Vorausfegungen 
gebaut ift. Ein Geſetz, daß Jeder, der fi mit einem 
Frauenzimmer fleifhpli vergangen hat, mit dem Tode 
zu beftrafen fei, ift höchſtens in Taufend und einer 
Nacht unter einem märdenhaften Chalifen denkbar. 
Dadurch befümmt das Ganze eiwas Wilfürliches, das 
zwar in ben ergreifenden Scenen verſchwindet, aber 
doc immer dunkel nebenher ſchwebt, das Ganze zum 
Spiel ftempelt und aus bem Leben auf die Schaubühne 
verweißt. Das hat auch Shakeſpeare ganz richtig em⸗ 
pfunden und in feinem feiner ernfthaften Gtüde dem 
Komiſchen einen fo beträchtlichen Kaum gegönnt. Diefes 





Zur Literargeſchichte. 257 


Märchenhafte erſtredt ſich auch auf den Verfolg der Hand» 
Tung. Dieſes Unterſchieben Marianens für Iſabella 
und fo manches Andere fann man fi recht wohl ge 
fallen lafien, um fein Vergnügen nicht zu ftören; Nie- 
mand aber wirb glauben, ein Stüd Leben vor fi 
zu haben, was doch eigentlich die Aufgabe des Drama 
iſt. Das Hauptverbienft find die Charaktere, nament- 
lich der Iſabellens, der allerdings unter das Vortreff: 
Tichfte gehört, was Shaleſpeare je in dieſer Art her: 
vorgebraht hat. Nur bat ed mit den Charakteren 
Shaleſpeare's ein eigenes Bewandtniß. Alle find gleich 
vortrefflih angelegt und werden auch ebenfo gehalten, 
wenn es ber Gang ber Handlung erlaubt. Das ift 
auch mit feinen Hauptperfonen in feinen vortrefflichen 
Stüden immer der Fal. In den Stüden zweiten 
Ranges aber legt er die Charaktere nach den hervor: 
tretenden Hauptbegebenheiten an, macht ſich aber kein 
Gewiſſen daraus, wenn er feine Luft an ihmen gebüßt 
ober das Bunte, wohl gar Abfurde der Handlung ihrer 
Entwicklung im Wege fteht, fie auf die Seite zu fchie: 
ben und fie für eine Zeit lang ganz zu vergeflen. Das 
iſt ihm fogar, in einem feiner unbeftrittenen Meiftertverke, 
mit der Figur der Lady Macbeth gefchehen. Sobald 
fie ihren Zweck, den Gatten zum Mord anzufpornen, 
erreicht hat, ſchiebt er fie, weil er feinen Play mehr für 
fie hat, bei Seite, und fie befommt dadurch biß zu ihrer 
legten unübertroffenen Scene etwas Untergeorbnetes, 
ja Aengſtliches, was eben Tieck, der keinen fehler in 
Shafefpeare zugeben will und lieber das Ganze als 
einen einen Theil aufgibt, verleitet hat, fie für eine 
zaͤrtliche Gattin und gute Mutter zu erflären. So ift 
es auch mit Iſabellen. Bon vornherein ift fie einer 
der herrlichſten Charaktere, bie je ein Dichter in feiner 
Begeifterung gefhaffen hat. Daß fie bier auch fon 
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Unanftänbigfeiten und Bimeibeutigleiten, ohne Zeichen 
des Widerwillens, hinnimmt, wollen wir mit dem 
Charakter der Zeit entſchuldigen, der allerdings minder 
elel war, als der unfere; von dem Augenblide aber, 
als Mariane auftritt und bie Handlung ind Märchenhafts 
Bunte übergeht, vergißt fie ihre frühere Strenge fo weit, 
daß fie ſich die unfäuberliche Bermengung ihrer Perſon 
mit der Marianend, das Cünbhafte des fleiſchlichen 
Vorganges, ohne Widerrebe gefallen läßt und höchſtens 
zum Schluffe wieder einen Weg in das Eble ihrer 
Natur findet. Ya ganz zulegt wird über die Charalter: 
ftarfe, die ſich früher dem Möfterlichen Leben beftimmt, 
zu einer Heirath mit dem Herzog ohne viel Fragens 
verfügt. Auch der Charakter Angelo’s mit feinen un- 
beftreitbaren guten Eigenfchaften, die dann aud zum 
Schluffe bei feiner Begnadigung poftulirt werben, im 
Gegenſatz feiner Schänblichkeit und Wortbrüchigkeit, ger 
hört fo ziemlich ind Gebiet der Zabel und des Unmög: 
lien. Daß von allen Schuldigen zulegt nur der 
mindeft Schulbige, ber plauberhafte Lucio allein bes 
ſtraft wird, ift eine ſchreiende Satire auf den Titel: 
Maß für Map. Selbſt ald Compofition betrachtet, 
ift das Stüd fehlerhaft, durch ben vierten Alt näms 
lich, der ganz inhaltlos und nur ba ift, um die Hanb- 
lung bis zum fünften Akte fortzufpinnen, welche Fünf: 
zahl damals wohl kanoniſch mar, tie die vielen 
Todiſchlagereien im Trauerfpiel. 

Damit fol kein Tadel gegen Shaleſpeare audge 
ſprochen fein, der auch in diefem Stüde fo viel Herr: 
liches geleiftet hat, daß es hinreicht, einen andern 
Dichter als Einzigen für alle Zeiten zu adeln. Der 
Tadel gilt jenen ftumpffinnigen Runftrihtern, bie, ohne 
Geſchmack auf der Zunge und aus ſachunkundiger Lob: 
hudelei, ſich an den naturwüchſigen Meiftertwerten dei 
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felben Dichters verfündigen, indem fie diefes Stüd mit 
ihnen in biejelbe Reihe ftellen. 





Diele 


Die Deutſchen betrachten den Ehafefpeare als den 
vollfommenen Abdruck der Natur. Wenn fie ihn, und 
zwar mit Net, über alle Dichter der neuern Zeit 
fegen, fo ift es vor Allem die Wahrheit feiner Dich: 
tungen, die fie dabei im Auge haben. Nun ift merk 
würbig, daß dieſe Naturwahrheit nicht überall und 
jeberzeit gefühlt worden ift. Voltaire, ein fo begabter 
Mann, als je einer in der Welt war, und dabei in 
einigen feiner Dramen ein nicht zu verachtender Dichter, 
Bat ziemlich abſchätzig von Shakeſpeare gefjroden, und 
wenn man ihn, nicht mit Unrecht, als befangen bes 
trachten wollte, fo war der zweitgroße Dichter Eng- 
lands, Lord Byron, dem es an Sinn für Naturwahr⸗ 
heit keineswegs fehlte, won ben Borzügen feines großen 
Landsmannes nichts weniger als durchbrungen. Woher 
nun dieſe Verfchiedenheit des Urtheils in einer Sache, 
die ſich doch jeberzeit gleich bleiben follte und gleich 
bleibt, wie Natur und Wahrheit? Zur Löfung biejes 
Rathſels bietet nun Dihello, das pſychologiſch getreuefte 
Bild menſchlicher Leidenſchaft, einen willlommenen Bei: 
trag. Jago's Ohrenbläferei, feine abgerifjenen Reden, 
der Kampf in Dibello zwiſchen Liebe und Verdacht, 
nichts kann wahrer fein: fo entfteht die Leidenſchaft, 
fo wächst fie, fo fteht fie endlich furdtbar da — aber 
nit in fo kurzer Zeit. Shakeſpeare gibt häufig 
ein compendium, ein preeis, ein abrégé ber Natur, 
flatt der Natur ſelbſt. Wozu kaum fünf Alte aus: 
gereicht hätten, das wırb hier in ben Raum eines ein: 
digen (des britten) zufammengebrängt. Othello bat 
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feinen Lieutenant entlaffen, mehr der Dienftorbnung 
zu Liebe, als daß er ihm gram wäre. Cr findet ihn, 
nicht in Geheim, ſondern ohne alle verbächtigen Neben: 
umftände bei feiner Gattin, um ihre Vorbitte anzus 
flehen. Sie bittet wirflih vor. Was ift einfacher, 
natürlicher, unfchuldiger? Und doch wird es Jago 
möglih, in dem Raum eines einzigen Aftes feinen 
Verdacht zu einer foldhen Höhe zu fteigern, daß ber 
Reſt des Stüdes kaum noch etwas hinzufügt, als den 
Mord. Ich übergehe die Gefchichte des Tuches, das 
für fi ſchon Feine ernfthafte Prüfung aushält. Daß 
Desdemona ein fo werthes, vielbedeutendes Liebespfand 
als gewöhnliches Schnupftuch gebraucht, dürfte wohl 
Iaum als natürlid betrachtet werben. Shakeſpeare 
geht immer den Weg der Natur, er kürzt ihn aber 
häufig ab. Das ift zugleich die Wahrheit und bie Un- 
wahrheit feiner Poefie. 

Nicht anders ift es mit den Charakteren. Desdemona 
ift ein Engel an Reinheit, vielleicht der himmliſcheſte 
Charalter, den ein Dichter je gefchaffen. Wie kam es 
aber, daß diefe zarte, furchtſame, kindiſch anhängliche 
Natur heimlih aus dem Haufe ihres Vaters entfloh? 
Dan kann fi da ganz genügende Möglichleiten denken. 
Wenn aber Ehalefpearen an der Wahrheit ihres Cha: 
ralter lag, fo hätte er durch Angabe bes von ihm 
gedachten Verlaufes vor Allem diefe Inkonſequenz aus 
dem Wege fchaffen müfen. Daß Jago's Charalter un» 
möglich fei, wird ziemlich allgemein zugegeben, und ich 
will es zur Ehre der menſchlichen Natur glauben. 

Da wären denn eine Menge Fehler! Wie kommt 
es denn aber, daß wir bei der Darftellung ober bei 
geböriger Lefung von diefen Fehlern gar nicht geſtört 
werben, daß fie wie lauter Vortrefflicleiten auf uns 
wirlen? Shatefpeare'3 Wahrheit ift eben eine Wahr: 
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heit des Eindrudes, und nicht der Zergliederung. Die 
Prägnanz der Ausführung, die Gewalt feiner Ber: 
förperung ift jo übermädhtig, daß wir an die Möglich: 
feiten gar nicht denken, meil die Wirklichkeit vor ung 
ftebt. Die Gabe der Darftelung in diefem Grave hat 
alle Vorrechte der Natur, die wir anerkennen müflen, 
auch wo mir fie nicht verftehen. 

Zu diefen Abkürzungen der Natur ift er aber wahr: 
ſcheinlich durch ſein Publiftum gezwungen worden, die 
bunte Begebenheiten und feine pſychologiſchen Weit: 
läufigleiten mwollten. Zugleich durch ven Inhalt feiner 
Stoffe, die er fertig vorfand, ala Wirklichleiten auf: 
nahm und von denen er nur höchſt felten abwich. 

Wir aber, die wir Wehnliches mit unendlich ge: 
ringern Kräften anftreben, mögen uns diejer Fehler 
nur bewußt werben und in Ehafefpeare ein Vorbild, 
aber nicht ein Mufter erfennen. Nur dem Gange bes 
Genies folgt das Gefühl der Nothwendigkeit auf dem 
Fuße nad; wir Andern müflen MWahrfcheinlichleit und 
Folgerichtigkeit feit im Auge behalten und werden nur 
überzeugen, wo wir ung rechtfertigen können. 


Mas das Eigentlichfte von Shakeſpeare's Geiſt aus⸗ 
macht und ihn von allen andern Dichtern unterfcheibet, 
iſt: daß die empfangenbe oder reproduktive Seite feiner 
Natur die produktive weit überwiegt, oder, um es hand- 
werksmäßig auszudrüden, daß der Schaufpieler in ihm 
fo thätig ift, als der Dichter. Die probuftive Phan- 
tafie geitaltet und ift daher leicht mit einer Oberfläche 
befriedigt; die empfangende Natur aber geht ala Em: 
pfindung in die Tiefe, und als Phantafie bildet fie zu 
dem gegebenen Ganzen das Einzelne und Stetige aus. 
Beide Seiten müflen wohl in jedem Dichter vereinigt 
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fein, aber ihn nötbigte der Echaufpieler, ſich mit den 
Perſonen und Eituationen zu ibentificiren und aus ihnen 
herauszudichten, ftatt in fie hinein. Er hat feine Per⸗ 
fonen gelebt, als er fie fehrieb, und er war eben fo 
fehr der Geſammtſchaufpieler feiner Stüde, als ihr 
Dichter, welches letztere Amt er der Gefchichte ober der 
Novelle, meiftens fogar einem früheren Schaufpiele 
überließ, von denen er faum abwid und fie nur im 
Innern bereicherte und erfüllte. Wie wenig er ein 
Dichter im gewöhnlichen Sinne bes Wortes war, zeigen 
feine erften lyriſch epifchen Verſuche, die durchaus ver- 
fehlt find; Venus und Adonis, bei einzelnen Schön- 
beiten, plump bis zum Wiberlihen, bie Lucrezia ſpitz⸗ 
findig und gemacht. Erſt als er ala Schaufpielbireftor 
anfıng, Stüde für fein Theater zuzurihten, fam uns 
bewußt fein eigentlicher Genius über ihn, und er warb 
der größte Dichter ber neuern Zeit, indeß er glaubte, 
nur fein Brod zu berbienen. 


mn 


Aphorismen. 


Wie groß find bie Fortfehritte der Menfchbeit, wenn 
wir auf den Punkt fehen, von dem fie ausging; und 
wie Hein, betrachten wir den Punkt, wo fie hin will. 





Der Beift des Menfhen und der Gang der Welt 
it ſich unter allen Umftänden und zu allen Zeiten fo 
gleich, daß felten ein Wahre ganz neu und felten ein 
Neues ganz wahr fein wirb. 





Die auf dem Drean bes menſchlichen Wiſſens rudern 
wollen, kommen nicht weit, und bie bie Segel aufziehen, 
verſchlagt der Sturm. 





Jede poetiſche Feueröbrunft bringt, mie jede wirl⸗ 
liche ihren eigenen Wind mit ſich, der die Flammen nicht 
felten weiter trägt, ald man Anfangs vermuthen konnte. 





Die Betrachtung töbtet, weil fie die Perfönlichkeit 
aufhebt; die Bemerkung erfriſcht, denn fie erregt und 
unterftügt die Thätigfeit. Mitten zwiſchen beiden durch 
ware der wahre Weg. 
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Unter hundert Menfchen ift kaum Einer, ber einen 
tüchtigen, felbftändigen Verftand hat; unter taufend 
Taum Einer, ber eine tüchtige, lebhafte Phantafie hat; 
und unter zehntaufenb mit Verftand und Phantafie be 
gabten Menden kaum Einer, bei dem beide Hand in 
Hand gehen Tönnen, wie fie ed müffen, wenn ein Kunfts 
wer? hervorgebracht werben fol. 





Die aktiven Yactoren der Menfchennatur find die 
Neigungen und Leidenfchaften; ihr Webermaß zu hemmen, 
ift die Aufgabe bes Sittlichen. Letzteres ift daher ner 
gativ unb Tann als foldes nicht ber Zwed des Men- 
ſchen fein. 





Projectenmacher, die ſich mit geheimnigvollen Plänen 
befchäftigen, ſprechen felten in zufammenhängenben 
Sägen, fonbern meiftens abgebrochen, herausgeftoßen, 
fo daß oft das Zeitwort, faft immer die Verbindungs⸗ 
wörter fehlen. Geberben, vorzüglich Mienen, erſetzen 
das Abgehende. ch habe Das heute wieder an einem 
vom Opernorcheſter abgebankten Muſiler bemerft, der 
über den Berluft feiner Anftelung nicht fehr betrübt 
ſchien, weil er, wie er fagte, dadurch Zeit gewänne, 
ſich ausfchließend der Chemie zu wibmen, durch beren 
Hülfe er dahin zu gelangen hoffe, ein unverbrennbares 
Del zu erfinden. 





Das ift das Unglüd der Deutfchen als Schriftſteller, 
daß Keiner fi) mit feiner eigenen Natur hervorwagt. 
Jever glaubt, er müfje mehr fein, als er felbft. 
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Aus Uhrmachern find die Deutſchen mathematische 
Inſtrumentmacher getvorben, welche bie Inſtrumente 
machen, mit denen man Uhren macht, und wenn zuletzt 
bie Uhrmacherkunſt ganz verloren iſt, wird Niemand 
mehr wiſſen, wieviel die Zeit ift. 





Das Grundübel unferer Zeit ift die hiſtoriſche Abs 
ſchãtzung der moraliſchen Handlungen. Die Vergangen- 
heit darf und ſoll hiſtoriſch beurtheilt werben, weil fie 
fertig vor uns baliegt und mir nichts dazu ober davon 
wegthun fönnen. Handlungen aber, die in bie Zukunft 
hinausreichen, unterliegen ber moralifchen Beurtheilung, 
aus dem einfachen Grunde, weil wir für die Folgen nicht 
einftehen tönnen. Gutes aus Ueblem herborzubringen 
ift die Sache Gottes ober des Weltgeifte, ober wie 
man es fonft nennen mag. 





Der erfte Grund. ber Größe ber Römer liegt viel: 
leicht eben darin, daß fie urfprünglic Eingedrungene 
waren, Flüchtlinge, SHaven, Verbrecher, die nehmen 
mußten, wollten fie etwas haben; gegen bie Jedermann 
mar, wie fie gegen Jedermann. Ging ber Staat zu 
Grunde, fo hörte ihre eigene Exiftenz auf; viele mußten 
fogar fürchten, zu Verantwortung und Strafe für früher 
Begangenes gezogen zu werben. Daher biefe eiferne 
Anhänglichkeit und Ergebenheit an ein Verhältniß, das 
allein ihre Exiftenz begründete, daher biefer Bürgerfinn, 
der Rom auszeichnet und ben bie fpätern Enkel von 
ihren erften Vätern erbten. 





Was die alten Völker gegenüber den neuen vor⸗ 
nehmlich charakterifirt, ift das reinmenſchliche Aner- 
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kennen alles in feiner Art Ausgezeichneten und Bor: 
trefflichen. Bei den Neuern, wo die Inbivibualität in 
dem bürgerlichen Berbande beinahe untergeht, wird nur 
das der Gefammtheit Nützliche geihägt und Alles 
abgelehnt, mas, wenn es auch den Einzelnen auß- 
zeichnen möchte, doch dem Ganzen Schaben bringen 
Tönnte. 





Wenn man das Angenehme und Schlimme in dem 
Charakter der Jtaliener, oder vielmehr in ihrem Be: 
nehmen gegen Fremde, mit Einem Worte bezeichnen wollte, 
fo müßte man fie mit Gaftwirt$en vergleichen; und 
das find fie ja aud: bie Gaſtwirthe des ganzen reifen: 
den Europa. 

— 

Der Franzoſe will ſeinen Leſer unterhalten, der 
Deutſche, der neuere nämlich, will ihn immer belehren. 
Ich bin Jedem dankbar, der mich unterhält; wenn mid 
aber Jemand belehren will, fo ſeh' ich mir den Meifter 
vorher zweimal an. 





Wenn Jemand einem Andern etwas zu fagen hat 
(as er ſich ihm zu fagen ſcheut), fo thut er es meiftens, 
wenn er fi endlich Muth dazu nimmt, mit einer In⸗ 
folenz, bie befto derber wirb, je größer feine Furcht ifl. 





Ein Weifer mag und fol höher ftehen, als feine 
Seit; der Dichter als folder nicht, aber ihr Gipfel ſoll 


ex fein. 





Durchbildung ift ein fehr gutes neues Wort und 
zeigt an, daß ein Menſch fo von Bildung durchdrungen 
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ft, daß, nad Austreibung alles Natürlichen, er ſich 
als ein außgefprigtes anatomifces Präparat darflellt. 





Man bat fo viel über die Gründe gejagt und ge- 
ſchrieben, warum die Schaufpieler, obwohl fo häufig 
gehätfchelt und gefchmeichelt, doch im Allgemeinen der 
eigentlichen bürgerlichen Achtung entbehren? Sollte 
nicht der Hauptgrund biefer Erſcheinung in dem indig⸗ 
nirenden Gefühle liegen, Jemanden zu fehen, der das 
Tieffte feines Gemüthes, bie ebelften Empfindungen, 
Gefühle, die wir im Innerften hegen und jedem Frem⸗ 
den verſchließen möchten, offen und ohne Hülle dem 
Ungebilbeten, Rohen für — Geld Hingibt? Cs geht 
beim Gemüthe, wie beim Körper. Beide haben Theile, 
die nicht entblößt fein mollen, wenigſtens der Neu: 
gierde nicht. 





Dilettanten genießen das Werk, Profefloren zugleich 
den Meifter. 





Die gefcheidten und die dummen Leute erfennt man 
unter anbern auch daraus, daß die dummen Das ver: 
ehren, was in ihrer eigenen Richtung liegt, bie ge: 
ſcheidten aber, was fie fühlen, daß ihnen abgeht. 





Um es in einem Berufe weit zu bringen, muß man 
nit allein die Vorzüge, ſondern auch die Fehler bes: 
felben Haben. Die erften find ber @eift, bie zweiten 
ber Röcper der Aufgabe. 





Der Ungebilbete fieht überall nur Einzelnes, der 
Halbgebilvete die Regel, der Gebilbete die Ausnahme, 
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Die Ungebilveten haben das Unglüd, das Schwere 
nicht zu verftehen, dagegen verftehen die Gebilveten häufig 
das Leichte nit, was ein noch viel größeres Unglüd ift. 





Wenn man in neuefter Zeit gar fo viel Weſens von 
der Bewahrung der Nationalitäten macht, fo follte man 
bebenten, daß, was die Nationen von einander unter 
ſcheidet, mehr ihre Fehler als ihre Vorzüge find —, 
und, wenn Vorzüge, gerabe ihr Herbortreten eine Ueber 
treibung oder nicht gefunde Miſchung beurkundet. 





Gegen was fie fih in Deutſchland am Meiften ver 
wahren, find die Gemüths wirkungen. 





Die Deutſchen find und waren eine grübleriſche 
Nation. Aus diefem Gefichtspunfte läßt ſich ihre ganze 
Kunft und Wiſſenſchaft erflären. 





In gewiflen Ländern ſcheint man ber Meinung: brei 
Eſel machten zufammen einen geſcheidten Menſchen aus. 
Das ift aber grundfalſch. Mehrere Eſel in conereto 
geben den Eſel in abstracto, und Das ift ein furdts 
bares Thier. 





Wollte Gott, Gebrudtes und Gefchriebenes hätte fo 
viel Einfluß auf die Menſchen, als die Regenten und 
ihre Genforen fürdtenl Bei ben unzähligen guten 
Schriften, die wir haben, müßte dann die Welt fchon 
lange beſſer geworden fein, als fie ift. 








Wpporismen. 269 


Die Regierung foll durch die Preffe ebenfogut ber 
lehrt werben, als die Privaten, alſo kann die Regierung 
auf die Preſſe feinen Einfluß ausüben. 





Mir ſchien es immer höchft läderlih, wenn man 
ein Bolt in feinen Bewegungen anklagte und tabelte. 
Der Menſch ift ein felbftänbiges, frei: wollendes und 
dem gemäß handelndes Weſen höchſtens dann, wenn 
er allein ift. 

Der Geift der Menge ift blind und aufs Noth- 
wendige gerichtet, wie bie Kräfte der Natur. Die 
mutbige Begeifterung des Unkriegerifchen in der Schlacht 
unb ber panifche Schred, der auch die Tapfern ergreift, 
find nur einzelne, aber fichere Belege hiezu. Daher ift, 
mas ein Volf thut, immer gut, wie diefe Welt gewiß 
die befte ift, und mer über Das, mas gefchieht, ſich 
ärgert, kommt mir ebenfo thöricht vor, als Einer, ber 
nicht recht weiß, daß dad Feuer warm und Eis falt 
macht. 





Ob es Klöfter geben ſoll? — So lange das Cölibat 
befteht, d. 5. fo lange das Weſen ber Tatholifchen 
Geiftlichleit auf einem fortwährend eraltirten Zuftand 
bafırt ift, werben auch immer Anftalten fein müflen, 
die, von ber bürgerlihen und häuslichen Gejelfchaft 
abgefonbert, Pflanzſchulen in folder, von ber gewöhn- 
lichen abweichenden, Sinnesart abgeben können. 





Die Alopathie möchte die Arzneikunft in eine Wiſſen⸗ 
{haft verwandeln, die Homöopathie in ein Handwerk. 
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Die Homöopathie fehlt ſchon barin, daß fie die Thä— 
tigleit des Körpers bei einer Kranlheit rein ala das 
Beftreben anfieht, die Störung des Organismus zu ent⸗ 
fernen. Sie ift aber zufammengefegt aus ber Gegen- 
wirkung gegen bie Krankheit und aus ber durch bie 
Krankheit herbeigeführten Störung. 





Der Mann thut durch Untreue feiner Frau ein Un- 
seht, die Frau, indem fie untreu ift, dem Mann einen 
Schimpf. Die Frau eines untreuen Mannes bedauert 
man, über den Mann einer untreuen rau fpottet man. 
Schon hierin liegt genug von dem Unterfdjiebe, ber 
zwifgen beiben Geſchlechtern in Bezug auf ben Grab 
der Beleidigung obwaltet, die fie fi) dur Untreue 
aufügen. 





Wer Sittlichkeit zum alleinigen Zweck des Menſchen 
macht, kommt mir vor, wie Einer, der die Beſtimmung 
einer Uhr darin fände: daß ſie nicht falſch gehe. Das 
Erſte bei der Uhr aber iſt: daß fie gehe; das Nichts 
falſchgehen kommt dann erft als regulative Beftimmung 
hinzu. Wenn das Nict-Fehlen das Höchſte bei Uhren 
wäre, fo möchten die unaufgezogenen bie beften fein. 





Mit der Gefunbheit der Seele ift e8, mie mit ber 
des Körpers. Ohne Gefunbheit feine erfprießlicde Thätig- 
teit; aber die Erhaltung der Gefundheit zum Gefchäfte 
feines Lebens zu maden, ift die Sache der müßigen 
Thoren und Hypochondriſten. \ 





In die Zukunft ſchauen, ift ſchwer; in bie Ber 
gangenpeit rein zurüdbliden, noch ſchwerer. Ich fage: 
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rein, d. h. ohne von Dem, was in ber Zwiſchenzeit ſich 
begeben oder herauägeftellt hat, etivas in den Rüdhlid 
mit einzumiſchen. 





Wenn Jemand meinte, die Bäume feien da, um 
den Himmel zu ftügen, fo müßten fie ihm alle zu furz 
vorlommen. 





Unfer Erklären der Natur befteht darin, daß wir 
ein ſelten vorlommendes Unverftänbliches auf ein oft 
vorlommenbes, aber ebenfo Unverftänbliches zurüd: 
führen. 


Alerander Humboldt der Herder der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. 


Die Naturgeſchichte der deutſchen Poeſie von Ger: 
vinus. 











Das fürdterlichfte Mittel gegen quälende Gedanken 
ift die Berftreuung, fie führt zur Gebantenlofigkeit. 





Nachahmen ober Anfeinden ift ber Charakter ber 
Menge. 


Napoleon bilbete ſich ein, er hätte Gorneille zum 
Fürften gemacht, wenn er zu feiner Zeit gelebt; ich 
glaube, er hätte ihn auf lebenslang einfperren laſſen. 








Bon Einem haben bie fogenannten gebilveten Leute 
getwöhnlich keine Vorftellung : daß Jemand ben zufammens 
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geſetzten und künftlichen Zuftand, den fie Bildung nennen 
und ber auch wirklich Bildung ift, durchgemacht haben 
könne und auf ber andern Seite wieder ins Einfache 
und Natürliche herausgefommen fei. Ihnen fcheint alles 
Schlichte: Unkultur. 





Seit man nicht mehr in bie Kirche geht, ift das 
Theater der einzige öffentliche Gotteöbienft, ſowie bie 
Riteratur die Privatandadit. 





Ale diefe Infeln im weiten Meere, wie Hein ihre 
Oberfläche und wie unermeßlich ihre Feſten vom Spiegel 
des Waſſers an bis zum Grunde bes Meeres! In wie 
unermeßlichen Flächen und Krümmen, in wie mannig- 
faltigen Formationen mögen fie fi) Hinziehen unter dem 
Meere, ungeheure Länder und Regionen! Der Menſch 
nennt aber nur Das Land, was für ihn fihtbar und 
bewohnbar über der Oberfläche fich zeigt. Mir kommen 
diefe Gipfellänber über dem Meere wie die Zeit vor, 
‚gegenüber ber verhüllten, unermeßlicden Ewigleit. Wenn 
man fo viel Waſſer auf der Karte fieht, fo drängt ſich 
Einem das Bild auf, das Land fei im Waffe; und im 
Grunde ift doch Alles Land, nur daß das Wafler die 
niedrigen Stellen bebedt. D ihr armen Länder in ber 
Tiefe der Waller, Gott gebe, daß ihr auch einmal bie 
freudige Sonne erblidt; o ihr Menfchen vom Unglüd 
überflutet, Gott ſchenke euch einen freubigen Tag! 





Wenn man die Neigung der Menſchen in neuefter 
Seit zur Immoralität und Gefeplofigleit bemerkt, muß 
man darüber nicht zu fehr erſchreden und nicht vergefien, 
daß, wenn Jeder die Ungebundenheit für ſich felbft in 
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Anſpruch nehmen möchte, er Doch zugleich das Gebunden: 
fein aller Andern wünſcht, fo daß das Ganze ohne viel 
Aenderung feinen Weg fortgeht und der Egoismus bie 
öffentliche Moral nicht mehr ftört als erhält. 





Dan hat als einen Einwurf gegen den Grundfag 
der Gleichheit angeführt: bie Natur felbft, indem fie 
die Menſchen mit verſchiedenen Gaben ausftattet, fei 
die erfte Quelle der Ungleichheit. Gewiß! Aber eben 
weil es die Natur ſchon von felbft thut, Laßt bie Natur 
nur maden und fpart eure Gefege! 





Ohne Ahnung vom Ueberfinnlichen wäre ber Menſch 
allerdings Thier; eine Weberzeugung davon aber ift 
nur für den Thoren möglich und nur für den Entarteten 
nothivendig. 





Sid) ſelbſt kennen ift bei einem felbft mittelmäßigen 
Verſtande nicht fo ſchwer, als manche Leute fagen; aber 
im Leben Dem gemäß handeln, was man von fi er- 
Iannt hat, ift ebenfo ſchwer, als die Praris in allen 
Dingen, gegen die Theorie betrachtet. 





Auffallendes an Spielern: Scheinbare tiefe Ruhe von 
Außen (Ruhe aus Grundſätzen möchte ich fie nennen) 
bei der heftigften innern Bewegung. Das fharfe An: 
bliden eines Jeden, der fi dem Tifhe naht. Ihr 
langfames, forfchendes Aufnehmen der Karten (Guftiren), 
inbeß ungeübte Spieler ungeduldig und raſch zugreifen. 
— Erinnere did immer des Croupiers an ber Pharao: 
bank in Neapel. 





Grtltparger, Werte, IX. 18 
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Dan kann den Charakter eines Menfchen nie beſſer 
kennen lernen, als an feinem Krantenbette, fowie die 
Gefinnungen während feines Rauſches: ich habe zwei 
der Hauptapoftel des neuen Katholicismus in dieſen 
Zuſtänden gefehen und erfchraf, daß man von da her 
‚Heil erwarte. 





Worte verzeiht man allenfalls, Vorwürfe werden 
rüdgegeben, twiberlegt, beſchwichtigt. Aber ber till: 
ſchweigende Vorwurf, der aus dem Wefen eines Men: 
{chen hervorgeht, der erbittert die Schurken, und da 
ift Feine Verzeihung. 

Denen das Wefen, wie du bift, 
Im Stillen ein ewwiger Vorwurf ift.! 





Niemand ift fo fehr in Gefahr, ftumpf zu werben, 
als der höchſt Reizbare. 





Wenn wir an dem Werke des ofterprobten Mannes 
einzelne Sehler bemerken, fo können und werben wir 
oft Recht haben; wenn wir aber glauben, er habe ſich 
völlig und im ganzen Umfange geirrt, fo find wir in 
Gefahr, gar nicht zu wiſſen, um was es ſich handelt. 





Alle Unruhe im Menfchen entfpringt aus der Phan- 
tafie; denn felbft das Gewiſſen, wenn es aud) feinen 
Stoff aus dem moralifhen Sinne zieht, nimmt doch 
wenigſtens feine Form aus ihr. 





Fehler, an deren entgegengefeßtem Ertremen wir 
ung felbft zu laboriren bewußt find, kommen uns leicht 


1 Goethe. 3.8. 
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tie Vorzüge vor. Das follten die unbebingten Be: 
wunderer Shafefpeare'3 und ber Alten überhaupt nicht 
vergeflen. 


Man ift nie eiferfüchtiger, ala wenn man in ber 
Liebe anfängt, zu erlalten. Man traut dann ber Ge- 
liebten nicht mehr, weil man bunfel fühlt, wie wenig 
Einem felbft mehr zu trauen iſt. 








Jemandem große Verbindlichkeiten ſchuldig fein, hat 
nicht Unangenehmes, denn die Dankbarkeit ift eine füße 
Pflicht; nur Heine Verpflichtungen find quälend. 





Bon allen Tugenden die ſchwerſte und feltenfte ift 
bie Geredhtigleit. Man findet zehn Großmüthige gegen 
Einen Gerechten. 


Wir find gegen feine Fehler Anderer intoleranter, 
als welche die Karikatur unferer eigenen find. 








Die Schurken find immer praktiſch tüchtiger, als bie 
ehrlichen Leute, weil ihnen die Mittel gleichgültig find. 





Mit Monarchen iſt's wie mit der Sonne; die Men: 
ſchen, bie ihr am Nächſten find, find auch die ſchwärzeſten. 





In der Kirche fingen immer Die am Lauteften, bie 
falſch fingen. 


Frauenzimmer haben in ber Regel Teinen Sinn für den 
Scherz, fie goutiren ihn nur, wenn fie gerabe in Luftiger 
Stimmung find. 
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Die Frömmelei des einen Theil der vornehmen 
Weiber fließt aus berfelben Duelle, wie die Koketterie 
des andern Theils: Müßiggang und Langeweile. Sie 
vertröbeln den Tag an ber geiftlichen Toilette, wie bie 
anbern an ber leiblichen. Der Beichtoater ift ihr Mar- 
chand de modes, die Beichte ihr Ankleivfpiegel, Kicch: 
gänge ihre Rendezvous, Haß und Verfolgung Anbers: 
denkender ihre Eiferfüchteleien und depits amoureux. 





Barum die Drientalen vorzugsweiſe Räthfel lieben? 
Weil fie weniger benfen, als wir, und es ihnen daher 
wohlthut, die Denkkraft mandmal aufzuregen, ohne 
fie zu ermüben. Es ift eine Commotion des Verftandes, 
wenn er lange gerubt hat. 





In einem kalten Zeitalter zu leben, ift fein Unglüd. 
Denn, indem man ſich der Kälte entgegenftellt, ergreift 
man nothivendig das Entgegengefeßte: die Begeifterung. 
Begeifterung aber ift die Mutter alles Großen. Unheil: 
bringenb ift aber eine falfch-begeifterte Zeit, denn um 
ſich nicht mit fortreigen zu laffen, wird man auf die 
Kälte hingewieſen. Kälte jedoch ſichtet und ſcheidet, 
bringt aber nichts hervor. 





Auf die Maffe fol und muß jeder Dichter wirken, 
mit der Maffe nie. 





Ich halte es mit ber Gelehrſamkeit, wie die Fürften 
mit der Verrätberei. Jh ehre bie Gelehrſamten und 
verachte bie Gelehrten, die eben nichts als Gelehrte find. 


— 
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Selbftbiographie, 


1791—1836. 


Grillparger, Werke X. ı 








Ich bin zu Wien am 15. Jänner 1791 geboren. 
Mein Vater war Advofat, ein fireng rechtlicher, in 
ſich gegogener Mann. Da feine Geſchäfte und feine 
natürliche Verſchloſſenheit ihm nicht erlaubten, ſich mit 
feinen Kindern viel abzugeben, er auch farb, ehe ih 
volle achtzehn Jahre alt war, und in den letzten Jahren 
feine Lebens Krankheit, die gräßlichen Kriegsjahre 
und ber durch Beides herbeigeführte Verfall feiner 
häuslichen Umftände, jene Verſchloſſenheit nur ver: 
mehrten, fo kann ic) von dem Innern feines Weſens 
mir und Andern keine Rechenfchaft geben. Sein äuße 
res Benehmen hatte etwas Kaltes und Schroffes, er 
vermied jede Geſellſchaft, war aber ein leidenſchaftlicher 
Freund der Natur. Früher einen eigenen, fpäter einen 
gemietheten Garten felbft zu bearbeiten und Blumen 
aller Art zu ziehen, machte beinahe feine einzige Er 
heiterung aus. Nur auf Spaziergängen, bei benen 
er auf unglaubliche Entfernungen mandmal bie ganze 
Familie, häufig aber auf nur mid, noch als Kind 
mitnahm, wurde er froh und mittheilfam. Wenn ich 
mid) erinnere, daß es ihm bei ſolchen Spaziergängen 
am Ufer der Donau Vergnügen machte, den Inſeln 
im Fluſſe, nah Art der Weltumfegler, felbftgetwählte 
Namen zu geben, fo muß ich glauben, daß in früherer 
Zeit die Regungen der Phantafie ihm nicht fremd ges 
weien fein müfjen, ja noch fpäter, in den Jahren 
meiner Leſewuth, konnte ich ihm kein größeres Ver— 
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gnügen maden, als wenn ich ihm Romane, aber aus 
ſchließlich Ritter- und Geiſtergeſchichten, zutrug, bie 
dann ber ernfte Mann, am ſchwediſchen Dfen ſtehend 
und ein Glas Bier dazu trinfend, bis in bie fpäte 
Nacht hinein lad. Neuere Geſchichten waren ihm wegen 
ihres Conventionellen zuwider. 

Meine Mutter war eine herzenägute Frau, plagte 
fih mit ihren Kindern, ſuchte Ordnung berzuftellen, 
die fie, bie Wahrheit zu fagen, felbft nicht gar genau 
bielt, und lebte und webte in der Muſik, die fie mit 
Leidenſchaft liebte und trieb. 

Ich war ber ältefte von brei Brübern, zu denen 
erft fpät, als ich ſchon ziemlih erwachfen war, ein 
vierter binzulam. Man hielt mi für den Liebling 
meines Vaters, obwohl er mir nie ein Zeichen bavon 
gab. Im Gegentheile unterhielt er ſich am liebften 
mit dem Dritten, ber ihn, von Geſchäften ermübet, 
durch unſchädliche Wunberlichkeiten in feinem Entwicke⸗ 
lungsgange, erheiterte. Der Zmeite war ihm buch 
fein trogiges und ftörrifches Weſen beinahe zuwider. — 

Ueberhaupt Tann man fich verfchiedenere Charaktere 
als diefe drei Brüber nicht denken. Bon dem Zweiten 
ift fchon die Rebe geivefen. Der Dritte war ein bild 
ſchöner Knabe und deßhalb von den Weibern verhäts 
ſchelt. Da nun zugleih meine Mutter, wenn ber 
Lärmen zu arg wurde, fein Mittel mußte, als die 
Schuldigen zu fi zu rufen und, in Form von Strafe, 
zu verhalten, an einem Strumpfband zu ftriden, fo 
hatte der Jüngfte die Sache ernfthaft genommen und 
ftridte und ftidte wie ein Mädchen. Er hatte ſich drei 
Eden des Zimmers mit gedachten und auch benannten 
rauen bevölfert, denen er wechſelsweiſe Beſuche ab: 
ftattete. Mein Vater, Abends im Zimmer aufs und 
niebergehend, verfuchte ihm aud für bie vierte Ede 
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eine vierte Frau aufzubringen, die aber, da der vor⸗ 
geſchlagene Name den Spott gar zu beutlih am ſich 
trug, der Knabe durchaus nicht acceptirte. 

Durch diefe Orunbverfchiebenheit von meinem Bruber 
entfernt gehalten, und da unſer Vater zugleich fi 
von jeder Belanntfchaft abſchloß, wuchs ich in völliger 
Vereinzelung heran. Um das Formlofe und Trübe 
meiner erften Jahre begreiflih zu maden, muß ich 
fogar unfere Wohnung beichreiben. 

Mein Vater, mit ber Abſicht zu heirathen umge: 
hend, ſuchte Quartier. Einmal Abends bei einem 
Belannten zu Gafte, Tann er nicht fertig werben, bie 
Wohnung des Wirthes zu loben. Zwei ungeheure, 
faalähnlide Zimmer, den Zugang bildend ein minder 
großes, ganz geeignet für die Kanzlei des Advolkaten, 
nad rüdwärts nod einige Gemäder, zum Schlaf: 
zimmer und fonftigen Bebarf. 

Seinen ausgeſprochenen Wünſchen kommt ber Ins 
baber der Wohnung mit der Aeußerung entgegen, wie 
es leicht fei, fich ben Befig alles beflen zu verichaffen. 
Er felbft habe die Wohnung aufgelünbet, und unter 
den Gelabenen befinde fi) der Hausherr, mit dem er 
fogleich ſprechen könne. Gefagt, gethan. Die Männer 
geben fih den Handſchlag, und mein Vater hat, was 
er wünſcht. Er hatte bemerkt, daß die Fenſter der 
Wohnung nad zwei Seiten gehen. Was war alfo 
natürlicher, als daß die eine Hälfte die Ausficht auf 
die Straße, den „Bauernmarkt“ Bat und bie andere 
in ben ziemlich geräumigen Hof des Haufes. Bei fpä- 
terer Befihtigung aber fand fi), daß es mit der Aus⸗ 
fiht in den Hof allerdings feine Richtigkeit habe, bie 
weite Hälfte aber in ein enges, ſchmutziges Sadgäk: 
hen ging, von deſſen Eriftenz fogar viele Menſchen in 
Wien gar keine Kenntniß haben. 
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In diefem Haufe wurde ich geboren und verlebte 
meine erften Rnabenjahre. 1 Finfter und trüb waren 
die riefigen Gemäder. Nur in ben längften Sommer: 
tagen fielen um Mittagszeit einzelne Sonnenftrahlen 
in das Arbeitäzimmer unferes Vaters, und wir Kinder 
ftanden und freuten und an ben einzelnen Lichtftreifen 
am Fußboden. 

Ja auch bie Eintheilung der Wohnung hatte etwas 
Mirakuloſes, nady Art der uralten Häufer war es mit 
der größten Raumverſchwendung gebaut. Das Zimmer 
der Kinder, das fo ungeheuer war, baf bier darin 
ftehenbe Betten und einige Schränke Taum den Raum 
zu verengen ſchienen, empfing fein Licht nur buch 
eine Reihe von Glasfenftern und einer Glasthür von 
einem kleinen Hofe auf gleicher Ebene mit dem Zimmer, 
alfo wie das Zimmer felbft im erften Stodwerke. Diefer 
Hof war und ftreng verſperrt, wahrſcheinlich in Folge 
einer Convention mit dem grämlihen Hausherren, ber 
den Lärm der Kinder fcheute. Hierher verlegten wir 

in Gedanken unfere Luft- und Sommerfreuben. 

Näcft der Küche lag das fogenannte Holzgewölbe, 
fo groß, daß allenfalls ein mäßiges Haus darin Platz 
gehabt hätte. Man konnte ed nur mit Licht betreten, 
defien Strahl übrigens bei Weitem nicht die Wände 
erreichte. Da lag Holz aufgefehichtet. Von da gingen 
hölzerne Treppen in einen höheren Raum, ber Ein: 
richtungsftüde und derlei Entbehrliches verwahrte. 
Nichts Hinderte und, dieſe ſchauerlichen Räume als 
mit Räubern, Zigeunern, ober wohl gar Geiftern be 
völfert, zu denken. Das Schauerlie wurde übrigens 


1 Dieſes Haus beficht noch in ziemlich unverändertem Zuftande. 
Es befindet fih in der innern Stadt auf dem „Bauernmarkt“ und iR 
gegenwärtig mit Nr. 10 bezeichnet. 
Anmerkung der Serausgeber. 
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dur eine wirkliche, lebende Bevölkerung vermehrt, 
durch Ratten nämlich, die in Unzahl ſich da berum- 
trieben, und von denen einzelne fogar den Weg in bie 
Küche fanden. Ein bei uns lebender Neffe meines 
Vaters und mein zweiter Bruber begaben fi) manch- 
mal, mit Stiefelhölgern bewaffnet, auf die Rattenjagt, 
ich felbft fonnte mich Taum ein paarmal entſchließen, 
das Gewölbe zu betreten und mir Angft und Grauen 
zu holen. 

Bon der Küche ab ging ein zweiter langer Gang 
in ein bis zu. einem fremden Haufe reichendes, abge: 
ſondertes Zimmer, dad die Köchin bewohnte, die in 
Folge eines Fehltritts mit dem, auch Schreiberöbienfte 
leiftenven, Bebienten verheirathet war, welche Beide 
dort eine Art abgefonderten Haushalt bildeten. Sie 
hatten ein Kind und zu befien Wartung ein balber- 
wachſenes Mädchen, ald Magd ber Magd. Der Zu: 
tritt zu biefem Bimmer war und verboten, und wenn 
mandmal das ſchmutzige Mädchen mit dem unfauberen 
Kind, wenn auch nur im Durchgange erſchien, fo 
Tamen fie und vor, wie Betvohner eines fremden Welt: 
theiles. 

In den erſten Jahren ſeit dem Erreichen meines 
Bewußtſeins wurde das Traurige unſerer Wohnung 
dadurch gemildert, daß mein Vater gemeinſchaftlich 
mit ſeiner Schwiegermutter und einem ſeiner Schwäger 
ein großes Haus in Enzersdorf am Gebirge kaufte, 
das Raum genug bot, um drei Familien ganz abges 
ſondert von einander zu beherbergen. Das Befte daran 
war ein meitläufiger Garten, in dem mein Vater, 
wenn er von Samftag Abend bis Montag Morgen 
binausfam, feiner Gärtnerluft nachhing. Für uns 
Kinder wurbe der Genuß dieſes Gartens durch einen 
— wie e3 uns damals vorkam — fehr großen Teich 


8 Selbſibiographie. 


geftört, der ſich an einem Ende deſſelben befand und 
der, obwohl man ihn mit einer ſchwachen Barriere 
eingefaßt hatte, doch eine immerwährende Gefahr des 
Hineinfallens darbot. Da war denn der Gebote und 
Verbote fein Ende, und an ein Herumlaufen ohne 
Auffiht war gar nicht zu denken. Beſonders hatte 
der, der Gartenmauer zugelehrte hintere Rand bes 
Teiches, der nie betreten wurde, für mic, etwas höchſt 
Mifteriöfes, und ohne etwas Beltimmtes dabei zu 
denken, verlegte ich unter bie breiten Lattigblätter und 
dichten Gefträuche, alle die Schauber und Geheimnifie, 
mit denen in unferer Stabtwohnung das „Holzgemölbe“ 
bevölfert war. Wir wurden zwar nicht mit Gefpenftern 
bedroht ober geſchredt, demungeachtet als ich und mein 
zweiter Bruder einmal in dem gemeinſchaftlichen Saale 
unterm Billard ganz allein fpielten, fchrieen wir Beide 
zu gleicher Zeit auf. Als man berbeilief, erzählten 
«wir, wir hätten einen Geift gefehen. Auf die Frage: 
wie er auögefehen? fagte id: wie eine ſchwarze Frau 
mit einem großen Schleier. Mein Bruber aber: wie 
ein „Hörndler* (Hirſchkäfer). 

Die Freude an diefer Landwohnung wurde nur zu 
bald geftört. Mein Vater trieb in dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Garten die Blumenzucht nicht ohne Pebanterie. 
Nun konnten fi aber meine, damals noch unverhei⸗ 
tatheten, Tanten gar keine andere Beftimmung für 
Blumen denken, als, wie eine hervorkam, fie abzu⸗ 
reißen und entweder als Strauß an bie Bruft zu edlen, 
ober in Waſſer und Glas ans Fenfter zu ftellen. 

Noch ärger trieben es bie ſchon etwas herangewach⸗ 
ſenen und ſich einer großen Ungebundenheit erfreuenden 
Kinder meines Onkels. Sie liefen ohne Umſtände in 
den Beeten herum und zertraten die Pflanzen, ehe 
noch an Blumen zu denken war. Da gab es denn 
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immerwährende Klagen, das Haus wurde allen drei 
Parteien verleidet, und man war froh, einen Käufer 
zu finden. Erft einige Jahre fpäter miethete mein 
Vater einen Garten in Hernals, wo mir den Soms 
mer über wohnten und mein Vater als alleiniger Ber 
figer jede Störung von feinen geliebten Blumen abbielt. 

Als die Sinnesart meines Vaters bezeichnend, er: 
innere ih mich noch, daß er einmal uns drei Kindern 
Peitſchen machte. Meine Brüber befamen ganz ein: 
face, handſame, mit denen fie nach Herzensluft klatſch⸗ 
ten. Für mid, feinen vorausgeſetzten Liebling aber, 
nahm er einen fo diden Prügel und eine fo ſtarke 
Schnur, daß ih damit durchaus nichts anzufangen 
mußte, obgleich er felbit, mich im Gebrauch unterwei⸗ 
end, dem ungeheuern Werkzeug weitſchallende Klatſche 
entlodte. Ex konnte ſich nicht gut in die Weife der 
Kinder finden. 

Sonft weiß ih von Enzersdorf nur noch, daß ich 
dafelbft durch einen alten Schulmeifter die Anfange 
gründe ber Buchſtabenkunde, wohl auch des Buchſta⸗ 
birens empfing. Der Mann war äußerft reſpeltvoll, 
und außer feiner Geftalt ift mir nur noch erinnerlic, 
daß er dad Schmollen und Trogen mit dem wunder⸗ 
lichen Namen des „Eſerlbindens“ bezeichnete. 

Wahrſcheinlich fing fon in Enzersdorf an und 
feßte fi in der Stabt fort, was die Plage meiner 
Rnabenjahre gemacht hat. Ehe ich noch den vollkom⸗ 
menen Gebrauch meiner Glievermaßen hatte, feßte ſich 
nämlich meine, für Muſik begeifterte, Mutter vor, mich 
in bie Geheimnifje des Klavierfpielö einzumeihen. Noch 
get in meinen Ohren der Ton, mit dem bie fonft 
nachſichtige Frau in ihrem Eifer die Lage der Noten: 
ober den Linien, unter den Linien, auf den Linien, 
zwiſchen den Linien, in mich bineinfhrie. Wenn nun 
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gar der Verfuh auf dem Klavier gemacht wurde, und 
fie mir bei jedem verfehlten Tone die Hand bon ben 
Taften riß, dulbete ich Höllenqualen. 

In die Stadt zurüdgelommen, wurde ein eigener 
Klaviermeifter aufgenommen. Leider war meine Mutter 
in der Wahl nit glüdlih. Sie verfiel auf einen 
Johann Mebaritfh, genannt Gallus, einen, wie ich 
in ber Folge erfuhr, ausgezeichneten Contrapunftiften, 
der aber durch Leichtfinn und Faulheit gehindert wurde, 
feine Kunft zur Geltung zu bringen. Beftellte Arbeiten 
tonnte Niemand von ihm erhalten, eine begonnene 
Dper mußte ber Kapellmeifter Winter vollenden, ja, 
durch einige Zeit in Dienften des lehten Königs von 
Polen, ging er jebesmal zur Hinterthüre hinaus, wenn 
der Wagen des Königs am vorderen Thore anfuhr, 
fo daß dieſer ihn endlich entließ, ohne ihn je fpielen 
gehört zu haben. Um nicht gerabezw zu verhungern, 
mußte er Klavierunterricht geben, obwohl e3 ihm wider: 
lid genug war. Mid gewann er lieb, aber fein Un- 
terricht war eine Reihe von Kinderpoffen. Die Finger 
wurden mit lächerlichen Namen bezeichnet, der ſchmutzige, 
ber ungefchidte u. |. wm. Wir krochen mehr unter dem 
Klavier herum, als daß wir darauf gefpielt hätten. 
Meine Mutter, die gegenwärtig war, begütigte er ba 
durch, daß er in ber zweiten Hälfte der Stunde und 
oft darüber hinaus phantafirte und fugirte, daß ihr 
das Herz im Leibe late. Statt mir Fingerfag und 
Geläufigfeit beizubringen, machte es ihm Spaß, mid) 
bezifferten Baß fpielen zu laſſen, ja einmal fomponirte 
er, der Faule, fogar für mid ein Concert mit allen 
Inftrumenten, dad ich in feiner Wohnung aufführen 
mußte, bei dem, da ich gar nichts konnte, das Klavier 
wahrſcheinlich nur einzelne Töne und Alkorde hatte, 
indeß bie Inftrumente das Webrige tbaten. Für meinen 
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Spaß konnte er ſich ſogar Mühe geben, zum Ernſte 
war er nie zu bringen. Und doch war er fein Spafr 
mager, mehr kindiſch als fcherzhaft. Da er nun zu: 
gleich in feinen Stunden fehr nachläſſig war, fo kam 
mandmal ftatt feiner feine Schweſter, eine äußerft 
lange, fehr häßliche, übrigens aber vortreffliche Frau. 
Im Klavierfpiele machte ich auch bei ihr feine bemerk⸗ 
baren Fortfchritte, dafür Iehrte fie mic) aber, während 
der nur zu häufigen Ausruhepaufen, nad) einer damals 
wenig befannten, gegenwärtig aber, wie ich höre, häufig 
angewandten Zautir- Methode bucftabiren und lefen, 
und zwar, ba id die Buchftaben ſchon Tannte, am 
Klavier figend, ohne Bud. Ich weiß nicht, wie es 
ging, aber ich konnte Iefen, ehe noch Jemand eine 
Ahnung davon hatte. 

Nun wurde befloffen, mid in die Schule zu 
ſchicken. Man wählte dazu eine unferer Wohnung am 
Bauernmarkte gegenüber liegende, alle Vorzüge einer 
öffentlichen genießende Privat-Anftalt. Da id die 
Hauptſache: fertig leſen, Tonnte, fo ging man über den 
Mangel ber Kenntnig im Rechnen und der Sprachlehre 
binaus und verfegte mich fogleich in die höhere, zweite 
Klaſſe. Hier machte id) e num, wie ich es leider immer 
gemacht hatte, trieb das, was mich anzog, nicht ohne 
Eifer, vernachläſſigte aber das Uebrige. Das Einmal: 
eins ift mir bis auf dieſe Stunde nicht geläufig. Einen 
Theil der Schuld trägt aber mein Vater, ber nur 
immer bortärt3 brängte unb meinte, bie berfäumten 
Anfangsgründe würden fih ſchon nachholen. Später 
in ber lateiniſchen Schule ging es nicht anders. Nichts 
aber trägt ſich ſchwerer nad, als Anfangsgründe. In 
dieſer Schule habe ich zwiſchen Lob und Tadel zwei 
Jahre ausgehalten, lernte ganz gut fchreiben, blieb 
aber im Rechnen und Grammatik zurüd. 
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Den Mangel der letzteren erfete ich praktiſch durch 
eine unermeßliche Lefeluft, die ſich auf alles erftredte, 
deſſen ich habhaft werben konnte. Bor der Hand war 
es die biblifhe Geſchichte des neuen Teftamentes in 
für Kinder beftimmter Erzählung. Was mir fonft in 
die Hände fiel, weiß id) nicht mehr. Eines der frühes 
ften Bücher, die ich las, war das Textbuch ber Zauber: 
flöte. Ein Stubenmäbden meiner Mutter befaß es 
unb bewahrte es als heiligen Befig. Sie hatte nämlich 
als Kind einen Affen in der genannten Dper gefpielt 
und betrachtete jenes Ereigniß als den Glanzpunkt 
ihres Lebens. Außer ihrem Gebetbuche befaß fie fein 
anderes als dieſen Operntert, ben fie fo hoch hielt, 
daß, als ihr die Anfangsblätter abhanden gekommen 
waren, ſie mit eigener Hand mühſelig das Fehlende 
abſchrieb und dem Buche beilegte. Auf dem Schooße 
des Mädchens ſitzend, las ich mit ihr abwechſelnd die 
wunderlichen Dinge, von denen wir Beide nicht zwei⸗ 
felten, daß es das Höchſte ſei, zu dem ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt aufſchwingen könne. 

Wenig fpäter fiel mir eine uralte Ueberſetzung bes 
Quintus Curtius in die Hände, wahrſcheinlich als 
Derelift unter altem Gerümpel auf dem Dachboden 
unferer Sandwohnung, das mir der Hausherr, ein 
Tiſchler und Säufer von Profeflion, gerne überließ. 
Ich weiß nicht, wie oft ich das bidleibige, großge 
drudte Buch mit immer neuer Begeifterung von Anfang 
bis zu Ende durchlas. Was ich nicht verftand, ließ 
ich in den Kauf gehen, umfomehr, ald weder meine 
Mutter, noch das Stubenmäbden mir Aufllärung 
geben konnten; meinen Vater zu fragen aber hielt mich 
die Furcht ab, er könnte mir dad Buch, wie ſchon 
öfters geſchehen, als für mich nicht paſſend, wegnehmen. 
Bor allem quälte mid das erfte lateiniſch gebrudte 
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Wort, mit dem der Ueberſetzer oder erfte Herausgeber 
das von Curtiuß verloren Gegangene erzählend bei- 
fügte. Es hieß wohl Paralipomena oder ähnlich. 
Stundenlang marterte ih mich, um dem Zauberworte 
einen Sinn abzugewinnen, aber immer vergebens. Es 
machte mid unglüdlid. 

Eben auf dem Lande, wahrſcheinlich aus derſelben 
Quelle, gerieth ich auf Heiligen: und Wundergefchichten 
des Pater Kochem, welche ſich in meinem Kopfe mit 
dem macebonifchen Helven fehr gut vertrugen, nur daß 
die Thaten dieſes Lepteren mir leinen Wunſch zur 
Nacheiferung erwedten, indeß ich glaubte, die Leiden 
und Qualen ber Märtyrer ebenfo gut erdulden zu 
Tönnen, als jene Glaubensmänner. Ich beſchloß Geift- 
licher zu werben, wobei ich aber nur auf den Einfiebler 
und Märtyrer mein Abfehen richtete. In die Stabt 
zurüdgefehrt, wurde ein Meßkleid aus Golbpapier ver- 
fertigt; ich las bie Meſſe, wobei mein zweiter Bruder, 
der Klingel wegen, bereitwillig miniftrirte. Ich pres 
digte von einer Stuhllehne herab, wobei ich freilich 
als einzige Buhörerin unfere alte Köchin hatte, bie 
von meinem Unfinn fehr erbaut ſchien. Sie war auch 
mein Publikum am Klavier, aber nur für ein einziges 
Stüd, das fie unaufhörlich wieder zu hören begehrte. 
€3 war damals die Hinrichtung Ludwigs XVI. noch 
in friſchem Gedächtniß. Man hatte mir unter andern 
Uebungsftüden aud einen Marſch gebradht, von dem 
man behauptete, daß er bei biefer Hinrichtung gefpielt 
worden fei, in beflen zweitem Theile ein Rutid mit 
einem einzigen finger über eine ganze Oktave vorkam, 
welcher das Fallen des Morbbeiles ausbrüden follte. 
Die alte Berfon vergoß heiße Thränen bei diefer Stelle 
und konnte ſich nicht fatt hören. 

Meine kirchliche Richtung war übrigens nit im 
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mindeſten religiös. Mein Vater war in ber jofephi- 
niſchen Periode aufgewachſen und mochte nicht viel 
auf Andachtsübungen halten, die Mutter ging alle 
Sonntage in bie Meſſe, mit dem Bebienten, ber ihr 
das Gebetbuch nachtrug; wir Kinder Tamen nie in die 
Kirche. Ich erinnere mich noch, daß ich fpäter im 
Gymnafium, mo jeder Schultag mit einer Meſſe ber 
gonnen wurde, immer wie ein Wilder meine Schul: 
Tameraden anfehen mußte, um aus ihrem Vorgange zu 
merlen, wo man aufzuftehen, nieberzufnieen oder an 
die Bruft zu ſchlagen habe. 

Bald darauf fam ung bie Luft, Komödie zu fpielen. 
Wie fie kam und wer fie anregte, weiß ih nicht. 
Wir Knaben waren äußerft felten ins Theater ger 
tommen. Yon meiner Seite war es das erftemal, noch 
als Kind in eine italienifche Oper mit meinen Eltern, 
denen ein ungarifcher Graf, ein Client meines Vaters, 
für den Abend feine Loge überlaffen hatte. Ich er 
innere mid nur, baß ich mich fchredlich langweilte 
und höchſtens eine einzige Scene mic; beluftigte, wo 
die Leute in einer Laube Chofolade tranfen, und ber 
Gel des Stüdes, der mit dem Stuhle fchaufelte, 
ſammt Tafje und Becher rücklings zu Boden fiel. Dar: 
auf folgte ein Ballet, deſſen Titel: die Hochzeit auf 
dem Lande, mir noch jegt gegenwärtig ift. Da ging 
es etwas befier, und vor Allem ſetzte mi in Er— 
ftaunen, daß in dem allgemeinen Tanze gegen ben 
Schluß die Tänzer in eine auf halbe Theaterhöhe an- 
gebrachte fenfterartige Deffnung, mit einem Sape hin 
einfprangen. 

Sonft führte man uns Kinder höchſtens an Na 
menstagen ins Leopolbftäbter Theater, wo uns bie 
Nitter- und Geifterftüde mit dem Käsperle Laroche 
ſchon beſſer unterhielten. Noch fehe ih aus ben zwölf 
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ſchlafenden Jungfrauen die Scene vor mir, wo Ritter 
Willibald eine der Jungfrauen aus einer Feuersbrunft 
rettet. Das Gebäude war eine fpirale Geitenkouliffe, 
und die Flammen wurden durch herausgeblafenes Co: 
Tophonium-Feuer bargeftellt; damals aber ſchien es 
mir von fhauerlicher Naturwahrheit. Vor Allem aber 
beiwunberte ich die Verwandlung eines in fchleppende 
Getwänber gehüllten Greifes, mit einer Fadel in ber 
Hand, in einen voth gefleiveten Ritter, wobei mir als 
das Wunberbarfte erfchien, daß der rothe Ritter auch 
eine Fackel in der Hand hielt, was eben die ſchwache 
Seite der Verwandlung war und von meinem dama⸗ 
ligen Scharffinne feine vortheilhafte Meinung gibt. 
Außer diefen einzelnen Theaterabenden mochten zu 
unferen bramatifchen Gelüften auch die Erzählungen 
eined in unferm Haufe lebenden verwaisten Neffen 
meines Vaters beigetragen haben, ber in ber Kanzlei 
als Schreiber verwendet wurbe, und ber, um mehrere 
Jahre älter als wir, da er ſich auf folde Art fein 
Brod felbft verdiente, einer ziemlich großen Freiheit 
genoß. Wie denn überhaupt mein Vater ein großer 
Freund von Verboten, aber nichts weniger als ein 
Freund von Beauffihtigung war. Diefer Better, der 
nit frei von einer gewiſſen Gedenhaftigfeit war, 
mochte und nun bon feinen Theatergenüffen erzählt 
baben, ja durch ihn befam ich vielleicht bie erften Kos 
möbienbücher in die Hand, von denen ih mi nur 
nod auf „Klara von Hoheneichen“ von weiland Spieß 
erinnere. Mein Vater nahm ſcheinbar ober wirklich 
von unfern Kunftbeftrebungen feine Notiz, ja ich er: 
innere mich nicht, daß er unferen Darftellungen auch 
nur ein einziges Mal einen Blid gegönnt hätte. Die 
Mutter wurbe dadurch gewonnen, baß unſer Klavier: 
lehrer Gallus, der die Sache, wie jede Kinderei, mit 
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Eifer auffaßte, fich bereit erklärte, unfere Produktionen 
mit Duverture und Smifchenaften in freier Phantaſie 
auszufhmüden. Diefe feine Jmprovifationen, zu denen 
er, wenn die Handlung bebeutender wurde, fogar me 
lodramatiſche Begleitungen fügte, verfchaffte unferen 
Abfurbitäten fogar eine gewiſſe Celebrität. Einige 
Mufiffreunde nämlich, morunter ein uralter Baron 
Dubaine, ein Bor-Mozartifcher Kunftfreund, die nie 
Gelegenheit hatten, Gallus fpielen zu hören, fanden 
fih nämlich, ohne fein Vorwiſſen, im Nebenzimmer 
ein, wo fie durch die fingerweit offengelaffene Thüre 
fein Alavierfpiel entzüdt behorchten, ohne fich, wie 
natürlih, um unfer Schaufpiel, das fie nicht einmal 
fahen, aud nur im geringften zu befümmern. 

Daß wir nur Nitterftüde aufführten, verfteht ſich 
von felbft, die Geifter wurden durch das Mangelhafte 
unferes Apparats von felbft ausgeſchloſſen. Es ging 
nun an eine Verfertigung von hölzernen wertern, 
mit papierenen Scheiden. Zu den Wämſern und Kols 
lern wurden abgelegte Kleider mit Buffen und farbigen 
Schnüren ausftaffirt. Ich war fogar fo glüdlih, die 
untere Hälfte eines alten Atlaskleides meiner Mutter 
als Mantel benügen zu können. 

Meinem jüngften Bruder fielen die Weiberrollen 
zu, und er ftidte fi Gürtel und Armbänder und 
Halögeichmeide aufs Prächtigfte mit eigener Hand. Der 
mittlere mußte halb mit Gewalt gepreßt werden, und 
er fügte fi in die Rnappenrollen nur auf bie Be 
dingung, daß ihm in feinen Kleivern die Aermel und 
die Beinkleiver auf halben Schenkel abgeihnitten 
mwurben, fo daß er halbnadt einherging. Aber auch 
fo war er kaum zum Auftreten zu beivegen, fonbern 
warf fi auf fein Bett und mußte durch vereinte Kraft 
der gınzen Geſellſchaft herabgezogen und auf die Scene 
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geftoßen werden, wo er dann nur an ben Gefechten 
Theil nahm. Unfer Vetter Albert Kol, und ich theilten 
uns in bie Helventollen, wo dann immer eine Neben- 
buhlerſchaft um die Perſon meines jüngften Bruders 
zu Grunde lag, der geraubt, befreit und in jeber Art 
auf dem Theater berumgefchleppt wurde. Da unfer 
Perſonal doch gar zu Hein war, fo nahmen wir mit 
Vergnügen ben Antrag unferes Orcheſterdirektors Gallus 
an, feine Heine Tochter Marie in bie Frauenzimmer- 
tollen eintreten zu lafien; das Mädchen mar recht 
artig und für ihr Alter gefcheibt, binkte aber zum 
Unglüd beträchtlich, jo daß wir, ihr gegenüber, unfern 
Mißhandlungen doch etwas Einhalt thun mußten. 
Das Amt des Theaterbichters fiel mir zu. Nicht als 
ob ich ein Wort niebergefchrieben ober den Gang ber 
Handlung anders, als höchſt allgemein, vorausbeftimmt 
hätte. Wir improbifirten, eine Scene gab die andere, 
und das Stück ging aus, wie'ed konnte und mode. 
Nur der Ausgang der Kämpfe wurde feitgefeßt, da 
Niemand unterliegen wollte. Ein einzigesmal entſchloß 
ih mich zum Schreiben, als ih Klara von Hohen 
eihen dur Hinweglaſſen von zwei Drittheilen des 
Stüdes für unfere Bühne einrichtete, wo dann vor 
allem der Name des Ritters Adelungen geändert werben 
mußte, der mir durch feinen Gleichlaut mit dem ver: 
haßten Abelung ber Sprachlehre, unerträglich profaifch 
vorfam. Im Lauf eines einzigen Winters begannen 
und endeten unfere theatralifchen Vorftellungen, wozu 
die nächſte Veranlafjung war, daß einıuns fehr ent 
fernt verwandter, älterer Burfche, unter bem Vorwand, 
Helme und Harnifche von Pappe herbeizufchaffen, una 
Geld aus unferer Sparbüchſe lodte; wie dann, als 
der Betrug herausfam, es fogar zu Auseinander⸗ 
ſetzungen mit dem Vater des Schuldigen fam, und 
Grlliparger, Verte. X. 2% 
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wir ſowohl die Luft verloren, als unſer Vater Ein 
ſprache that. 

Mittlerweile, ungefähr in meinem achten Sabre, 
hatte ich die beutfchen Schulgegenftände zurüdgelegt 
und follte ind Gymnafium eintreten. Mein Vater aber, 
der beſonders mit Rüdfiht auf meine große Jugend 
dem Befuh der öffentlichen Schule abgeneigt war, 
beſchloß, und Privatunterricht ertheilen zu laſſen. Es 
wurde daher ein Hofmeifter aufgenommen; das war 
nun einer ber munberlichften aller Menſchen. Ein 
fonberbared Gemifh von innerem Fleiß und äußer- 
licher Indolenz. Er fam ala Theolog in unfer Haus, 
änderte feine Meinung und ftubirte Mebicin. Als ich 
ihn nad) Jahren wieber fand, hatte er auch diefe auf 
gegeben und bie Rechte abfolvirt, fo daß mir troß 
eines Altersunterſchiedes von beinahe zwanzig Jahren, 
in gleiher Eigenfhaft ala Conceptöpraftifanten bei 
der Finanghofftelle gleichzeitig eintraten. Seine Lern» 
begierbe ging über alle Grenzen. So hatte man ihm 
vorgeworfen, daß er nicht franzöſiſch könne. Nun legte 
er fih mit ſolchem Eifer auf biefe Sprache, und übte 
fi fo unausgefegt, daß, als wir zufammen bei der 
Finanzftelle dienten, er alle wichtigeren Ausarbeitungen 
exft franzöfifch concipirte und dann für den Amtsgebrauch 
ins Deutſche überjegte. Die fremde Sprache war ihm 
geläufiger geworben, als die eigene. 

Dabei grenzte aber feine Inbolenz nad) außen bei: 
nahe an Stumpffinn, von dem eine große Blödfich: 
tigfeit den förperlichen Ausbrud bildete. Wir hatten 
feine Schwächen bald weg, und die Streide, die wir 
ihm fpielten, grenzten ans Unglaublide. So liebte er, 
zum Beifpiel, des Morgens lange im Bette zu liegen. 
Da ftürze ich denn eines Tages ind Zimmer mit ber 
Nachricht, es fei eine Frau da, die unfere Wohnung 
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befehen wolle, in ber Abficht, fie zu miethen. Mein 
Gärtner, fo hieß er, fpringt im Hembe aus dem 
Bette und flüchtet fi) hinter einen Vorhang, der eine 
abgefperrte Verbindungsthär mit ber Nachbarwohnung 
bebedte. Unterbeffen führe ich meinen Bruber herein 
in ben Kleidern unferer Mutter, ben ich erfuchte, Platz 
zu nehmen und bie Rüdfunft unferer Eltern abzu— 
warten. Da feht fi) denn der Bube in der Mitte 
des Zimmers, mit dem Rüden gegen ven Vorhang 
gekehrt, in einen Seflel und bleibt ein paar Stunden 
lange figen, inbeß ber arme Hofmeifter im Hemd und 
mit bloßen Füßen alle Dualen der Angft und ber Kälte 
erbulbet. 

Wenn es dem armen Teufel zu arg murbe, ber 
ſchloß er endlich zu ftrafen. Die Strafe beftand in 
dem Verbote, bei Tiſch von ber vierten Speiſe zu effen. 
Nun buldete mein Vater nicht, daß wir und, aus 
Borliebe oder Abneigung, im Eſſen wählerifh bes 
zeigten. Wenn nun die verbotene Speife kam, ſchob 
der Sträfling feinen Teller von fih ab. „Was fol 
das bebeuten ?“ fragte mein Vater. — „ch danke, ich 
mag davon nicht effen.” — „Du wirft eſſen,“ fagte 
mein Vater. Und nun ließ fih der Schuldige reich: 
lich herausfafien und aß nach Hergensluft, wobei er 
triumphirend nad dem Hofmeifter blidte, der, aus 
Furcht vor dem Vater, fi nicht zu fagen getraute, 
daß eine Strafe im Mittel liege, deren volle Beftä- 
tigung und Ausführung fonft außer allem Zweifel 
gelegen hätte, 

Wir Brüder hätten und nit fo leicht emancipirt. 
Der Haupturheber mar einer jener Söhne meines 
Onkels , bie meinem Vater in Enzersdorf feine Blumen« 
beete zertreten hatten. Er beſuchte uns mandmal 
und, um mehrere Jahre älter ald wir, wurde von 
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dem in unferem Haufe lebenden Better Albert Kol 
getreulich unterftügt. Sie marterten den armen Gärtner 
bis aufs Blut. Er aber glaubte alles und ging immer 
wieder von Neuem in die Falle. 

Ih felbft muß mir das Zeugniß geben, nur an 
den unſchuldigen Nedereien Theil genommen zu haben, 
denn ich achtete ihn, obgleich feine Abſurditäten gar 
zu verführeriſch waren. 

Meine Achtung gründete fi auf feine Bücher, bie 
er unausgeſetzt las, und nach feiner Fahrläſſigkeit auf 
allen Tifchen liegen ließ. Da war nun ein franzöfi: 
ſcher Telemad und ein lateiniſcher Autor, mahrfchein: 
lich Suetonius, beide mit deutſchen Anmerkungen und 
ausführlihen Sad: und Namenregiftern in berfelben 
Sprache. In diefe vertiefte ich mich, fo oft ich ihrer 
nur habhaft werben konnte, und ich Tann daher wohl 
fagen, daß ich von dem guten Gärtner gefördert worben 
bin, obwohl ih in den Schulgegenftänden von ihm 
rein nicht lernte. 

Seine Trägheit ging nämlich fo weit, daß er ung 
nicht einmal die Schulbücher Taufte, obgleich er das 
Geld dafür erhalten hatte, das ſich bei der fpäteren 
KRataftrophe unberührt in feinem Schranke vorfand. 
Er drohte ung täglich mit dem Anlaufe diefer Bücher, 
kam aber nie dazu. Ja enblich wurde der Müffiggang 
als eine Belohnung für fonftiges Wohlverhalten ober 
für geleiftete Heine Dienfte, förmlich zu Recht erhoben. 
Da er alles umher liegen ließ, feinen Schrank nie 
veriperrte, ja fogar die herausgezogenen Schubladen 
zurüdzufchieben vergaß, fo nahmen wir von feinen 
Saden ungefcheut alles, was und ala Spielwerk 
eben anftand. Die Entfhuldigung mar immer: wir 
hätten es gefunden. Da wurde nun feſtgeſetzt, daß, 
wer ihm etwas Verlorenes zurüdbringe, für benfelben 
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Tag nichts zu lernen brauche. Ich erinnere mich, daß 
der Eine die eine Schuhſchnalle, der Andere die zweite 
und der Dritte die Beinkleiderſchnalle ihm als gefunden 
zurüdbrachten und dafür alle drei vom Lernen frei waren. 

So ging es beinahe ein volles Jahr fort. Endlich 
aber brach das Schidjal herein. Mein Bater hatte 
einen lateiniſchen Brief nad) Ungarn zu fchreiben, und 
mar wegen eines Ausbrudes in Zweifel. Er ging 
daher in unfer Zimmer, das er fonft nie betrat, um 
fih in meinem Wörterbuche Raths zu erholen. Er 
findet aber weder Wörterbuch noch Schulbüder. Ein 
großes Verhör wird vorgenommen, in Folge deſſen 
der ſchuldige Hofmeifter das Haus verlaffen muß, und 
ein neuer, ein Tiroler, Namens Scarpatetti, aufge⸗ 
nommen wird. 

Die Hauptihmwierigleit war aber nun, daß, nah 
verftrihenem Schuljahr, die Prüfung vor der Thür 
fand. Mein Vater wollte mich, wie er fagte, Fein 
Jahr verlieren laſſen. Der neue Hofmeifter erhielt 
daher die Weifung, mit Zuhilfenahme der Schul 
ferien, in ſechs ober acht Wochen mir alles das beis 
zubringen, was in einem vollen Jahre hätte gelernt 
werben follen. Dem Gefährlichen der Prüfung wurde 
dadurch begeghet, daß ber prüfende Profefior ein 
großer Gartenfreund war. Nun beſaß mein Vater 
ſechs ober acht große Dleanberftöde in Kübeln. Diefe 
wurden meinem Weiterkommen aufgeopfert; die Prü- 
fung ging glücklich vor fih, und ich trat nad ver- 
fäumter erfter in bie zweite lateiniſche Klaſſe ein, 
zu ber mich eben mein Vater, dur die Erfahrung 
gewarnt, in bie öffentliche Schule zu ſchiden beſchloß. 

Da lernte ich denn die neuen Aufgaben nicht ohne 
Fleiß, da mir aber die Anfangsgründe nicht geläufig 
waren, machte ich namentlih in den Schulcompofi- 
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tionen eine Unzahl von Fehlern; der Arithmetik gar 
nicht zu gebenten, da mir das Rechnen noch von ber 
deutſchen Schule her fremb war. Ich wurde daher unter 
die höchſt Mittelmäßigen gerechnet, was, ftatt meinen 
Eifer anzufpornen, ihn vielmehr auf das ftreng Pflicht: 
mäßige beſchränlte. 

Dagegen ſtand mir nun, als einem Halberwad: 
jenen, die Bibliothel meines Vaters offen. Da war 
eine Sammlung von Reifebefchreibungen, von benen 
mich beſonders Cool Weltumfeglung fo intereflirte, 
daß ich bald in Dtaheiti mehr zu Haufe war, als in 
unferer eigenen Wohnung. Büffon, deſſen allgemeine 
Naturgefhichte, mit feinen Planeten, Kometen und 
Ur-Revolutionen mich bald verrüdt gemacht hätte. Eine 
Theaterbibliothel mit allen in Wien aufgeführten 
Stüden, unter denen von Schiller und Goethe gar 
nichts, von Shalefpeare nur Hamlet und Lear in der 
Schröder ſchen Bearbeitung vorkam. In Leſſings Nathan 
ſtörte mich die wunderliche Abtheilung der Zeilen, 
die Verſe, und zugleich der matte Ausgang, wo ich 
vielleicht nicht fo unrecht hatte. Tſcheds Geifterfeher: 
die Krone für mid) aber war Guthrie und Grays Welt 
geſchichte in mehr als neungig Bänden, bie ich, ich weiß 
nicht wie oft, mehr verfchlang als las. Von eigent: 
lien Dichten war nur Geßner und Ewald Kleift 
vorhanden. Geßner entzüdte mid. Ich habe ihn feit 
meinen Rinberjahren nicht wieder gelefen, glaube aber, 
auf Bürgſchaft jenes Eindruds, daß er wirklich vor 
trefflih ift, obwohl ihn eine, aufs Gewaltſame ger 
ftellte Zeit nicht mehr anerfennen will. 

Mit Kleift wußte ich nichts anzufangen. Der Sinn 
des Verſes war mir damals noch nicht aufgegangen. 

Diefe Leferei reihte fih an eine frühere, in ber 
Bücherfammlung meiner unverehelichten Tante, die aus 





Seiöfbiographie. 23 


fieben ober acht vereinzelten Bänden beftand. Der erfte 
Band von taufend und einer Nacht in einer uralten 
Ueberfegung, mir vor allem ſchätzbar. Ein Band von 
Goethe mit Gö von Berliingen, Clavigo und Clau: 
dine von Villabella; daß Götz und ver Reiterjunge 
Georg mich entzüdten, Tann man wohl denken, da: 
gegen hätte ich Weislingen und Adelheid wohlfeil her: 
gegeben. Im Clavigo ließ ich dem Beaumarchais alle 
Gerechtigkeit widerfahren. Aus Claubine von Villas 
bella wußte ich nicht? zu machen. Rod war Wallen- 
ſteins Lager und bie beiden Piccolomini da, von benen 
ich nur das erftere in ganzer Folge, die Piccolomini 
aber nur ftellenweife las, ba mir die langen Reben 
auf nichts Binauszugehen ſchienen. Meiner ganzen 
Einbildungskraft bemächtigte ſich Gozzi's Rabe in 
deutfcher Ueberfegung, den ich Goethe's, Schillers und - 
Shateipeare’3 Dramen weit borzog. 

Das Haus unferer mütterlihen Großmutter, in 
dem jene Tante zugleich mit zwei Schweftern wohnte, 
mar ber Zielpunkt aller unferer Beſuche. Ich ftand 
in ziemlicher Gunft bei ber alten, geſcheidten und 
energiſchen Frau. Noch erinnere ich mich, daß fie ein- 
mal, als meine Mutter über mein abgeſchloſſenes 
Weſen klagte, erwiederte: „Laßt ihn gehen, er hat's 
wie die Geis zwiſchen den Füßen,“ wobei fie, in 
derber altwieneriſcher Manier, wahrſcheinlich den werths 
vollſten Theil der Biege, das Euter, meinte, das biefe, 
balbverborgen, zwiſchen ben Beinen trägt. 

In dem Haufe meiner Großmutter ermeuerten fi 
auch meine dramatiſchen Genüfle. Die brei unver 
heiratheten Töchter, zugleich zwei meiner Onkel, von 
denen ber Eine ein vorzügliches, Tomifches Talent bes 
faß, und einige Freunde des Haufes führten nämlich 
auf einem, von fpanifchen Wänden improvifirten Theater, 
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Komödien auf. Da ed nur Converfationsftüde waren, 
fo griffen fie mich nicht ſonderlich an, und ich geftebe, 
daß die Mandelmilh und eine gewifje wohlſchmedende 
Torte, die man in den Zmifchenaften herumtrug, eine 
ſtarke Nebenbuhlerſchaft mit dem geiftigen Genuſſe bes 
haupteten. 

Man drängte ſich übrigens zu dieſen Darftellungen, 
die man vortrefflich fand, obgleich meine Tanten einen, 
in der Familie meiner Großmutter, verbreiteten Sprach ⸗ 
fehler hatten, den auch meine Mutter theilte, und dem 
auch ich als Knabe unterivorfen war. Erft fpäter, 
ala ich von Demofthenes Ind, daß er einen, vielleicht 
ähnlichen, Fehler ver Zunge dadurch bezwang, daß er 
mit, in ben Mund genommenen, Heinen Kiejelfteinen, 
laut und anhaltend las, wurde ih, indem ich fein 
Beifpiel nahahmte, des Ziſchlautes bis zum Unmerl⸗ 
lichen mädtig. Ich war mir dieſes Sprachfehlers, im 
Gegenfag meiner Verwandten, die ganz unbefangen 
plauberten, und fogar Komödie fpielten, volllommen 
bewußt, und vielleicht rührte meine Schüchternheit 
als Knabe zum Theile daher, daß ich in große Ber 
legenheit gerieth, fo oft mic Jemand Fremdes an⸗ 
ſprach, und daher jeden folgen Anlaß vermied, fowie 
mir auch mein Name fo häßlich vorlam, daß id mich 
erft fpät entſchließen konnte, ihn meinen Stüden auf 
bem Theaterzettel beiſetzen zu lafien. 

Diefe Vorgänge in dem Haufe meiner Großmutter 
find übrigens aus einer früheren Zeit nachgetragen. 
Als Gymnafiaft trieb ich meine Stubien fo, daß ih 
eben leidliche Fortgangszeugniffe erhielt. Erſt in der 
erſten Humanitätsklaſſe follte ih einen nachhaltigen 
Anftoß befommen. Unſer Profeſſor, ein alter Erjefuit, 
Namens Walpert, behandelte mic fo gleichgiltig, wie 
feine Vorgänger. Da fält es ihm einmal ein, uns 
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über Sonntag eine vebnerifhe Aufgabe in deutſcher 
Sprache, behandelnd „die Bergänglichkeit der Zeit," zu 
geben. Daß die Zeit vergehe, mußte ih wohl, was 
aber weiter davon zu fagen fei, fam mir nit in 
den Sinn. Da beſuchte mid am Sonntag Morgen 
ein Schulfamerad, ber einen Haudlehrer hatte, und 
das Schulpenfum ſchon reinlich abgeſchrieben in feiner 
Rocktaſche trug. Ich erfuchte ihn, mich eö leſen zu 
lafien. Er aber fürdhtete, ich möchte es abjchreiben, 
und ließ mid) nur in die Anfangsworte hineinbliden. 
Da ftand nun: Wo ift Cäfar, mo ift Pompejus hin 
gelommen? Mir ging ein plöglidies Licht auf, was 
fich über die Vergänglichleig der Zeit fagen lafle. Ih 
dränge ihn, fortzugehen, jege mich nieder und fehreibe 
in einem Zuge ohne Korreftur, eine Ausarbeitung, 
die des naͤchſten Tages in der Schule als die zweitbefte 
anerkannt wird. 

Das beite, oder nad) dem Schulausbrude zu reden: 
das erftbefte der Elaborate war das eined gewiſſen 
Meiller, der fi nun einmal im Beſitze des Vorrechtes 
befand, in allem ber Befte zu fein. Er war ber Sohn 
eined Müllers in Neunlichen, und ba er anfangs 
feinem Bater in deſſen Gefchäfte an die Hand ging, 
trieb ihn erft fpät feine Neigung in die Studien. Er 
war baher viel älter und viel gereifter ald wir, ba 
mals ſchon nahe an feinem zwanzigſten Jahr. Der 
Hauptvortheil meines Schulerfolgs war nun, daß 
diefer Matador, der auf ben erften Bänken faß, an 
fing, von mir, dem SJüngften der Schule und einem 
Einheimifchen des Berges der hinteren Bänke, Notiz 
zu nehmen. Wir ſchloſſen uns bald nah und näher 
an einander an. Sein Einfluß auf mid) war höchſt 
vortheilhaft, beſonders da er mein früher unzufammen- 
hängendes Weſen zur Einkehr in ſich felbit trieb, nur 
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daß, aus einer mir angebornen Neigung zum Gegen- 
fat, fein Ernſt mid in eine Luftigkeit warf, die mir 
früher fremd war. Als mir und daher fpäter mit 
Poeſie abgaben und er ein Trauerfpiel aus der römi- 
ſchen Geſchichte verfaßte, fehrieb ich ein Luftfpiel, in 
dem unfere Profefjoren mit ihren bis zur Garifatur 
getriebenen Eigenheiten die Rolle der unglüdlihen 
Liebhaber fpielten. Wir zmeifelten nidt, daß er zur 
Tragödie und ich zum Luftfpiel geboren feien. 

Vor der Hand aber blieb in der Schule alles, wie 
es früher war. Mein Fleiß wurde nicht größer, mein 
Meiſterwerk war bald vergefien, und Profefior Walpert 
gab fi mit mir allerdings mehr ab als früher, nur 
daß er burch die munderlichfte Ideenverbindung mich 
vor allem für bie Geographie ausbilden wollte. 

So gelangten wir in bie legte Humanitätsklaſſe, in 
die „Poeſie,“ wie wir fie nannten. Auch da ging es 
fo ziemlich im alten Tone. Als uns bie antiken Vers⸗ 
maße erflärt wurden, mar ich zerftreut, wie immer, 
und bie aufgezeichnete offene Hand mit den kurzen und 
Iangen Silben, die den Hegameter deutlich machen follte, 
kam mir höchſt wunderlih vor. Meine erfte Probe 
fiel daher fehr unglüdlih aus. Wir befamen nämlich 
als Aufgabe zerbrochene deutſche Herameter, von 
Zachariä glaub’ ih, um fie zufammenzufegen und 
wieder einzurenten. Ich, der id) vom beutfchen Verfe 
feine andere Vorftellung hatte, als daß ſich die Verfe 
reimen müßten, ſetzte die unglüdfeligen Hegameter nad) 
dem beiläufigen Gleichlaute der Schlußworte zufammen, 
nicht ohme Rhythmus, aber ohne Spur von Metrum. 
Zum Ueberfluß fam noch in ber biftirten Aufgabe ein 
Wort vor, dem ich fein Verſtändniß abgewinnen konnte, 
und befien Erklärung in der Schule ich überhört hatte. 
Im Tempel des Schlafes nämlich ftand „der Hojahnen“ 
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(das Gähnen) Wade. Ich glaubte, falſch gehört zu 
haben, und machte aus dem Hojahnen unbedenklich 
Hublanen, wie man bei uns das Wort Uhlanen aus- 
ſpricht, ſo daß an der Schwelle des Schlafes die 
Wade der Uhlanen poftirt war, mas allerdings fo 
Tächerlich ift, daß ich noch jeßt nicht begreife, wie ich 
darauf verfiel. Diefes Gelächter entftand denn auch 
wirklich des andern Tages in der Schule, und unfer 
guter Profeſſor Stein erklärte ohne Anftand, daß unter 
allen biegjährigen Schülern id} das wenigfte Ohr für 
den Vers hätte. 

Es lam bald eine Gelegenheit, die ihn eines Beſſern 
überzeugen konnte. Wir befamen über Sonntag bie 
Aufgabe, deutfche Verſe, ein Gedicht über einen belies 
bigen. Gegenſtand zu machen. Alfo ein Gedicht und 
morüber? In Gefnerifcher Profa hätte ich mich über 
jeden Gegenftand ausſchütten lönnen, aber ein Gedicht 
und worüber? ch verbrachte den ganzen Sonntag 
in fruchtlofem Nachfinnen oder vielmehr in gedanken ⸗ 
Iofer Stumpfheit. Es wurde Abend, und ich hatte 
noch feine Feder angefegt. Allein zu Haufe geblieben, 
inbeß die übrige Familie auf einem Spaziergange war, 
lag ich im offenen Fenſter von meines Vaters Kanzlei 
und ftarrte hinaus in die wunderfhöne Naht. Der 
Mond in feltener Reinheit ftand gerade über mir. Da 
überfiel’3 mid. Ein Gedicht an den Mond. Ich ſchrieb 
augenblidlid die erfte Strophe nieder: 


Wandle, wandle, holder Schimmer, 
Wandle über Berg und Au, 
Gleitend wie ein kühner Schwimmer 
In bes ftillen Meeres Blau. 


Der Anfang wäre gut genug geiwefen. Damit war 
aber auch mein ganzer Ideenvorrath erfhöpft, ich 
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fügte noch ein paar ungeſchickte Strophen hinzu, und 
batte jo wenigitens mein Penfum für morgen zu 
Stande gebradt. Unglüdfeligertweife wurde unfer 
Profefjor Stein, der Sinn genug batte, um aud in 
dem Wenigen die Spuren von Talent zu eriennen, 
des andern Tages krank gemeldet. An feiner Stelle 
erichien ein Supplent, der nur das Nöthigfte beforgte, 
und von meinen Verſen war feine Rebe. 

Es follte aber bald eine andere Gelegenheit kom: 
men, mich in ein vortbeilhafteres Licht zu fegen. Bis 
jegt hatte ich die lateiniſche Sprache nur als eine 
traurige Nothwendigkeit betrachtet, aber wir kamen 
auf Horaz, und da fühlte ich zuerft ein Bedürfniß, 
das bisher Vernachläfligte nachzuholen. Vor allem 
aber zog die Aufmerkſamkeit des Profeflors auf mich, 
daß meine, nicht Sprach⸗, mohl aber Sinn: und Sach⸗ 
erllärungen immer die richtigen waren. Er fragte 
mid) öfter, woher ich alles das wüßte? Worauf ich 
ihm antwortete, mir fchiene es eben fo. 

Leider wurde fein Antheil an mir burch jenen, wie 
ih oben erwähnte, in mir ganz gegen meine fonftige 
Natur erwachten Hang zur Luftigfeit in Schatten ge 
jtelt, in Folge deſſen ich, während ich laut und öffent 
lich den Horaz mit Sinn und Verſtändniß commentirte, 
bald darauf heimlich und leife meinem Nebenfitenven 
parodifche und feurile Deutungen zuflüfterte, die Lachen 
erregten, ja die oft unfittlich gewefen wären, wenn ich 
bie volle Bedeutung meiner traveftirenden Ausdrücke 
immer gelannt hätte. Wenn nun Profeflor Stein um 
die Urfache des Gelächters fragte und diefe und mid 
als Urheber erfuhr, kam er in eben fo beftigen Zorn, 
als er fih mir vorher als geneigt zugewendet hatte, 
und unjere mwechlelfeitige Stellung befeftigte ſich nie. 

Einen Beweis meine Webermutbhes gab ich noch 
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am Schluſſe des Jahres bei der ſchriftlichen Compofition, 
bie im Lofale der Schule felbft zu Stande gebracht 
werben mußte, und beren Aufgabe eine äfopifche 
Fabel, „der Hund und der Wolf“ in Iateinifcher 
Sprade war, nah Wahl in Profa oder Berfen. Ich 
ſetzte mich aber über die Bedingung hinaus und ſchrieb 
meine Fabel in deutſchen Reimen, nicht auf's Befte, 
fo viel ich mich erinnere. 

Nach allen diefen Vorgängen Ionnte ich in dem Pro- 
feſſor nicht die vortheilhaftefte Meinung von mir vor⸗ 
ausfegen. Wie mar ich aljo des nädften Tages er- 
ftaunt, oder vielmehr entſetzt, als ich unter den fünf 
Beten der Schule zur gemeinſchaftlichen Prüfung auf- 
gerufen wurde. Diefem Eliten: Tentamen wohnte ber 
geiſtliche Studien-Referent, fpätere Erzbifchof von Salz: 
burg, Gruber, bei, deſſen fleißiger, aber etwas dud: 
mäuferifcher Neffe, ſich eben in unferer Fünfzahl be 
fand. 

Meine Prüfung ging zu meinem eigenen Erftaunen 
ganz gut vor fih. Nur als lateinische Verſe aus ber 
ars poetica auswendig herzufagen waren, bie ich ganz 
gut mußte, fiel mir bei der Stelle Romani tollunt 
equites peditesque cachinnum, das legte Wort nicht 
ein. Der Profeffor einer anderen Klaſſe, der ala 
Ehrengeleit mit dem Herrn Studienvorfteher gelom- 
men war, meinte abfurber Weife, daß ich die Sache 
nicht wüßte; indeß mir das Wort fehlte, und um mich 
auf die Spur zu bringen, ahmte er bie Geberbe eines 
Lachenden nach, wobei er fi den Bauch hielt und 
die wunderlichſten Gefichter ſchnitt; ich aber glaubte, 
er lade mid aus, und warf ihm grimmige Blide 
zu, moburd ic aber immer mehr aus dem Con 
texte kam. 

Das Uebelfte aber follte nahlommen. Wir hatten 
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im Schuljahre den König Debipus von Sophofles ge: 
Iefen. Die legten Tage vor der Prüfung waren wir 
damit zu Ende. Da aber dod die für das Griechiſche 
beftimmte Stunde ausgefüllt werden mußte, fingen wir 
ein Stüd von Euripides zu lefen an. Jedermann 
war überzeugt, daß biefes Fragment, zu einer Zeit 
gelefen, wo Jeder fchon über Hals und Kopf ſich 
anderweitig für die Prüfung vorbereitete, bei biefer 
Prüfung felbft gar nicht zur Sprache gebracht werben 
würde. Das war felbft die Abſicht des Profeflors. 
Unglüdlicherweife aber ließ er, als es aufs Griechiſche 
kam, um dem Herrn Studien-Referenten ben Hof zu 
maden, deſſen Neffen bie Wahl der zu überfegenden 
und zu zergliedernden Stelle, und der Dudmäufer, 
um zu zeigen, baß er auch noch in dem legten Tagen 
mit gleicher Aufmerkſamkeit zugehört habe, wählt bie 
Scene aus dem Euripides. Die darauf Folgenden 
zogen fich ganz leiblih aus der Sache; ich aber, ber 
ich den König Debipus am Schnürchen hatte, fcheiterte 
am Euripides; fo fiel denn, was zu meiner Chre ge 
meint war, zu meiner Beichämung aus. 

Nun lommt eine trübe wüſte Zeit, die aber glüd: 
licherweife nur ein Jahr bauerte. Ich trat in bie 
Univerfitätsftubien über. Die Ideen von alabemifcher 
Freiheit, die Jeden anwandelten, befielen mich ftärker, 
als jeden Andern. Leider waren unfere Profefloren 
von folder Art, daß nur die Gewohnheit des Fleißes, 
die meine Sache nit war, zur Fortſetzung deſſelben 
aneifern konnte. In dem Profeſſor der Philofophie 
hatten wir einen Pedanten, aber nicht nur in gewöhn: 
lichem Sinne, fondern als eigentliche Luftfpielfigur, 
als ob der Dottore aus der italienifchen comedia dell‘ 
arte fi in ihm verkörpert hätte. Er hatte eine „Phi: 
Iofophie ohne Beinamen“ als Vorleſebuch gefchrieben, 
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und hielt fih für ganz felbitftändig, bloß weil er 
die Neuerungen Kants von ſich ftieß, inbeß fein Syſtem 
nichts als der baare Wolfianismus war. Oft, erinnere 
ih mi), rief er während der Vorlefung aus: Komm 
ber, o Kant, unb wiberlege mir biefen Beweis! Seine 
Philoſophie beftand bloß aus Diftinktionen und Di: 
vifionen, zwiſchen denen fi) die Definitionen noth: 
dürftig Pla machten. Auf fein ſchematiſches Gerüft 
mar er fo ftolz, daß er den Schülern erlaubte, das: 
felbe bei Prüfungen in Handfehrift vor ſich zu haben, 
wo dann die mit ſcharfen Augen Begabten fi die 
Definitionen mit Heiner Schrift bazwifchen fehrieben. 
Ich, der ich ein fo kurzes Geſicht hatte, als der Pro: 
feflor felbft, entbehrte leider diefes Hilfmittels. Das 
Ganze wurde im Küchenlatein abgehandelt; nur bei 
heftigen Aufwallungen bebiente fi der, übrigens 
höchſt gutmüthige, Mann der deutſchen Sprade. 

Der Profefjor der Mathematit mochte jo übel nicht 
fein, nur hatte er in Einem Jahre fieben Bände eines 
mathematifchen Lehrbuches abzuhandeln, fo daß er von 
einem Lehrfage auf den andern fprang und wieder 
ging, ehe man das Erſte begriffen hatte, und fo ber 
Hauptnugen von ber Mathematil, die innere Erfabs 
zung von bem Wefen bes firengen Beweiſes, ganz ver⸗ 
Ioren ging. 

Der Profefjor der philofophifchen Philologie galt 
für einen tüchtigen Mann, nur war er troden bis 
zum Abfchredenden, und fo auf feine Ueberfegung der 
tuskulaniſchen Unterfudhungen verfeflen, daß er jeben 
andern, als ben von ihm gebrauchten Ausbrud, mit 
ftummem, Kopfſchütteln zurückwies. 

Am meiſten befriedigte und der Profeſſor der Ge: 
ſchichte, troß feiner vollendeten Gederei. Sein Vor⸗ 
trag war affeltirt, aber lebhaft. Da mir die Gefchichte 
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aus meinen Kinderjahren geläufig war, ſo fand ich 
mich hier am Beſten zurecht. Ich erinnere mich fo 
gar, daß er meine Art, die Gedichte zu ftubiren, 
fämmtlihen Mitfhülern als Mufter empfahl, da, bei 
einer Prüfung über die Handelöwege der Alten, er 
aus meinem Herumzeigen mit den Fingern auf ber 
Schulbank abnahm, daß ich mit Zuhilfenahme ber 
Landkarte ftudirt hätte. 

Meine gleicherweiſe aus Büffon erivorbenen Kennt: 
niffe in der Naturgefchichte halfen mir bei dem Pro: 
feflor diefes Faches wenig, da er, ald Mitglied der 
Landwirth⸗Geſellſchaft, hauptſächlich auf die Configu: 
rationen und Schichten der Erdoberfläche geſtellt war, 
welche mich nicht intereſſirte. Von dem Profeſſor der 
Aeſthetik läßt ſich nur fagen, daß er das gerade 
Widerſpiel ſeines Faches war, wie denn in einem in 
Gegenwart der Schüler geführten Wortwechſel mit 
dem Profeſſor der Philoſophie ſie ſich gegenſeitig mit 
den Schimpfnamen Pedant und Ignorant belegten. 

Leider übertrug ich meine, Geringſchätzung der Pro 
fefjoren auf bie von ihnen borgetragenen Willens 
ſchaften, und lernte im erften Halbjahre, im ftrengften 
Sinne des Wortes, gar nichts, was um fo unbegreifs 
licher ift, da nach der damaligen Etubieneinrichtung 
man am Schluſſe des Halbjahres, eine mehr ober 
weniger ftrenge Prüfung, zu überftehen hatte. Ich 
verließ mich darauf, daß ich diefe pfychologifchen Auf⸗ 
zählungen und Iogifhen Formen denn doch ſchon von 
jelbft wüßte und des Lateinifchen mächtig genug fei, 
um der Philologie zu genügen, befonders da ich ben 
Inhalt der tusfulanifhen Unterfuhungen fo unbe 
deutend fand, daß ich gar nicht begriff, mie ein fo 
berühmter Mann als Cicero fi habe die Mühe geben 
mögen, das alles nieberzufchreiben. Die Geometrie 
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widerte mich geradezu an, beſonders durch #hre Miß⸗ 
handlung der Geftalt, mo denn Linien ins Willfür: 
liche verlängert, Verfchievenes als gleich geſetzt und 
die reinlichften Kreife durch hineingezeichnete Dreiede 
und fonftigen Kram verunftaltet wurden. Wie dumm 
das war, braucht mir Niemand zu fagen. 

Meine Neigung zur Ungebunbenheit führte mich 
auch auf das Billardipiel, zu dem mid) ein Verwandter 
von gleichem Alter an: oder wohl gar verleitet. Da 
wir Beide wenig Gelb hatten, übten wir uns in der 
Hinterftube eines Kaffeehauſes, melde fo finfter war, 
daß mir mehrere Minuten brauchten, um nur das 
Billard und die Bälle unterſcheiden zu können. 

Zugleich Hatte fih ſchon in den legten Gymnafial- 
jahren meiner eine unerfättlihe Luft zur Romanen: 
leltüre bemächtigt, und ih, der ich in meiner Knaben: 
zeit nur gute Bücher gelefen hatte, verſchlang nun 
Spieß, Kramer und Lafontaine mit eigentlicher Wuth. 
IH erinnere mid, in Sommernädten bei Licht bis 
zum Morgen und nad Aufgang ber Sonne, ohne 
Schlaf, bei der Tageöhelle weiter gelefen zu haben, 
und fo oft ich jet eim chemifches Feuerzeug zur 
Hand nehme, überlömmt mid ein Danfgefühl, wenn 
ich der Zeit gebenfe, wo ich bei Nacht mich ftunden- 
lange fruchtlos abmühte, mir mit Stahl und Stein 
Licht zu verſchaffen. 

Meine eigenen fchöngeiftigen Herborbringungen 
hatten in meinem Vater ein großes Hinberniß gefunden; 
fo oft ih ihm ein Gedicht, meine Arbeit, oder Aehn⸗ 
liches zeigte, konnte er anfangs eine gewiſſe Freude 
nicht verbergen, die aber bald in immer heftiger werdende 
Kritif überging, beren Schluß immer die ftehende Phrafe 
mar, „ich würbe noch auf dem Mifte krepiren.“ Das 
bing mabrfceinlid fo zufammen: Einer ber Brüder 
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meiner Mutter, ein liebenswürbiger und anftelliger 
Mann, hatte, ohne eigentliches Talent, ſich eben auch 
mit poetifchen Beftrebungen abgegeben. Er machte 
Gedichte, überfegte Theaterftüde aus dem Frangöfifchen, 
wobei eben äußerft wenig herausfam. a, er vernach⸗ 
läfligte barüber die eigentlichen Nothwendigkeiten, und 
nur ein eigener Glüdsftern, verbunden mit einer 
großen Gewandtheit, machten, daß er fi) doch immer 
über dem Waſſer erhielt und nad unzähligen Be: 
ftimmungswecfeln fi in Anfehen und guten Ver 
mögensumftänden befand. Mein Vater mochte mir 
kein größeres Talent bei einem vielleicht minderen 
Glüdsftern und gewiß geringerer Anftelligleit zutrauen, 
und da war dann dem ernften Manne unleiblih, mid 
durch ſolche Nebengelüfte von eigentlich zweckfördernder 
Thätigleit abgezogen zu glauben. Sein Mifvergnügen 
ftieg auf den äuferften Grad, als gerade damals, da 
nach einer Reihe ungefchidt geführter Kriege die Fran⸗ 
zofen zum erften Male Wien beſetzten, ich, ber ich nach 
dem Beifpiele meines Vaters ber eifrigfte Patriot war, 
mid doch nit enthalten konnte, meinen Unmillen 
über fo viel verkehrte Mafregeln in einem Spott 
gebichte ober vielmehr erbärmlichen Gafienhauer Luft 
zu maden. Er wurde blaß vor Schreden, ala ich es 
ihm vorlas, machte mir die eindringlichften Vorſtellun⸗ 
gen, wie mein ganzes künftiges Schidfal durch biefe 
Verſe in Gefahr geſetzt werden könnte, und band mir 
auf die Seele, nicht, e8 zu zerreißen (was denn doch 
eine gewiffe Befriedigung vorausſetzt), wohl aber, es 
Niemand fehen zu lafien. Das habe ich treulich ge: 
halten und es Niemanben gezeigt, demungeachtet kam 
ſchon des andern Tages mein Vater beftürzt aus dem 
Gaſthaus zurüd, wo er mandmal des Abends ein 
Glas Bier zu trinken pflegte, rief mich bei Seite und 
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fagte mir, daß das Gedicht mit allgemeiner Billigung 
von einem der Gäfte vorgelefen worden fei. Das Zeug 
machte gerade feiner plumpen Derbheit wegen bie 
Runde durch die ganze Stabt; glücklicherweiſe errieth 
aber Niemand den Verfaffer. (Siehe Anhang 1.) 

Das ift einer der beiden Fälle in meinem Leben, 
wo ein, von mir forgfältig verborgen gehaltenes, Ger 
dicht den Weg, das erfte Mal-zur Deffentliceit, das 
zweite Mal an feine befondere Adreſſe fand. 

Ich will auch den zweiten Fall hier anführen, ob- 
wohl er nicht in bie Zeitfolge gehört, aber für fi 
vereinzelt bafteht, feine Entwicklungsperiode bezeichnet 
und ich ihn an feiner Stelle leicht vergefien könnte. 

Mehrere Jahre fpäter hatte ich mic in eine Theater: 
fängerin verliebt, die als Cherubin in Mozarts Figaro 
in ber doppelten Verklärung, ber herrliden Mufif und 
ihrer eigenen friſchen jugendlichen Schönheit, fich meiner 
ganzen Einbildungöfraft bemächtigte. Ich ſchrieb ein 
Gedicht an fie, das man wohl gut nennen kann, obs 
wohl die Gluth darin ein wenig an das DVerrüdte, 
wohl gar Unfittliche ftreifte. Mich ihr ſelbſt zu nähern, 
lam mir nicht in den Sinn. ch war damals in den 
dürftigſten Umftänven, felbft meine Garberobe legte 
davon Zeugniß ab, indeß die Gefeierte, von reihen 
Liebhabern umworben, Gold und Seive als tägliches 
Opfer erhielt, Auch die Reize meiner Perfon ließen 
Teinen günftigen Eindruck vorausfegen. Ich ſchloß 
daher meine Verſe mit einem demüthigenden Gefühle; 
nie und nichts in der Welt hätte mic) vermögen 
tönnen, es Jemanden mitzutheilen. 

Zange darnach kam ich mit einem, wenigſtens ba- 
mals noch, reichen jungen Manne zufammen, der in ber 
Zeit meines Cherubinfiebers der Begünftigte, nämlich 
zahlende Liebhaber der Huldin geivefen war. Wir 
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ſprachen von Poeſie, und er bemerkte, es fei doch 
fonderbar, daß mande Dichter, die mit entſchiedenem 
Talent aufträten, in der Folge ganz verſchwänden. 
So ſei in ber Zeit feines Verhältniſſes mit jener 
Sängerin, er wife nicht wie, ihr ein Gedicht in bie 
Hände gelommen, das die gefteigertfte Liebeswerbung 
in den ſchönſten Verſen ausſprach. Das Mädchen fei 
daritber wie wahnfinnig geworben, habe Alles aufge 
boten, um ben Verfaſſer ausfindig zu maden, und 
geradezu erklärt, wenn es ihr gelänge, alle ihre Ber 
werber fortzujagen, um dem unbefannten Sänger zu 
gewähren, um mas er fo ſchön bitte. Es fei darüber 
beinahe faft zum Bruche zwifchen ihnen gefommen. Und 
nun wäre unter allen jet thätigen Dichtern Feiner, dem 
er jene Berfe zufchreiben könne. Ich verlangte, das 
Gedicht zu ſehen; es war das meinige. Auf eine mir 
jetzt noch unbegreiflihe Art hatte es den Weg zu ihr 
gefunden, und während id mid in hoffnungslofer 
Sehnſucht abquälte, erwartete der ſchöne Gegenftand 
mit Ungebuld die Möglichkeit, mir entgegen zu kom 
men. 1 So ift es mir aber mein ganzes Leben ge 
gangen. Mißtrauen in mich felbft, wenn ich bedachte, 
was fein folte, und damit abwechſelnder Hochmuth, 
wenn man mid) berabfegen ober vergleichen wollte. 
Das ift aber der im Leben ſchadlichſte Stolz, ber nicht 
aus eigener Wertbfhägung, fondern aus fremder Ge 
tingfhägung hervorgeht. 

Ich kehre aber in bie Reihenfolge zurüd. Schon 
jetzt, obſchon faum fünfzehn Jahre alt, faßte ich, als 
Vorfpiel Tünftiger Herzensangelegenbeiten, eine heftige 
Neigung für eine Schaufpielerin und Sängerin an 
einem ber BVorftabt»Theater, die, mir noch aus ihren 

1.68 iR diefes daß’im 1. Bande diefer Ausgabe, & NZ unter 
dem Zitel „Cherubin® mitgetheilte Gedicht. ve 
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Kinderrollen erinnerlih, damals nicht älter fein mochte, 
als ich ſelbſt. Ich war mir bei diefer Neigung beinahe 
etwas Wilfürliches bewußt, der Gedanke ftand mir 
nicht völlig fern, daß ich biefem Mädchen, ſowohl 
ihrem Talent als ihrem Aeußern nad, eine höhere 
Geltung beilege, als fie allenfalls habe, und doch ver: 
tiefte ich mich fo in meine Leidenſchaft, dag, als ſich 
in ber Folge herausftellte, was ih früher ſchon als 
Gerücht vernommen hatte, daß fie von ihrem Vater 
an einen reichen alten Herrn verkauft worden fei, und 
ich fie mit diefem in einer Loge fah, es mich dere 
maßen ergriff, daß ich in ein nicht unbebeutenbes 
nervöſes Fieber verfiel. 

Diefes allerdings diſſolute Treiben übte übrigens 
auf meine Sittlichkeit durchaus keinen verderblichen 
Einfluß. Ein mir angebornes Schamgefühl nach innen 
und außen bewahrte mich fogar vor dem übeln Bei- 
ipiel, das meine Kameraden mir von allen Geiten 
gaben. Ich hörte kaum, was an meinen Ohren, ih 
ſah kaum, was an meinen Augen vorüberging. Ja 
dieſes — foll ich es Nechtlichkeitögefühl nennen? — 
— war fo ftart, daß ich mir nicht einmal erlaubte, 
hinter die Schule zu gehen. Ich Habe meines Wiſſens 
nie eine Borlefung verfäumt; ich wohnte jeder bei, 
obwohl ih nur mit halbem Ohre zühörte, ober wohl 
gar, wenn es mich zu fehr Iangmweilte, an etwas An- 
dere dachte. Das war nicht etwa Furt vor meinem 
Vater, benn bei einem fcharfen und richtigen Verftanbe 
war Niemand leichter zu täuſchen ald er, und feine 
Strenge beſchränkte fi) auf Ernſt. Vieleicht lag fogar 
ein Erziehungsplan zu Grunde. Co modte er bei 
jener nerböfen Krankheit, verbunden mit meinem häu⸗ 
figen fpäten Ausbleiben an den Theaterabenden, den 
Bufammenhang fehr gut einfehen, nie hat er aber mit 
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mir ein Wort darüber geſprochen, und er nahm die 
Sache, als ob ſie eine natürliche wäre. Auch bei 
fpäteren im Haufe ſelbſt eintretenden Anläſſen dieſer 
Art begnügte er ſich, ftatt zu warnen, zu belehren, 
zu drohen, einfach damit, die Gelegenheit zu entfernen, 
und die Gefahr war zugleich mit der Möglichleit ver: 
ſchwunden. 

Endlich ſollte Das alles ſich ſelbſt ſtrafen. Die 
Zeit der halbjährigen Prüfung kam heran, und ich 
erhielt eine oder zwei ſchlechte Fortgangsklaſſen. Da 
war es nun wieder nicht mein Vater, der kaum zu 
wiſſen ſchien, daß eine Prüfung vor ſich gegangen ſei, 
indeß meine Mutter zum Verheimlichen und Ber: 
tufhen immer geneigt war; mein eigenes Selbftgefühl 
fand fi empört, daß ich mich auf eine fo Fieberliche 
Weife den Schlechten und Nichtswerthen gleich ge 
macht hatte. Ich beſchloß, diefem Treiben ein Ende 
zu machen, und hielt Wort. Schon im nächſten Halb⸗ 
jahre mußten biefelben Profefjoren, die mir jenen 
Makel angehängt hatten, mir im Schulzeugniffe pri- 
mam cum ingenii Jaude geben, und das ging ftei- 
gend fort, bis ich für einen der beften Stubenten un: 
ferer Klaſſe galt. 

Ein halbkomiſches Intermezzo bildete Profeflor 
Stein, berjelbe, der mir in der oberften Humanitäts- 
klaſſe ein Ohr für den Vers abgeſprochen hatte. Er 
war ala Profeffor der Philologie an die Univerfität 
berufen worden und quälte fih und uns mit ber 
Zerfaferung von gewählten Autoren, wobei feine hef⸗ 
tige Wunderlichkeit e3 nit an Spaß fehlen ließ. Cr 
ließ uns aud Stylübungen treiben, wobei und oft 
die Wahl des Gegenftanbes überlafien war. Da brachte 
ich ihm denn einmal ein ziemlich mittelmäßiges Ge 
dicht: Der Abend. Cr las es mit Lob in der Klaſſe 
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vor, wobei denn doch ein gewiſſes Mißvergnügen durch⸗ 
ſchimmerte. Am Schluß ber Stunde wies er mid 
zu fi) und fragte: von wo ich das Gebicht abgefchrie: 
ben hätte? Ich fagte, ich hätte es felbft gemadt. Da 
brach er los und kündigte mir feine Verachtung für 
meine Lügenhaftigleit an. Er war auch das ganze 
Jahr über nicht zu begütigen, und erft fpät, nachdem 
ſchon meine erften dramatiſchen Arbeiten erſchienen 
waren, fuchte er feine Ungerechtigkeit durch das liebe: 
vollfte Entgegenfommen wieder gut zu maden; ja er 
erlaubte mir fogar, in feiner Anweſenheit eine Cigarre 
zu rauchen, bie höchft venkbare Gunft, da er den Ta- 
bat in allen Formen mit der ihm natürlichen Ueber: 
ireibung haßte. 

Um’ biefe Zeit waren mir aud bie erften Dramen 
Schiller in die Hände gelommen. Die Räuber, Ka 
bale und Liebe, Fiesko hatte ich aufführen gejehen, 
und Don Karlos. Das legtere Stüd entzüdte mich, 
und id ging daran, auch ein Trauerfpiel zu fehreiben. 
Ich wählte dazu aus ber Gefchichte Peters des Grau: 
famen die Ermordung feiner Gattin Blanka von Ka— 
ftilien, und diefe Letztere gab den Titel ber. 

Ich übereilte mich nicht und ſchrieb ziemlich lang 
daran, wobei ich immer den Don Karlos im Auge 
behielt, mit dem es übrigens auch zwei ehler ge 
mein hatte, baß ich nämlich in ber Mitte des Stüdes 
am Plane änderte und es fo ungeheuer lang gerieth, 
daß man gut zwei volle Abende daran zu fpielen gehabt 
hätte. Als es fertig war, legte ich es hin und zeigte 
es Niemanden, auch meinem Vater nicht, ba ich feine 
Abneigung gegen ſolche Beihäftigungen zu kennen 
glaubte. 

Nun ging ed, nad) Vollendung der philoſophiſchen, 
an bie Rechtsſtudien. Bei biefer Gelegenheit verlor 
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ich meinen alten Kameraden Meiller, der ſich der 
Theologie widmete, bald darauf aber ſtarb. Er hatte 
lange meinen einzigen Zuſammenhang mit der ſchönen 
Literatur gemacht. Wir wollten ſogar einmal gemein⸗ 
ſchaftlich ein belletriſtiſches Journal „Irene“ heraus 
geben, zu dem ich das gleichnamige Einleitungsgebicht 
ſchrieb, das mir abhanden gelommen ift. Die Cenfurftelle, 
der wir die Probebogen handſchriftlich worlegten, ver⸗ 
fagte aber die Bewilligung zur Herausgabe, wobei fie 
wahrſcheinlich ſehr Recht hatte. Meiller hatte übrigens 
auf meinen verminberten oder vermehrten Fleiß in ben 
Studien gar keinen Einfluß, da er ſich vielmehr an 
den Gedanken gewöhnt hatte, mich für ein lieberliches 
Genie zu halten, wobei er ſich vielleicht in beiden Ber 
zeichnungen irrte. 

Zu größerem Eifer in den nun beginnenden Rechts 
ftubien wurde ich vielmehr dadurch angetrieben, daß 
mein Vater ein leibenichaftlicher Juriſt war und ich 
wohl wußte, daß ich ihm feine größere Freude machen 
Ionnte, als wenn ich ihm ausgezeichnete Beugniffe 
nad) Haufe brachte. Das trieb ich aber ganz äußerlid. 
Während bed ganzen Halbjahr nahm ich von ben 
laufenden Stubien gar feine Notiz, ſechs ober acht 
Wochen vor ber Prüfung aber warf id mid) auf den 
Gegenftand mit einem ſolchen, alles Andere vergefien- 
den Eifer, ftubirte vom anbrechenden Tage bis in bie 
fpäte Nacht fo ausbauernd und eifern, baß bie guten 
Zeugnifje nie ausblieben; woran fi) mein Vater 
wohl heimlich erfreuen mochte, ohne daß er mir aber je 
ein Zeichen davon gab. Ale meine Profeſſoren hielten 
mid) für einen ausgezeichneten Juriften, und nur ih 
wußte, baß ich es nicht war, denn es fehlte mir 
Luſt und Liebe und baher auch der Geift und der Zur 
ſammenhang. 
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Freund Meiller ſollte mir nun mehr als zehnfach 
erfegt werben. Durch eine alte Kindsfrau, die nach— 
einander bei und und einem Hoflefretär Wohlgemuth 
gebient hatte, und bie mich fehr liebte, wurde ich in 
dem Haufe des Letzteren befannt. Er hatte unter vier 
Kindern einen Sohn, ein Jahr älter, als ih, und 
mir ein Jahr in den Studien voraus. Ein äußerft 
fleißiger, wohl auch fähiger, aber etwas unflarer junger 
Menſch. Bei ihm verfammelten ſich die drei ober vier 
Beften feiner Klafie. Da war nun von Poeſie feine 
Rede, aber die Wiſſenſchaften kamen an die Reihe, 
vor Allem die für und damals neue Kantiſche Philos 
fophie, für welde der Sohn des Haufes ein reihhal 
tiges, mit Streitfchriften und Kommentaren mohlver: 
fehenes Rüſthaus befaß. Noch erinnere ich mich feiner, 
wie er, um alle Genüffe zu vereinigen, auf dem, ben 
Unterfag zu feiner Bücherei bildenden Schranke fa, 
an einem großen Stüd Brod efjend, wobei er in 
einem philofophifchen Buche las und dazu mechaniſch 
auf der Violine fpielte. Vor Allem lag und Juriften 
Kants Naturrecht nah; wo dann aud Fichte mit her- 
einfpielte, in dem befonder® ein ungeheuer fleißiger, 
aber etwas pebantifcher junger Mann, Namens Kaufs 
mann, belefen war, ber fpäter als Profefior des rö: 
mifchen Rechtes geftorben ift. — So trieben wir uns . 
ziemlich zwedlos herum, bis es auf einmal hieß: ber 
Verhältnigmacer kommt! Das war nun ein anderer 
junger Mann, Namens Altmütter, ein früherer Schul: 
lamerad meiner neuen Freunde, ber aber, da er Zwiſtig⸗ 
feiten mit einem der Wiener Profefloren gehabt hatte, 
auf die Univerfität nach Prag gegangen war und nun 
von bort zurüdckehrte. Altmütter lebt zu meiner 
Freude noch jetzt als Profefior der Technologie am 
polytechniſchen Inſtitute, indeß die übrigen alle tobt 
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ſind. Damals war er Juriſt, und den Namen Ver— 
hältnißmacher hatte er davon bekommen, daß er ſeine 
Schulkameraden häufig zum Beſten hatte und ihnen 
allerlei unſchuldigen Schabernad fpielte. Endlich erſchien 
der Ertartete. Ein ſchwarzer gedrungener, durchaus 
nicht hübſcher, ſogar etwas orbinär ausſehender junger 
Mann, dem aber bei jedem Anlaß der Humor und der 
Verſtand aus den Augen blitzte. Wodurch er ſich an 
mich gezogen fühlte, weiß ich nicht, nur ſo viel weiß ich, 
daß beinahe vom erſten Augenblicke unſerer Begegnung 
an wir uns mit einer faſt leidenſchaftlichen Neigung 
an einander ſchloſſen. Indeß er ſeine alten Freunde 
nach alter Gewohnheit fortwährend hänſelte, hat er 
nie auch nur Ein Wort des Spottes an mich gerichtet. 
Durch die ganze Zeit unſerer Studienjahre waren 
wir täglich Vormittags im Haufe unſeres gemeinſchaft⸗ 
lichen Freundes, und jeden Abend vier bis fünf 
Stunden allein uns gegenüber. Was wir in dieſen 
vielen Abenden und unzähligen Stunden gedacht, ger 
ſprochen und getrieben haben, um ben Reiz des Bei: 
fammenfeins immer neu zu erhalten, kann id) mir jeßt 
Taum benfen; beſonders bei der Verfchiebenheit unferer 
Richtungen. Ich befehäftigte mich ziemlich deſultoriſch 
mit allerlei, er hatte fih, mit Vernachläſſigung feiner 
juriſtiſchen Stubien, mit Eifer auf die Chemie geworfen, 
in ber er vieleicht beftimmt war, durch feinen Scharf: 
finn eine ausgezeichnete Stelle zu behaupten. Ich 
weiß, daß er vor Davy auf die Idee der Kali-Me 
talloide gelommen war. Als zur Zeit bes Wiener 
Kongrefies Alerander Humboldt nah Wien fam, über: 
reichte ihm Altmütter einen Aufſatz in dieſer Richtung 
zur Beurtheilung. Der berühmte Mann fand aber 
entiveber nicht Zeit, oder Altmütterd Schrift zu be 
ſchwerlich zum Leſen, und der Aufſatz folgte ohne 





Selbftbiographie. 43 


Bemerkung zurüd. Altmütter fteht gegenwärtig als 
Profeſſor der Technologie in großer Achtung, aber die 
Gaben feiner Jugend haben ihn zu unenblich mehr be 
rechtigt, und vielleicht war es nur ein damals ſchon 
fihtbarer Hang zur äußeren Vernachläſſigung, mas 
ihm bindernd in ben Weg getreten ift. Er brachte 
mit Einem Male Leben und Richtung in die wiſſenſchaft⸗ 
lihen Anwandlungen unſers Jugendkreiſes. Wir ftif- 
teten eine Akademie der Wiflenjchaften, in der all: 
wöchentlich Verſammlungen gehalten und Aufſätze vor: 
gelefen wurden. Damit die Sache aber nicht gar zu 
ernfthaft werde, gründeten mir nebenbei ein Journal 
der Thorheit, in der jede Albernheit eines Akademikers 
oder der fonftigen Mitglieder des Wohlgemuthiſchen 
Haufes, nicht ohme Widerſpruch des Betheiligten, da 
es mitunter die tieffinnigften Gedanken waren, einge 
tragen wurben. Mit den fchriftlihen Auflägen in 
unferer Akademie ging es etwas Inapp, nur Freund 
Kaufmann war unerihöpflih. Da gab er z.B. einen 
gar nicht enden wollenden lateinifhen Aufſatz über bie 
präftabilirte Harmonie, bei deſſen Vorlefung die Aka— 
demiler Einer nad) dem Andern ſich entfernten, nur 
ich hielt aus Mitleid und Neugierde aus. Als es mir 
aber auch zu viel wurde, faßte er mich mit feiner 
Niefenfauft am Nleive, und id mußte das Werk 
bis zu Ende anhören, wo er dann aber gutmüthig 
genug mar, felbft über feine Ueberſchwänglichkeit zu 
lachen. — Altmütter und ich gehörten unter die Faul⸗ 
ften, und mar es mehr um die Diskuſſion zu thun. 
Wir ftreiften wohl auch in ber jhönen Umgebung von 
Wien herum und unterhielten und mit Planen für 
die Zukunft, die nicht minder überſchwänglich waren, 
als Freund Kaufmanns Abhandlungen. — So ftanden 
wir einmal auf der Höhe des Kahlenberges, Hinter 
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und das Fußgeftelle einer abhanden gelommenen Statue. 
Wir beftiegen den altarähnlichen Block, geradezu mit 
dem Gefühle einer prätendirten Göttlichkeit, und fahen 
in bie unermeßlich ausgebreitete Gegend hinaus, wo: 
bei wir einander umfchlungen hielten. Bon uns un 
bemerkt, hatte ein ältlicher Herr, offenbar ein Nord: 
deutſcher, die Höhe erflommen und fand nun und 
ſah uns verwundert an. Ja, fagte Altmütter, indem 
wir herunterftiegen, flaunen Sie nit! Der da — 
inbem er auf mich zeigte — wirb einen Tempel bauen, 
und id} werbe einen nieberreißen. Ex meinte bei letz⸗ 
terem Lavoiſiers, damals neues, Syſtem der Chemie. 
Der fremde Herr mochte wohl glauben, ein paar Wahn: 
finnige vor fih zu haben. 

Diefe mitunter höchft gefteigerten been hinberten 
und übrigens nicht, zu ben eigentlichſten Kinderpofien 
berabzufteigen. So befaß der jüngfte Bruber unferes 
Freundes Pepi (Joſeph) Wohlgemuth, Muderl (Johann 
von Nepomud) genannt, indeß bie ältefte Schweſter 
Kaverl (Franziska Zaveria) hieß — ein eines Kinder 
theater, mit bem er fehr ungefchidt hantirte. Wir 
befchloffen, ihm zu Hülfe zu kommen. Ich malte De 
Torationen und Figuren, bie auf Bappe aufgellebt und 
nad unten mit hölzernen Stempelchen verſehen wur⸗ 
den. Wir Afademiker theilten uns in die Rollen. 
Selbft der pebantifche koloſſale Kaufmann übernahm 
die Partie der Greife, mo wir ihn dann unausgeſetzt 
auslachten. Einer Freundin der Tochter des Haufes, 
einem ſehr hübſchen Mädchen, fielen die Liebhaberinnen 
zu. Der eine Muderl, der die Figuren birigirte, 
gab nebenbei die Zofen und fonftigen weiblichen Ber 
trauten, und fo führten wir, ohne und zu ſchämen, 
vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft die größten Stüde 
auf. Ich verliebte mich pflichtſchuldigſt in die Liebe 
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baberin, welche ſchon verſprochene Braut war, und da 
fie eben deßhalb mit Argusaugen bewacht wurde, gab 
es aud außer den Thenterabenden bie Iuftigften Ver: 
midelungen. Die in den Stüden vorlommenden Um- 
armungen und Küffe wurden in dem durch Vorhänge 
abgefchlofjenen Raume der Schaufpieler auch in der 
Wirklichkeit gegeben, und das Verhältniß ging ſchon 
in das höchſt Bedenkliche über, ald das Stubenten- 
mädel — dieſen Spottnamen gaben ihr bie erbosten 
Verwandten — in bie projectirte Heirath hineinges 
jagt wurbe, was mich übrigens nicht fehr anfocht. — 
Auch fie ift jegt tobt, wie beinahe Alles, was mir im 
Leben näher geftanden bat, männlichen, vor Allem 
aber meiblihen Geſchlechtes, und doch bin ich nicht 
älter ala 62 Jahre. 

Der Haupthebel unferer pfeubo: bramatifchen Unter 
baltungen war ber Herr des Haufes, der alte Hof⸗ 
jelretär Wohlgemuth, ein großer Freund und täglicher 
Beſucher des Leopolpftäbter Theaters. Cr veranlaßte 
und auch zu einem Verſuch auf einem wirklichen fo: 
genannten Haustheater. Wir führten zwei Heine Stüde 
auf, in deren einem ich einen Offizier fpielte. Ich weiß 
nur, daß mir zu Muthe war, als ob ich allein auf 
einer Inſel im Weltmeer mich befände, felbft die Mits 
fpielenden ſchienen mir unendlich entfernt. Ih habe 
nur noch ein einziged Mal fpäter einen zweiten thea- 
traliſchen Verfuch gemacht, auch damals aus Gefälligfeit, 
nie aus Neigung, obwohl man mit meinen Leiftungen 
zufrieden war. Die Fortfegung jener erften Dar 
ftellung fcpeiterte an dem gänzlihen Mangel drama⸗ 
tiſchen Talentes bei dem Sohne des Hauſes. Db: 
wohl er nur einen Bebienten zu fpielen hatte, fo 
murmelte ex doch feine wenigen Worte fo unverftänd- 
lich, daß fein theaterliebenver Vater — obgleih das 
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Stück, wie natürlid, indeß meiter gefpielt hatte — 
doch hartnädig verlangte, er follte noch einmal her⸗ 
auötreten und feine Rolle verſtändlich vortragen. 

Dieſes forglofe Schlaraffenleben follte übrigens 
bald geftört werden. Mein Vater, der fonft einer 
eifernen Geſundheit genoß, fing an, zu kränkeln. Ein 
ſcheinbar unbebeutender Huften wurde von einem An- 
hänger ber Browniſchen Heilmethode — unfer eigener 
Arzt, der in Wien berühmte Dr. Clofjet befand ſich 
felbft krank — mit draſtiſchen Mitteln behanbelt, und 
als Glofjet nach vierzehn Tagen felbft die Kur über- 
nahm, erklärte er fhon nach dem erften Befuche heim- 
lid meiner Mutter, das Leiden habe fi auf der Bruft 
feftgefeßt, e3 fei ein organifches Uebel vorhanden. Da 
mein Vater aber das fechsunbvierzigfte Jahr ſchon 
erreicht hatte, fo meinte der Arzt, er könne bei ge 
höriger Diät noch viele Jahre leben. Die, wenn auch 
entfernte Gefahr erfchütterte uns, wie natürlich, alle 
ſehr. Ich blieb mehr zu Haufe und fühlte mih auch 
ſonſt melancholiſch geftimmt. Da ertvachte plötzlich bie 
Neigung zur Mufil in mir. 

Ich babe ſchon erzählt, wie mir in den Anaben-, 
ja Kinderjahren das Klavierfpiel verleivet wurde. Diefe 
Abneigung nahm mit den Jahren zu, ohne darum 
eine Abneigung gegen die Muſik zu fein. Denn als 
mein zweiter Bruber, ber überhaupt Fein Freund des 
Lernens war, um fi) dem verhaßten Klavierfpiel zu 
entziehen, eine Luft zur Violine vorgab, auch einen 
Geigenmeifter erhielt, bei dem er aber eben fo wenig 
lernte, als bei dem Klaviermeifter, nahm ich bei jeder 
Gelegenheit feine Violine zur Hand, übte Skalen und 
Beifpiele und fpielte endlich mit dem Meifter leichte 
Duetten, ohne je bie geringfte Anweiſung erhalten 
zu haben. Der alte Deabis, fo hieß er, ſchrieb mir 
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ein großes Talent zu und beſchwor meine Eltern, 
mich fortfahren zu lafjen. Es wurde aber verweigert, 
ja mir bie Violine aus der Hand genommen und, ba 
mein Bruber doch nichts lernte, der Meifter entlaffen, 
weil ich in meinen Anabenjahren eine Anlage zum 
Verwachſen zeigte, welche durch die emporgehobene 
Schulter bei Behandlung ber Geige vermehrt werben 
Tonnte. Hatte doch meine Großmutter, als fie mi 
auf jene Befürdtungen bin körperlich unterfuchte, den 
Ausſpruch gethan: „Ja er wird budlich, aber es ſchadet 
nicht, da er doc Geiftlicher werben will.“ Glüdlicher: 
weiſe ift Beides nicht eingetroffen. 

Die verweigerte Violine machte mir bad Klavier 
noch verhaßter. Demungeachtet mußte ich an dem 
Unterricht Theil nehmen, den meinem britten Bruber 
und mir — nachdem unfer erfter Meifter Gallus längft 
wieder nad Polen zurüdgelehrt war — eine wunder⸗ 
lich aufgepußte, fonft aber recht tüchtige Meifterin 
ertheilte, von deren Geſchicklichkeit die Fortichritte 
meines Bruders zeugten. Endlich follte ich befreit 
werben. Mein Vater ſchloß fi das ganze Jahr ab. 
Um aber feinen gejelihaftlihen und Yamilienver- 
pflichtungen nachzukommen, gab er jeden Faſching 
einen einzigen, aber fo glänzenden, ja Foftipieligen 
Ball, daß in der halben Stabt davon die Rebe ging. 
ALS wir fpäter die Wohnung wechſelten und die neue 
nicht mehr jene ungeheuren, zum Tanze bequemen 
Räume der alten barbot, wurde ber frühere Ball in 
zwei ober brei Abendgeſellſchaften mit Spiel und 
Souper aufgelöst, bei deren einer mein Bruber und 
ich die Geladenen durch unfer Klavierfpiel unterhalten 
follten. Mein Bruder Camillo fpielte mit algemeinem 
Beifall, ala aber an mich die Reihe kam, war ich 
nirgends zu finden. Ich hatte mid in das Bett 


48 Selbſibiogtaphie. 


unſeres Bedienten verkrochen, und alles Suchen war 
vergebens. Erſt nachdem die Gäfte ihren Abſchied ge 
nommen, kam ich aus meinem Verſteck wieder hervor. 
Da brach mein Bater in heftigen Zorn aus. Wenn 
ih nun ſchon einmal nichts lernen wollte, fo follte 
ich doch menigftens nicht meinem Bruder die Hälfte 
der Lehrftunden rauben. Und jo war eö mit meinen 
Leltionen zu Ende. Dur fieben oder acht Jahre 
babe ich mit feinem Finger das Klavier berührt. 

In meiner damaligen trüben Stimmung fühlte ich 
wohl das Bebürfniß einer Ableitung nad außen. Die 
Poeſie lag mir zur Zeit ziemlich fern, wäre auch mit 
ihren ſcharf ausgeprägten Gebanten ein wenig geeig: 
neter Ausdrud für meine in die Bufunft greifenden, 
unbeftimmten Empfindungen gewejen. {ch verfiel auf 
die Mufil. Das Klavier war geöffnet, aber ich hatte 
Alles vergefien, jelbit die Noten waren mir fremd ge 
worden. Da kam mir nun zu Statten, daß mein 
erfter Klaviermeifter Gallus, ald er mich in halb kin— 
diſcher Tänbelei bezifferten Baß fpielen ließ, mir eine 
Kenntniß der Grundakkorde beigebracht hatte. Ich 
ergögte mich an dem Zuſammenklang ber Töne, bie 
Alkkorde lösten fih in Bewegungen auf, und biefe 
bilveten fi} zu einfachen Melodien. Ich gab den Noten 
den Abſchied und fpielte aus dem Kopfe. Nah und 
nad) erlangte ich darin eine ſolche Fertigkeit, daß ich 
ftundenlang phantafiven konnte. Oft legte ich einen 
Kupferfti vor mir auf das Notenpult und fpielte 
die darauf bargeftellte Begebenheit, ald ob es eine 
mufifalifche Compofition wäre. Ich erinnere mich noch, 
daß fpäter während meiner Hofmeiſterſchaft, in einem 
vornehmen Haufe, der Geigenmeifter des jungen Grafen, 
ein ſehr geihägter Muſiker, mir viertelftundenlange 
außer ber Thüre zubörte und beim Eintritte feines 
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Lobes fein Ende finden konnte. Auf dem Gute bei: 
jelben Grafen war fein anderes Inſtrument, als ein 
altes Klavier ohne Saiten, demungeachtet habe ich 
mit Entzüden halbe Tage lang darauf gefpielt, und 
der Abgang des Tones war mir gar nicht fühlbar. 
Als ich mich fpäter der Poeſie ergab, nahm diefe 
Fähigkeit des mufifalifchen Improviſirens ſtufenweiſe 
ab, befonders feit ich, um Orbnung in meine Gedanken 
zu bringen, Unterricht im Contrapunfte nahm. Die 
Entwidelungen und Fortſchreitungen wurden nun rich⸗ 
tiger, aber das Inſpirirte ging mir verloren, und 
gegenwärtig Tann ich nicht viel mehr als beim Er: 
machen meiner muftlalifchen Neigung. Ich hatte immer 
das Wunderlihe, daß, wenn id von einem Gegen 
ftande auf den andern überging, ich mit ber Luft an 
dem früheren auch zugleich alle erlangte Fertigkeit, 
ja Fähigkeit verlor. Ich habe Alles getrieben, mas 
der Menſch treiben kann; Tanzen und Jagen, Reiten 
und Fechten, Zeichnen und Schwimmen, nichts ift 
mir fremb geblieben, ja ich babe es, mit Ausnahme 
der Jägerei, mit einer beftimmten Anlage getrieben, 
und Das alles ift mir fremd getvorden. So war id 
einer ber beiten, ober wenigſtens ber eleganteften 
Schwimmer, und wenn man mid heute ins Waſſer 
würfe, ich würde gewiß ertrinfen. Die Infpiration 
war mein Gott und ift e8 geblieben. — 

In jener Zeit nun dachte ih auf nichts ala Mufit. 
Ich fegte fogar Lieber, bie ich mit einer leiblichen 
Tenorftimme fang, darunter Goethes „König von Thule.” 
Diefes Lieb konnte ſich mein Vater, gegen feine fonftige 
Gewohnheit, nicht fatt hören. Ich mußte es immer 
wieber fpielen und fingen. Nur als es ſich mit feiner 
Krankheit zu Ende neigte, ließ er mir fagen, ich möchte 
es nicht mehr fingen, es made ihn traurig. — 

Grilfparger, Werte. X. & 
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Die Vorausſetzung unſeres Arztes Cloſſet: mein 
Bater könne bei gehöriger Diät noch viele Jahre leben, 
hatte fih, ohne feine Schuld, nicht bewährt. Mein 
Vater zwar ließ es an Diät nicht fehlen, aber bie 
Beitumftänbe beſchleunigten den Lauf feiner Krankheit. 
Als wir unfere neue Wohnung bezogen, hatte er, ba 
mals nod in ungeſchwächter Gefunbheit, den bebeu: 
tenbften Theil feines Erfparten auf Herftelung und 
Einrichtung derſelben verwendet. Da wurden Thüren 
vermauert und neue durchgebrochen, Parketten gelegt, 
Tapeten gezogen und feidene Möbel angefchafft, was 
um fo fonderbarer war, da und Niemand befuchte; 
aber es ſchien einmal der Grundſatz meines Vaters, 
Alles, was er machte, volftändig zu thun. Ein un 
getreuer Sollicitator hatte ihn um eine namhafte Summe 
betrogen. Dazu kamen nun die Kriegsläufe des Jahres 
1809, bie verlorenen Schlachten, die Beichiekung der 
Stabt, ber Einzug ber Franzofen in Wien, die Stodung 
der Gefchäfte, die Cinquartierung, die Kriegöfteuer und 
Gontributionen, vor Allem aber fein vaterländiſches 
Herz, das unter allen diefen Erniebrigungen unend- 
lich litt. 

Ich hatte mich bei der Belagerung von dem Stu 
dentenforps nicht ausſchließen Können, das einen Theil 
der Feſtungsmauer befegte. — Als nun in der Nacht 
die Gefchüge unausgeſetzt donnerten, die Oranaten ſich 
in ber Luft kreuzten und bie Stabt an mehreren Orten 
brannte, wußte mein Water, der mich allen dieſen 
Kugeln ausgefegt glaubte, feiner Unruhe kein Ende. 
Am nädften Morgen, nad) Uebergabe der Stadt, er: 
ſchien meine Mutter unter anderen Angehörigen Ans 
derer weinend auf ber Baftei und beſchwor mich, doch 
foglei nach Haufe zu kommen und meinen Vater von 
meinem Leben zu überzeugen. Er empfing mich ganz 
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Talt, ja es war, als ob er einen Theil feine Unwillens 
auf mid) übertrüge. 

Was meine eigene Haltung während ber Beſchießung 
betrifft, fo war fie nicht beſonders muthig, aber auch 
nit furchtſam. — Ich ließ eben die Dinge gewähren, 
In den leßtverflofienen Tagen, als wir mit unferen 
Feldzeichen auf den Hüten in ben Straßen herum- 
gingen, fühlte ih fogar Anwandlung von Heldenmuth. 
Diefer Aufihtoung wurde jedoch ziemlich herabgedrückt, 
als Jemand die (unwahre) Nachricht mittheilte, bie 
frangöfiichen Küraffiere trügen nach neuer Einrichtung 
außer den Harnifhen auch Armſchienen. Diefer an 
ſich gleihgültige Umftand machte einen höchſt ungün- 
ftigen Eindruck auf meine Phantafie. — 

Am entfheidenden Tage felbft führte man uns 
mit einbrechender Nacht auf die Bafteien und kün« 
digte und das bevorftehende Bombarbement an. Da 
war benn allerdings ein gewiſſes Schwanfen in unferen 
Reihen fihtbar, das nicht vermindert wurbe, ala bie 
erften Branbfugeln hart ober unfern Häuptern in die 
Dachfenfter des hinter und befindlichen Palaſtes des 
Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen hineinfuhren. 
Nachdem aber fpäter die Franzofen — wie wir glaubten, 
aus Ungeſchicklichkeit, da wir unfere Berfonen für ihr 
einziges Ziel hielten — ihre Würfe höher richteten, 
und die Kugeln weit von und megfielen, verbefierte 
fih unfere Stimmung fihtlih. Die in der Stabt ent- 
ftehenden Zeueröbrünfte, von denen wir nur ben 
Widerfhein in den Wolken fehen Zonnten, hielten 
wir für das Aufgehen des Mondes und freuten uns, 
bald die ganze Scene überbliden zu Zönnen. Eben jo 
ſchienen uns die von dem Fladern ber Flamme bes 
wegten Schatten fämmtliher Stangen und Pflöde im 
Stabtgraben ebenſoviel wandelnde Franzofen zu fein, 
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und wir gaben, da wir uns eine Belagerung ohne 
Sturmlaufen gar nicht denken konnten, wiederholte 
Salven aus unſern Musketen, wodurch die auf einem 
niederen Parapet unter uns aufgeſtellten Landwehr⸗ 
ſoldaten in augenſcheinliche Lebensgefahr geriethen. 
— Ich machte Das alles mit, mit Ausnahme der 
Furcht. Dennoch, als mein Nebenmann und Mit 
ſchüler, ein ſonſt höchſt ſtiller und ruhiger junger 
Menſch, mit Heftigkeit verlangte, außer den Mauern 
dem Feinde im freien Felde entgegengeführt zu werden, 
bemerkte ich, nicht ohne Bedächtlichkeit, wie es ein 
Unfinn wäre, ungeübte Truppen, gleich uns, einem 
Triegserfahrenen Feinde gleich auf gleich gegenüber zu 
ftelen. Die Nachricht von der Uebergabe der Stabt 
erfüllte uns mit Unwillen. Ich machte dem meinigen 
durch einen nur halbgefühlten Ausfall gegen unfere 
Bürgerfchaft Luft, denen ihre Dächer lieber feien als 
ihre Ehre, ein Wort, das fogleih von unferem An- 
führer, einem bildhübſchen jungen Cavallerie-Offizier, 
mit dem Arm in der Binde, aufgegriffen wurbe und 
die ganze Compagnie wiederholte. Im Grunde aber 
waren wir Alle froh, wieder nah Haufe zu Fommen, 
umfomehr, als mir feit ſechzehn oder achtzehn Stunden 
nichts genofjen hatten. — 

Ale diefe Dinge, wozu noch bkonomiſche Verlegen: 
beiten kamen, griffen die Gefunbheit meines Vaters 
ungeheuer an. Ich befige noch fein Einſchreibbuch, in 
das er Einnahmen und Ausgaben allmonatlid eintrug. 
Während die Ausgaben mit ben ſteigenden Preifen fort: 
während wuchſen, fielen die Einnahmen ftufenmweife bis 
zum Unbebeutenben herab, bis er in ben legten Mor 
naten mit unfiherer Hand: Nihil einfehrieb. Er mußte 
fogar ein Darlehen aufnehmen, er, für den Schulden 
macher und Dieb gleihbebeutende Worte waren. — 
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Die Stadt vom Feinde bejegt zu wiſſen, war ihm 
ein Gräuel, und jeber ihm begegnenbe Franzoſe ein 
Dolchſtich. Und doch ging er gegen feine Gewohnheit 
jeben Abend in den Straßen fpazieren, aber nur, um 
bei jedem Zwiſt zwiſchen Sranzofen und Bürgern 
die Partei des Landsmannes zu nehmen und ihm 
gegen den Fremden beizuftehen. Die Schlaht von 
Aſpern war Del in feine Lampe, bie von Wagram 
machte freilich allen Hoffnungen ein Ende, was dann 
aud in dem Herablommen feines Körperzuftandes nur 
allzu fihtbar war. 

Ich felbft war kein geringerer Franzofenfeind, als 
mein Bater, und demungeachtet 30g Napoleon mic; mit 
magifcher Gewalt an. — Mit dem Haß im Herzen 
und zu aller Zeit kein Liebhaber von militäriihem 
Schaugepränge, verfäumte ich doch Feine feiner Muftes 
zungen in Schönbrunn und auf dem Felde der foge: 
nannten Schmelz. — Noch ſehe ich ihn die Freitreppe 
des Schönbrunner Schlofjes mehr herablaufen ala 
gehen, die beiden Kronprinzen von Bayern und 
Württemberg als Abjutanten hinter fih, und nun mit 
auf dem Rüden gefalteten Händen eifern baftehen, feine 
vorüberziehenden Gewalthaufen mit den unbewegten 
Bliden des Meifters uberſchauend. Seine Geftalt ift 
mir noch jeßt gegenwärtig. Seine Züge haben fih 
leider mit den vielen gejehenen Porträten vermengt. Er 
begauberte mich, wie die Schlange ven Vogel. Mein 
Vater mochte mit dieſen unpatriotifhen Excurſionen 
wenig zufrieden fein, doch verbot er fie nie. 

Nun kam der entfcheidende Moment: der Abſchluß 
des Preßburger Friedens. Mein Vater war damals 
ſchon genöthigt, den größten Theil des Tages das 
Bett zu hüten. Wir verbargen ihm das Ereigniß nad 
Möglickeit. Er mochte aber doch Kunde davon 
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erhalten haben, denn im höchſten Zorne befahl er mir, 
ihm augenblidlid ein Exemplar des gebrudten Tral⸗ 
tates zu verfchaffen, durch den befanntlich ein Drittheil 
der Monarchie an Frankreich abgetreten wurbe. Er 
las die Druckſchrift ganz durch, legte fie dann von ſich 
und kehrte fi) gegen die Wand. Bon da an hatte er 
kaum mehr ein Wort gefprochen. Nur als ih an einem 
der folgenden Tage, von einer dunklen Ahnung eines 
baldigen Endes ergriffen, an feinem Bette auf bie 
Knie ſank und feine Hand wärmend küßte, fagte er: 
Nun iſt's zu fpät! womit er benn doch wohl andeuten 
mollte, daß er mit meinem Weſen und Treiben nicht 
völlig zufrieden fei. 

Deflelben Tages ſaßen wir Mittags bei Tifche, 
und zivar, feinem Wunſche gemäß, in dem Zimmer, 
in dem er lag. Da that er ein paar flärkere Athem- 
züge. Wir fprangen auf und eilten hinzu, er aber 
war — — tobt. 

Ih babe meinen Vater eigentlich zärtlih nie ge 
liebt. Er war zu ſchroff. Indem er mit einem höchſt 
erfolgreichen Bemühen jeden Ausbrud ber eigenen Ems 
pfinbung in fich verſchloß, machte er die Annäherung 
+ jeber fremden beinahe unmöglich. Erſt fpäter, als ich 
die Gründe mander feiner Handlungen einfehen lernte, 
und ber bis auf jegt fortvauernde Ruf feiner beinahe 
fabelhaften Rechtſchaffenheit mich beglüdte und — in 
weiter Entfernung — zur Nacheiferung begeifterte, 
babe ich feinem Andenken nadgetragen, was ih in 
der Gegenwart zum Theil verfäumte. 

Der Tod meines Vaters verfegte und in eine bei« 
nahe hülflofe Lage. Die von ihm in ben legten 
Monaten Iontrahirte Schuld mußte abgetragen werben. 
Seine eigenen Forderungen an Clienten waren theils 
uneinbringli, theild erhielten wir Taum den zehnten 
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Theil. Was fonft vorhanden war, reichte faum Bin, 
die Heirathsanſprüche meiner Mutter zu deden. — 
Auf und Kinder Fam beinahe nichts, welches Beinahe 
durch das zwei Jahre fpäter erſcheinende Finanzpatent 
vom Jahre 1811 auf ein mirkliches Nichts herabgeſetzt 
murbe. Daſſelbe Finanzpatent brachte die Penfion, 
melde mein Vater durch jährlihe Einlagen bei ber 
Fakultätsfafle feiner Wittwe gefihert hatte, auf 90 
Gulven Papiergeld herab. Und davon follte eine 
Mutter mit vier Kindern leben, ob zwar eigentlich 
nur mit drei, denn mein zweiter Bruder Karl mar 
nad den wunderlichſten Ereignifien, bie für ſich allein 
einen Roman bilden würben, unſichtbar geworben. 
Ich felbft, damals 18 Jahre alt, befand mic) im vor: 
legten Jahrgange meiner juribifchen Studien. Natür— 
lich mußte ich fie fortjegen. Meinem dritten Bruder, 
Camillo, wurde durch feine mufifalifche Geſchicklichkeit 
das Glüd zu Theil, daß ihn der Amtmann einer 
Staatsherrſchaft zugleih ald Amtspraktikanten und 
Klavierlehrer feiner Tochter in fein Haus und völlige 
Verforgung nahm. Der fpätgeborene vierte, Adolf, 
befaß eine gute Stimme und wurde ſchon feit längerer 
Zeit im Singen unterrichtet, um fpäter als Hoffänger: 
Inabe im Faiferlihen Convikte feine Studien vollenden 
zu Tonnen. Das waren alles Hoffnungen für bie 
Zukunft, aber die Gegenwart drängte. Da fam mir 
zu Statten, daß meine Profefloren mic für einen 
guten Juriften hielten. Sie verſchafften mir, fo viel 
id weiß, unaufgeforbert, Informationsftunden bei 
zwei jungen Cavalieren, die mich fo gut bezahlten, 
daß meine Bebürfniffe gededt waren und wohl aud 
etwas für bie Familie übrig blieb. Zugleich fiel mir 
mein vergefienes Trauerfpiel ein. Vielleicht, daß fi 
dadurch etwas verdienen läßt. Ich ſchrieb es gemein- 
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Schaftlih mit meinen Freunden Wohlgemuth und Alt- 
mütter ab und überreichte eö dem Bruder meiner Mutter, 
demfelben, mit deſſen Beifpiel mich mein Vater von 
der Poeſie abgefchredt hatte und ver damals, in Folge 
einer der vielen Phaſen feines Lebensplanes, als Se: 
Iretär und Dramaturg bei dem Wiener Hofburgtheater 
angeftellt war. Ich wartete lange auf Entfcheibung, 
endlich erhielt ich e8 mit der Aeußerung zurüd, daß 
e3 nicht verwendbar fei. Darin hatte der Mann aller 
dings vecht, demungeadhtet glaube ih, daß er das 
Stüd, abgefchredt durch die unmäßige Länge und die 
nicht einladende Handſchrift Altmütters, gar nicht, 
oder wenigftend nicht zu Ende gelefen bat, er hätte 
fonft ungweideutige Spuren eines Talentes darin ent 
deden müſſen, das nicht fo kurz abzufertigen war, ums 
fomehr, als es ihm weder an Herzensgüte noch an 
Verſtand fehlte. Nur war er ungeheuer flüchtig. So 
erinnere ich mich, daß er Müllner Schuld ald Ma 
nufeript ein Jahr lang ungelefen auf feinem Bulte 
liegen hatte, ja, es als ein Zeichen des Unſinns un. 
jerer Zeit bezeichnete, daß Jemand ein Stüd in „Stans 
zen,” fo nannte er Trochäen, zu jchreiben unternommen 
babe. Erſt der Schaufpieler Herteur, der um ein 
Stüd für feine Einnahme verlegen war, las e3 und 
brachte es zur Aufführung, wo es dann die ungeheuerfte 
Wirkung in ganz Deutichland machte. 

Mir felbft fiel bei der Rüdgabe meine Trauer: 
ipieleg die Prophezeiung meines Vaters ein, . und id 
fühlte mich in dem Entfchlufle beftärkt, ver Poefie, vor 
Allem der dramatiſchen, für immer den Abfchied zu geben. 

Inzwiſchen verlor ich meine beiden Inſtruktionen, 
da einer meiner Eleven, ein ziemlich ſchwacher Kopf, 
die Studien ganz aufgab, der andere aber, ein geift- 
reicher junger Menfch, ver freilich in den Lehrftunden 
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lieber von Literatur als von juribifhen Dingen ſprach, 
in fein Vaterland Wälſch-Tirol zur Bewirthſchaftung 
feiner Güter zurüdfehren mußte. 

Der Erfag war übrigens bald gefunden. Eben 
wieder einer meiner ehemaligen Profeſſoren machte mir 
den Antrag, in ein abeliges Haus mit bleibender Be: 
ftimmung zu treten. Es war ber Neffe eines reihen 
Grafen in den juribifchen Gegenftänden zu unterriditen, 
wozu man, da ber Sommer auf den Gütern zugebracht 
werben follte, einen Informator brauchte, ber Herr 
über feine Zeit war. Der junge Menſch hatte einen 
eigenen Hofmeifter, und es galt daher, nur ein paar 
Stunden des Tages Unterricht zu geben, wofür ein 
freilich mäßiger Gehalt, dafür aber gänzlihe und, wie 
fi in der Folge zeigte, glängende Verpflegung zuge: 
ſichert wurde. Ich hatte unterbeflen meine Studien 
vollendet, fühlte aber einen Widerwillen gegen bie 
Staatsdienſte. Ich nahm daher an, beſonders um 
meine Mutter ber immerwährenden Sorge um bie 
wechfeloole Zu: und Abnahme meiner Einkünfte zu 
entheben. Da fam ich denn nun in ein wunderliches 
Haus. Der junge Graf, ungefähr von meinem Alter, 
der noch jegt lebt, wird mir nicht übel nehmen, wenn 
ich hier nieberfchreibe, daß aus unfern Studien, wohl 
aus beiberfeitiger Schuld, nicht viel herausfam. Der 
alte Onkel war eine eigentlihe Karikatur, höchſt bor⸗ 
nirt, eigentoillig, geizig, bigott. Als ehemaliger Ge: 
fanbter an einem großen deutſchen Hofe und kaiſer⸗ 
licher Concommifjarius in Regensburg, ſprach er gerne 
von feinen Miffionen. Ich habe ihn geigig genannt, 
er war es, mit Ausnahme von zwei Rubrifen: feinem 
Stall und der Küche. In erfterem hielt er eine An- 
zahl der ausgezeichnetften Prachtpferde, die er aus 
übergroßer Schonung kaum benügte. — Die Kuche 
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beſorgten abwechſelnd ein franzöſiſcher und ein deutſcher 
Koch vom erſten Range. Seine Neigung gewann ich 
beſonders durch meinen damals ſtarken Appetit. Täg- 
lich Fam er zwiſchen eilf und zwölf Uhr in feinem 
ſchmutzigen Schlafrode auf mein Zimmer, um mir den 
Küchenzettel des Tages vorzulefen und eine Art Feld⸗ 
zugsplan zu verabreden: von welcher Speife nämlich) 
viel und von melder wenig, mit Rüdficht auf eine 
nachfolgende, befjere, zu eflen fei. Ich hätte in feinem 
Haufe ein Feinfchmeder werben.müflen. Demungeachtet 
war ich in ber Folge froh, mwieber zur ärmlichen Koft 
meiner Mutter zurüdzulommen. Uebrigens bielt er 
mich für einen Jakobiner, mit welchem Namen er Alle 
bezeichnete, die anders dachten, als er. Seine Frau, 
wir nannten fie die Yüritin, meil fie aus fürftlichem 
Haufe war, verbrachte ihre Zeit mit Andachtsübungen 
und fuhr fo oft des Tages in die Kirche, als ihr Ge 
mahl erlaubte, die müßig ſtehenden Prachtpferde ab: 
wechjelnd einfpannen zu laflen. Der Hofmeifter war 
ein fenntnißlofer, unterthäniger, übrigens gutmüthiger 
alter Mann. Ach befand mich Anfangs fehr gut in 
dieſem Verhältniſſe. Mit Ausnahme von zwei ober 
drei Stunden, in denen ich meinen Yögling unterrid) 
tete, der Tifchzeit und dem obligaten Borlefen ves 
Küchenzetteld, war ich Herr meines Tages. Zugleich 
befand ſich eine zahlreiche und mit älteren Werfen 
wohl ausgeftattete Bibliothek im Haufe, beſonders reich 
an englifchen Büchern, die der Großvater des Grafen, 
der als Gefandter in London ftand, von dort mitge 
bracht Hatte. Außer der Schwierigkeit, das verroftete 
Schloß des Bibliothelzimmers zu öffnen, hinderte mich 
nichtö, von dem todten Schage, um den fi Niemand 
fümmerte, fo viel mit mir zu fchleppen, als mir 
beliebte, und mich ganz ber Leltüre zu überlafien. Leider 
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fand fich meine Kenntniß des Englifchen, das ich ſchon 
früher ohne Meifter und fonftige Hülfsmittel zu be 
treiben angefangen hatte, zu mangelhaft, um Shafe: 
fpeare, der ſich in ber Theobald ſchen Ausgabe da be: 
fand, mit Genuß lefen zu können. Es eiferte mid 
übrigend an, meine Kenntniß diefer Sprache zu ver⸗ 
volfommnen. Auf diefe Art verftrich der Winter, und 
die Zeit kam heran, ſich auf die ausgedehnten Güter 
der Familie in Mähren zu verfügen. Bei ber Abreife 
wurde mir ber junge Graf anvertraut, und es hieß, 
der Hofmeifter werde nahlommen. Auf dem prächtigen 
Schloſſe, in der fruchtbarſten, obgleich nicht ſchönſten 
Gegend Mährens angelommen, wartete ih fruchtlos 
auf die Ankunft des alten Mannes. Endlich erfuhr 
ich von dem Hauschirurgen, daß man ben Hofmeifter, 
mit dem man unzufrieden war, weil man ihn in Ver- 
dacht hatte, den verftorbenen ältern Bruder meines 
Zöglings in feinem Widerftreben gegen eine vorge: 
ſchlagene Heirath beftärkt zu haben, mit Wafiim ent: 
Iafien habe. Meine Stellung wurde dadurch auf eine 
unangenehme Art verändert. Indeß ih früher nur 
ein paar Stunden mit meinem Zöglinge zu thun hatte, 
blieb er mir nun ben ganzen Tag auf dem Halfe. Ich 
mußte ihn fogar tägli in bie Kirche begleiten, wo 
id) den Vicar of Wakefleld mitnahm, von dem man 
im Haufe, wegen ber geiftlihen Benennung Vicar auf 
dem Titelblatte, nicht zweifelte, daß es ein Gebet: ober 
Andachtsbuch fei. Ebenfo mußte ih auf alle meine 
poetifhen und dramatiſchen Brouillons, von denen ich 
mid) doch nicht ganz losgemacht hatte, obrnan fehen: 
aus dem Englifchen oder Franzöftichen überfegt,. damit 
fie ala Spradübungen gelten könnten, dajebeß Zeichen 
eine eigenen poetischen Talentes ben alten Grafen 
in feiner Meinung, daß ich ein Jalobiner-fei, beftärkt 
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baben würde. Ich ſetze das hierher, damit nach meinem 
Tode Derjenige, dem mein ſchriftlicher Nachlaß in die 
Hände geräth, ſich nicht etwa. fruchtlofe Mühe gebe, 
die Driginale zu diefen angeblichen Ueberſetzungen auf: 
zufinden. Webrigens find es durchaus unbedeutende 
Bruchſtücke, mehr Erzeugnifle der langen Weile, als 
eines längft aufgegebenen ernften Strebens. Das Land: 
leben ift angenehm für fih, und fo fand ich mich denn 
endlich zurecht. Ich fing fogar an, die böhmiſche 
Sprache zu lernen, habe es aber nie weiter gebracht, 
als zur Benennung der Speifen, den Schimpfnamen 
und den SJagbausbrüden. Erftere durch die Nothwen⸗ 
bigfeit bei weitern Exkurſionen, die zweiten vom oft- 
maligen Hören, die leßtern von unfern Jagdunter⸗ 
baltungen. Der alte Graf war der fchlecdhtefte Schüge 
in der Welt; es ſchoß daher, angeblich ohne fein Willen, 
immer der erfte feiner beiven Büchſenſpanner zugleich 
mit ihm. Was nun getroffen wurbe, hatte ber Graf 
getroffen; ging aber das Wild durch, fo wendete ſich 
der alte Herr zornig zu feinem Leibjäger um und 
fagte: Eſel! Da ich nun felbft in Folge meiner Kurz 
ſichtigkeit fchlecht fchoß, bei dem jungen Grafen aber 
man froh fein mußte, nicht felbft für einen Hafen ober 
ein Rebhuhn gehalten zu werben, jo gehörte die ganze 
Jagdbeute gewöhnlich dem Haupt des Haufes, und er 
war ftolz3 auf feine Kunft. 

Ebenfo fonnte er, obwohl er feit breißig Jahren 
alljährlich fehs Monate in Mähren zubrachte, nicht 
Ein Wort böhmiſch. Daß die Bauern nicht deutich 
und nicht franzöfifch verftanden, wußte er, in jeder 
andern Sprache aber prätenbirte er, verftanden zu 
werben. Beſonders freigebig war er mit lateinischen 
Ausdrücken und ärgerte ſich, wenn die Bauern nit 
mußten, was er wollte. 
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So verging die ſchöne Jahreszeit, und wir kehrten 
in die Stabt zurüd. Ich weiß nit, war e3 Spar 
famteit, oder war man mit mir fo zufrieden, es er- 
ſchien noch immer fein Hofmeifter. Mir warb das 
Verhältniß unleiblid. Nicht allein, daß meine Ber: 
bindung mit Altmütter abgerifjen wurde und id} meine 
befte Zeit verlor, vor Allem dadurch, daß ich in meinem 
einunbzwanzigften Jahre durch geſetztes Betragen ein 
Mufter und Beifpiel für meinen Zögling fein follte, 
der nur um Ein Jahr jünger war als id. Meinen 
Vorſtellungen wurde entgegengefeßt, daß man einen 
Hofmeifter fuche, aber noch immer feinen gefunden 
habe. Es war die traurigfte Zeit meines Lebens, hat 
die übelfte Wirkung auf meine Stimmung und Jugend: 
entwidlung gehabt, und nur die Lage und dringenden 
Bitten meiner Mutter hielten mic) ab, den Zwang ger 
waltſam zu durchbrechen. 

Nun verwirren ſich, wahrſcheinlich durch die Lang⸗ 
weiligleit der Sache, meine Erinnerungen. Ich weiß 
nur, daß id im Februar 1813 als unbeſoldeter Prak⸗ 
tifant bei der Wiener Hofbibliothef eintrat, zugleich 
aber noch immer im Haufe des Grafen hofmeifterte. 
Wie ich das vereinigte, verftehe ich nicht, noch weniger, 
wie id) im Sommer befjelben Jahres mit ber Familie 
wieber nach Mähren gehen konnte; wahrſcheinlich folgte 
ich erft in ben Ferialmonaten ber Hofbibliothek ihnen 
nad, und ber Onkel machte inzwifchen felbft ven Hofe 
meifter. Ich finde mich wieder mit ihnen auf einem 
Jagdſchloſſe im walbigten Theile des Hrabifcher Kreifes, 
Es war in ber Mitte eines Faſan- und Wilbgartens 
auf einer ziemlichen Anhöhe einfam gelegen, wunderſchön, 
aber klein. Es war unterbefien das verhängnißvolle 
Jahr 1812 vorübergegangen, der Zug nad Moskau, 
der Untergang bes franzöſiſchen Heeres. Ich erinnere 
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mic noch der kannibaliſchen Freude, mit der wir alle, 
ih auch, die gehäuften Gräuel vernahmen. Seht 
batte fi Defterreih in die Verhandlungen gemifcht, 
und man zweifelte nicht, daß es Theil an dem Kriege 
gegen Napoleon nehmen werde. Daf in diefem Falle 
die Franzofen in Böhmen einbrechen und darin weiter 
vorbringen würden, als uns irgend. lieb war, mar 
uns nah frühen Erfahrungen höchſt wahrſcheinlich, 
und wir waren immer zur Flucht bereit; ja vielleicht 
- hatte der Graf nur darum fein Schloß Lukow, nahe 
der ungarifchen Gränze, zum Aufenthalte gewählt, um 
von der Gefahr möglichft entfernt und der Zuflucht 
möglichft nahe zu fein. Aber auch die Communifationen 
fingen an, geftört zu werben. So fehlte es in un« 
ferem Schloffe, wo fonft Alles in Ueberfluß war, all: 
gemach an KolonialArtifeln. Da beftimmte der alte 
Ontel, fein Neffe follte ftatt des Kaffee's täglich eine 
Milchſpeiſe frühftüden. Mir wurde freigeftellt, ent 
weder daran Theil zu nehmen, oder ben gewohnten 
Kaffee, fo lange der Vorrath währte, wie früher zu 
trinken. Ich entſchied mid für Erfteres aus Rüdfiht 
für die alten Leute. Diefe Milchſpeiſen beſchwerten 
mir wahrfcheinli den Magen und waren Miturſache 
an meiner fpätern Krankheit. 
Unfer Schloß lag, mie gefagt, ganz einfam, und 
- die nächſte Kirde, ein Walfahrtsort, Maria Stip, 
lag eine halbe Stunde entfernt. Nur bie fromme 
Fürftin ließ fi täglich hinfahren, wobei fie etwa den 
Neffen mitnahm, wir andern begnügten und mit ber 
Sonntagsandadt. An einem folden Sonntag hing 
der Himmel voll dider Regenwolfen. Schon war ih 
im Begriffe, mit ber alten Dame und meinem Zög 
linge in einen ungeheuern, wohlverſchloſſenen Wagen 
einzufteigen, als ber Onkel hinzukam und mir anlag, 
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ihm nicht allein fahren zu lafien. Er war nämlid 
furchtſam mit Pferden und fuhr nie anders, als auf 
einem niebern Wurſtwagen mit zwei alten Schimmeln, 
die er felbft leitete. Dabei war id faft immer fein 
Begleiter, dem er, indeß er beinahe unausgefeßt Tabat 
ſchnupfte oder die ungeheure rothe Nafe fchneuzte, 
Zügel und Peitſche anvertraute. Auch fonft ging es 
fo langfam, daß in folden Momenten die Pferde 
ftehen blieben und fogar an. den Rainen des Weges 
grafeten. Die Fürftin, die mich lieb hatte, proteftirte, 
er aber verſprach dießmal den Schimmeln „etwas ind 
Ohr zu fagen“ und mich no vor dem Regen nad 
Maria Stip zu bringen. Ich gab nad, und wir fuhren 
ab. Wir hatten längft den Wagen ber Fürftin aus 
den Augen verloren und befanden uns etiva auf ber 
Hälfte des Wegs, als der Regen in Strömen herab: 
goß. Als wir, bis auf die Haut durchnäßt, in Maria 
Stip anlamen, war mein erfter Gang nad) den beiden 
einzigen Häufern, bie ſich nebft der Kirche da befanden, 
dem Haufe des Geiftlihen und des Kirchendieners, um 
Wäſche zu wechſeln und im Nothfalle felbft eine Kutte 
des Geiftliden anzuziehen. Wir hatten uns aber ver- 
fpätet. Beide Häufer waren verſchloſſen und bie Ber 
wohner in ber Kirche. Mir blieb nicht? übrig, als 
auch binzugehen, wo mich denn ſchon ein empfindlicher 
Froft anwandelte. Des nädften Morgens erwachte 
ich in einem higigen Fieber mit Phantafien und allem 
Zugehör. Da war nun Noth an Mann. Das kleine 
Schloß ließ eine Abfonderung faum zu, und der Chir 
rurg hatte die Krankheit für ein Nervenfieber, mithin 
nicht ohne Gefahr der Anftelung, erklärt. Man be 
ſchloß daher, mich in ein von Maria Stip nicht weit 
entferntes fogenanntes Babhaus zu bringen, das fo 
bieß, nit weil Bäder da waren, fondern weil es 
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ein Bader bewohnte, der feinen Lebensunterhalt aus 
der chirurgiſchen Dperation bed Schröpfend an den 
Perfonen der von meit herkommenden Walfahrter ge 


. wann. 


Hier befuchte mich der Chirurg des Grafen täglich, 
und foweit war ich leidlich verſorgt. Den übrigen 
Bewohnern des Schloſſes hatte der Gebieter ftreng jebe 
Gemeinschaft mit mir unterfagt. Troß diefes Verbotes 
fam eines Abends die alte Fürftin, ſetzte ſich an mein 
Bette und meinte bitterlich. Des andern Tages follte 
“mir die Urſache ihres Weinend deutlich werben. Der 
Chirurg des Grafen erſchien nicht mehr. Die Familie 
mar von Lukow abgereiöt und ließ mich in den Händen 
des unwiſſenden Babers allein zurüd. Meine Krankheit 
verjchlimmerte fich von Tag zu Tag, woran außer ber 
Unfähigkeit des Arztes wohl auch die Beichaffenheit 
der Arzneien Schuld tragen modte, die (Chinarinbe, 
jo viel ich weiß) von Hrabifch geholt werben mußten, 
einem kleinen Orte, deſſen Apotheke die vaterlänbifche 
Eichenrinde wohl näher lag, als die überfeeifche China: 
rinde. Noch bin ich mir einer Art Herrfchaft über 
meine Phantafien bewußt. Beim Ausbruch der Kranl: 
beit, noch im Schloſſe, glaubte ih, eine Prinzeflin 
läge unter meinem Strohjade, und ich rüdte daher 
jeden Augenblid von der Stelle, um die arme Perfon 
nicht zu drüden. In dem mir fremden Babehaufe 
hörte ich immer Stimmen von Außen, die riefen, 
meine Mutter komme. Ich richtete mich gewaltfam 
auf und mußte augenblidlih, daß Alles Täufchung 
fei. Sobald ih aber aus Mattigfeit zurüdiant, fingen 
biefelben Stimmen wieder von Neuem zu rufen an. 
Diefe Sehnfucht nach meiner Mutter mochte wohl auch 
die alte Fürftin jo gerührt haben, verbunden mit dem 
Bemußtjein der Graufamkeit, einen jungen Menfchen 
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am Eingange des Lebens, einen Haußgenoffen, in einer 
folgen Lage hülflos zu verlaflen. 

Ich kam dem Tode nahe, wußte es und war gleich: 

- gültig. Schon erſchien der Geiftlihe von Maria Stip, 
um mir, al3 einem Sterbenden, Troft zuzuſprechen. 
Ich aber wendete mid) von ihm, der Mauer zu. Da 
fagte er: er phantafiert, ging und kam nicht wieder. 

Auch fonft war ich ſchlimm daran. Niemand im 
Babhaufe verftand deutſch, ala nothbürftig der Bader 
felbft. Des Nachts legte man einen Ackerknecht in 
mein Zimmer, ber ſogleich zu ſchnarchen anfing und 
mir jeven Schlaf unmöglih machte, ftatt mir irgend 
zu Dienfte zu fein. Einmal, eben aud bei Nacht, 
glaubte ich, eine Weibsperfon nähere fi meinem Bette 
und ziehe das Schublädchen aus dem Tiſche, der neben 
mir ftand, und in dem ich mein Geld vermahrte, 
Ih hielt es für Täufhung, aber des andern Mor 
gens war mein Geld wirklich” verſchwunden. Endlich 
aber fiegte die Jugend und meine niemals ftarfe, 
aber unendlich zähe Natur. Ich genas. Als ih das 
erfte Mal Epluft verfpürte, gab man mir als Kranken: 
fpeife einen Hafen mit Knödeln, und bei meinem 
erften Ausgange in den Garten, wo die Zwetſchgen⸗ 
bäume voll reifer Früchte hingen, erlaubte mir mein 
Arzt, davon fo viel zu eſſen, als mir beliebte, mas 
ich denn auch that. 

In welcher Art ich meine Rüdreife, wahrſcheinlich 
mit Gelb von bem Verwalter des Grafen verſehen, 
antrat, weiß id nicht mehr. Nur ſchwebt mir vor, 
daß ich auf meinem Wege irgendwo mit dem gräflichen 
Chirurg zufammentraf, der mir gerabezu erklärte, daß 
man meinen Tod für unvermeiblich gehalten habe. 
Auch traf mich die erfte Nachricht von der Schlacht 
bei Leipzig auf biefer Rückreiſe, die baburch beinahe 
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verzögert wurde. Kein Moftmeifter, fein Poſtillon, 
fein Wirth oder, Aufwärter war in den Häufern zu 
finden, Alles befand fi auf den Straßen. Man las 
die Zeitungen vor, man erzählte,. man umarmte fich, 
jubelte, meinte, das taufenbjährige Reich ſchien an- 
gebrochen. 

Bei meiner Rückkunft nad Wien machte ich den 
Eindrud der Erſcheinung eines Berftorbenen. Ich 
Tonnte nichts von Scham oder Reue in ven hochade— 
ligen Gefihtern bemerken, wohl aber eine getviffe 
Verlegenheit. Das Räthfel Härie fi bald auf. Man 
hatte num wirklich einen Hofmeifter gefunden. Daß 
ich meinen Unterricht fortfegen follte, war ausgemacht. 
Die weitere Frage aber, ob im Haufe oder außer dem: 
felben wohnend, warb bald dadurch entſchieden, daß 
ich ein Recidiv meiner Krankheit befam. Ich lie mid 
zu meiner Mutter bringen, two mid; berfelbe Dr. 
Glofjet behandelte, der Teider zu fpät kam, um ben 
Tod meines Vaters zu verhindern. Mein Uebel war 
weniger ein Recidiv, als ein vollkommenes Nachlaſſen 
aller Kräfte. Die Nachtſchweiße ſtellten ſich fo heftig 
ein, daß die gewechſelten und an bie Luft gehängten 
Unterbetten faum für den zweiten Tag zum Gebraude 
getrodnet waren. 

Endlich ging auch Das vorüber. Dr. Cloſſet nahm 
Teine Bezahlung und fagte, mir bei feinem legten 
Befuche die Hand drüdend, er fühle ſich hinreichend 
dadurch belohnt, daß mein Fal einer ber wenigen 
in feiner Praxis fei, auf die er fi als Arzt etwas zu 
gute thue. Er hatte felbft nicht am meine Heilung 
geglaubt. 

Ich nahm nun meinen Unterricht wieder auf, fpeiste 
auch mit der gräflihen Familie zu Mittag, miethete 
mic) aber in einem andern Haufe ein. Da bemerkte 
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id nun eine feltfame Verftimmung in ben erhabenen 
Perfonen, ganz im Widerſpruche mit dem fonftigen, 
nicht immer angenehmen, aber zutraulichen Tone. Die 
Urfache habe ich erft viele Jahre fpäter durch die mit: 
beteiligte Perſon felbft erfahren, fege fie aber jegt 
ſchon ber. Das Hausweſen des Grafen hatte ſich in letzter 
Zeit durch eine Nichte vermehrt, die, bis dahin im 
Klofter erzogen, nun von ben Verwandten zu ſich ge: 
nommen twurbe, ein äußerlich nicht gerabe bevorzugtes, 
aber herzensgutes, heiteres und unter dem verwandt: 
ſchaftlichen Drud bitter leivendes Frauenzimmer. Wir 
fahen uns natürlich oft, aber ohne beſonderes Intereffe, 
und Niemand hatte ein Arges dabei. Als ih nun 
zu meiner Mutter gebracht wurde und man im gräfe 
lichen Haufe von ber Armuth berfelben ſprach, ver- 
miſchte bie etwa fechzehnjährige Comtefje, nod von 
ihrer Klofterlettüre her, die Armuth mit der Vettel: 
baftigfeit, padte ihren Heinen Schmud zufammen und 
gab ihn ihrer Rammerjungfer, die ihn heimlich, und 
ohne zu fagen, von wem, meiner Mutter überbringen 
follte. Die Rammerjungfer fand die Sache bedenklich, 
fragte fi) bei dem Grafen an, der polternden Gegen- 
befehl gab und, da er ſich eine ſolche Großmuth ohne 
beſonderes Motiv gar nicht denken Tonnte, auf ein 
Liebesverſtändniß ſchloß, das weder von Seite ber 
Heinen Gräfin, nod vor Allem von der meinigen je 
und irgend beftand. 

Inzwiſchen beſchäftigte ich mich, ich hätte bald ge: 
fagt: eifrig, in der Hofbibliothel. Bon Eifer war 
damals in diefer Anftalt überhaupt nicht viel zu be 
merfen. Die Beamten, beinahe durchaus gutmüthige 
Reute, benahmen fi ungefähr wie bie Invaliden in 
einem Beughaufe, oder der Hund beim Heu, bewahrten 
das Vorhandene, wieſen die Seltenheiten den Beſuchern 
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vor, verwendeten die fpärliche Dotation zum Ankauf 
aller gebenkbaren Auflagen der alten Klafliter und 
hielten die verbotenen, das heißt alle neuern Bücher 
nad Möglichkeit fern. Yon bibliothefarifchen Syſtemal⸗ 
arbeiten war gar nicht die Rebe. Das war nun gerade 
mein Gefhmad. Ich las und ftubirte, was mich felber 
anzog. Da lag mir nun vor Allem die Vervollkomm⸗ 
nung im Griechiſchen am Herzen, zu defien Betreibung 
id und mein bamaliger Kollege Eichenfeld uns ver— 
einigten. Um ungeftört zu fein, begaben wir uns ins 
Manuffriptenkabinet ber Bibliothef und lafen, von 
allen Hülfsmitteln umgeben, die griechiſchen Autoren. 
Das ging eine Weile, bis der erfte Cuftos der An: 
ftalt, ein wiberwärtiger Jlliterat, eben ein Hund beim 
Heu nad) meiner obigen Bezeichnung, davon Nachricht 
befam und, ohne Luft und Fähigkeit, felbft ein Ma 
nuffeipt zu benüßen, doch einen mißgünftigen Neid 
über eine mögliche Edirung durch einen Andern em⸗ 
pfindend, uns ben Eintritt in dad Manufkriptenfabinet 
verbot. Bugleich betrieb ich eine andere Sprache, zu 
der ich den Grund ſchon früher gelegt hatte, unb bie 
von dem weſentlichſten Einfluß auf meine Fünftige 
Laufbahn werben follte. Ich war von jeher der Weber: 
zeugung, daß man einen Dichter nicht überfegen könne. 
Trotz meines ſchlechten Gedächtniſſes, hatte ich mir 
daher, außer den beiden alten und der nothwendigen 
franzoſiſchen, auch die italieniſche und engliſche Sprache 
angeeignet und, durch Bertuchs Ueberſetzung des Don 
Quigote und feine Aeußerungen über die ſpaniſchen 
Dichter aufmerkfam gemadt, noch in meinen früheften 
Seiten mid au mit biefer Sprache beſchäftigt. Cs 
war mir eine uralte, fpanifche Grammatik in die Hände 
gefallen, fo uralt, daß fie felbft der Sprache Lope de 
Vega's und Calderons vorausging und ich fpäter bie 
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aus ihr gelernten Formen wieder umlernen mußte. 
Aus Geldmangel konnte ih mir fein Wörterbuch an- 
ſchaffen, bis mir endlich beim Antiquar ein Sobrino 
in bie Hänbe fiel, bei dem’ zwar der ganze Buchitabe 
A fehlte, der aber dafür um einen Gulden Papiergeld 
Läuflid war. Mit diefem Rüſtzeug war nit viel 
auszurichten. Da erfchien Schlegelö Ueberfegung einiger 
Stüde Calberond, von denen mich beſonders die Andacht 
zum Kreuze anzog. Für fo wortrefflic ich bie Weber: 
fegung Shakeſpeare's von bemfelben Schriftfteller an⸗ 
erfennen mußte, ebenfo mangelhaft und ungenügend 
erfchien mir jene Calderons. Daß ein Dichter, deffen 
Schwung beinahe die Poeſie felbft überflog, ſich nicht 
in fo fteifen unb verrenkten Phrafen bewegt haben 
Tönne, war mir beutlih, Die Hofbibliothel bot alle 
Hülfsmittel dar, ich warf mich daher auf bie ſpaniſche 
Sprache, und zwar, um das Brett zu bohren, mo «3 
am Didften war, unmittelbar auf Calderon. Damit 
ich aber über die Schwierigkeiten nicht zu leicht hinaus: 
ginge und genöthigt wäre, jebes Wort im Wörter: 
buche nachzuſchlagen, überfeßte id) das gewählte Stüd: 
Leben ein Traum, nad Entzifferung jedes Abſatzes, 
fogleich in deutfche Verſe, ja, nad) Vorgang des Drir 
ginals, in Reime. Wie lange ich mit biefer unfäg: 
lichen Arbeit zugebracht habe, weiß ih nicht, nur daß 
ich nicht über bie Hälfte des erften Aftes hinausge⸗ 
tommen bin. Ohnehin hatte ich bei dieſer Weberfegung 
nur mein Studium ber Sprache im Auge. 

Da treffe ih mit einem Jugenbbefannten zufam- 
men. Bir fprechen über das Theater und bie wunder⸗ 
lie Mannigfaltigfeit aus allen Geſchmacksrichtungen, 
die dem Publitum dargeboten werde. Nun bereitet 
man gar ein Stüd aus dem Spanifhen vor, fagte 
er: Leben ein Traum. Ich frage nad dem Verfaſſer 
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der Ueberfegung. Er meint, er heiße Wendt, ober 
äbnlih. Nun mußte ich, daß es einen Profeſſor Wendt 
in Leipzig gebe, dem man eine folcdhe Weberfegung 
wohl zutrauen konnte. Im Verfolg des Gejpräches 
bemerkte ich, daß ich das Stück wohl kenne und zum 
Theil ſelbſt überſetzt habe. Der Freund wünſcht, meine 
Arbeit zu leſen, was ich denn endlich auch zugebe. 
Nach ein paar Tagen kommt er, mir zu melden, daß 
meine Ueberſetzung nicht nur ihm ſelbſt, ſondern auch 
den Redakteur der literariſch⸗kritiſchen Modenzeitung, 
dem er ſie mitgetheilt, unendlich gefallen habe und 
letzterer mich erſuchen laſſe, ihm wenigſtens die erſten 
beiden Scenen zum Abdruck in feinem Blatte zu über: 
laſſen. 

Ich war von jeher ein Feind der Oeffentlichkeit 
und habe außer einem Gedichte: Die Muſik, in reim⸗ 
loſen Verſen, die, ich weiß nicht durch weſſen Ber: 
mittlung, in einem Wiener Journale ohne meinen 
Namen erfchienen war, früher nie etwas druden laflen. 
ch weigerte mich daher, mußte mich aber den Gegen 
gründen fügen: dab es Schade um meine gebabte 
Mühe wäre. Jetzt fei die Aufmerkſamkeit des Publi- 
kums auf dieſes Stüd gerichtet, und wenn nicht jeßt, 
fönne mein Fragment wohl nie mehr zur Geltung ge- 
bracht werden. Ich milligte ein. Längere Zeit ver: 
ging, und meine Ueberſetzung erſchien nicht, was mid 
herzlich wenig kümmerte. Endlich wirb „Leben ein 
Traum” mit Beifall aufgeführt, und des nächften 
Morgens gibt die Modezeitung mein Fragment, das, 
unter ben höchften Zobpreifungen, zum Angriffspunft 
gewählt wird,. um über die aufgeführte Ueberſetzung 
aufs Feindlichfte herzufallen. Zugleich hatte ich fchon 
aus dem Theaterzettel erjehen, daß der Verfaller jener 
Bearbeitung nicht Wendt, fondern Welt heiße, unter 
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welchem angenommenen Namen ber damalige Drama⸗ 
turg des Hofburgtheaters, Schreyvogel, in der Vor- 
zeit ſich literariſch beſchäftigte. Schreyvogel war in 
unſerer Familie, zufolge eines ausgangsloſen Liebes- 
verhältniffes mit einer Schwefter meiner Mutter, nicht 
im beften Andenken. Trotz eines heimlichen Grauens 
verehrte ich ihn aber ſchon in meinen Anabenjahren, 
und eine von ihm zu Anfang bes Jahrhunverts heraus: 
gegebene vortrefflide Zeitſchrift: Das Sonntagsblatt, 
hat einen großen Einfluß auf meine Bildung gehabt, 
indem fie beitrug, mich vor den Albernheiten zu be 
wahren, bie jene Zeit eben fo gut hatte, als bie jegige, 
nur daß damals zwei große Geifter wie eine Gentral: 
fonne in der Mitte ftanden und die fajelnden Ro: 
mantifer doch zu einer Art Goncentricität in ihren 
Bahnen zwangen, indeß jetzt bie leere Mitte Jedem 
die Erlaubniß zu einer Kometenreife ins Leere und 
Bodenlofe gibt. 

Mein, jenem Fragment beigefegter Name mar 
Schreyvogeln nicht entgangen. Schon ein paar Tage 
darauf fagte mir der alte Skriptor Leon auf ber Hofe 
bibliothet, e8 babe Schreyvogeln ſehr wehe gethan, 
daß der Sohn eines Jugendfreundes ſich zu einer fo 
niedrigen Intrigue gegen ihn hergegeben. Sch erklärte 
dem alten Leon den Zufammenhang der Sade und 
meinen eigenen Abſcheu vor dem Mißbrauche, den man 
mit meiner Arbeit getrieben. Da kam denn bie Rüd: 
antwort, wie es Schreyvogeln fehr erfreue, mich un 
ſchuldig zu wiſſen, und wie er lebhaft wünſche, mid 
fennen zu lernen. Ich ließ mir das gefagt fein und 
ging nicht hin. Eine zweite Aufforderung hatte den» 
ielben Erfolg. Da erflärt enblih Leon auf der Bib- 
liothek, nun laſſe er mich nicht mehr, ih müfle auf 
der Stelle mit ihm zu Schrepvogel. Dagegen war 
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nun nichts mehr einzumenben, und ich ging mit ihm. 
Schreyvogel empfing mid wahrhaft väterlid. Von 
einer Entfhuldigung war nicht mehr die Rede. Er 
erflärte felbft, daß ibm meine Ueberfegung ſehr gefallen 
habe, und er fragte, ob ich denn feine Luft zu eigenen 
bramatifchen Arbeiten habe. An der Befähigung ei 
faum zu zweifeln. Sch erzählte ihm, daß ich in meinen 
Knabeniahren ein endloſes Trauerjpiel gefchrieben, von . 
deſſen Unbrauchbarkeit ich aber nun felbit überzeugt 
fei. Seitdem hätte ich e8 aufgegeben. Wenn ich nichts 
Tüchtiges leiſten könne, dulden laſſen molle ich mid) 
‚nicht. Er fragte meiter: ob ich nicht in der Zwiſchen⸗ 
zeit Stoffe durchdacht hätte, ich möchte ihm derlei er⸗ 
zählen. Nun hatte ich gerade damals einen Stoff 
ganz gegliebert in meinem Kopfe. Damit ging es 
fo ber: 

Ich hatte in der Gefchichte eines franzöſiſchen Räu- 
bers, Jules Mandrin, glaub’ ich, die Art feiner Ge 
fangennehmung gelefen. Bon den Häfchern verfolgt, 
flüchtete er in ein herrichaftliches Schloß, wo er mit 
dem Kammermädchen ein Liebesverhältnig unterhielt, 
ohne daß dieſe, ein rechtliches Mädchen, ahnte, welch 
einem Verworfenen fie Kammer und Herz geöffnet 
hatte. Sn ihrem Zimmer wurde er gefangen. Der 
tragische Keim in dieſem Verhältniffe, oder vielmehr 
in dieſer Erkennung, machte einen großen Einbrud 
auf mid). 

Ebenfo war mir ein Volksmärchen in die Hände 
gefallen, wo bie letzte Enkelin eines alten Gejchlechtes 
vermöge ihrer Aehnlichleit mit der als Geſpenſt um- 
wandelnden Urmutter zu den fchauderhaftelten Ber: 
wechslungen Anlaß gab, indem ihr Liebhaber einmal 
das Mädchen für das Gefpenft, dann wieder, befonders 
bei einer beabfichtigten Entführung, das Geſpenſt für 
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das Mädchen nahm. Beide Eindrüde lagen längere 
Zeit neben einander in meinem Kopfe, beibe in biefer 
Iſolirung unbrauchbar. Im Verfolg des erfteren 
märe mir nie eingefallen, einen gemeinen Dieb und 
Räuber zum Helden eines Drama zu machen; beim 
weiten fehlte ber gefpenfterhaften Spannung ber fonftige 
menſchliche Inhalt. 

Einmal des Morgens, im Bette liegend, begegnen 
fi) beide Gedanken und ergänzen ſich wechſelſeitig. 
Der Räuber fand fi) dur das Verhängniß über ber 
Urmutter eines Gejchlechtes, dem auch er angehören 
mußte, geabelt; die Geſpenſtergeſchichte bekam einen 
Inhalt. Eh ich aufftand und mich ankleivete, war 
der Plan zur Ahnfrau fertig. An die Ausführung 
zu gehen, hinderte mich theils mein Entſchluß, ber 
dramatiſchen Poeſie für immer zu entfagen, theils ein 
Schamgefühl, einen Stoff zu behandeln, der höchſtens 
für bie Vorftabttheater geeignet ſchien, und mid) einer 
Klafje von Dichtern gleichzufegen, bie ih immer ver⸗ 
achtet hatte; obwohl ich Poefie genug in mir fühlte, 
die Geiftergefhichte fo auszuftatten, daß man ein 
Dummkopf oder ein beutfcher Gelehrter fein müfle, 
um viel dagegen einwenben zu können. Diefen Stoff 
nun erzählte ih Schreyvogeln, und zwar mit einer 
frohen Lebhaftigkeit und einer folden bis ins Ein: 
zelnfte eingehenden Folge, daß er, felbit Feuer und 
Flamme, ausrief: Das Stüd ift fertig, Sie brauden 
es nur nieberzufchreiben. Meine Einwenbungen lieh 
er nicht gelten, und ich verſprach, darüber weiter nad: 
zudenken. Inzwiſchen war auch eine beveutenbe Ver— 
änderung in meinen äußern Verhältniſſen eingetreten. 
Einmal hatte ih den Unterricht des jungen Grafen 
vollendet, worüber ich herzlich froh war. Nun ließ 
mir bie Familie ihren mir damals unerklärlihen Groll 
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dadurch fühlen, daß fie mir ein beim Eintritt, freilich nur 
münblich, gegebenes Verfprechen nicht halten mollte, 
mir nämlich meinen kleinen Gehalt bis zum Eintritt 
in ein beſoldetes Staat3amt belafien zu wollen. Erft 
die Dazwiſchenkunft eines in ber Familie geachteten 
Geiftlihen machte der Schwierigkeit ein Ende. Zugleich 
hatten einen meiner Oheime feine Gefchäfte zu dem 
damaligen dirigirenden PVicepräfiventen ber Yinanz: 
Hoflammer, Grafen Herberftein, geführt. Herberftein 
hatte meinen Vater gelannt und geachtet, er erlundigte 
fih um defjen rüdgebliebene Familie, erfuhr unfere 
Umftänbe, und daß der ältefte Sohn ohne Gehalt in 
der Hofbibliothel diene. Der praktiſche Mann fuhr 
auf, fand Lebteres, ala ohne Ausſicht für die Zufunft, 
unverantivortlich und begehrte, mich zu fprechen. Als 
ich kam, machte er mir die Hölle heiß, erinnerte mich 
an die Pflicht, für meine Mutter und Gefchmwifter zu 
forgen, und fügte bei, daß, wenn ich auch mich ihm 
anvertrauen und zu den Finanzen übertreten wollte, 
die Sorge für mein Fortlommen feine Sache fein 
werde. Ich war durch die Wiberlichleit bes zweiten 
Vorſtehers der Hofbibliothef fehr veritimmt, die neue 
Ausficht ſchien lockend, und ich milligte ein. 

Da ſollte ich nun ein vollendeter Kameralift werben. 
Sch wurde der nieberöfterreichifchen Zollverwaltung 
zugetbeilt, mußte als Exrpebient im Protokoll⸗, Haupt: 
zoll: und Verzehrungsfteuer- Amt alle dieſe Fächer prak⸗ 
tifch durchüben, bi8 man mir endlich, als Zeichen der 
böchiten Zufriedenheit, ein eignes Bureau in ber Era 
minatur anvertraute, wo id Schwärzer und Gefälle 
Mebertreter von minderem Belang jelbitänbig unter: 
ſuchte. Ich weiß nicht, mar es die Neuheit der Sache, 
dag gefällige Entgegenlommen aller Vorgeſetzten, oder 
das angenehme Gefühl der Freiheit von dem Drud 
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im gräflichen Haufe, ich fand mich ganz gut in Alles, 
und es ftellte ſich fogar eine Art Heiterkeit ein. Die 
Ahnfrau war inzwiſchen vergeſſen, auch hatte ich Schrey⸗ 
vogeln ſeither nicht beſucht. Da, am Ausgange des 
Sommers, begegne ih ihm auf einem Spaziergange 
am Glaci8, Er ruft mir fhon von Weiten zu: Wie 
fteht'3 mit der Ahnfrau? Ich aber antworte ihm ganz 
trübfelig: Es geht nicht! Schreyvogel, urſprünglich 
im Befit eines beträchtlichen Vermögens, das er erft 
fpäter im Kunfthandel verloren, war in ben Neunziger 
Jahren bes verflofienen Jahrhunderts durch feine Be 
kanntſchaft mit Männern, die einem traurigen Schid: 
fale verfielen, in ben Verdacht einer Anhänglichkeit 
an die Grunbfäge der franzöfiichen Revolution ge: 
kommen. 

Obſchon ihm nichts nachgewieſen werden konnte, 
ſchien es doch gerathen, ſich für einige Zeit mit Ge— 
nehmigung der Behörden von Wien zu entfernen. Er 
ging nach Jena und Weimar, wo er, durch mehrere 
Jahre verweilend, mit den damaligen Heroen der 
Literatur in nähere Verbindung kam. 

Als ich ihm nun ſagte: Es gehe nicht, erwiederte 
Schreyvogel: Dieſelbe Antwort habe ich einſt Goethen 
gegeben, als er mich zur literariſchen Thätigkeit auf⸗ 
munterte; Goethe aber meinte: Man muß nur in die 
Hand blaſen, dann geht's ſchon. — Und ſo ſchieden 
wir von einander. Dieſe Worte des großen Meiſters 
gingen mir gewaltig im Kopfe herum. Sollte es — 
bei allem Abſtand der Begabung — Andern ſo leicht 
werden, daß ſie nur in die Hand zu blaſen brauchten, 
und ich ſelbſt brächte gar nichts zu Stande! Mein 
tiefſtes Weſen fand ſich empört. Meinen Spaziergang 
allein fortſetzend, dachte ich über die Ahnfrau nad, 
brachte aber nichts zu Stande, als bie acht ober zehn 
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erſten Verſe, die ber alte Graf zu Anfang des Stückes 
ſpricht, und zwar in Trochäen, die mir meine Beſchäf⸗- 
tigung mit Calberon lieb gemacht hatte. 

Man hat mi um biefer Versart und wohl auch 
der fogenannten Schidfalsidee willen al einen Nach— 
ahmer von Müllners „Schuld“ bezeichnen wollen. 

Eigentlih war es aber wohl Calberon und na— 
mentlich deſſen Andacht zum Kreuze, was mir unbe: 
mußt vorfchwebte, nebftvem, daß ber Trochäus meinem 
erachten Mufilgefühle wohl that. Allerdings hätte ich 
ohne Mülners Vorgang wahrſcheinlich nicht gewagt, 
eine neue Versart auf die beutfche Bühne zu bringen. 

Als ich nad Haufe gefommen war und zu Naht 
gegeflen hatte, ſchrieb ich ohne weitere Abficht jene acht 
ober zehn Verſe auf ein Blatt Papier und legte mi 
zu Bette, . 

Da entftand nun ein fonderbarer Aufruhr, und 
eine ieberhige überfiel mi. Ich mälzte mich die 
ganze Nacht von einer Seite auf die andere. Kaum 
eingefhlafen, fuhr ich wieder empor. Und bei alle Dem 
war fein Gebanfe an bie Ahnfrau, oder daß ih mich 
irgend meines Stoffes erinnert hätte. 

Des andern Morgens ftand ich mit dem Gefühle 
einer herannahenden, ſchweren Krankheit auf, früh: 
ftüdte mit meiner Mutter und ging wieder in mein 
Zimmer. Da fällt mir jenes Blatt Papier mit den 
geftern Bingefchriebenen, feitbem aber rein vergefienen 
Verſen in die Augen. 

Ich fee mich hin und ſchreibe weiter und weiter, 
die Gedanken und Berfe kommen von felbft, ich hätte 
kaum fehneller abſchreiben Tönnen, 

Des nächften Tages diefelbe Erfcheinung, in brei 
oder vier Tagen war ber erfte Akt, beinahe ohne ein 
durchſtrichenes Wort, fertig. 
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Ich lief damit fogleih zu Schreyvogel, um es ihm 
vorzulefen. Er war im höchſten Grabe befriedigt und 
drang nur um fo mehr in mich, doch ja fortzufahren. 
Eben fo ſchnell entftanden der zweite und britte Aft. 
Noch erinnere ich mich, daß ich an ber großen Scene, 
mo Saromir Berthen zur Flucht berebet, von fünf 
Uhr Morgens bis fünf Uhr Abends gefchrieben habe, 
ohne Ruhepunkt und ohne etwas zu mir zu nehmen. 
Meine Mutter klopfte zur Zeit bes Frübftüdes und 
des Mittagsmahles vergebens an bie Thüre. Erſt 
Abends ging ich hervor, machte einen Spaziergang 
über die Baftei und aß zu Nacht mein Mittagmahl. 

Da fiel plöglich Taltes Wetter ein, und es tar, 
als ob mir alle Gebanfen vergangen wären. Ich ſchlich 
ganz traurig zu Schreyvogel und Hlagte: ich hätte wohl " 
voraus gejagt, daß ed nicht ginge. Er meinte aber, 
es werde fchon wieder kommen. Und fo geſchah es 
aud. Nach zwei⸗ ober breitägiger Unterbrehung voll- 
enbete ih das Stüd mit derfelben Rafchheit, mit ber 
es begonnen war. In nicht mehr als fünfzehn oder 
ſechzehn Tagen habe ich es gefchrieben. 

Es wurde nun Schreyvogeln übergeben, damit er 
über bie Aufführbarkeit entjcheiven möge. Als ih 
nad ein paar Tagen vorfragte, fand ich ihn beträdht: 
lich abgekühlt. Schreyvogel war ein bortreffliher Kopf, 
in gehörigem Abftande allerdings eine Art Leſſing. 
Nur hatte er außer ber logifchen Schärfe mit feinem 
Vorbilde auch Das gemein, daß feine Fünftlerifchen 
Grundſätze mehr das Ergebniß eines Studiums der 
Mufter, als ein Erzeugniß aufquellender eigener An- 
ſchauungen waren. Er wußte nun nicht recht, wohin 
er mein Monblalb anreihen folte, und war ängftlich, 
nicht ala ob er den Gefpenfterfpuf ober bie fogenannte 
Schichſalsidee verworfen hätte, er verlangte vielmehr, 
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daß letztere mehr herausgebilvet werden jollte, nament: 
lih der ganz unberührt gebliebene Umftand, daß das 
jet lebende Gefchlecht geradezu die Frucht der Sünde 
der Ahnfrau ſei. Als ich mid darein nicht finden 
wollte, erbot er fi fogar, mein Stüd zu überarbeiten, 
e3 jollte dann als unfer gemeinfchaftlihes Werk er: 
ſcheinen. 

Dagegen proteſtirte ich; es ſollte entweder gar nicht 
aufgeführt werden, oder als mir angehörig. 

Schreyvogel hatte bereits mit den Schauſpielern 
geſprochen, denen er die Rollen zugedacht hatte. Ma⸗ 
dame Schröder wählte bloß vom Hörenſagen das Stück 
zu ihrer Einnahme und für ſich die Rolle der Bertha 
und bes Gefpenftes. 

Herteur, der den Saromir geben follte, bejuchte 
mich in meiner Wohnung in dem fogenannten „Elend,“ 
wo er dann erftaunt war, ben Dichter am Schreib: 
tifche in dem RohrsLehnfefjel feines Vaters figen zu 
jehen, auf welchem Lehnſtuhle, weil das Rohr durch— 
gejeflen war, durch ein quer darüber gelegtes Brett 
ein neuer Sit improvifirt war. 

In dieſem Getümmel verlor ich ganz den Ueber: 
blid. Ich machte die verlangten Aenderungen, durch 
welche mein Stüd nicht befler wurde, zum Theil auch 
darum, weil ich fie nur äußerlich anfügte. Sch habe 
fogleich nach der Aufführung bemerkt, daß durch diefe 
„tiefere Begründung” mein Stüd aus einem Gefpeniter: 
märchen, mit einer bedeutenden, menfchlichen Grund⸗ 
Inge, fich jener Gattung genäbert hatte, in der Werner 
und Müllner damals fi) bewegten. Bei ven jpätern 
Auflagen wollte ich auch geravezu auf mein urfprüng: 
liches Manuffript zurüdgehen. Da ich aber bei der 
zweiten NRebaltion, wie ber Dichter fol und muß, zu: 
gleich Manches in der Diktion und fonftigen Anorb: 
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nung geänbert hatte, welches alles mit Rüdblid auf 
jene Erweiterung der been’ geſchah, fo hätte es einer 
britten Ueberarbeitung beburft, was mir viel zu lang. 
weilig war. Jenes urfprünglide Manuffript mit 
Schreyvogels Randbemerkungen wird fi, als Beweis 
defien, unter meinen Papieren finben. 

Nun kamen die äußern Berlegenheiten, die, wenn 
fie mir nicht von Andern abgenommen morben wären, 
mich gerabezu beftimmt hätten, mein Stüd zurückzu⸗ 
ziehen. Es wurde bei ber Cenfur eingereicht und ver- 
boten. Dur die Connerionen der Schaufpielerin 
Madame Schröder, die, als zu einer Einnahme berech- 
tigt, ein Wort mitreden burfte, tourbe es erlaubt. Es 
ift aber nach biefer erften Vorftellung zum zweiten Male 
verboten worden. Da trat denn der penfionirte Hof 
ſchauſpieler Zange, ber ven Grafen Borotin gab und 
die britte Vorftellung zu feiner Einnahme geben wollte, 
in die Schranken, und mit feiner Rührung als tra 
giſcher Vater brachte er die Erlaubniß aud für dieſe 
Borftelung zumege. Zulegt kam der Eigenthümer 
des Theater? an der Wien, Graf Palffy, mit uti⸗ 
litariſchen Gründen und erklärte, wenn man ihm 
die Stüde, die Geld eintrügen, verbiete, müſſe er fein 
Theater zufchließen. Das wirkte, und Barrabas ward 
freigegeben. 

Ich habe den Ereigniffen vorgegriffen und kehre 
zurüd, Die Schaufpieler waren von ihren Rollen ent: 
züdt. Als ich auf den Proben erſchien, wurbe ih 
troß meines fabenfcheinigen Ueberrocks wie ein junger 
Halbgott empfangen. Zufällig fanden fih aud mit 
Zuhülfnahme der Hoffchaufpielerin Madame Schröber 
und des penfionirten Hoffhaufpielers Zange, die Gaft- 
rollen gaben, alle Subjefte vor, um das Stüd fo 
aufzuführen, wie es wohl auf feiner deutſchen Bühne 
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wieder gegeben worden if. Es wurde darum aud 
dem Theater an der Wien der Vorzug vor dem Hof 
burgtbeater für mein erftes Erfcheinen vor dem Bubli- 
fum gegeben. 

Das alles geſchah ohne mein Zuthun, ja beinahe 
ohne mein Vorwiſſen. Da endlich kam der Tag der 
erſten Vorſtellung (31. Jänner 1817). Meinen Namen 
auf den Zettel druden zu laflen, war ic burdaus 
nicht zu bewegen. Die Ahnfrau, Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen, ohne Angabe des Verfaflers, ftand an ben 
Straßeneden angeichlagen. Das gab feine gute Bor: 
bebeutung, und das Theater war ſchwach befucht, es 
gab eine fchlehte Einnahme, was mir aber Madame 
Schröder, die Geld wahrlich braudte, nie nadhge 
tragen, fondern fi) fo gegen mich benommen bat, ala 
bätte ich ihr Tonnen Goldes eingebracht. Mir waren 
von der Beneficiantin drei Sperrfite in ber erften 
Galerie zugefommen, bie ich mit meiner Mutter und 
meinem jüngften, damals eilf: ober zwölfjährigen 
Bruder einnahm. Die Vorftellung, obgleich vortreff- 
lich, machte auf mich den wiberlichften Eindrud: es 
war mir, als ob ich einen böſen Traum verkörpert 
vor mir hätte. ch faßte damals den Vorſatz, ber 
Vorftelung feines meiner Stüde mehr beizumohnen, 
ein Borat, den ich bis heute gehalten habe. Die 
Haltung unferer Familie war höchſt wunderlich. Ach 
jelbft recitirte, ohne e8 zu millen, das ganze Stüd 
leife mit. Meine Mutter, vom Theater ab und zu 
mir gewendet, fagte in Einem fort: Um Gotteswillen, 
Franz, mäßige dich, du wirft Trank; indeß zu ihrer 
andern Seite mein Eleiner Bruder unausgefeßt betete, 
dag das Stüd gut ausfallen möge Das Wiberliche 
wurde dadurch vermehrt, daß auf der fpärlich beſetzten 
Bank hinter uns ein ganz gut ausfebender alter Herr 
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ſaß, der mich natürlich nicht kannte und, obſchon ihn 
das Stück zu intereſſiren ſchien, ſich doch nicht ent⸗ 
halten konnte, ein oft wiederholtes: grell, grell! an 
meinen Ohren vorbeitönen zu laſſen. Es wurde viel 
geklatſcht, aber durchaus nur an Stellen, wo die treff⸗ 
lichen Schauſpieler ihre Glanzpunkte hatten. Als ich 
daher nach geendigter Vorſtellung auf die Bühne ging, 
widerſprach ich aufs Beſtimmteſte der Meinung der 
Schauſpieler, daß das Stück ſehr gefallen habe. 

Bei der Wiederholung am nächſten Abend hatte 
ich alle Urſache, meine Anfiht für die richtige zu halten, 
denn das Theater war halb leer. Da meinte aber 
der Schaufpieler Küftner: ich kenne ihr Theater nicht, 
bei ihnen in ber Vorftabt brauche es immer ein paar 
Tage, bis das Gerücht eines Erfolges im Publitum 
berumlomme, Und fo war es auch; bei der britten 
Vorftelung fand fi das Theater wie belagert, und 
das Stüd machte in Wien und in ganz Deutfchland 
die ungeheuerfte Wirkung. 

Ungeachtet dieſes allgemeinen Antheils hat mir die 
Ahnfrau nicht mehr eingetragen, als 500 fl. Papier: 
geld von ber Theaterbireltion, und eben fo viel vom 
Verleger, was Beides ungefähr 400 fl. Silber gleich: 
tommt. Ich ließ nämlich) das Stüd, auf Schreyvogels 
Rath, unmittelbar nach ber Aufführung druden, weil 
die erfchienenen Recenfionen den Inhalt und die Ger 
finnung aufs Unverfhämtefte entftellten. So gaben 
es alle Theater in Deutſchland nad dem gebrudten 
Exemplar und machten ungeheure Einnahmen, ohne 
daß es einem einzigen einfiel, mir ein Honorar zu 
zahlen. Das in Wien Erhaltene diente übrigens dazu, 
unferm Hausweſen aufzubelfen. Wir bezahlten bie 
fällige Wohnungsmiethe, und ich behielt für mich nur 
50 fl. Papiergeld, um bie ich mir bie Braunſchweiger 

Grillparger, Werte, X. 6 
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Ausgabe von Shafefpeare in englifcher Sprache und 
die Heyne'ſche Iliade anfchaffte. 

Mein Hauptgegner in ver Sournaliftif war, meil 
ih jest mit Schreyvogel gut: ftand, derſelbe Redakteur 
der Modenzeitung, der mich einft gegen Schreyvogel 
benügt und damals ungeheuer gelobt hatte. Er ver: 
anlaßte fogar, ehe das Stüd noch gebrudt war, einen 
damals beliebten Dichter in Salzburg, Weißenbach, 
eine verbammende Kritif, bloß nad) den empfangenen 
brieflihen Mittheilungen, mithin ins Blaue zu fchre- 
ben, was mir der ehrliche Mann jpäter abgebeten bat. 
Die Urtbeile waren beinahe jo albern, als was man 
in den heutigen Journalen, Kunftphilojophien und 
Literaturgefchichten zu lefen befommt. Da mar nun 
von nichts die Rede als vom Schickſal, dag Verbrechen 
durch Verbrechen gefühnt würben, und fo meiter. 

Genau genommen nun, befindet ſich die Schidjals: 
dee gar nicht in der Ahnfrau. Wenn der Richter: 
ſpruch gegen dieſes geiftige Weſen lautete, daß fie 
zu wandeln habe, bis ihr Haus durch Verbrechen aus 
ftürbe, jo hätten dieſe Verbrechen allerdings eine Notb: 
wenbigfeit; da aber das Ende ihrer Strafe nur bis 
zum Ausſterben ihres Haufes, gleichviel wann und 
wie, beitimmt ift, fo tft der Zeitpunkt, und daß es 
durch Berbrechen geichiebt, zufällig. Daß die Per: 
jonen, zufolge einer dunklen Sage eines frühern Ver: 
ſchuldens, fih einem Verhängniß verfallen glauben, 
bilbet jo wenig ein faktiſches Schidfal, ala Einer darum 
unſchuldig ift, weil er fih für unſchuldig ausgibt. 

Damit will ich nicht gegen das Schichſal eifern, 
fondern gegen fein krudes Vorkommen in der Abnfrau. 
Die Poeſie kann des Hereinipielend eines Weberfinn- 
Iihen in das Menschliche nie entbebren. Da und nun 
die Wiffenfchaft darüber gar nichts, oder wenigſtens 
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nichts Vernünftiges zu ſagen weiß, die Religion aber 
leider mehr im „Bewußtfein“ als in ber Ueberzeugung 
lebt, fo bleibt uns nichts übrig, als dieſe Verbindung 
zweier Welten fo zu nehmen, wie fie, einem Grund: 
zuge ber menſchlichen Natur gemäß, in allen Zeiten 
und bei allen Völfern vorgekommen ift. Die Alten 
hatten die grandiofe Geftalt des Schickſals; aber auch nur 
für die Poefie. Es wäre ihnen im wirklichen Leben 
nicht eingefallen, bei einer Gefahr die Hände in den 
Schooß zu legen, weil doch das Unvermeibliche nicht 
zu vermeiden fei, ſowie der Richter einem Verbrecher 
ins Geſicht gelacht haben würde, wenn er fi auf 
ein Schidjal oder einen erhaltenen Orakelſpruch bes 
rufen hätte. Diefe großartige Geftalt ift allerdings 
durch bie neuen Religionen zerftört worden, aber bie 
Trümmer davon leben unvertilgbar als Vorbedeutung 
und Vorahnung, als Wirkung von Fluch und Segen, 
als Gefpenfter» und Herenglauben fort. Als letztern 
hat ihn Shafeipeare im Macbeth benügt. Wenn ihr 
mir fagt, dieſe Heren feien ber eigene Ehrgeiz des 
Helven, fo antworte id euch: Thut die Augen auf. 
Was ihr da vor euch feht, das find Heren, und nicht 
der Ehrgeiz. So wie das Gefpenft Banquo’3 ein 
wirkliches Gefpenft ift, weil ihr e8 mit euren eigenen 
Augen feht, indeß der Gedankendolch vor dem Morbe 
nur ein Gebantenbold ift, denn nur Macbeth fieht 
ihn, ihr aber nicht. Meint ihr aber, diefe Herenfiguren 
befämen ihren Werth für alle Zeiten dadurch, daß fie 
den Ehrgeiz Macbeths repräfentiren, fo habt ihr voll: 
Tommen vet, dann denkt aber auch bei der Ahnfrau 
an ben biblifhen Spruch von der Strafe des Ver: 
brechens an ben Kindern bes Verbrechers, bis ins 
fiebente Glied, und ihr habt einen Aft geheimniß- 
voller Gerechtigkeit vor euch, ftatt eines Schidfals. 
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Die Grundirrthümer ber menfchlihen Natur find 
die Wahrheiten der Poeſie, und die poetifche Idee ift 
nichts Anderes als die Art und Weiſe, wie fih bie 
philoſophiſche im Medium des Gefühls und der Phan- 
tafie bricht, färbt und geftaltet. 

Auch hat man bei biefen efelhaften Streitigkeiten 
nur immer von Werner, Müllner und ber Ahnfrau 
geſprochen und fich nicht erinnert, daß Schiller in ber 
Braut von Mefjina das Schidfal in feiner fchroffften 
Geftalt benügt und es auch theoretifch vertheibigt hat. 
Nun gebe ich gerne zu, daß Schiller fich geirrt Haben 
Tann, nur tritt diefe Möglichkeit, bei den Eintagäfliegen 
der Kritik und Literaturgefhichte, mit verboppeltem 
Maße ein. Zugleich follten die Deutfchen in ihrer 
abgefhmadten Gründlichkeit nie den Unterfchieb zwi— 
ſchen Poefie und Profa, noch den Umftand vergeffen, 
daß ein Trauerfpiel, fo traurig es fein mag, doch 
immer au ein Spiel bleibt. 

Ich bin gegen meine Abſicht weitläufig geworben, 
weil ber widerliche Einbrud der damaligen Beſprechun⸗ 
‚gen fih mir in der Erinnerung erneuert. Es hat mir 
die Freude an dem Gelingen meine Werkes ver: 
fümmert. Zugleich aber, da immer von Näubern, 
Gefpenftern und Knalleffeften die Rede war, beſchloß 
ih, bei einem zweiten Drama, wenn es je zu einem 
zweiten kommen follte, den möglichſt einfachen Ctoff 
zu wählen und mir und der Welt zu zeigen, daß ich, 
dur die bloße Macht der Poefie, Wirkungen ber: 
vorzubringen im Stande fei. 

Ich fand feinen ſolchen Stoff, vieleicht nur darum, 
weil ich feinen ſuchte. Mein Gemüth tar verbittert. 
Ich merkte wohl, daß ich als der legte Dichter in eine 
profaifche Zeit hineingefommen fei. Schiller — bei 
deffen Leichenfeier im Kärnthnerthortheater id, von 
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der Menge mit der Bruſt gegen eine halbgeöffnete 
Thür gedrängt, bald ſelbſt das Leben verloren hätte, 
war tobt, Goethe hatte fich der Wiſſenſchaft zugewendet 
und förberte in einem großartigen Duietismus nur 
das Gemäßigte und Wirkungslofe, indeß in mir alle 
Brandfadeln der Phantafie fprühten. So verging 
Frühling und Sommer in träumerifhem Nichtsthun. 
Gegen Anfang des Herbftes machte ich einen Spazier- 
gang längs der Donau in den Prater. Bei ben 
erften Bäumen begegnete mir ein noch jet lebender 
Doktor Joel, der mich aufhält und mir fagt, wie der 
Kapellmeifter Weigel lebhaft einen Operntert wünſche. 
Meine Poefie, in Verbindung mit Weigel Mufit — 
und fo mweiter! Er felbft habe einen vortrefflichen 
Dpernftoff gefunden. Obwohl ich nicht die geringfte 
Luft hatte, einen Dperntert zu ſchreiben, fragte ich 
doch nad) diefem Stoffe. Er nannte Sappho. Ich ver: 
ſetzte augenblidlih, das gäbe allenfalld aud ein 
Trauerfpiel. Er dagegen meinte, dazu feien denn doch 
zu wenig Begebenheiten. So trennten wir und, er 
ging nad) der Stabt, und ich dem Prater zu. 

Der Name Sappho hatte mid frappirt. Da wäre 
ja der einfache Stoff, ven ich ſuche. Ich ging weiter 
unb weiter in den Prater, und!als ich fpät Abends nad) 
Haufe fam, war der Plan zur Sappho fertig. Ih 
ließ mir nur noch bed andern Tages in ber Hof 
bibliothet die erhaltenen Fragmente ihrer Gebichte 
geben, fand das eine der beiden vollftänbigen, an bie 
Liebesgöttin, ganz für meinen Zwed geeignet, über 
feßte es auf ber Stelle und ging ſchon des nächſten 
Morgens an die Arbeit. 

Bir hatten zu diefer Zeit von ber Wohnung einer 
gleichfalls verwittweten, aber ungleich befler geftellten 
Schweſter meiner Mutter, im Schottenhofe, zwei 
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Zimmer zur Aftermiethbe bezogen. Daß fie im erjten 
Stode, gerabe über der Badftube eines unten wohnen⸗ 
den Bäders lagen, fchien fein Anftand, da der Sohn 
meiner Tante mehrere Sabre lang in dem Zimmer 
geichlafen hatte, das für mich beftimmt war. Bald 
zeigte fich aber ein bebeutender Unterfchieb in unjerm 
verwandtichaftlichen Nervenſyſtem. Ich konnte nämlich 
der dumpfen Wärme und des leiſen Hantierens der 
Bäckerknechte wegen in der Nacht kein Auge ſchließen. 
Da erbot ſich eine zweite, gleichfalls im Schottenhofe 
wohnende Tante, eine noch jetzt im hohen Alter lebende 
vortreffliche Frau, mir ein Zimmer ihrer Wohnung, 
das ſie nur bei Tage benützte, Nachts zum Schlafen 
zu überlaſſen. Ich nahm mit Vergnügen an und 
wanderte nun täglich im Finſtern, während Alles im 
Haufe ſchon ſchlief, nach meinem ſubſidiariſchen Schlaf— 
gemache, wo ich mich leiſe zu Bette legte, um des 
nächſten Morgens ſo früh als möglich aufzuſtehen und 
bei einem ſchlechten Tintenzeuge auf grobem Concept: 
papier an meinem Stüde zu arbeiten. Sch legte mir, 
obwohl der Stoff mich anzog, doch ein tägliches Pen: 
fum auf, dem ich um fo mehr treu blieb, als unfere, 
wieder dringend gewordenen häuslichen Bebürfnifie 
einer Nachhülfe dringend bevurften. Auch die Sappho 
wurde in weniger als drei Wochen vollendet. 

Mein Freund und früherer Rathgeber Schreyvogel 
war während diefer ganzen Zeit auf einer Reife in 
Deutichland abmefend, mo er taugliche Subjefte für 
das Hofburgtheater aufſuchte. Als ich ihm bei feiner 
Zurüdfunft das Stüd fertig übergab, fchien er An- 
fangs nicht ſehr erbaut, erwärmte ſich aber nach und 
nad), ohne daß von Aenderungen oder Verbeſſerungen 
auch nur die Rede war, die ich auch nicht zugegeben 
hätte. Sa, eined Tages fagte er mir: „Sie haben 
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einen großen Begünſtiger Ihres Stückes gefunden.“ 
Es war dieß der Schauſpieler Moreau, der auch als 
Comparſen⸗Inſpicient fungirte, und dem das Manu⸗ 
ſtript zur Herbeiſchaffung und Abrichtung der erforder⸗ 
lichen Sklaven und Sklavinnen übergeben worden 
war. Er hatte ſich geäußert, das Stück gefalle ihm 
beſſer als „Die Schuld,“ was damals kein kleines 
Lob war, und woran Schreyvogel vorderhand nicht 
zu glauben ſchien. 

Nun ging es an die Beſetzung der Rollen; Madame 
Schröder, in deren Fach die Sappho gehörte, befand 
ſich, in Folge eines ihrer immerwährenden Kriege mit 
der Direktion, im Auslande und drohte, nicht wieder⸗ 
zufommen. Man war daher genöthigt, auf eine in 
andern Fächern vortrefflihe Schaufpielerin, Madame 
Löwe, zu benfen, die aber diefer Rolle nicht gewachſen 
war. Herr Korn war Phaon. Für die Rolle der 
Melitta hatte ich zur allgemeinen Vertvunderung bie 
Gattin dieſes Letztern bezeichnet, die, höchſt Liebend: 
mürbig in ben fogenannten Ingenues, nie in verſifi-— 
eirten Stüden, vor allen aber nicht in der Tragödie 
gejpielt hatte. Endlich Fam Madame Schröder zurüd, 
bemächtigte fib der Hauptrolle, war euer und 
Flamme und ftedte Jedermann mit ihrer Begeifter 
tung an. 

Es kam zu den Proben. Damals war eö mit biefen 
Vorübungen im Hofburgtheater ſehr ſchlecht beftellt; 
beſonders bei Stüden, wo nur drei oder vier Rollen, 
und biefe in den Händen von als vortrefflich aner- 
kannten Schaufpielern, vorkamen, verliefen bie beiden 
erften Proben in Verabredungen über das Rechts und 

Links des Auftretens, die Feſtſtellung der Pläge und 
den Grab der Annäherung oder Entfernung. Die 
Rollen wurden beinahe nur gemurmelt, um fo mehr, 
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als die Schaufpieler ihrer noch gar nicht mächtig waren. 
Bei der dritten und letten Probe endlich mußten fie 
doch mehr aus fich herausgeben. Da machte denn 
Madame Korn als Melitta ſolche Wunderlichkeiten, 
war jo manierirt und unwahr, daß mid Schauder 
befielen. Ih ſaß im finftern Barterre allein auf 
einem Sperrfite und dachte, die Tleine Perſon allein 
reiht bin, um das ganze Stüd umzumwerfen. Da, 
während des vierten und fünften Aftes, mo man mit 
Vorrichtungen für den Sturz vom leufadifchen Felſen 
längere Beit binbrachte, rafchelt e3 plößlich neben mir. 
Ein Frauenzimmer bat fi neben mich gefeßt, fie 
fängt an, zu reden, es tft Madame Korn. Sagen 
Ste mir doch, hebt fie an, haben Sie fich denn die 
Melitta fo gedacht? — Aufrichtig gejagt, eriviederte 
ih: Nein! — Aber wie fol ich fie denn fonit fpielen? 
fährt fie fort. — Ich glaube, Sie würden fie fpielen, 
wie Sie Ihre übrigen Rollen fpielen. — Aber mein 
Mann und die Schröder jagen, im griechifchen Trauer: 
ipiele müfje Alles geboben fein. — Da haben Ihr 
Gemahl und die Schröber allerdings recht, aber ber 
Berd, die Umgebung — ich hätte hinzujegen können, 
‘hr unvergleichlihes Talent — werben ſchon die 
nöthige Hebung bineinbringen, ohne daß Sie ſich dep: 
halb befondere Mühe zu geben brauden. — Aber, 
jagt fie weiter, das Stüd wird morgen fchon gegeben, 
wie fol ich denn die ganze Rolle umlernen? Das 
wußte ich freilich nicht, meinte aber, fie follte wenigſtens 
fo viel ala möglid von ihrem natürliden Tone hin: 
einbringen. — Damit ging fie fort, warf über Na 
die ganze ihr aufgebrungene Anficht der Rolle von 
ih und war bei der Aufführung fo über alle Be 
ichreibung liebenswürdig, daß fie die Krone des Abends 
davon trug. 
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Das Stüd machte unglaubliche Senfation. (21. April 
1818.) Ich felbft befand mich, meinem Vorſatz ge 
treu, nicht unter den Zufehern, fondern auf ver Bühne. 
Meine Mutter aber, bie einen Sperrfitz in der britten 
Galerie inne hatte, wurde erfannt und foglei von 
Einigen aus dem Publitum umringt, bie ihr zu ihrem 
Sohne und feinem Erfolge Glüd wünſchten, fo daß 
die gute Frau vor Freude weinend nad Haufe Fam. 

Mit der Kritik Fam ich dießmal fehr gut zu rechte. 
Damals herrſchten noch Leſſings, Schillers, Goethe's 
Anfichten in ber deutſchen Poeſie, und daß menſchliche 
Schichſale und Leidenſchaften die Aufgabe bes Dramas 
feien, fiel Niemand ein, zu bezweifeln. Das Anti 
quariſche, Geographiſche, Hiftorifche, Statiſche, Spe: 
kulative, der ganze Ideenkram, den der Dichter fertig 
vorfindet und von außen in ſein Werk hineinträgt, 
wird dadurch von ſelbſt zur Staffage und ordnet ſich 
dem Menſchlichen unter. Höchſtens meinten Einige, 
das Stück ſei nicht griechiſch genug, was mir ſehr 
recht war, da ich nicht für Griechen, ſondern für 
Deutſche ſchrieb. 

Ebenſo war es mit einem weiteren Tadel: ich hätte 
in Sappho mehr das Weib als die Dichterin geſchildert. 
Ich war nämlich immer ein Feind der Künſtlerdramen. 
Kunſtler find gewohnt, bie Leidenſchaft als einen Stoff 
zu behandeln. Dadurch wird aud die wirkliche Liebe 
für fie mehr eine Sade der Ymagination, als ber 
tiefen Empfindung. Ich wollte aber Sappho einer 
wahren Leidenschaft, und nit einer Verirrung ber 

jantafie zum Opfer werben laſſen. Bon allen Kri⸗ 
tifern zeigte fih nur Müllner erbost und ungerecht. 

d Es gehört jetzt zum Ton, über den Verfaſſer der 
„Schuld“ und des „Ingurd“ abſchätzig zu ſprechen; 
demungeachtet aber lebt jetzt lein Dichter, der in Dem, 
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was Müllner gut gemacht hatte, ihm an die Seite 


gejegt werben könnte, jo wie er auch der lebte fa: - 


fundige Kritifer in Deutichland war. 

Schreyvogel ftand mit Müllner in Briefmechfel, er 
Ichidte ihm die Sappho im Manuffript. Da erhalte 
ih denn ein Schreiben von Müllner, in dem er in 
den gefteigertiten Ausprüden feine Billigung des Stückes 
ausſpricht, nur follte ih den erften Akt weglaſſen, 
meinte er. Ich fchrieb ihm in dem Tone, wie e8 dem 
Jüngeren gegen ben Xelteren zufommt, die Gründe, 
warum mir biefer erfte Alt nothwendig fcheine. Dar: 
über murbe nun der Mann fo erbost, daß er in feinem 
Mitternachtöhlatte eine Kritik erfcheinen ließ, die über 
das Stüd vom Anfange bis zu Ende den Stab brach. 
Ich hätte nicht3 gebraucht, als feinen frühern lobenden 
Brief druden zu laflen, um ihn durch fich felbft zu 
widerlegen. Ich that es nicht, wie ich denn überhaupt 
auf Kritifer nie geantwortet habe, nicht aus Aengft:- 
lichfeit, fondern aus Verachtung. 

Der Ertrag meines Stüdes war wieber höchſt un: 
bebeutend. Die Theater in Deutichland honorirten 
damals äußerft bettelhaft, ja ich erinnere mich, daß 
eine föniglihe Hofbühne für die Sappho, die in ganz 
Deutfchland mit Enthufiasmus aufgenommen und un: 
zählige Male gegeben wurde, mir drei, fage drei Dukaten 
bezahlte, welche ich nur darum nicht zurückwies, weil 
eine Compenfation mit der Forderung eines bortländigen 
Dichter? an das Wiener Hoftheater dabei ins Mittel 
trat. 

Für den Drud bes Stüdes erhielt ich Anträge von 
den meiften deutfchen Buchhandlungen, ich gab es aber 
für ein höchſt mäßiges Honorar demfelben Wiener 
Buchhändler, der die Ahnfrau gevrudt hatte, größten 
theild aus meinem vaterländifhen Gefühle, weil es 
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mic) verbroß, daß ein öfterreichifcher Dichter durch⸗ 
aus eine fremde, wenn auch deutſche Protektion nöthig 
haben follte. Ich that unrecht, denn die Verbreitung 
meiner Arbeiten in Deutſchland wurde fehr durch bie 
mißliebige Wiener Firma beſchränkt und gehemmt. 
(Siehe Anhang 2.) 

Nachhaltiger aber wurde unfer ökonomiſcher Zur 
ftand durch die Vorforge der Staatsbehörden verbeflert. 
Graf Stadion, damaliger Finanzminifter, dem bie 
Wiener Hoftheater untergeorbnet waren, ließ das 
Burgtheater mit mir einen Gontraft auf unbeftimmte 
Zeit abfchliegen, durch den mir, bis ich im Staatd- 
dienfte befördert werben könnte, als Theaterdichter ein 
Gehalt von jährlichen 2000 fl. Papiergeld zugefichert 
murbe. Selbſt Fürft Metternich ließ mich zu ſich 
Iommen und empfing mid), wobei Hofrath Geng als 
Dritter gegenwärtig war, aufs Freunblichfte. Er be 
lobte mi) und mein Stüd, fragte mid um meine 
Ausfihten und Wunſche und erbot fi, jeden ber 
felben, fo weit fein Einfluß reichte, wie er ſich höchſt 
beſcheiden ausbrüdte, zu unterftügen und zu fürbern. 
Ich erzählte, was bereit3 Graf Stadion für mich ge 
than, und daß ich volllommen zufrieden fei. Ueberhaupt 
herrſchte damals die günftigfte Stimmung für mid in 
allen Schichten ver Geſellſchaft. Hätte ich nie etwas An- 
deres gefchrieben, als wobei es fi) darum handelt, ob 
Hans die Grete befommt oder nicht bekommt, ich 
wäre der Abgott ber Staatögewalten geweſen; kaum 
aber ging ich über diefe engen Verhältniffe hinaus, 
fo fing die Verfolgung von allen Seiten an. 

Graf Stadion, einer der ausgezeichnetften Männer 
feiner Zeit und mein einziger Gönner und Befchüßer 
unter allen Verhältniffen, legte aber, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, zugleich den Grund zu allen fpätern 
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Mipftänden. Ich diente damals bei der Finanzhofftelle 
im Zollbureau. Die dee, mich unter den Böllnern 
zu wiſſen, mie er ſich ausbrüdte, war ihm unerträg: 
li. Trotz meiner Weigerung beftand er darauf, mid 
ins Departement zu verfeßen, dem nebft den all: 
gemeinen Kafjengegenftänden die SHoftheater unter 
georbnet waren, und zwar follte ih nur in Theater: 
ſachen arbeiten. Da fand ich denn einen Chef, dem 
nicht allein jede Kunſtanſicht fremd war, fonbern ber 
fogar von dem Techniſchen nicht das Geringfte ver: 
ftand, und dabei von fo verfhmigtem und niedrigem 
Charakter, daß, nachdem fi einmal die Unverträg: 
lichkeit unferer Anfichten herauögeftellt hatte, er einen 
eigentlihen Haß auf mich warf und jede Gelegenheit 
ergriff, mir zu ſchaden, was ihm denn aud nur zu 
gut gelang. 

Das Erfte war, daß er mich mit Schreyvogel zu 
verfeinden fuchte, den er für einen Kunftenthufiaften, 
d. h. nach feiner Meinung für einen Halbwahnfinnigen, 
hielt. Als wir und aber über die Lügen und erbid: 
teten Neußerungen, die er uns über einander mit: 
theilte, verftändigten, warf er mich in Eine Klaffe mit 
jenem und that von Allem das Gegentheil, was ic} ihm 
rieth. Da ich mich nun jeder Mitwirkung nad) Mög: 
lichkeit entzog und fomit ziemlich unbefchäftigt blieb, 
fo kam ich in ben Ruf eines nachläſſigen Beamten, 
inbeß mein früherer Chef im Zolldepartement in Ber: 
zweiflung war, mid, als einen feiner brauchbarſten 
Arbeiter, zu verlieren. 

Ich hatte indeß den Plan zu einem neuen Stüde 
gefaßt, demfelben, das viele Jahre fpäter unter dem 
Titel „Der Traum ein Leben“ auf die Bühne kam. 
Es ift einem ber Kleinen Romane von Voltaire entlehnt, 
was ich fo wenig verbergen wollte, daß ich fogar bie 
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Eigennamen des Driginals beibehielt. Demungeachtet 
hat es kein Kritifer bemerkt, man liest eben Voltaire 
nit mehr, man begnügt ſich, über ihn abzuurtheilen, 
ohne ihn zu kennen. Das Stüd follte, da es phan- 
taftiiher Art war, im Theater an der Wien auf: 
geführt werben, und ber Schaufpieler Herteur, ber 
den Jaromir in der Ahnfrau mit fo vielem Glüde ges 
geben hatte, die Rolle des Ruftan fpielen. Der Neger 
Zanga war für Küftner beftimmt, einen talentvollen, 
aber nach Art ver Vorftabttheater etwas grellen Dar: 
fteller. An ihm fheiterte aber da8 Vorhaben. Da 
er ſich auf feine Mimik viel zu Gute that, die, bie 
Wahrheit zu fagen, etwas ans Fratzenhafte gränzte, 
lag er mir unaufhörlich an, den Zanga keinen Schwar: 
zen fein zu laſſen, da ber ſchwarze Anftrich ihn eines 
Haupthebels, feines Spielö beraubte. Mir ftand nun 
aber Zanga ala Schwarzer da, wie er denn aud ale 
folder in ber Erzählung vorfommt. Darüber verlor 
ih die Luft und ließ das Stüd mit dem erften Afte 
liegen. Nun begab ſich aber das Sonberbare, daß 
Küftner zu feiner bald darauf erfolgenven Einnahme 
ein Stüd brachte, dem gleihfals ein objektiver Traum 
zu Grunde lag. Ob das Zufall war, oder Küftner, 
ber es überhaupt mit der Ehrlichkeit nicht fehr genau 
nahm, fi nach vagen Erinnerungen ein foldes Stüd 
von einem andern Dichter beftellt hatte, weiß ich nicht. 
Es machte wenig Eindrud, nahm mir aber doch bie 
Luft, an dem meinigen weiter zu arbeiten, ba bie 
Neuheit der Sache einmal verloren mar. 

So viele mir ungewohnte Aufregungen, zugleich 
die fi immer mehr aufbringende Ueberzeugung, daß 
meine rein künſtleriſchen Anſichten mit einer in Deutſch⸗ 
land fi mehr und mehr Pla machenden Ideologie 
in geradem Widerſpruch ftänden, fo daß auf eine 
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ungetrübte Wirkſamkeit nicht zu rechnen fei, griffen 
meine von Natur ſchwache Geſundheit bedeutend an. 
Unfere verbeflerten Umftände machten einen, von den 
Aerzten angerathenen Landaufenthalt nunmehr möglid. 
Wir wählten Baden bei Wien, um fo mehr, als 
meiner Mutter der Gebrauch) ber bortigen Bäder ver: 
ordnet worden war. Hier follte ich, wieder durch einen 
Zufall, den Stoff zu meiner dritten dramatischen Arbeit 
finden. Wir waren in Baden angelommen, indeß 
unfer Gepäd noch zurüd war. Das mir beftimmte 
Zimmer war von dem Sohne der Hauswirthin, einem 
Studenten, bewohnt worden. Da meine Bücher noch 
nicht angefommen waren, ergriff ich einen von ihm 
zurüdgelaflenen Schmweinsleverband. Es mar Heberichs 
mythologifches Lerifon. Darin berumblätternd, fiel 
ich auf den Artikel Medea. Nun mußte ich, wie na: 
türlich, die Gefchichte dieſer berüchtigten Zauberin fehr 
wohl, hatte aber die einzelnen Ereignifje in folcher Nähe 
auf einmal nie vor mir gehabt. Mit derjelben Plötzlichkeit, 
wie bei meinen frühern Stoffen, glieberte ſich mir auch 
biefer ungeheure, eigentlich größte, den je ein Dichter 
behandelt bat. Das goldene Vließ war mir als ein 
ſinnliches Zeichen des ungerehten Gutes, als eine 
Art Nibelungenhort, obgleih an einen Nibelungen: 
bort damals Niemand dachte, höchſt willfommen. Mit 
Rückſicht auf diefes Symbol, und da mich vor Allem 
der Charalter der Medea und die Art und Weiſe in- 
tereflirte, wie fie zu der für eine neuere Anſchauungs⸗ 
weile abfcheulihen Kataſtrophe geführt wird, mußten 
die Ereigniſſe in drei Abtheilungen auseinander fallen. 
Alfo eine Trilogie, obwohl mir die Vorſpiele und 
Nachfpiele von jeher zumider waren. Demungeadtet 
fühlte ih mich zur Ausführung unmiberftehlih hin⸗ 
gezogen, und ich gab nad. Ach Hatte darin, boppelt 
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unrecht. Einmal ift die Trilogie ober überhaupt 
die Behandlung eines dramatiſchen Stoffes in mehreren 
Theilen für fi) eine ſchlechte Form. Das Drama ift 
immer Gegenwart, es muß Alles, was zur Handlung 
gehört, in ſich enthalten. Die Beziehung eines Theiles 
auf den andern gibt dem Ganzen etwas Epiſches, 
wodurch es vielleiht an Großartigfeit geivinnt, aber 
an Wirklichkeit und Prägnanz verliert. Die Trilogie 
des Aeſchylus ift eine Aneinanderreihung dramatiſch 
unabhängiger Stüde. In den Koephoren treten ganz 
neue Perfonen auf, und es entlehnt aus dem Ag _ 
memnon nichts, als den ohnehin Jedermann befannten 
Gattenmorb, wie denn auch Sophofles und Euripides 
beide Eleltren ohne Vorftüde gefehrieben haben. Die 
Eumeniben find ein atheniſch⸗patriotiſches Stüd, eine 
Verherrlihung des Areopag3 und ber Nationalgottheit 
Athene, fo daß das Schickſſal Oreſts gleihfam in ben 
Hintergrund tritt. Der durchgehende Faden verfnüpft, 
ohne zu bedingen. Anders ift es im Wallenftein. Das 
Lager ift völlig überflüfjig, und die Piccolomini find 
nur etwas, weil Wallenfteins Tod darauf folgt. Diefe 
Form ift die fehlerhafte, unbefchabet ver Vortrefflichkeit 
unferes beutfchen Meiſterwerles. Außer dieſen for: 
mellen Bedenken hätte mich auch die Rüdficht auf bie 
Natur meiner poetifchen Begabung zurüdhalten follen, 
In mir nämlid leben zwei völlig abgefonderte Weſen. 
Ein Dichter von der übergreifendften, ja ſich über: 
flürgenden Phantafie, und ein Verſtandesmenſch der 
Tälteften und zäheften Art. Nun war nicht zu hoffen, 
daß, meine ſchwankende Gefundheit in Anſchlag ge 
bracht, ich mic) durch einen fo langen Zeiterlauf, als 
diefe Ausarbeitung vorausfeßte, immer auf dem Stand: 
punkte der Anfchauung werbe erhalten Tönnen, und 
ſobald ich zur Reflexion Zuflucht nehmen mußte, war 
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Alles verloren. Dabei waren noch gar nicht hemmende 
und unglückliche Ereigniſſe in Anſchlag gebracht, die 
in der Folge wirklich eintraten. Ich gab alſo nach, 
und wenn ich nicht gleich zur Arbeit ſchritt, war es 
nur der Zuſtand meiner Geſundheit, der ſich von Tag 
zu Tag verſchlimmerte. Magen und Eingeweide ver: 
fagten ihren Dienft, ein heißer Kopf und Zalte Füße 
deuteten auf Krämpfe und eine Berftimmung ber Ner: 
ven, gegen die der Arzt feinen Rath mehr wußte. Da 
befuchte mich eined Tages der damalige Prälat von 
Lilienfeld, ſpätere Erzbifhof von Erlau, Ladislaus 

Pyrker. Als er meinen Zuftand ſah, forderte er mich 
auf, mit ihm nad Gaſtein zu geben, wohin er eben 
ind Bad abreifen wollte. Ich zog den Arzt zu Rathe, 
er billigte das Unternehmen, und zwei Stunden dar: 
auf faß ih mit Pyrker im Wagen, und wir zogen 
nad) Gaftein. Dieſes Bab hat mir damals wahr: 
Icheinlih daS Leben gerettet. Ich Fam geftärkt und 
wieder arbeitsfähig zurüd. 

Es ging nun an die Ausführung bes goldenen 
Vließes. Nie habe ich an etwas. mit fo viel Luft ge 
arbeitet. Bielleiht war es gerade die Ausdehnung 
und Schwierigkeit der Aufgabe, die mich anzog. Die 
erften beiden Abtheilungen follten fo barbarifch und 
romantiſch gehalten werben, als möglich, gerade um 
den Unterfchied zwiſchen Koldis und Griechenland 
berauszuheben, auf den Alles ankam. Sch erhielt mich 
glüdlih auf der Höhe, die ich mir vorgefeßt, und 
war über die Hälfte der zweiten Abtheilung gelangt, 
jo daß ich hoffen konnte, dieſe balvigft zu vollenden. 
Aber oben war es anders beſchloſſen. Während ich 
mih in Gaſtein befand, hatte meine Mutter immer 
fortgefränfelt. Sie hatte ihr achtundvierzigftes Jahr 
erreicht und befand fich auf dem gefährlichen Punlt, 
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wo bie weiblihe Natur einen großen Umſchwung ers 
leidet. Trotz des Beiftandes eines fehr geſchickten 
Arztes verſchlimmerte ſich ihre Krankheit von Tag zu 
Tag, fie konnte endlich das Bett nicht mehr verlaffen, 
ja es ftellte ſich periodenweiſe eine eigentliche Geiftes« 
verwirrung ein. In biefem Zuftande begehrte fie, da 
vie öſterliche Zeit heranrüdte, aufzuftehen und zur 
Communion zu gehen, obſchon fie fonft gerade nicht 
ſehr religiös geftimmt war. Auf mein Befragen ers 
Härte ber Arzt, daß von einem Selbftbefuch der Kirche 
für fie durchaus nicht die Rede fein Tonne, ja felbit 
die Communion im Haufe ſchien ihm, wegen ber bar 
mit verbundenen Aufregung, bedenklich, um fo mehr, 
als an eine nahe bevorſtehende Todesgefahr gar nicht 
zu denken fei. Sie lönnte, meinte er, fi) und Andern 
zur Dual in ihrem gegenwärtigen Zuftande noch mehrere 
Jahre leben. Um fie zu beruhigen, verfprach ich ihr, 
nädjften Tages den Priefter mit dem Allerheiligften 
holen zu laſſen, indem ich hoffte, daß bis dahin fich 
ihre Befinnung wieder hergeſtellt haben werde. Und 
To legte ih mich zu Bette. Nach Mitternacht gegen 
Morgen wurde ich durch ein Klopfen an meine Thüre 
aufgewedt. Es war die Magb, die neben der Köchin 
eigens zur Pflege der Kranken aufgenommen worden war. 
Sie bat mi um Gottewillen, hinüber zu kommen, 
da die gnäbige Frau durchaus nicht ind Bett zurüd⸗ 
gehen wolle. Ich eilte ind Zimmer meiner Mutter und 
fand dieſe, halb angelleivet, an der Wand zu Häupten 
ihres Bettes ftehend. Ich beſchwor fie, ſich Feiner Vers 
lältung auszufegen und fi) wieder nieberzulegen, er⸗ 
hielt aber Feine Antwort. Ich faßte fie an, um allen 
fall ihrer Schwäche nachzuhelfen, ba, bei dem Scheine 
des von der Magd gehaltenen Lichtes, ſah ich ihre 
Züge ſtarr und Ieblos. Ich hielt meine Mutter tobt 
Grillparger, Werte, X. 7 
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in metnen Armen. Wahrfcheinlih war ihr mährend 
der Nacht der Gedanke wiedergefommen, in die Kirche 
zur Communion zu geben. Während fie fi) ankleiden 
wollte, traf fie ein Schlagfluß, wobei ihr Rüden gegen 
die Mauer lehnte, während ihre Kniee ſich gegen den 
vor ihr ftehenden Nachttiſch ftemmten, fo daß fie aufs 
recht im Tode daftand. Das Entfeten dieſes Mo— 
mentes läßt ſich begreifen. Da aber vielleiht noch 
Hülfe möglich fein fonnte, befahl ich den Mägden, die 
Frau ins Bett zu bringen, und eilte augenblidlich fort 
nad) dem Arzte, der mir auch eben fo fchnell folgte. 
Als wir kamen, Hatten fi die dummen Weibäbilder 
richt getraut, die Todte anzufaflen, und fie fand nod 
immer neben ihrem Bette. Wir brachten fie in biefes, 
wobei aber der Arzt fogleich erflärte, daß bier von 
einer Hülfe feine Rede mehr fei. Was ich empfand, 
könnte nur Derjenige beurtbeilen, der das, ich möchte 
jagen, Idylliſche unferes Zufammenlebens geſehen hätte. 
Seit ich nad) dem Berfiegen ihrer eigenen Hülfßquellen 
allein die Bedürfniſſe des Haufes beftritt, vereinigte 
fih für fie in mir der Sohn und der Gatte. Sie 
hatte keinen Willen ala den meinigen, mir fiel aber 
auch nicht ein, einen Willen zu haben, der nicht der 
ihrige gemwejen wäre. Alles Aeußere überließ ich ihr 
blindlings, mogegen fie fich aber auch alle Einmen- 
gen3 in meine Gebdanfen, Empfindungen, Arbeiten 
und Meberzeugungen gleichermeife enthielt. Sie hatte, 
nad) der Art der weiblichen Beitgenoffen ihrer Jugend, 
wenig Jogenannte Bildung, von Lernen befonders 
war damals bei dem weiblichen Gefchlechte wenig die 
Rede, aber nach dem Künftleriichen ihrer mufilalifchen 
Natur fehlte e3 ihr nicht an Sinn für Jedes, und 
fie konnte in Alles eingehen, wenn ſie's auch nicht 
verftand. Aus unferem Bufammenleben konnte ich 
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abnehmen, daß ein eheliches Verhältnig meinem Wefen 
gar nicht entgegengefegt war, obwohl ein ſolches Ver⸗ 
bältniß ſich nicht gefunden hat. Es liegt etwas Re 
eonciliante® und Nachgiebige in mir, das fi nur 
Bar zu gern felbft der Leitung Anderer überläßt, aber 
immerwährende Störungen ober Eingriffe in mein 
Inneres dulde ich nicht, Tann ich nicht ertragen, 
wenn ih auch mollte. Ich hätte müſſen allein fein 
Iönnen in einer Che, indem ich vergeflen hätte, daß 
meine Frau ein Anderes fei, meinen Antheil an 
dem techfelfeitigen Aufgeben des Störenden hätte ich 
herzlich gern beigetragen. Aber eigentlich zu Zweien 
zu fein, verbot mir das Cinfame meines? Weſens. 
Einmal dien ein ſolches Verhältniß fich geftalten zu 
wollen, es wurde aber geftört, weiß Gott, ohne meine 
Schuld. 

Die, wenigftens für mid, gräßlichen Umſtände bei 
dem Tode meiner Mutter griffen meine Gefundheit 
aufs Feindfeligfte an. Die Aerzte riethen zu einer 
augenblidlihen Entfernung von Wien. Die frühe 
Jahreszeit, e8 war im Monat März, erlaubte einen 
Landaufenthalt nicht; alfo eine Reife; aber wohin? 
Stalien ftanb mir zwar von jeher lodend das aber die 
Reife eines Beamten ind Ausland brauchte damals fo 
viele Vorbereitungen. Es mußte ein Vortrag an ben 
Raifer oder beffen Stellvertreter erftattet werben, und 
erft nad erlangter höchfter Genehmigung wurde ber 
erforderliche Paß auögefertigt. Auch waren die Reife 
gelegenheiten damals nicht fo organifirt, mie gegen- 
mwärtig. Extrapoft zu nehmen, erlaubten meine Gelb: 
mittel nicht, felbft Eilwägen gab es nicht, alle übrigen 
Transportmittel waren eher Gefunbheit zerftörend als 
heilend. Da erfcheint mein Vetter und Freund Paums- 
gartten und fagt mir: ein Graf Deym molle mit 
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eigenem Wagen und Extrapoft nach Stalten reifen und 
ſuche einen Gefährten auf halbe Koſten. 

Es war nämlich in demjelben Jahre (1819) der 
Kaiſer von Defterreich mit Frau und einem beträdht- 
Iihen Gefolge nah Rom und Neapel gereist, auch Schon 
an erfterem Orte angelangt. Graf Deym war Taifer: 
licher Kämmerer und bielt für feine Pflicht, feinem 
Herrn in der Frembe aufzumwarten, wohl aud feine 
Dienfte anzubieten. Man befchrieb mir ven Mann 
als wunderlich, aber gutmüthig; jo war er audi. Die 
fehlende Taiferlide Genehmigung zu meiner Reife erbot 
fi) der Finanzminifter Graf Stadion dadurch zu er- 
jeßen, daß er mir auf eigene Verantwortung die Er: 
laubniß ertbeilte; mit diefer ſollte ich einen Paſſirſchein 
der Wiener Polizei erheben, der fürmliche Pag würde 
mir fpäter nachgefendet werden. Der Wiener Polizei: 
direftor gab mir, auf Grundlage der Erlaubniß des 
Grafen Stadion, einen Baflirfchein für das Inland 
und einen verfiegelten Brief, in Folge deſſen man mir 
in jeder Provinzial:Hauptitabt einen Reiſepaß ins 
Ausland ausfertigen würde. Mein Entſchluß war ge: 
faßt, ich begab mich mit Graf Deym auf den Weg. 
In Grab übergab ich meinen verfiegelten Brief der 
dortigen Polizeibireltion, man erbrad ihn, las ihn 
und gab mir ihn neu verfiegelt wieder, indem man 
mir fagte, in Laibach würde ich ficher einen Reifepag 
befommen. In Laibach daſſelbe Manöver. In Trieft 
begnügte man ſich nicht einmal damit, ſondern die 
Polizei war ſogar ſo gefällig, uns zur Miethung eines 
Handels⸗Trabacolo zur Reiſe nach Venedig behülflich 
zu ſein, deſſen Gouverneur, wie man ſagte, die Macht 
hätte, mir einen Paß fürs Ausland auszufertigen. 
Ich war alſo noch immer in Gefahr, an der Gränze 
wieder umkehren zu müſſen. 
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Befanden ſich die Communikationsmittel zu Lande 
für einen Reiſenden, der Eile hatte, damals in einem 
übeln Zuſtande, ſo war es mit den Gelegenheiten zur 
See noch ſchlimmer. Man hatte gerade in jenem Jahre 
ein Dampfboot in Trieſt eingerichtet, das aber nur 
ein oder zweimal die Woche nach Venedig abging und 
gerade am Tage unſerer Ankunft dahin abgegangen 
war. Wir mußten uns daher in das kleine Handels⸗ 
Trabacolo einpferchen laffen, das von Käfe und Thran 
ftant, um ſchon am Lande Uebelkeiten zu erregen. 
Ein Beamter der Polizei begleitete uns auf das Fahr: 
zeug, ich weiß nicht, ob aus Gefälligkeit, ober zur 
Ueberwahung. Ich möchte wohl wiſſen, was in dem 
verfiegelten Briefe des Wiener Polizeidireltors geſtan⸗ 
den bat. 

Unfere Weberfahrt war, theil® durch bie Unbes 
quemlichkeit unferer Barke, theild durch abwechſelnde 
Windſtillen und widrige Winde, beinahe unleidlich. 
Wir brauchten von Trieſt nad) Venedig, ein Zwiſchen⸗ 
raum, den man mit dem Dampfboote in wenigen 
Stunden zurüdlegt, zwei volle Tage. Zugleich quälten 
mi die Anfänge der Seekrankheit, ein Leiden, das 
mir immer um fo unerträglicher war, ba meiner Kör: 
perbefchaffenheit die natürliche Erleichterung ala Heil: 
mittel verfagt ift. 

Ih kam halb Trank in Venedig an, was mid aber 
nicht Hinderte, die wundervolle Stabt, dieſe verfteinerte 
Geſchichte, mit all ihrem Zauber in mich aufzunehmen. 
Auch für den Reſt meiner Reife follte bier geforgt 
erben, da der Gouverneur von Venedig, Graf Goes, 
ein liebenstwürbiger, menſchenfreundlicher Mann, ſich 
bereit erklärte, mir meinen Paß auszufertigen, was 
auch geſchah. Er lud uns wiederholt zu Tiſche, ja er 
erbot ſich fogar, mir die Bekanntſchaft von Lord Byron 
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zu berichaffen, der fich damals eben in Venedig befand. 
Er wollte ihn über den britten Tag zu fich laven, da 
die andern Tage mit officiöfen Diners befegt waren. 
Unter allen andern Umftänden, fagte er, mürbe Lord 
Byron die Einladung ausfchlagen,. aber eben jegt iſt 
er mir großen Dank fchuldig, weil ich ihn in der Ent- 
führungägefchichte mit jener Bädersfrau vor der Wuth 
des Pöbels gefchügt habe. Er wird fommen, freilich 
jo wenig als möglich ſprechen, aber Sie werden ihn 
wenigſtens fehen, und wer weiß, ob Ste ihm nidt 
denn doch Rede abgewinnen. Nun hatte ich Lord 
Byron gewiſſermaßen ſchon gejehen, im Theater näm- 
lich. Da fette er fich aber gefliffentlich in den Schatten 
der Logenwand, jo daß mein fchlechtes, obgleich bes 
waffnete® Auge von ihm nichts unterjcheiden konnte, 
al? daß er beleibter war, al3 ich mir ihn vorgeftellt 
hatte. Das Anerbieten des Grafen Goes fette mid 
in große Verlegenheit. Einerfeits hätte ich Alles darum 
gegeben, mit Lord Byron beifammen zu fein, anderer: 
ſeits rüdte die Dfterwoche heran, und die Firchlichen 
Feierlichkeiten in Rom ließen ſich nicht nachtragen. Da 
nun zugleich mein Reifegefährte wenig Luft hatte, um 
Lord Byrons willen die Dfterceremonien zu verfäumen, 
jo mußte ich auf die intereffante Bekanntſchaft Verzicht 
leilten, und wir reisten befjelben Abends ab. Noch 
erinnere ich mich des zauberiſchen Eindruds, als bei 
Rovigo die Sonne aufging und, indeß wir uns auf 
dem Wege durch Kärntben und Krain mit Schnee und 
Eis herumgefchlagen, in Venedig aber nichts als zeit 
Iofe Steine und Mauern gejeben hatten, mit Einem 
Male der Frühling mit Blättern und Blüthen vor und 
ſtand. Diefer Frühling hinderte aber nicht, daß, als 
wir Nachts die Apenninen paflirten, mir eine Kälte 
ausftanden, wie ich fie im Leben nie mehr empfunden 
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habe. Ja, dieſe Kälte verſchaffte mir den erſten und 
einzigen Rauſch meines Lebens. Wir reisten Tag und 
Nacht, tro der Warnungen vor Räubern, ja felbft 
der Wiberfeglicleit der Poſtillone. In Radicofani 
aber war es durchaus nicht möglich, weiter zu Tommen, 
und wir beſchloßen, zu übernachten. Auf die Frage 
des Wirthes, welchen Wein wir trinken wollten, übers 
ließen wir ihm bie Wahl, und er brachte uns zwei 
Sorten: Montefinscone und Lacrymä Chrifti, in ben 
befannten wälſchen großen Korbflaſchen, wo man dann 
nad Maßgabe des entftandenen leeren Raumes bei 
der Zeche bezahlt. Wir verfuchten bie beiden Gattungen, 
fanden fie beide vortrefflih und tranfen am Kaminfeuer 
bis in bie Nacht, ohne daß ich auch nur die geringfte 
Anmahnung einer Befangenheit des Kopfes verfpürt 
hätte, Als ich aber, dem Gameriere nach meinem 
Schlafzimmer folgend, den_falten Gang betrat, verlor 
ich augenblidlich die Befinnung, ging aber nicht8 deſto 
weniger mechaniſch hinter ihm,her, ohne daß er, wie 
«3 ſcheint, nur das Geringfte von meinem Zuftande 
bemerkte. Des andern Morgens fand ich mich unaus— 
gefleidet auf meinem Bette, das Licht im Leuchter bis 
zu Ende hertibgebrannt, übrigens aber ohne Kopfweh 
und volllommen reiferüftig. Wir kamen denn auch 
am Donnerftag vor Dftern in Rom an, fo baf bie 
Feierlichleiten des Mittwochs bereits verfäumt waren. 
Diefe Feierlichkeiten find Jedermann aus taufend Be: 
ſchreibungen befannt. Das wunderbare Miferere von 
Allegri, durd die herrlichſten Stimmen ausgeführt, 
wobei man mit theatralifcher Kunft den Zeitpunkt ab: 
wartet, wo bie fistinifche Kapelle mit Michel Angelo's 
Meiſterwerlen ſich ſchon in Dunkelheit zu hüllen an- 
fängt, und nun aus dem allein, erleuchteten Chor die 
Töne wie aus dem Himmel berabfteigen, bie Fuße 
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waſchung, die PBontificalmeffe mit dem Segen des 
Papites, dazu der Drang, in den freien Zwiſchenzeiten 
die Gemälde und Antilen, bis zu näherer Betrachtung, 
wenigſtens zu durchkoſten, Das alles, verbunden mit 
den Beſchwerden der übereilten Reife und den vorher: 
gegangenen, erjchütternden Ereigniflen, madten auf 
mid) einen Eindrud, der allenfalls einen Schlagfluß bes 
greiflih gemacht hätte. In den Antilenfälen bes Bar 
tikans befiel mich eine Webelfeit, fo daß ich den Antrag 
eine3 Beamten der Wiener Staatslanzlei annehmen 
mußte, mich in feiner (natürlich päpftlichen) Equipage 
nach Haufe zu bringen. Demungeachtet Tonnte ich 
meinem Eifer feine Gränzen fegen. Bon Morgens 
bis Abends in ben Galerien oder auf antiquariidhen 
Erkurfionen, und zwar legtere zu Fuße, da meine an- 
geborne Abneigung, zu fahren, noch dadurch unterftüßt 
wurde, daß ſämmtliche Fahrgelegenheiten von den 
durch die Anmelenheit des öfterreichifchen Hofes in 
Unzahl berbeigegogenen . Fremden in Beichlag gelegt 
waren. So ging id denn unermübet in ber ſchon 
heiß gewordenen Jahreszeit, und immer allein, ba ich 
mit meinem Reifegefährten ſchon halb zerfallen mar. 
Er beanipruchte eine Gemeinſchaftlichkeit der Exkur⸗ 
fionen, wobei er aber Ianbwirtbfchaftliche und gewerb⸗ 
lihe Bmede im Auge batte, was ſich mit meinem 
fünftlerifchen Heißhunger nicht vereinbaren ließ. Den 
deutſchen Künftlern mich zu nähern, hielt mich aber 
der Widerwille vor einer damals unter ihnen herr 
chenden affektirten Richtung ab, zufolge welcher fie 
in mittelalterlicher Tracht berumgingen und auch in 
ihren Werfen einer abgeſchmackten Nürnbergerei nad: 
hingen, obwohl, wie fih in ber Folge zeigte, nicht 
alle, und unter den Beflern mit fpätern lobenswerthen 
Bekehrungen. Den Ausſchlag gab eine Wanderung 
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zum Grabmale der Cäcilia Metella in ber größten 
Tageöhige. Ich befam den Durchfall. Indem ich ihn 
mit aus Deutfchland gewohnten Mitteln befämpfen 
wollte und eine Flafche Borbeaug trank, vermehrte ich 
das Uebel, Ich wohnte in der strada fratina bei 
einem der größten Schurken von Rom, einem Advo— 
Taten, ber einmal fogar den Wagen meines forglofen 
Reifegefährten verlaufen wollte, ja ihn ſchon wirklich 
verkauft hatte, fo daß nur, weil er auch den Käufer, 
einen Engländer, betrügen wollte und vor Uebergabe 
des Wagens den abgemachten Preis fteigerte, der Ber 
trug an ben Tag kam und ich durch die Drohung, 
die Sade vor den Fürften Metternich zu bringen, ben 
Kauf rüdgängig machte. Ganz das Gegentheil des 
Hausherren waren feine Frau und feine Tochter Du: 
durina, ein Name, den ich fruchtlos verfucht habe, 
auf eine Ralenderheilige zurüdzubringen. Sie ſaßen 
ganze Tage lang bei mir und unterhielten mich mit 
Geſprächen, wobei denn freilich ein Hauptthema war, 
wie viele Deutfche in Rom fhon am Durdfal und 
am vömifchen Fieber geftorben ſeien. Das Fieber ließ 
auch bei mir nicht auf fih mwarten. Da drangen fie 
mir enbli ihren Hausarzt auf, einen Don Buccio: 
letto, eine Caricatur, wie fie bei Golboni vorkommen, 
in Perüde, Staatskleid und ellenlangen Manchetten, 
offenbar benfelben, deſſen ſich, wie ich fpäter gefunden 
babe, auch Kotzebue bei feinem Aufenthalte in Rom 
bedient hatte. Er verſchrieb mir eine Mirtur in einer 
ziemlich bedeutenden Flaſche. ALS ich ihn fragte, wie 
viel Löffel voll ih davon auf einmal nehmen. follte, 
antwortete er mit Geberbe: il tutto. Ich nahm alfo 
diefen Trank im eigentlicften Verftande, das Uebel 
wurde aber nicht befjer, jo daß mir bie Idee, nicht 
mehr aus Rom herauszufommen, ſchon ziemlich; geläufig 
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wurde. Da fiel mir ein, daß ſowohl der anweſende 
Kaifer von Defterreih, als Fürft Metternich, gewiß 
deutiche Aerzte bei fich hätten, die meine nordiſche 
Natur befjer verftehen möchten, ala mein marktſchreieri⸗ 
scher Dulcamara. Vom SKaifer wußte ih, daß ihn 
fein Zeibarzt, Staatsrath Stifft, "begleitete, der aber, 
unbeſchadet feiner übrigen Eigenjchaften, als praftifcher 
Arzt eines jehr geringen Vertrauens genoß. Es kam 
alfo darauf an, den ärztlichen Begleiter des Fürften 
Mettternich herauszubringen. Zufällig hatte ich er- 
fahren, daß Friedrich Schlegel, den der Fürft in ber 
getäufchten Hoffnung mitgenommen hatte, daß er etwas 
Literarifches über die Neife veröffentlichen werde, in 
meiner Nähe wohne. Sch hatte den Mann in Wien 
nie kennen gelernt, ja feiner Bekanntſchaft ausgewichen, 
da mir feine Art und Weife widerlih war. Nun machte 
ic) aus der Noth eine Tugend und bejuchte ihn, was 
es jehr gut für einen feiner Gelebrität. dargebrachten 
Zoll aufnehmen konnte. Es war gegen Abend, und 
ih fand ihn und feine Frau in Geſellſchaft eines wäl⸗ 
fchen Geiftlihen, der ihnen aus einem Gebet: ober 
fonftigen Erbauungsbuche vorlas, wobei die Frau mit 
gefalteten Händen zuhörte, der Gatte aber mit gott 
feligen Augen der Lefung folgte, indeß er aus einer 
vor ihm ftehenden Schüffel ‚mit Schinten und. einer 
großen Korbflafihe Wein ‚feinen animalifchen Theil 
erfrifchte. Den Geiftlichen vertrieb bald meine welt 
lihe Näbe. In dem darauf folgenden Gejpräche warb 
e3 mir leicht, berauszubringen, daß Fürſt Metternich 
den berühmten Augenarzt und auch in den übrigen 
Zweigen der Mebicin mit Recht hochgeſchätzten Dr. 
Friedrih Jäger in feinem Gefolge babe. Sch begab 
mich deö andern Tages zu ihm. Er empfing mich mit 
gewohnter Liebenswürdigkeit, und mit einer einzigen 
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Arznei milberte und hob er bei kurzem Gebrauche das 
Uebel, an dem die Kunft feines römifchen Collegen 
geſcheitert hatte. Ich war in ber Beſſerung begriffen, 
als mich ein Bebienter des Grafen Wurmbrand, Oberſt⸗ 
hofmeiſters der Kaiferin, auffuchte und aufforberte, 
mich zu feinem Heren zu verfügen. Ich ging hin, fand 
den gutmüthigften und herzlichiten Mann in dem Grafen, 
und es zeigte ſich bald die Urfache meiner Berufung. 
Mein Vetter, Ferdinand Paumgartten, der in Wien 
zurüdgeblieben war und, nebft feiner Stelle im Ka 
binete des Kaifers, au die Dienfte eines Sekretärs 
der Kaiſerin beforgte, hatte in ber Zwiſchenzeit meinen 
von den heimifchen Behörden auögefertigten Reifepaß 
behoben und, da er meine Wohnung in Rom nicht 
mußte, das Dokument an feinen Vorgefegten, ben 
Oberfthofmeifter ber Kaiferin, gejenbet mit ber Bitte, 
mid) in Rom aufſuchen und mir den Paß zuftellen zu 
laſſen. Das geſchah nun, und wir ſprachen über Dieß 
unb Jenes. Der Graf bemerkte mein übles Ausſehen, 
erfuhr die Urſache und meinte, ich folte mich fo bald 
als möglich von Rom entfernen, beſonders da bie aria 
cattiva fich bereits fühlbar made. Ich war derſelben 
Meinung, mußte aber nothgebrungen auöharren, ba 
bei ber nächft bevorfiehenben Abreife bes öſterreichiſchen 
Hofes nach Neapel alle Poſtpferde für ihn in Bereit: 
ſchaft gehalten wurden, fämmtliche Vetturini aber be 
reits abgezogen waren, ba bie Fremden, melde die 
Antvefenheit des Hofes nach Nom gezogen hatte, die 
Empfangsfeierligpfeiten in Neapel nicht verfäumen 
mollten. Als ich ihm das erklärte, verſetzte der Graf: 
„Ich mache Ihnen einen Vorſchlag. Ich fahre in einer 
vierfpännigen Kaleſche allein im Gefolge des Kaiſers 
und langweile mid. Wollen Sie einen Plag an 
meiner Seite bis Neapel annehmen, fo maden Sie 
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mir eine Freude. Die Verantwortung gegenüber des 
Hofes nehme ich auf mid.” Der Antrag war lodend, 
der Graf gefiel mir fehr wohl, und ich milligte mit 
Dank ein. Und fo fuhr ich am zweiten Tage in einer 
prächtigen Equipage von Rom ab und langte unter 
Slodengeläute und Kanonendonner in Neapel an. Hier 
angelommen, begleitete ich den Grafen in feine Mobs 
nung im albergo reale, wo eine Reihe von Pracht⸗ 
zimmern, auf Koften des Hofes von Neapel, für ihn 
. in Bereitfchaft jtanden. Als ich Abſchied nehmen wollte, 
fragte er mich: was werden Sie nun anfangen? „Woh⸗ 
nung ſuchen,“ war meine natürliche Antwort. „Set, 
bei einbrechender Nacht? verjebte er. Glauben Sie 
nicht, daß die Fremden, bie Ihnen in Rom die Pferde 
weggenommen haben, es in Neapel mit den Wohnungen 
nicht eben fo gemacht haben werben? bleiben Sie über 
Nacht bei mir, morgen haben Sie den ganzen Tag, 
um nad) Bequemlichkeit Quartier zu fuchen.” Dagegen 
ließ fich nun wieder nicht? einwenden, und ich blieb. 
Des andern Tages frühftüdten wir zufammen, und 
da fam denn ein neuer Vorſchlag. „Sie feben, fagte 
er, die Reihe von Zimmern, die man mir bereitet hat 
und ich nicht einmal benüben Tann, da mich mein 
Dienft den ganzen Tag bei Hofe fefthält; bewohnen 
Sie eines davon, und wenn Sie glauben, daß darin 
eine Gefälligfeit von meiner Seite liegt, jo erweiſen 
Sie mir eine zweite und helfen Sie mir die Rechnungen 
der Kaiferin in Drbnung zu halten.” Diefe Rechnungen 
waren das Einfachfte von der Welt und beftanden nur 
darin, die Almoſen und Trinkgelder, die der Graf für 
die Kaiferin beftritt, am Ende der Woche in eine 
Summe zu bringen, ein Gefchäft, das kaum mehr als 
zehn Minuten in Anſpruch nahm, demungeachtet aber 
den Grafen, ber ein ſchlechter Nechenmeifter war, nicht 
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wenig beirrte. Ich bin weit entfernt, zu glauben, 
daß der vortreffliche Mann, bei ſeiner Güte für mich, 
urſprünglich eine Nebenabſicht hatte, ſpäter mochte aber 
eine ſolche Rückſicht doch mitgewirkt haben. Ein An: 
derer an meiner Stelle ober vielmehr ich in der meir 
nigen, wenn ich mir die Sache genauer überlegt hätte, 
würde nicht eingetwilligt haben, aber mein natürlicher 
Widerwille gegen alle häuslichen Weitläuftigleiten und 
dazu die Erfahrung von dem Schmuß der italienifchen 
Wohnungen und ber Spigbüberei der Hauswirthe, 
verleiteten mich zur Annahme, und doch lag barin, 
wie ſich fpäter zeigen wird, bie Quelle von allen 
Mißgeihiden, die mich feitbem fo reichlich betroffen 
haben. 

Wir wirtbichafteten übrigens fehr gut zufammen, 
frühftücdten gemeinſchaftlich und fahen ung den übrigen 
Theil des Tages nicht mehr, fo daß mich nichts an 
meinen Exkurſionen hinderte, bie ich theils allein in 
Neapel und Galerien, theils in der Umgebung gemein- 
ſchaftlich mit einigen Landsleuten machte, bie ich ſchon 
in Rom getroffen und mit benen ich eine Weiterreife 
nad Sicilien verabredet hatte. Letztere Reife wurde 
übrigens dadurch vereitelt, daß, wie in Rom bie Ma- 
laria, fo in Neapel die Hitze und der Scirocco mir 
gewaltig zufegten. Ein däniſcher Arzt, den ih zu 
Rathe zog (bie italienifchen waren mir verleibet worden), 
erflärte bei ber vorgerüdten Jahreszeit bie Beſchwer⸗ 
lichkeit einer Reife in Sicilien als geradezu verderblich 
für mich. Ich begleitete daher meine Landsleute mit 
ſchwerem Herzen bis zum Schiff und blieb felbft in 
Neapel zurüd. 

Ich habe vorher gejagt, daß Graf Wurmbrand 
feine Nebenabfiht in Bezug auf mich gehabt habe, 
muß aber Dem zum Theil widerſprechen, nur war ed 
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eine äußerft wohlmollende, nad feiner Meinung auf 
meinen Nuten gerichtete Nebenabficht. Er zeigte näm- 
lich ein immerwährendes Beftreben, mich in die Nühe 
feiner Gebieterin, der Kaiferin von Defterreih, zu 
bringen. Er fagte mir wiederholt und oft: die Kat 
ferin wird morgen da oder dorthin Tommen, geben 
Sie eben dahin, ich weiß, daß es ihr angenehm fein 
wird, mit Ihnen zufammenzufommen. Nun lag e3 
aber gar nit in meinen Wünfchen, in irgend ein 
Verhältnig zum Hofe zu fommen. Die Kaiferin, eine 
der vortrefflichften und gebilbetiten rauen, war zu: 
gleih wegen der Strenge ihrer religiöfen Weberzeus 
gungen befannt, indeß meine eigene Religiofität fich 
nicht ſehr in den Firhlichen Formen bewegte. Jede 
Annäherung oder irgend ausgeſprochene Gunft hätte 
mir bei meinen fünftigen Arbeiten die Rüdfiht auf 
gedrungen, ob ich damit nicht gegen die Anfichten hoher 
Gönner verftieße. Zugleich hatte fich im Gefolge des 
Kaifers die Meinung verbreitet, ich würde Sekretär 
der Kaiferin werben, ja ich ſei es vielleicht ſchon gar. 
Nun verſah aber dieſes Sekretariat mit Vermehrung 
feines Einkommens mein nächſter Verwandter und ba- 
maliger befter Freund. Ich hätte daher vor Allem 
diefen ausftechen müflen, was mir natürlich fo fern 
als möglich lag. Auf alle Aufforderungen des Grafen 
Wurmbrand wiederholte ich daher immer: wenn bie 
Kaiferin mid eines Gefpräches würdigen will, braudt 
fie mir nur Tag und Stunde zu beftimmen, mid) aber 
aufzudringen oder durch eine Hinterthüre einer foldhen 
Ehre theilhaftig zu werben, mwiberfpricht meinen Grund» 
fügen. So habe ich die hohe Frau, als deren einftiger 
Sefretär ih in den Converſations-Lexikons erſchien, 
während ber ganzen Reife nicht ein einziges Mal auch 
nur gefehen. Begegnet einmal, aber auch ba nicht 
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gefehen. Ich machte nämlich mit meinen Landsleuten 
und projeftirten ſicilianiſchen Reifegefährten eine Er- 
kurſion nad) dem Veſuv, der dem öfterreichifchen Hofe 
die Ehre anthat, einen feiner beträchtlichen Ausbrüche 
zum Beten zu geben. Nach einem Iuftigen und luxu⸗ 
riöfen Mittagmahle in Portici, es gehörte nämlich zur 
Geſellſchaft ein junger Fürft Efterhazy und ein Graf 
Karoly mit ihren Begleitern nebft dem damaligen 
Hauptmann, jetzigen Felbzeugmeifter Wocher, durch 
meld letzteren ich mit ben übrigen zuſammenhing; 
alfo nady Tiſche, mehr als heiter geftimmt, machten 
wir und zu Efel auf den Weg, um bei einbrechender 
Nacht die Spike zu erreihen. Mein Saumthier war 
das trägfte von allen, und nur ſchwer gelang es mir, 
es durch Stockſchläge in Trott zu bringen, wo es denn 
nun aber au allen andern vorauslief. In der Nähe 
der Einfieblerwohnung kommt uns eine Cavalkade von 
einigen verichleierten Damen mit Begleitung entgegen. 
Aus der Livree der Bebienten merkte ih, daß es bie 
Raiferin von Defterreich fei. Ich ſuchte nun vor Allem 
meihen babinftürmenden Eſel zum Stehen ober wenig⸗ 
ſtens aus der Mitte bes Weges zu bringen, welches 
Letztere mir aber nur fo gelang, daß er ſich neben den 
Weg mit dem Kopf nad) außen ftellte, fo daß die hohe 
Frau an unfern beiberfeitigen Rüden vorüber reiten 
mußte und id} nur den Hut abziehen, fie aber nicht 
fehen konnte. Auch Fürft Metternich erwies mir bie 
Ehre, mich zu Tifche zu laden. Ich erwähne die nur 
um eines babei vorfommenden merfwürbigen Umftanbes 
willen. Der Fürft war liebendwürbig wie immer, nach 
Tiſche beim Kaffee aber vecitirte er mit Begeifterung 
aus dem Gedächtniſſe den damals eben erſchienenen 
und mir noch unbefannten vierten Gefang von Lorb 
Byrons Childe Harold in engliſcher Sprache von 
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Anfang bis zu Ende, wobei ihm nur feine anwejende 
Tochter, die ſeitdem verftorbene Gräfin Joſeph Eiter: 
hazy, eben auch aus dem Gedächtniſſe, bei einzelnen 
Anftänden foufflirte. Es war außer ber Gräfin Eiter: 
bazy nur ihr nunmehr auch veritorbener Gemahl und 
Doktor Friedrich Jäger zugegen, welch letzterer die 
Wahrheit meiner Angabe bezeugen kann. 

Nach Vereitelung meiner Projelte nah Sicilien, 
Schiefte ich mich zur Abreife von Neapel an, da, als 
ich eines Abends in unfere Wohnung im albergo reale 
zurüdfehre, finde ich den Pla vor dem Haufe mit 
Menſchen bedeckt. Ich frage und erfahre, daß der 
Oberfthofmeifter der Kaiferin von Defterreich, der feinen 
Hof auf das englifche Admiralſchiff im Hafen begleitet 
hatte, indem er einen durd die Schiffälufen reichenden 
ladirten Luftichlaud für einen Maftbaum nahm, bei 
zu Starter Annäherung in den unterften Scifferaum 
hinabgeftürzt und nur burch die Reibung der Wände 
des Schlauches vor völliger Zerichmetterung bewahrt 
worden fei. Schwer beſchädigt, habe man ihn eben 
in feine Wohnung gebracht. Ich eile hinauf, finde 
den Grafen unter den Händen der italienifchen Wund⸗ 
ärzte, wo er mir dann, traurig, aber nicht Fleinmüthig, 
die Hand reicht und, als ehemaliger Militär, von 
der Sache als einer wenig beveutenden fpricht. Die 
königlichen Wunbärzte waren berfelben Meinung. Es 
fei kein Knochenbruch vorhanden, und in adt bie 
zehn Tagen werde der Patient das Bett verlaflen 
Tönnen. Des andern Morgens rüdt der Graf mit 
einem Anliegen hervor. Der Hof werde in einigen 
Tagen von Neapel abreifen. Krank, in einem fremden 
Lande mit zwei Bedienten, von denen feiner ein Wort 
italienifch verjtehe, zurüdzubleiben, fei ihm unerträglid, 
ob ich mich entichließen könne, meine eigene Abreife 


Sclöfbiograppie. 113 


aufzuſchieben und bie furze Zeit bei ihm auszuhalten, 
bis er wieber transportabel fei; er mürbe mid dann 
zurüdbringen, biß er wieder mit dem Hofe zufammen: 
treffe, too ich dann Herr meiner weiteren Beftimmungen 
fei. Ich hatte den Mann lieb gewonnen, war durch 
fein Wohlwollen zu Danke verpflichtet, es handelte 
ſich nur um acht oder zehn Tage; ich willigte daher 
ein, obgleid unter einer Bebingung. Mein Urlaub 
ala Beamter der Finanzhofftelle ging zu Ende. Eine 
Verlängerung anſuchen wollte ich nicht, da ich ſchon 
dem Dienftrange nach der Nächſte zu einer bald be 
vorftehenden Beförberung war. Ich erflärte daher, 
daß, wenn Se. Majeftät der Kaiſer mich zu bleiben 
autorifire und daher felbft meinen Urlaub verlängere, 
ich allerdings bei ihm aushalten wolle. Ich erhielt 
demnach eine Zuſchrift von dem Oberftlämmerer und 
Reiſemarſchall Grafen Wrbna, nad deren Inhalt Se. 
Majeftät meinen Antrag, bei dem Franken Grafen 
Wurmbrand zurüdzubleiben, mit höchſter Bewilligung 
annahm; wegen Verlängerung meines Urlaubes ergebe 
unter Einem das Nöthige an bie Finanzhofſtelle. Kaum 
mar bieß aber gefchehen und ber Hof abgereist, jo 
änderte ſich bie Lage der Dinge. Gleih nad dem 
Unglüdsfalle war ein Stabsarzt von Mailand ver: 
ſchrieben worden. Er fam an, verivarf die Behand- 
lungsart ber italienifhen Aerzte, da ein Knochenbruch 
wirklich vorhanden fei, worin er, wie ber Erfolg zeigte, 
volllommen recht hatte. Während die Aerzte ftritten 
und ber öfterreichifche Militärchirurg unabänderlich fein 
Syſtem befolgte, verftrich die Zeit, ftatt Einer Woche 
mußte ich drei ober vier Wochen in Neapel bleiben, 
da der Graf mich durchaus nicht von ſich laſſen wollte, 
während welcher Zeit ich, mit Ausnahme der Wohnung, 
durchaus auf eigene Koften lebte. Der Graf meinte 
Griblparger, Verte. X. 8 
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nämlich, der Hof werde mir meine Auslagen vergüten, 
als ich aber in der Folge in Wien davon nur Er: 
wähnung machte, meinte man, ich follte die Quittung 
der Gaftwirthe beibringen, bei denen ich zu Mittag 
und zu Abend gegeſſen hatte, fo daß ich die Sache 
mit Ekel fallen lieg. Als Graf Wurmbrand endlich 
die Rückreiſe antreten Tonnte, war, wie früher mein 
Urlaub, fo jett mein Reifegeld zu Ende, und id 
mußte nothgebrungen feinen Antrag annehmen, mid 
bis nach Wien zurüdzubringen. Wir famen nad) Rom, 
wo der Graf im Duirinal einquartiert wurde und er, 
um mich bei fich zu behalten, mich, wie ich fpäter er: 
fuhr, allerdings für den Sefretär der Kaiferin ausgab. 
Ich erhielt demzufolge ein artiges Appartement‘ von 
mehreren Gemädern, päpftlide Equipage nebft Be: 
dienten und einen Abbate, der im Kriegödepartement 
angejtellt war, zur Begleitung. Da ereignete fidh denn 
ein komiſcher Auftritt. In meinem Zimmer angefommen, 
warf ich die Kleider von mir und wuſch Gefiht und 
Hände aufs Nachdrücklichſte. Unterbeflen war ber 
Staatsfefretär, Kardinal Conſalvi, angelommen, um 
den Oberfthofmeifter der Kaiſerin zu complimentiren; 
er erfuhr, daß der Sekretär Ihrer Majeftät in deſſen 
Begleitung ei, und wollte auch diefem alle Höflichkeit 
erweiſen. Blöglih öffnen fi die Thüren meines 
Zimmers, päpftliche Bebiente reißen die Flügel auf, 
und der Karbinal Confalvi tritt ein. ch ftreife die 
aufgeftredten Hembärmel herab und eile auf meinen 
Rod zu, den ich neben der Thür auf einen Stuhl 
niedergelegt hatte. Kardinal Confalvi bemerkt die Be 
wegung, ergreift meinen Rod und präfentirt ihn mir, 
eine Ehre, die wohl wenigen Menjchen wiberfahren ift. 
Eine zweite Ehre widerfuhr mir, in Folge meiner anı 
gemaßten Würde, am Peter: und Baulsfefte in der 
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Peterslirche. Dem Grafen war für die Pontifikalmeſſe 
ein eigenes Dratorium angewieſen worden. Am Tage 
felbft fühlte er Schmerzen in feinem kaum geheilten 
Fuße, und er forberte mich daher auf, allein das Dra- 
torium zu benüßen. Der alte Bapft Pius ber fiebente, 
der von biefem Ausbleiben des Grafen nicht? mußte, 
nahm mic für ihn, blieb im Vorbeigehen beim Dras 
torium ftehen und ertheilte mir einen Specialfegen in 
aller Form. 

Dafür follte ich aber auch für einen Mangel an 
Tirhlicher Pietät empfindlich geftraft werben. Bei 
meinem erften Aufenthalte in Rom hatte mir ber 
öfterreichiiche Gefandte, Fürft Kaunig, der mi) fammt 
feiner Familie aufs Liebenswürbigfte empfing, ange: 
tragen, mich mit mehreren andern Lanbsleuten dem 
Papſte vorzuftellen. Ich war immer ein Feind folder 
leerer Schauftellungen, beſonders aber, wie ich ges 
ftehen muß, ſchreckte mid) die damit verbundene Ber 
bindlichkeit des Handkuſſes zurüd. Ich lehnte da— 
her ab und ſollte jetzt beſtraft werden. Indem ich 
zum letzten Mal die Peterskirche beſehen wollte, begegne 
ich einem Grafen Schaffgotſche, einem innerlich und 
äußerlich wohlbeſchaffenen, liebenswürbigen, ſchleſiſchen 
Edelmann. Als Katholik in einem großentheils pro- 
teftantifchen Lande mar er dem Papſte vorzugsweiſe 
interefjant, und er hatte daher ſchon mehrere Male 
Unterrebungen mit ihm gehabt. Seht trug er ein 
großes Paket unter dem Arme. Es waren Roſenkränze, 
die er gelauft und ber Papft ihm zu fegnen verſprochen 
hatte. Mir fiel ein, daß ich mehrere meiner weib⸗ 
lien Belannten durch ſolche Rofenkränze fehr er 
freuen könnte. Der Laden, wo fie feil ftanden, war 
in der Nähe, ich Taufte daher auch eine ziemliche An⸗ 
zahl und begab mid) mit Graf Schaffgotſche in den 
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Batilan. Er wurde überall eingelafien, und mir ge 
langten in bie inneren Gänge, wo wir uns aufitell: 
ten und unfere Rofenfränze auf unfere feivenen Schnupf: 
tüher am Boben auslegten. Endlich öffnen ſich die 
Thüren der päpitliden Gemächer, Schweizergarben, 
Monfignori treten heraus, hinter ihnen der Papft, 
deſſen ehrwürdige Geftalt fi in einem weißſeidenen 
Pilgergewande und einem rothjeidenen Schifferhute 
etwad wunderlich ausnahm. Wir Inieten nieber, ber 
Papft näherte fich im Vorübergehen dem Grafen Schaff: 
gotſche, machte eine Kleine Kopfbeivegung, wie zu einem 
Belannten, fegnete feine Roſenkränze und jchleifte dann 
mit dem Fuße vorwärts, den ber junge Mann an 
dächtig Tüßte. Zu mir gelommen, den er freilich nicht 
kannte, fegnete er dennoch meine Roſenkränze und 
machte dieſelbe Fußbewegung, wo mir denn, auf die 
Gefahr, von den Schweizern zum Fenfter hinaus— 
geworfen zu werben, nicht? übrig blieb, ala meine 
Ehrfurcht auf gleiche Art zu beweifen. Und fo mußte 
ih, der ich dem Papſte nicht hatte die Hände küſſen 
wollen, nunmehr feinen Fuß küſſen. Alles rächt ſich 
in diejer Welt. | 

Sn Florenz trafen wir mit dem Hofe unmittel 
bar vor defjen Abreife zufammen, und fo ging es in 
einem Zuge bis nad Wien, wobei ich jedoch meinem 
urſprünglichen Neifeplan untreu werben mußte und 
zweimal über Venedig kam, indeß ich die Nüdreije 
über Mailand, Verona. und die italienischen Seen 
durch Tirol richten wollte, 

Bei meiner Zurüdfunft nah Wien zeigte fich fo 
gleich die erjte traurige Wirkung meiner Reifeveriwid: 
lungen. Im Gefolge des Hofes hatte fi), wie ge 
fagt, die Meinung verbreitet, ich fei Sekretär ber 
Kaijerin geworben; das fihrieben fie denn auch ihren 
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Belannten nah Wien, und e8 warb dort zum all: 
gemeinen Gerüchte. Ich hatte den Urlaub meiner 
vorgejehten Behörde überfchritten, die Verlängerung 
befielben durch Se. Majeftät war entweder nicht eins 
gelangt oder diente nur zur Beftätigung jenes Ge- 
rüchtes, kurz, eine wirkliche Goncipiftenftelle, die in 
demfelben Departement, in bem ich diente, in Erle 
digung Tam, wurde, nicht ohne Mitwirken meines 
elenden Bureauchefs, verbunden mit der Vorliebe des 
Ranzleidireftord, einem Süngerdienenden aus dem 
Bureau dieſes Lebteren verliehen. (Siehe Anhang 3.) 
Man tröftete mich mit einem verzeihlichen Mißver- 
ftänbniß, die nächſte Stelle jedoch könne mir nicht ent» 
gehen. Aber auch diefe wurde einem, im Allgemeinen 
fürzer, aber ſpeziell länger bei einer Hofbehörbe Die: 
nenben ertheilt. Die britte erhielt ber gänzlich uns 
fähige Bruder eines allerdings fehr fähigen Hofrathes. 
Ich war empört und beſchloß, die Staatsdienſte zu 
verlafien, glaubte jedoch meinem Gönner, dem Finanz: 
minifter Grafen Stadion, davon die Anzeige machen 
zu müflen. Dieſer erwieberte, wenn ich die Staats 
dienste verlaffen molle, fo könne ich es ohne feine Ein- 
willigung thun; wenn ich aber dieſe begehre, jo werde 
er fie mir nie ertheilen. Bei den obwaltenden Cenſur⸗ 
und fonftigen Verbältniffen fei es in Defterreich für 
jemanden von meiner Richtung unmöglich, von ber 
Literatur zu leben. ch folle ausharren, für meine 
Beförderung werde Er forgen. Da ich mich aber durch 
die erfahrenen amtlihen Mißhandlungen in jener Ge: 
müthsruhe geftört finde, die zur Vollendung eines 
poetifchen Werkes erforberlich fei, fo ertheile er mir 
hiemit einen unbejchräntten Urlaub, den ich benüben 
Tönne, jo lange es meine Arbeit nöthig made. Als 
ich ihn bat, mir diefen Urlaub fohriftlich zu ertheilen, 
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überfam ihn der Uerger über das Benehmen der ihm 
untergeordneten Hoflammer gegen feinen Schüßling, 
und er trug mir auf, zum Präſidialſekretär diefer Hof: 
fammer zu gehen und ihm zu jagen, der Yinanzminifter 
babe mir Urlaub ertheilt; wenn er daran zmeilfe, 
möge er fommen und fi anfragen, wo er den münd- 
lihen Beicheid erhalten werde. Sch fette dieß ge: 
treulih ins Werf, das Präſidium der Hoflammer 
fragte fih aber nicht an und behandelte mich fort- 
während als einen unbefugt Abweſenden. Weberbaupt 
ward ich jebt das Opfer der Reibung zwiſchen zwei 
Behörden. Der Finanzminifter Graf Stadion hatte, 
um fid) die läftigen Details vom Halfe zu halten, ber 
ihm untergeordneten, mit der Ausführung feiner Maf- 
regeln betrauten Hoflammer völlige Freiheit über 
ihre inneren Angelegenheiten zugejtanden. So oft nun 
eine Stelle bei diefer Hoflammer in Erledigung kam, 
erließ Graf Stadion ein Minifterialfchreiben, in dem 
er mich für diefelbe in Erinnerung bradte. Die Hof 
fammer aber, um ihre Selbſtändigkeit zu wahren, 
verlieh jedes Mal die Stelle einem Andern. Ya, die 
Hofräthe, die mir am Meiften wohl mollten, wurden 
vermöge dieſes Gemeingeiftes meine beftigften Gegner. 
Erft nad ein paar Jahren, als eine Concipiftenftelle 
im Finanzminiftertum felbft erledigt wurde, verlieh 
mir fie Graf Stadion augenblidlih, und zwar bie 
beite und nädfte um feine Perfon, mit ber bamit 
verbundenen Gehaltszulage. Es waren aber inzwiſchen 
bie Hälfte aller fürzer dienenden Beamten meine Bor: 
männer geworden, und ich wurde für immer in den 
minderen Bereichen bes Dienftes feitgehalten. Ueber: 
haupt ift e8 merkwürdig, daß meine meiften Miß- 
geihide mich gerade durch Diejenigen trafen, bie ji 
meiner annahmen und mein Wohl fördern wollten. 
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Da war Graf Herberftein, der mich aus einer meinen 
Neigungen gemäßen Stellung in der Hofbibliothet 
wegnahm und in die. Finanzverwaltung brachte, bald 
darauf aber durch feinen Tod mich ohne Anhaltspunft 
in einem uferlofen Meere zurüdlieg. Da war Graf 
Wurmbrand, der reblih in Stalien für mein Beſtes 
forgen wollte, mich aber dadurch in alle fpäteren Ber: 
widlungen ftürzte. Graf Stadion, der großartigfte 
Mann, dem ich je begegnet bin, zwang mir die 
Theatergeichäfte auf und brachte mich in die Mitte 
ſeines Confliftes mit der mir unmittelbar vorgeſetzten 
Hoflammer. Ein Vierter, viel fpäter endlich, der mir 
feine Geneigtheit fehriftlich und mündlich zu erfennen 
gegeben hatte, als ich in einer Stellebewerbung mit 
dem Schüßling eined anderen, noch viel höheren 
Staatömannes in Competenz trat, beftätigte, amtlich 
über mich befragt, meine Brauchbarkeit und Verdienſt⸗ 
lichfeit auf3 Wärmfte, fügte aber, um dem Schütz⸗ 
ling des mächtigen Gönners den Weg frei zu halten 
— hinzu, daß ich auf meiner dermaligen Stelle als 
Archivsdirektor der Hoflammer unentbehrlich fei. Ich als 
Archivsdirektor der Hoflammer unentbehrlich: für einen 
Dritten mag das einen guten Spaß gegeben haben. 
Damals nun fuchte ich den mir vom Finanzminifter 
extheilten Urlaub aufs Befte zur Vollendung meines, 
durch bie italienische Reife unterbrocdhenen, goldenen 
Vließes zu benügen. ber es zeigte fich ein trauriger 
Umstand. Durd die Erjchütterung beim Tode meiner 
Mutter, die gewaltigen HReifeeindrüde in Stalien, 
meine bortige Krankheit, die MWiderlichkeiten bei ber 
Rückkehr, war Alles, was ich für diefe Arbeit vor: 
bereitet und vorgebadht, rein weggewiſcht. Sch hatte 
Alles vergeflen. Bor Allem den Standpunft, aber 
auch alle Einzelnbeiten deckte völliges Dunkel; letzteres 
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um fo mehr, als ich mich nie entichließen fonnte, berlei 
aufzufhreiben. Die Umriffe müflen im Voraus Klar 
“fein, die Ausfüllung muß fih ‚während ber Arbeit 
“erzeugen, nur fo verbindet fih Stoff und Form zur 
völligen Lebendigkeit. Während ich in meiner Erin: 
nerung fruchtlos fuchte, ftellte fich etwas Wunberliches 
ein. Ich hatte in ber letzten Zeit mit meiner Mutter 
häufig Compofitionen großer Meifter, für dag Klavier 
eingerichtet, vierhändig gefpielt. Bei all diefen Sym⸗ 
phonien Haydns, Mozarts, Beethovens dachte ich fort- 
‘während auf mein golvenes Vließ, und die Gedanlen- 
Embryonen verſchwammen mit den Tönen in ein 
ununterfcheibbares Ganzes. Auch diefen Umftand hatte 
ich vergefien, oder war wenigftens weit entfernt, darin 
ein Hülfgmittel zu ſuchen. Nun hatte ich Thon früher 
die Belanntichaft ber Schriftitellerin Karoline Pichler 
gemacht und feßte fie auch jeßt fort. Ihre Tochter 
war eine gute Klavierfpielerin, und nad Tifche fekten 
wir und manchmal and Inſtrument und fpielten zu 
vier Händen. Da ereignete fih nun, daß, Mie wir 
auf jene Symphonien geriethen, die ich mit meiner 
Mutter gejpielt hatte, mir alle Gedanken wieder dar 
aus zurüdfamen, die ich bei jenem erften Spielen halb 
unbemußt hineingelegt Hatte. ch wußte auf einmal 
wieder, was ich wollte, und wenn ich auch den eigent- 
lid prägnanten Standpunkt der Anfchauung nicht 
mehr rein gewinnen fonnte, fo hellte ſich doch die Ab⸗ 
fiht und der Gang bes Ganzen auf. Ich ging an 
die Arbeit, vollendete die Argonauten und fchritt zur 
Medea. | 

Meine italinifche Reife follte aber wie eine Ban- 
dorenbüchje ein neues Unglüd gebären. ch hatte in 
Stalien mehrere lyriſche Gebichte gefchrieben, unter 
anderen eines auf die Ruinen des campo vaceino, 
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im Coloſſeum ſelbſt mit Bleiſtift angefangen und dort 
auch zum größten Theile vollendet. Bei meiner Be 
geifterung für das Alterthum, vermehrt durch ben 
Eindrud diefer Statuen und Monumente, ftellte fi 
das neue Kirchliche oder vielmehr dem Alten auf: 
gedrungene Pfäffiſche ziemlih in Schatten. Das 
Mebelfte, was man von bem Gedichte fagen Tann, ift, 
daß der Grundgebanfe ſchon unzählige Male da war 
und nur die topographifche Aneinanderreihung ſämmt⸗ 
licher als mit Empfindung begabt angenommener 
Dentmäler, allenfalls eine Wendung genannt werben 
Tann. Selbft den überlatholifgen Grafen Stolberg 
hat auf dem campo vaccino biefelbe Empfindung an⸗ 
gewandelt. Mein Wiener Verleger Wallishaufer gab 
einen · Almanach: „Aglaja” heraus, für den er mid 
immer um Beiträge quälte. Ich gab ihm biefe ita- 
lieniſchen Gedichte, und fie famen in die Hände Schrey: 
vogelö, der fich der guten Sache zu Liebe ald Cenſor 
hatte aufnehmen laſſen, um nämlich fo viel zum Drude 
zu erlauben, als irgend möglich war. Er nahm feinen 
Anftand, das imprimatur zu ertheilen, der Almanach 
wurde gebrudt, gebunden, und es ivaren bereits vier⸗ 
hundert Eremplare ind Ausland verfandt morben. . 
Da ergab fi plöglich ein literariſcher Aufſtand. Die 
damals noch in herbis befindliche kirchliche Partei 
hatte Nergerniß an meinen Ruinen des campo vaceino 
genommen. Das Gedicht wurde förmlich denunzirt, 
und ber Sturm ging von allen Seiten. 

Der Kaiſer nahm vor Allem übel, daß — ie 
denn höchſtgeſtellte Perfonen bie Heinen Umftänbe nie 
genau wiſſen können — daß alfo, indem ihm in Rom 
alle Ehre widerfahren war, Jemand, der Rom in 
feinem Gefolge befucht hatte, fi} derlei Aeußerungen 
zu Schulden kommen laſſe. Auf melde Art ih — 
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erft bei der Abreife von Rom — ind Gefolge des 
Kaiferd, oder vielmehr in den Wagen des Grafen 
Murmbrand gefommen bin, babe ich erft vorher aus: 
einandergeſetzt. Am Eifrigften war die Staatskanzlei. 
Fürft Metternich, der den vierten Gefang von Byrons 
Childe Harold, in dem doch ganz andere Dinge vor: 
fommen, auswendig wußte und mit Begeifterung reci⸗ 
tirte, ftand geradezu an der Spite der Verfolgung, 
wenn nicht vielmehr feine elende Umgebung, die den 
in mancher Beziehung fo ausgezeichneten Mann im 
Jahr 1848 zu fo ſchmählichem Falle vorbereitete. Um 
fämmtliche Theilnehmer nach Möglichkeit zu entichul 
digen, muß ich eine Verfion beibringen, die mir viele 
Sabre fpäter durch einen hohen Staatsmann bes be 
theiligten fremven Hofed an die Hand gegeben worden 
ift. Mein Verleger hatte, ohne daß ich es wußte oder 
mich darum fümmerte, feinen Almanach der Gemahlin 
des ebenſo wegen feiner erleuchteten Kunftanfichten, 
als wegen feiner ftrengen Religiofität, befannten Kron- 
pringen eine3 benachbarten Hofes zugeeignet. 1 Diefer 
nahm von dem Almanadı um jo mehr Notiz, ald mein 
Verleger mwahrjcheinlih auf eine goldene Dofe oder 
verlei als Gegengefchen? fpefulirt hatte. Er fand fich 
nun von meinem Gebichte in höchſtem Grabe geärgert, 
und, ohne die Folgen feines übereilten Schrittes zu 
bebenfen, ließ er an die höchften Orte in Wien fchreiben, 
wie die Genfur habe zugeben können, daß ein Almanad), 
in dem ſich ein folches Gedicht (das meinige) befinde, 
feiner Gemahlin zugeeignet werde. Eine folde Sn: 
finuation einer hochftehenden und noch dazu nahe ver: 
wandten PBerfönlichkeit ließ ſich nun freilich nicht 
ganz ignoriren. Daß die untergeordneten Schurken 
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und Dummköpfe, die fürchten mochten, daß ich ihnen 
irgend einmal im Wege ſtehen könnte, Alles thaten, 
um die Flamme zu ſchüren, verſteht ſich von ſelbſt, 
oder vielmehr ich weiß es. 

Die Cenſur that alles Mögliche, um ihren Fehler 
wieder gut zu machen. Mein Gedicht wurde aus 
ſämmtlichen, noch in Wien befindlichen Exemplaren 
herausgeriſſen, zum großen Schaden des Verlegers, 
der ſeine Almanache neu binden laſſen mußte. Leider 
aber verfehlte dieſe Verfügung ihren Zweck. Wie ich 
geſagt, waren vierhundert unverſtümmelte Exemplare 
bereits ins Ausland verſendet worden. Dieſe ließen 
nun die Liebhaber verbotener Schriften und des Skan⸗ 
dals überhaupt mit großen Koſten ſämmtlich wieder 
zurückbringen. Wer ſich kein gedrucktes Exemplar ver⸗ 
ſchaffen konnte, ſchrieb wenigſtens aus einem ſolchen 
mein Gedicht ab, und nie hat irgend eine meiner 
Arbeiten eine ſolche Verbreitung in meinem Bater- 
lande erhalten, als dieſes Gedicht, das, wenn man 
e3 unbeachtet gelafien hätte, von dem verehrungs: 
würdigen Publikum ohne Gefhmad auf der Zunge ge 
freilen worden wäre, wie Gras. 

Das war aber noch nicht Alles. Durch ein vom 
höchſten Drte ergangenes Hanbfchreiben, in dem ich 
mit der in Stedbriefen gewöhnlichen Bezeichnung : 
ein ſiche rer Grillparzer, höchſt unficher gemacht wurde, 
erhielt der Präſident der Polizei und Cenfurshofitelle 
den Auftrag, mich perfönlich zur Verantwortung auf: 
zufordern. Meine Verantwortung wäre nun ganz 
kurz gemwefen. Das Gedicht hatte das imprimatur 
der Genfur erhalten, und fo war ich als Schriftfteller 
volllommen gededt. Dadurch fiel aber dad Vergeben 
auf den Cenfor, meinen Freund Schreypogel, zurüd, 
und das mußte abgehalten werden. Ich fchrieb daher 








124 Selbftbiographie. 


in einem Auflage, den ich ben Polizeipräfidenten 
überreichte, Alles zufammen, mas fih zur Nechtfer: 
tigung oder Milderung der Gedanken und Ausdrüde 
irgend fagen und aufbringen ließ. (Siebe Anhang 4.) 
Die erfte Hige mochte vergangen fein, die Sache blieb 
auf ſich beruhen, ſelbſt Schreyvogel wurde nicht an- 
gefochten. Aber von da an glaubte jeder Lump ſich 
an mir reiben, mich angreifen und verläftern zu Tönnen. 
Jeder Wunſch und jede Ausficht wurde durch die 
ftehende Formel von Oben, „ja, wenn er die Gefchichte 
mit dem Papfte nicht gehabt hätte“ (jo beliebte man 
fih auszubrüden), im Keime vereitelt, man hielt mid), 
wie einft der alte Graf Seilern, für einen halben 
Safobiner und Religionsfpötter, und es brauchte der 
traurigen Ereigniffe des Jahres 1848, um die Regie: 
rung (auf wie lange?) zu überzeugen, daß fie Teinen 
wärmeren Anhänger ihrer Sache, als zugleich ber 
Sache meines Baterlanbes, habe als mich, der zugleich 
als Menſch und Schriftfteller die gefteigerten Anfichten 
ber Poefie und die gemäßigten Anforderungen des 
Lebens jehr gut von einander zu unterfcheiden wiſſe. 

Die damaligen Widermwärtigfeiten nun bemmten 
meinen Eifer in Ausführung meines dramatifchen Ge: 
dichte8 durchaus nicht. Ich erinnere mich noch, daß 
ich die Verfe, dieKreufa im zweiten Alte der Medea als 
ein Lieblingslievchen Jaſons herfagt, im Borzimmer 
des Polizeipräfidenten, einer ftürmifchen Audienz harrend, 
mit Bleiftift niedergefchrieben habe; da ich aber wohl 
fühlte, daß die Aufregung des Ingrimms bald der 
Abfpannung des Mißmuths Platz machen werde, fo 
eilte ih fo viel als möglih zum Schluſſe und weiß 
noch, daß ich die beiden lebten Alte ver Medea, jeben 
in zwei Tagen, gelchrieben babe. Als ich zu Ende 
war, fühlte ich mich völlig erfchöpft, und ohne has 
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Stüd zu überarbeiten und ohne daß, außer den Kor: 
refturen im Verlauf des erjten Niederfchreibeng, etwas 
geändert worden wäre, trug ich es in Halb unlefer- 
lihem Concept zu Schreyvogel bin. Diejer beobachtete, 
nachdem er es gelejen hatte, ein langes Stillſchweigen, 
meinte aber endlih, das wunderliche Ding müßte denn 
doch noch ein wenig liegen. Ach, mit meiner gemöhn- 
lihen Unbekümmertheit um das äußerlihde Scidjal 
meiner Arbeiten, fuchte mir durch Zerftreuungen aller 
Art, aber auch durch Beihäftigung mit den Alten und 
mit Kants Philofophie, die mir erft feit Kurzem näher 
befannt geworden war, bie läftigen Gedanken über 
Gegenwart und Zukunft aus dem Kopfe zu ſchlagen. 
Da fommt auf einmal Schreyvogel zu mir, umarmt 
mich und meint, das goldene Vließ müſſe unmittel- 
bar in Scene gejeßt werden. Was diefe Aenderung in 
feiner Anficht bewirkt bat, weiß ich nicht. Hatte er 
anfangs das fchlecht gefchriebene Manufeript nicht gut 
leſen können, hatte er erſt bei wieberholter Durch⸗ 
lefung ſich meine Abficht bei ber allerdings baroden, 
aber von vornherein gewollten, Vermengung bes jo: 
genannten Romantiſchen mit dem Klaffifchen deutlich 
gemacht, ich kann ed nicht jagen, denn wir haben ung 
jpäter nie darüber beiprocdhen. Allerdings mochte e3 
den ausgezeichneten Mann, bem ich jo Vieles verdankte, 
verbroffen haben, daß ich ihm meine Stüde als fer: 
tige und abgefchloflene zur Aufführung übergabı, ohne 
fie vorher feiner Kritif zu unterziehen. Ich hätte nun 
allerdings ein Thor fein müſſen, wenn mir die Be 
merlungen eines ſolchen Freundes über das Einzelne 
gleichgültig geweien wären, ich mußte aber aus Er: 
fahrung, daß feine desiderata auf das Innere und das 
Weſen der Stüde gingen, und das wollte ich mir rein 
erhalten, auf die Gefahr, einen Fehlgriff getban zu 
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haben. Aus demfelben Unabhängigfeitägefühle bin ich 
allen literarifchen Coterien fern geblieben. Nie bat 
ein Sournalift oder eine Gelebrität von mir einen 
Brief erhalten, mit Ausnahme von zweien, als Ants 
wort auf vorhergegangene von ihrer Seite. Ich ftand - 
immer allein da, wurde daher auch anfangs von allen 
Seiten angegriffen und fpäter ignorirt, was ich mit 
hochmüthiger Schadenfreude hinnahm, obgleich es mir 
jpäter die Luft an der Hervorbringung verfümmerte. 
Ich trage bier nur noch nach, daß ich bei der oben 
erwähnten Vermengung des Romantifchen mit dem 
Klafliihen nicht eine läppiſche Nachäfferei Shakeſpeares 
oder eines fonftigen Dichters der Mittelzeit im Sinne 
hatte, fondern bie möglichfte Unterfcheibung von Koldis 
und Griechenland, welcher Unterſchied die Grundlage 
der Tragik in diefem Stüde ausmacht, weßhalb auch 
der freie Vers und der Jambus, gleichſam als ver: 
jchiedene Sprachen bier und dort, in Anwendung 
fommen. Dieſes Monftrum follte nun zur Auffüh 
rung gebracht werden. Mit Uebergehung des elenven 
Theaterhofratbes wendete ich mich mit meinen Wün- 
ihen unmittelbar an Grafen Stadion, der mir be: 
reitwillig entgegenlam, ja deſſen Geneigtheit durch 
die mir fürzlich widerfahrenen Unbilden nur verftärkt 
ſchien. Die Rolle der Medea gehörte der Schröder. 
Daß ich aber während der Arbeit auf fie gedacht oder, 
wie man fih auszubrüden pflegt, die Rolle für fie 
gefchrieben, zeigt fich Schon dadurch als lächerlich, weil 
ih mich in diefem Falle gehütet haben würde, in ben 
beiden Borftüden die junge und ſchöne Medea vorzus 
führen, indeß die Schröder ſich dem fünfzigften Jahre 
näberte und nie hübſch geweſen war. Für die Rolle der 
Amme braudte ich eine Perjönlichkeit, in Drgan und 
fonftigem Beiweſen noch um einige Tinten dunkler 
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als die gewaltige Kolcherin. Graf Stadion bewilligte 
mir eine Altfängerin der Oper, Mabame Vogel, die 
auch recht gut ſpielte. Die belle Kreufa paßte für 
Madame Löwe, die, obfhon in gleichem Alter mit 
der Schröder, doh noch Reſte einer unverwüftlichen 
Schönheit bewahrte. Ich habe überhaupt immer viel 
auf das PVerhältnif der Figuren und die Bilblichkeit 
der Darftelung gehalten; das Talent fette ih als 
Schuldigkeit voraus, aber das phyſiſch Zuſammen⸗ 
ftimmende und Eontraftirende lag mir jehr am Herzen. 
Ut 'pietura poesis. Hierbei fam mir mein in ber 
Jugend geübtes Talent zum Zeichnen, fowie für die 
Verfifilation mein mufilalifches Ohr zu Statten. Ich 
habe mich nie mit der Metrit abgegeben. 

Auch die übrigen Rollen waren gut beſetzt, und 
das Stüd ging mit würbiger Ausftattung in die Scene 
(26. und 27. März 1821). Die Wirkung war, viel: 
leicht mit Recht, eine ziemlich unbeftimmte. Das 
Schlußſtück erhielt fih durd die außerorventlihe Dar: 
ftelung der Schröder, die beiden Vorſtücke verſchwanden 
bald. Die übrigen beutfchen Theater gaben überhaupt 
nur bie dritte Abtheilung, weil fich überall eine Schau- 
ipielerin fand, die ſich der Medea für gewachſen hielt. 
Dieje Meden ift das letzte meiner Stüde, welches einen 
Meg auf die nichtöfterreihifhen Bühnen unferes 
deutſchen Vaterlandes gefunden hat. Was man den 
Geift der Beit zu nennen beliebte, um melden ich 
mich wenig kümmerte, und deflen angebliche Fortfchritte 
mir lächerlich waren, vor Allem aber, daß ein Haupt- 
beftandtHeil der Kunft, die Phantafie, aus den Zu: 
febern, Schaufpielern und Schriftftellern ſich immer 
mehr zu verlieren anfing, ein Abgang, ben man durch 
doktrinäre, fpelulative und demagogifche Beimifchungen 
zu erfegen fuchte: diefe Verhältniffe haben die Wirs 
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Zungen meiner fpäteren Stüde auf die öſterreichiſchen 
Lande beſchränkt. (Siebe Anhang 5.) 

Ich habe immer viel auf das Urtheil des Publi- 
kums gehalten. Weber die Conception feines Stüdes 
muß der dramatiiche Dichter mit fich ſelbſt zu Rathe 
gehen; ob er aber mit ver Ausführung die allgemeine 
Menfchennatur getroffen, darüber Tann ihn nur bas 
Publikum als Repräfentant diefer Menfchennatur be 
lehren. Das Publikum ift Fein Richter, fondern eine 
Jury, es Spricht fein Verdikt ala Gefallen oder Mif- 
fallen aus. Nicht Geſetzkunde, ſondern Unbefangen: 
beit und Natürlichleit machen feinen Rechtsanſpruch 
aus. Bon diefer Natürlichkeit, die im nördlichen 
Deutichland durch falſche Bildung und Nachbeterei fehr 
in den Hintergrimd getreten ift, bat fich in Oeſter⸗ 
reich ein großer Reſt erhalten, verbunden‘ mit einer 
Empfänglichfeit, die bei gehöriger Leitung burch ben 
Dichter bis zum Verſtändniß in unglaublidem Grab 
gehoben werben Tann. Das Gefallen eines folchen 
Publikums beweist wenig, denn es will vor Allem 
unterhalten fein, fein Mißfallen aber ift im höchften 
Grade belehrend. Dießmal begnügte es ſich mit einem 
succes d'estime. 

Dieſe Achtung oder wohl gar Vorliebe für den 
Dichter zeigte ſich aber ſehr wenig praktiſch. Meine 
drei Trauerſpiele, da ſie zwei Theaterabende ausfüllten, 
ſollten mir als zwei Stücke honorirt werden. Da er⸗ 
klärte nun Graf Stadion ſchon vor der Aufführung, 
mir die eine der beiden Hälften auf die gewöhnliche 
Art honoriren zu laſſen, für die zweite wolle er ein 
Theatergeſetz Kaiſer Joſephs, das nie widerrufen 
worden ſei, von Neuem in Anwendung bringen, ein 
Geſetz, zufolge deſſen bei neuen Stücken ber Ber 
fafjer die Wahl zwifhen dem Honorar ober dem 
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Ertrag der zweiten Einnahme haben ſollte. Durch 
Letzteres hoffte er dem Publikum, bem ich durch meine 
Ahnfrau und Sappho fo viel Vergnügen verichafft 
hatte, Gelegenheit zu geben, mir feine Funftfinnige 
und patriotiiche Anhänglichleit, allenfalls durch Ueber: 
zablung der Logen und Sperrfige, auf eine thätige 
Art zu beweifen. Sp geſchah e3, der Tag erichien, 
aber von ben fiebzig oder achtzig abonnirten Logen 
des Hofburgtheaters waren nur drei genommen. Die 
Hälfte der Sperrfite leer, der übrige Schauplah ge- 
füllt; da aber die Beamten ber Theaterbireftion für 
die Einnahmen eines Fremden fih zu feiner gar fo 
genauen Kontrole verbunden glaubten, war der Er- 
trag des Abends jo gering, daß er faum bie Hälfte 
des gewöhnlichen Honorard erreihte. Ich erwähne 
die nur, um das Wiener Publikum, das ih Furz 
vorher gelobt und das mich beinahe der Undankbarfeit 
anflagte, wenn ich ihm nicht alljährlih ein Stüd 
brachte, darauf aufmerffam zu machen, daß es mich 
jedes Mal im Stich gelafien babe, wo ich von feiner 
Anbänglichleit mehr als leeres Händellatfhen in An- 
ſpruch nahm. 

Der wenig burchgreifende Erfolg bes goldenen 
Vließes, infofern er mit meinen eigenen Bedenklichkeiten 
zufammenfiel, hat mir übrigens in meinem Sinnern 
großen Schaden gethan. Ich fühlte wohl, daß ich 
meine Kräfte überjchägt hatte, und die harmloſe Zu⸗ 
verficht, mit der ich an meine bisherigen Werke ging, 
fing an, ſich zu verlieren. Sch beichloß daher, bei 
meinen fünftigen Arbeiten mir das Biel näher zu fegen, 
was mich vor der Hand um fo mehr ftörte, ala mir 
bereitö ein Stoff im Kopfe herumging, der zwar an 
ſich nicht fo meitgreifend, doc mwenigftend ungeheure 
Vorarbeiten nöthig machte. Doch davon Später. 

Grillparger, Werke. X. 9 
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Der Grund des mir ertheilten Urlawbes war nun- 
mehr erlofchen, und ich kehrte in die Gefchäfte zuräd. 
Um mir die Nähe der feindlich gefinnten Hoſtammer 
zu erfparen, nahm mich Graf Stadion, obgleid in 
meiner bisherigen Eigenfchaft, in eines feiner eigenen 
Bureaus bei dem ihm unmittelbar untergeordneten 
Finanzminiſterium. Ich muß bier einen Umftand aus 
meinem Aufenthalt in Neapel nachtragen. Während 
meiner dortigen Anweſenheit kam der Hofratb im 
Finanzminifterium, Baron Kübed, auf ein paar Tage 
dahin, um dem Kaifer einen wichtigen Gegenftand 
porzutragen. Graf Wurmbrand erzählte mir Das, wie 
auch, daß Baron Kübel von mir gefprochen babe; 
ich möchte ihn doch befuchen. Ich that Das des nächſten 
Tages, erhielt aber im Vorzimmer den Beſcheid, daß 
Baron Kübeck beichäftigt fei und Niemand vorgelaflen 
werden könne. Ich fand Das natürlih, ging daher 
und Tam nicht wieder. Ein paar Tage darauf, als 
Jener ſchon wieder abgereist war, fagte mir Graf 
Wurmbrand: Sie hätten doch ein zweites Mal hin: 
geben follen, denn Baron Kübel brauchte einen Hülfs⸗ 
arbeiter für die weitläufigen Ausfertigungen, und er 
hatte auf Sie gezählt. Und Das fagte mir der gute 
Mann, der von Geichäften gar feine Vorftellung hatte, 
erft nach der Abreife des bochgeftellten Staatsmannes. 
Er nahm mir baburd die Gelegenheit, in die Nähe 
veflelben zu kommen, und wer den Weg und bie 
gegenwärtige Stellung des Baron Kübeck kennt, weiß, 
von welcher Bedeutung eine joldhe Nähe geweſen wäre. 

Mer mi fo viel von amtlichen Ausfichten oder 
Honoraren reden hört, dürfte wohl zu dem Schlufie 
fommen, daß es mir an jenem hoben Sinne gefehlt 
habe, ber den Künftler nur die Kuhft im Auge halten 
und alles Andere gering fhäten ließe. Vielleicht hat 
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er recht; ich will mich aber auch nicht beſſer ſchildern, 
als ich bin, ſondern wie ich bin. Da ich aber einmal 
die Laſt des Staatsdienſtes auf mich genommen hatte, 
wollte ich doch aus der Reihe der Handarbeiter heraus⸗ 
kommen und durch eine beſſere Stellung mir die Mög⸗ 
lichkeit verſchaffen, in ein anderes Fach überzutreten, 
das meinen Neigungen mehr zuſagte, als der Dienſt 
bei den Finanzen. Zugleich hat die immerwährende 
Zurückſetzung und jene insolence of office, mit der 
erbärmliche Menſchen nur gar zu gern ihre Amts⸗ 
autorität gegen mich geltend machten, mein Gemüth 
verbittert. Als nun noch dazu die Abnahme meiner 
Geltung in der beutfchen Literatur kam, bemädhtigte 
fih meiner ein Gefühl von Berlafienheit, das, bei 
einer bypochonbrifchen Anlage, endlich auch jener Stim: 
mung gefährlich wird, die gerabe zur Herborbringung 
poetifcher Arbeiten vor Allem erforberlih if. Was 
aber Geld und Gelveswerth betrifft, fo ift das eine 
Borausnahme der Zulunft. Zur Zeit bat es mid) 
wenig gelümmert. Seht aber, im vorgerüdten Alter, 
mit förperliden Gebrechen behaftet, fühle ich oft nur 
zu fehr den Abgang jener Bequemlichleiten und Er: 
leichterungen, die beim meitern Borfchreiten endlich 
fogar zu Nothwendigkeiten werden. Hätte ich mid) 
verheirathet, wie ich vielleicht gefollt, ich müßte ges 
rabezu mit Nahrungsiorgen Tämpfen. ! 

In meiner neuen amtlichen Beftimmung kam id) 
unter unmittelbare Leitung des Bureauchefs Baron 
Pillersborff, der im Jahre 1848 jo viel von fih eben 
gemacht bat. Weit entfernt ſei es von mir, daß ich 
die Rolle billige, die er in dieſem letztern jahre ge: 
ipielt, ich theile vielmehr bie allgemeine Verwerfung. 


1 Diefes in im Jahre 1852 gefhrieben. 4.2. 9. 
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Noch aber iſt in mir das Gefühl der Bewunderung 
lebendig, das ich, trotz meiner Abneigung gegen amt: 
Iihe Dinge, für Baron Pillersdorff damals fühlte, 
ala ich mit ihm in gefchäftliche Berührung fam. Diefer 
Scharfſinn, dieſe Ruhe, diefe Gabe der Entwidlung 
und Darftellung, ja dieſe Feſtigkeit des Charakters — 
fo lange die Sache fich hinter dem Schreibtifch abmachen 
lieg — find mir in der Folge nicht wieder vorgekom⸗ 
men, und ich fühlte wohl, daß es ein Gefchäftägenie 
gebe, das ſich in der Reihe der menſchlichen Befäbt: 
gungen jeder andern Genialität würdig an die Seite 
feten Tönne. Er, in Verbindung mit Baron Kübed, 
bat Licht und Ordnung in dad Chaos der öſterreichi— 
chen. Finanzen gebracht. Unter feiner Leitung zeigte 
der Staatshaushalt im Jahre 1830 zum erften Male 
feit Jahrzehnten einen Ueberſchuß der Einnahmen 
gegen die Ausgaben. In demjelben Jahre war das 
Patent ſchon gedrudt, durch welches der Zinsfuß ver 
Staatzfhuld von 5 auf 4 Procent berabgefeßt wurde, 
und wenn die Julirevolution in Frankraich um ein 
paar Monate jpäter 'eintrat, jo war die finanzielle 
Dperation für alle fünftige Zeiten vollbradt. Eben 
im Sabre 1830 widerſetzte er fi) den Rüftungen, die 
das Land in eine. neue Schulvenlaft geftürzt haben, 
und die, ald man nad einigen Jahren die Koften nicht 
mehr aufbringen fonnte und ſich zu Nebuftionen ge 
nöthigt ſah, bei den fpätern Kataftrophen den Staat 
ohne Geld und ohne Soldaten gelafien baben. Er 
wiberfette fich diefer Maßregel, obwohl er wußte, daß 
er damit das Todesurtheil feines Einfluffes ausfprad. 
Er wurbe auch unmittelbar von der Zeitung der Fi— 
nanzen entfernt und als Vicepräfident zu einer anbern 
Hofitelle verſetzt, wo er mit der Revifion fremder Con; 
cepte und der Ausbeflerung orthographifcher Fehler 
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die achtzehn fchönften Jahre feines Lebens zubrachte. 
Dieſe Verfegung war mit Untvürbigfeiten begleitet, 
die verdienten, aufgezeichnet zu werben, aber nicht bie: 
her gehören. Ob diefe Ereignifle in ihm nicht einen 
Keim von Rachſucht, andererſeits aber eine Abfpannung 
erzeugt haben, bie fih im Jahre 1848 als Wechſel 
von Schwäche und erfünftelter Energie darftellten, will 
ich nicht entfcheiben. 

Ich ftand nie in befonderer Gunft bei Baron Pillers: 
dorff. Nachdem er fruchtlos verfucht hatte, mich in bie 
höhern Geſchäfte einzumeihen, behandelte er mich mit 
Achtung, aber Gleichgültigkeit; demungeachtet drängt 
es mich, einer Zeit, bie Alles vergikt, ind Gedächtniß 
zurückzurufen, baß der Mann, über den jet jeder Tropf 
abfpricht, feiner Zeit ber Ausgezeichnetfte unter ben 
Ausgezeihneten war und dem Lande unendliche Dienfte 
geleiftet hat. Hier fällt mir ein Zug bes Grafen Sta- 
dion ein, dem ich nicht übergehen will. Graf Stabion, 
ala Diplomat von Jugend auf, hatte, wie er felbft 
aufrichtig geftand, nur geringe finanzielle Kenntniſſe. 
Seine Gegner, die ihm immer Verlegenheiten zu be: 
reiten fuchten, wollten fchon früher dem Baron Pillers: 
dorff eine andere Beftimmung geben. Nun war ihm 
Baron Pillersdorff perſönlich zuwider. Demungeachtet 
erklaͤrte er jetzt, daß, wenn man ihm dieſen aus: 
gezeichneten Hulfsarbeiter entziehe, er fein Amt nieder⸗ 
legen müffe, das er ohne ihn fortzuführen außer 
Stande fei. Das ift groß, dünkt mid. Es hat zwar 
Teine Beziehung auf mich, aber ich fchreibe meine Er- 
innerungen, und dba gehört meine Zeit ebenfo gut 
hinein als id). Ober vielmehr, ich will mid) amüſiren, 
und es freut mid, Perfonen Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, bie mir wohlgewollt haben, der Uebelwollen⸗ 
den war ohnehin die größere Anzahl. 
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Wenn Baron Pillersvorffs Verfuche, mir Intereſſe 
an den Gejchäften beizubringen, fruchtlos waren, fo 
lag die Urfache zum Theile darin, daß mich ein neuer 
dramatifcher Stoff eingenommen hatte. Das Schickſal 
Napoleon? war damals neu und in Jedermanns Ge 
dächtnig. Sch hatte, mit beinahe ausschließlicher Be 
gierde, Alles gelefen, mas über den außerorbentlichen 
Mann von ihm felbft und von Andern geſchrieben 
worden war. Es that mir leid, daß das meit Aus: 
einanderliegen ber entfcheidenden Momente, nicht allein 
für jeßt, fondern wohl auch für die Zukunft, eine 
poetifche Behandlung dieſer Ereignifjfe unmöglich macht. 
indem ich, von diefen Eindrüden voll, meine fonftigen 
biftoriichen Erinnerungen durchmufterte, fiel mir eine, 
obgleich entfernte, Uehnlichfeit mit dem Böhmenkönige 
Dttofar II. in die Augen. Beide, wenn aud in un: 
gebeurem Abftande, thatfräftige Männer, Eroberer, 
ohne eigentliche Bösartigkeit, durch die Umftände zur 
Härte, wohl gar Tyrannei fortgetrieben, nach viel: 
jährigem Glück dafjelbe traurige Ende, zulegt ber 
Umftand, daß den Wendepunft von Beider Schidfal 
die Trennung ihrer erjten Ehe und eine zweite Heirath 
gebildet hatte. Wenn nun zugleich aus dem Untergange 
Ottokars die Gründung der Habsburgiſchen Dynaſtie 
in Defterreich hervorging, jo war das für einen öfter: 
reichifehen Dichter eine unbezahlbare Gottesgabe und 
feßte dem Ganzen die Krone auf. Es war alfo nit 
Napoleons Shidjal, das ih im Ditofar fchildern 
wollte, aber fchon eine entfernte Aehnlichkeit begeifterte 
mid. Zugleich bemerkte ih an meinem Stoff das 
Eigenthbümliche, daß ich beinahe alle Ereignifle, die 
ich brauchte, in der Geſchichte oder Sage bereitliegend 
vorfand. Um nun nicht ohne Noth eigene Erfindungen 
einzumifchen, fing ich eine ungeheure Leferei von Allem 
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an, mas ich über die damalige öfterreichifche und böb- 
miſche Geſchichte irgend auftreiben fonnte. Sa, felbit 
mit der mittelbochdeutfhen Sprache — die damals 
noch nicht unter die Modeartifel gehörte und zu deren 
Verſtändniß alle Hülfsmittel fehlten — mußte ich mich 
befafien, da eine meiner Hauptquellen die gleichzeitige 
Reimchronik Ottokars von Hornel war. Ich war ba: 
mals noch fleigig und notirte und excerpirte in ganzen 
Maflen. ! 

Ich befand mich alfo auf dem Boden der Biftori- 
Ichen Tragödie, ehe noch Ludwig Tied und feine Nach: 
beter darüber ihre Albernheiten ausgeframt haben. In 
der That Albernbeiten. Der Dichter wählt biftorifche 
Stoffe,. weil er darin den Keim zu feinen eigenen Ent: 
widlungen findet, vor Allem aber, um feinen Ereig— 
niſſen und Perſonen eine Konfiftenz, einen Schwerpunft 
der Realität zu geben, damit aud) der Antheil aus 
dem Reiche des Traumes in das der Wirklichkeit über- 
gehe. Wer würde auch einen erbichteten Eroberer er: 
tragen können, der ein erbichtetes Land mit erbichteten 
Heldenthaten eroberte. Namentlich mas über das ge: 
wöhnlid Glaublihe hinausgeht, muß einen folchen 
Anbaltspunft haben, wenn es nicht lächerlich werden 
fol. Alexander der Große over Napoleon als erdich- 
tete Perfonen mwürben der Spott aller Vernünftigen 
fein. Das eigentlidy Hiftorifche aber, nämlid das 
wirklich Wahre, nicht bloß der Ereignifle, ſondern 
auch der Motive und Entwidlungen, gehört jo wenig 
bieber, daß, wenn heute Urkunden aufgefunden würden, 
die Wallenfteins völlige Schuld oder völlige Unſchuld 
bewiejen, Schillers Meifterwerf nicht aufhören würde, 


1 Wirklich fanden fih im Nachlaſſe des Dichters, auf Hun- 
derten von Blättern, die eingebenbfien geſchichtlichen Korkubien zum 
„Dttolar.“ vH. 
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Das zu fein, was es ift und, unabhängig von ber’ 
hiftorifchen Wahrheit, bleiben wird für alle Seiten. 
Shalefpeare fand Das, was man damals history nannte, 
vor und hat ed eben auch kultivirt. In allen feinen 
hiftorifchen Stüden ift aber feine eigene Zuthat das 
Sntereflante: die komiſchen Perfonen in Heinrich IV. 
nebft dem unnachahmlichen Hotspur, die herzzerreißen⸗ 
den Scenen in König Johann u. ſ. w.; zugleich aber 
muß man ausſprechen, daß, wenn er nicht feine auf 
Novellen und fabelbafte Sagen gegründeten Stüde 
gefchrieben hätte, von feinen biftorifchen. wenig die 
Rede fein würde. Uebrigens, was ift denn Gefchichte? 
Ueber welchen Charakter irgend einer hiftorifchen Ber: 
fon ift man denn einig? Der Geſchichtsſchreiber weiß 
wenig, der Dichter aber muß Alles wiſſen. 

Dieß Scheint im Widerfpruh mit dem Obigen zu 
ftehben, wo ich einen Werth darauf gelegt habe, daß 
alle Ereignifje im Ottokar entweder durch die Gejchichte 
ober wenigſtens durch die Sage beglaubigt find. Ich 
babe e3 aber auch nur als eine Kuriofität angeführt, 
obgleich anderſeits das den Schluß bildende und in 
feinen Wirkungen bis in die Gegenwart reichende Fal⸗ 
tum, die Gründung der Habsburgifchen Dynaftie in 
Defterreich, der Wahrbaftigleit der Ereigniffe ein pa⸗ 
triotiſches Intereſſe verlieh. 

Der Stoff hatte ſich gegliedert, die Begebenheiten 
waren eingereiht, die Compoſition mußte ich eine vor⸗ 
zügliche nennen: demungeachtet ging ich nur ſchwer 
an die Ausführung; ich hatte es nämlich mit einer 
Form zu thun, die mir durchaus nicht empfehlenswerth 
ſchien — dem hiſtoriſchen Drama. Ich hatte in meinen 
bisherigen Arbeiten immer die Ereigniſſe fo nahe an 
einanbergebrängt ala möglich, jetzt follten entfernt 
liegende mit einander verbunden werden. Man bat 





Selbfibiographie. 137 


viel. über die drei Einheiten gefpottet. Die Einheit 
der Handlung gibt jeder Vernünftige zu. Die Einheit 
des Drtes hängt mit der Einrichtung der alten Theater 
zufammen und wird nur bebeutend, wenn fie mit ber 
dritten Einheit zufammenfällt. Diefe dritte, die Einheit 
des Zeit, bingegen ift böcft wichtig. Die Form des 
Drama ift die Gegenwart, welche es bekanntlich nicht 
gibt, ſondern nur durch die ununterbrochene Folge des 
nad) einander Vergehenden gebildet wird. Die Nicht 
unterbrehung ift daher das mefentlihe Merkmal ver: 
ſelben. Zugleich ift die Zeit nicht nur die äußere 
Form der Handlung, fie gehört auch unter die Motive: 
Empfindungen und Leidenschaften werben ſtärker oder 
ſchwächer durch die Zeit. Wenn ich den Zufeher zwinge, 
die Stelle des Dichter zu vertreten und, durch Ne: 
flerionen und Rüderinnerungen, die weit entfernten 
Momente aneinander zu Inüpfen, fo verliert fich jene 
Unmittelbarleit der Wirkung, melde die Stärfe ber: 
ſelben bedingt und das Charafteriftifche des gegen: 
wärtig Wirkenden ift. Der Eitelfeit des gegenwärtigen 
literarifchen Publikums, welches mehr angeregt als 
befriedigt fein will, fchmeichelt zwar dieſes Mitgeichäftig- 
fein, biefed Deuten und Suppliren ; in die aufnehmende 
Empfindung fommt aber dadurch etwas Willfürliches, 
das dem Gefühle der Nothwendigkeit entgegengefebt 
ift, welche die innere Form bes Dramas ausmacht, 
wie die Gegenwart bie äußere. Das Drama nähert 
fih dem Epos. 

Was den Inhalt betrifft, jo macht die Maſſe ber 
Begebenheiten e3 unmöglich, jeder einzelnen ihr Recht 
widerfahren zu laflen; die Motive müflen verftärkt, 
die Charaktere dem Webertriebenen näher gebracht 
werben; befanntlich aber find das Bunte und Grelle 
eben nicht Zeichen eines guten Gefchmades. 
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Zu meinem Troſte fonnte ich mir übrigens fagen, 
daß mein Stoff mwenigitend jenes Grforberniß babe, 
das eine hiftorifche Tragödie allein zuläflig madıt, dag 
nämlich die hiftorifch oder ſagenhaft beglaubigten Be: 
gebenheiten im Stande wären, eine gleihe Gemüths⸗ 
wirkung bervorzubringen, ala ob fie eigens zu biefem 
Zwecke erfunden wären. 

Diele meine Bedenken und biefen meinen Troft 
werben freilich Diejenigen lächerlich finden, für melde 
die Geſchichte der ich felbit vealifirende Begriff ift. 
Ich muß mir ihr Lachen gefallen lafien, oder vielmehr 
ih bin fo frei, ihnen dieſes Lachen im verftärkten 
Maße zurüczugeben. 

Meinem Zögern wurde durch ein immer beftiger 
werdendes Halzübel ein Ende gemacht, das, ohne daß 
ich jeboch ärztliche Hülfe angewendet hätte, mic) doch 
zwang, während eines ganzen Wintermonates mein 
Zimmer zu hüten. Oder vielmehr, nachdem die Abge 
fchiedenheit und Langeweile mich zum Beginn ber 
Arbeit veranlaßt hatte, nahm ich mir vor, bis zum 
Abſchluß mein Zimmer nicht zu verlaflen, ging Mittags 
in das gegenüber liegende Gafthaus „zum Jägerhorn“ 
eſſen, Fehrte aber unmittelbar in meine vier Wände 
zurüd, die ich mit meinen Geftalten bevölkerte. Ich 
darf des Antbeild nicht vergeflen, den ein „Mars 
Moravicus* in folio, den ich mir als Quelle für ben 
Dttolar beigelegt, auf das Zuſtandekommen jenes 
Durchbruchs allerdings genommen hat. Auf dem Titel: 
blatte dieſes mähriſchen Mars war nämlich der Kriegs: 
gott in voller Rüftung ungefähr fo abgebilvet, wie 
ih mir die äußere Erfcheinung Dttofars gedacht hatte. 
Diefe Figur reizte mich an, meine Geftalten nad au 
mwärts zu werfen, und auch während der Arbeit kehrte 
ich jedesmal zu ihr zurüd, fo oft ſich meine Bilder 
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zu ſchwächen ſchienen. Ebenſo hatte, als ich an den 
Argonauten ſchrieb, die thurmartige Wendeltreppe 
in dem Hofe eines uralten Nachbarhauſes, in den 
eines der Fenſter unſerer damaligen Wohnung ging, 
meiner Phantaſie zu einem willkommenen Stützpunkt 
gedient. | 

Ich machte nun meiner freiwilligen Gefangenfhaft 
ein Ende, und mein erfter Gang war zur Theater: 
direftion, der ich mein Stüd überreichte, und zwar 
im Concept, ba, indem ich den Stoff fo lange in mir 
getragen, das Niederfchreiben beinahe ohne Korrektur 
von Statten ging. Dießmal war Schreyvogel gleich 
von vorneber einverftanden. Wir ließen das Stüd 
abjchreiben und gaben es zur Genfur, von ber Wir 
Teine Anftände beforgten, da, wenn das regierende 
"Haus eigens einen Schmeichler bezahlt hätte, dieſer 
der Handlung Feine günftigere Wendung geben Tonnte, . 
als die dramatische Nothwendigkeit mir von jelber auf: 
gebrungen hatte. 

Jetzt erhielten auch meine amtlihen Verhältniſſe 
eine günftige Wendung. Der fogenannte Minifterial: 
concipift des Finanzminifteriums, nämlich der Con: 
ceptsbeamte, der, in der unmittelbaren Nähe des Fi: 
nanzminifterd, im eigenen Bureau deſſelben fungirte, 
wurde befördert, und Graf Stabion verlieh mir augen: 
blicklich dieſe Stelle, mit der außer dem gewöhnlichen 
Gehalte auch noch eine befondere Gratification von 
einigen hundert Gulden des Jahres verbunden mar. 
Diefe Beförderung erfreute mich um fo mehr, als ich 
nun auch dem Hoftheater meinen Contract als beftellter 
dramatifcher Dichter zurüdgeben Tonnte und von nun 
an freie Hand über meine Arbeiten hatte. Meine 
neuen Gefchäfte waren höchſt geringfügig und erhielten 
erft einige Bedeutung in Verhinderung? : und Krant- 
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heitsfällen bes Minifterialfetvetär, weil man dann 
die eingelangten Gefchäftsftüde dem Minifter perjönlich 
vorzulegen und von jevem den inhalt in Kurzem an- 
zugeben hatte, in Folge deſſen er die wichtigern zur 
eigenen Leſung bei ſich behielt, die andern aber zur. 
BVertheilung an die Departements zurückſtellte. Auch 
diefer Theil der Gefchäftsführung wurde nur dadurch 
befchwerlih, daß fih Graf Stadion, noch von jeiner 
diplomatischen Laufbahn ber, an eine jonderbare Ber: 
kehrung ber Tageszeiten gewöhnt hatte. Er legte ſich 
erft gegen Morgen zu Bette und ftand auf, wenn die 
andern Leute ſich zum Mittagamahl fetten. Da galt 
es denn, ihm nadı Mitternacht, wenn er aus den Ge: 
jellichaften nad Haufe fam, über Alten und Gefchäfte 
Rechenfchaft zu geben, was in halber Schlaftrunfenheit 
nicht immer fließend von Statten ging. Glüdlicher 
weile war der Minifterialfefretär auf feine Sonnennähe 
jo eiferfüchtig, daß er fo felten als möglich krank 
wurde und eine andere Abweſenheit ſich nicht leicht zu 
Schulden fommen ließ. Bei Reifen des Minifters 
aber, worunter beſonders ber Sommeraufenthalt auf 
feinen Gütern gehörte, fiel die ganze Laſt auf den 
Coneipiften, der ihn alsdann zu begleiten hatte, eine 
Laſt, die durch die peinliche Mittelftellung zwiſchen 
angenehmem Gejellfchafter und untergeorbnetem Be: 
amten bedeutend erfchwert wurde. Außer diefen Aus: 
nahmsfällen beftand das Geſchäft des Minifterialcon- 
cipiften nur in der Protofollirung der eingegangenen 
Stüde und ihrer Vertheilung an die Departements, 
Mein Vorgänger hatte auch über diefen Theil feiner 
Amtsführung ein myſteriöſes Dunkel zu verbreiten 
gewußt. Er Tief zehnmal des Tages ab und zu. Man 
fah ihn nie ohne ein verfperrtes Altenportefeuille un- 
term Arm. Gin beredtes Stillichweigen deutete an, 
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daß er weiß Gott was für Geheimniſſe wiſſe. Nun 
gab es allerdings im Finanzminiſterium höchſt wichtige 
und geheime Dinge, derlei kamen aber unmittelbar 
unter eigener Adreſſe und zu eigener Eröffnung an 
den Miniſter ſelbſt, der klug genug war, ſie erſt nach 
der Bearbeitung und Ausführung, wenn ſie aufgehört 
hatten, geheim zu fein, an das Protokoll zur Einſchal⸗ 
tung abzugeben. Da id; nun über diefen Umftand auf 
Befragen fein Hehl hatte, meine unbebeutenden Ge: 
ſchäfte fo einfach und ſchnell als möglich abthat, fo 
verſchwand bald der Nimbus meines Amtes, und Ale, 
die meinen Vorgänger angeftaunt und ob feiner Ge: 
ſchäftslaſt bedauert hatten, fagten von mir: ich hätte 
nicht? zu thun, worin fie der Wahrheit fo ziemlich 
nahe famen. 

Des Hauptoortheils meiner Stellung, der Nähe 
des Minifters, follte ich bald durch eigene Schuld ver- 
Iuftig gehen. Die Zeit meines eigentlichen Dienftes, 
der Sommer, fam, und id mußte den Grafen auf 
feine Güter begleiten. Human, tie er war, zog er 
den jeweiligen amtlichen Begleiter auch in feinen Yas 
milienkreis, und er hatte fein Hehl, wie es ihn ew 
freue, feiner Familie ftatt meines bornirten Vor— 
gängers einen Dichter und_Männ von Geift zuführen 
zu lönnen. 

In Wien beftehen über meine gejelligen Talente 
die entgegengejeßteften Anſichten. Die Einen finden 
mid höchſt liebenswürbig, die Andern unerträglich. 
Ob die Erften Recht haben, weiß ich nicht, bie Letz⸗ 
tern Tönnen unzweifelhafte Erfahrungen für ſich an- 
führen. Den Erflärungsgrund bilvet, daß für mich 
der Schreden aller Schreden die Langeweile ift. Die 
vorzugsweiſe Beſchäftigung mit Büchern, mit guten 
nämli, erzeugt meine Gewohnheit, interefjirt zu fein, 
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die fih endlih zum Bebürfniß fleigert. Selbit mit 
geiftlofen Menichen Tann ich umgehen, wenn irgend 
ein Charafterzug, ja eine unſchuldige Verfehrtheit her⸗ 
vortritt, die einen Antnüpfungspunft barbietet.. Heiter 
zu fein, ja jelbft Spaß zu maden, fällt mir unter 
ſolchen Umftänden nicht ſchwer, nur darf es nicht zu 
lange dauern oder fich zu oft wiederholen; wenn bie 
Situation ausgeloftet ift, hat der Reiz ein Ende. Un⸗ 
erläßliche Bedingung ift jedoch, daß ich mich unbefangen 
und ungehindert gehen lafien kann; treten Rückſichten 
ein, bie dieje Freiheit der Bewegung hemmen, dann 
wird mir der Zuftand unleidlich. Gegenüber von un: 
bedeutenden, gleichgültigen, oder mohl gar übeliwollen- 
den Perfonen, weiß ich mir fehr gut zu helfen, und 
zwifchen der Drtöveränderung und der eigentlichen 
Grobheit liegen eine Menge Mittelftufen, deren ic 
mid in folden Fällen ſchon mit Glück bedient habe. 
Sind es aber gute, wohlwollende, etwa gar Perjonen, 
denen ih zu Dan verpflichtet bin, fo gerathe ich in 
einen Zuftand der Abſpannung, der fi) nur durch 
die Willlürlichfeit der äußern Bewegung vom Schlafe 
unterfcheidet. Dadurch, daß ich mich dieſes Mangels 
an Herrichaft über meine Stimmung, nicht vor Andern, 
ſondern vor mir jelbit ſchäme, gerathe ich immer tiefer 
binein, ein geiftiges Dunfel umgibt mid, und ich weiß 
faum mehr, was ich thue ober fage. 

Die Familie des Grafen beftand aus feiner Ge: 
mahlin, einer, wie man fagte, ariftofratifch ftolzen, 
aber höchſt gutmäthigen, nur ebenfo bornirten Frau; 
aus zwei berangewachienen Töchtern, die Geift haben 
mochten, ſich aber immer in den Rebeichranten wohl: 
erzogener Comteſſen hielten; einer Schwefter ober 
Schwägerin, die etwas Spöttifches Hatte, ohne durd) 
ihr Wefen dazu berechtigt, oder aus jener Sphäre 
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heraus zu ſein, die ſelbſt zum Gegenſtande des Spottes 
macht; aus zwei Söhnen, von denen der eine ſpäter 
für kurze Zeit eine bedeutende Rolle geſpielt hat, die 
aber damals ziemlich milde Knaben von 14 bis 15 
Jahren waren. - Dazu kam ein Hofmeifter, der in bie 
Familienverbältnifie genug eingeweiht war, um in das 
leerfte Gewäſch ein Wort mit hineinwerfen zu Tönnen, 
der aber im Bewußtſein ver Atmofphäre ſich wohl 
hütete, irgend etwas allgemein Intereſſantes zur Sprache 
zu bringen, obwohl er ein zwar etwas verworrener, 
aber wirklich bebeutender Menih mar. Wenn fid) 
nun noch Beſuche von adeligen Familien aus der Nach— 
barfchaft oder von Diplomaten zweiten Ranges aus 
der ehemaligen Sphäre des Grafen einftellten, jo gab 
das ein Gemenge und Getreibe, bein meine Kopfnerven 
durchaus nicht geivachien waren. Als die LXeerften und 
Geiſtloſeſten zeigten fih die Diplomaten, und ich mußte 
in der Folge oft feufzen, menn ich diefelben Namen 
in den politifhen Verhandlungen früherer Zeit als 
Mitwirkende und Theilnehmer lad. Sie unterhielten 
ben Grafen mit einer ungefalzenen chronique scanda- 
leuse aus ihrem Umgangstreife, man ſah ihnen aber 
wohl an, daß fie auch bei ihrem gegenwärtigen Wirthe 
nur Stoff zu Swifchenträgereien für die Unterhaltung 
der eben jet Berfpotteten fuchten. Der Graf mußte 
Das fo gut ala ich, es kümmerte ihn aber nicht. 

Er war überhaupt einer der charaktervollſten Männer 
feiner Zeit und übte über fich felbft eine unglaubliche 
Gewalt aus. Für das Gefellfchaftliche mar ihm freilich 
die Langeweile der Hofzirfel und der diplomatiſchen 
Salons eine gute Vorübung geweſen; demungeachtet 
aber blieb 28 beiwundernöwürdig, ie er jeder Lage 
eine Seite abzugewinnen wußte, um fi zu unterhalten 
oder zu zeritreuen, oder menigftens die Zeit vorwärts 
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zu fehieben. Diefelbe Gewalt, die er über ſich aus: 
übte, forderte er aber auch, mit Recht, von jedem 
eigentlihen Manne, und ich bin überzeugt, daß er mir 
mein Inabenhaftes Herumtaumeln jehr übel nahm, ob: 
gleich er nie davon ein Zeichen gab. Gerade dieſe 
Güte aber mar ed, die mir jedes energifche Heraus: 
reißen unmöglich machte. 

Mie nun auch immer, das Verhältniß geftaltete 
ſich mir als unleiblih, und als des nächſten Sommers 
die Zeit des Landaufenthaltes herankam, benüßte ich 
eine leichte Unpäßlichleit, um mich der Begleitung zu 
entheben, eine Gelegenheit, welche ein untergeorbneter 
Beamter, der dem Grafen nicht unangenehm war, mit 
Begierde ergriff. Der vortrefflihe Mann bat mich über 
alles Das wahrfcheinlich mehr entfchulbigt, als ich mich 
ſelbſt. Wie mweit e8 aber doch etwa auf feine Gefin- 
nung einwirkte, fonnte nicht deutlich werden, ba er 
bald darauf ftarb. 

Ich habe hier fcheinbar einen langen Zmwifchenraum 
feit Weberreihung meines Ditofar überfprungen, ber 
aber eigentlich Feiner tft, denn zwei Jahre waren ver: 
floflen, und ich ftand mit meinem Stüde noch auf 
demfelben Punkte. E3 war bet der Cenfur eingereicht 
worden, dort aber verfchwunden. Es wußte Niemand, 
wo es hingefommen fei. Anfangs hieß es, es fei ber 
Staatskanzlei mitgetheilt worden und befinde fi in 
den Händen bes Hofrathes Gent. Ich ging denn zu 
Gent. 

Noch erinnere ich mich des widerlichen Einbruds, 
den die Wohnung des Mannes auf mich madte. Der 
Fußboden des Warteſalons war mit gefütterten Tep- 
pichen belegt, jo daß man bei jedem Schritte wie in 
einen Sumpf einfant und eine Art Seekrankheit befam. 
Auf allen Tifhen und Kommoden ftanden Glasgloden 
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mit eingemachten Früchten, zum augenblicklichen Naſchen 
für den ſybaritiſchen Hausherrn, im Schlafzimmer end⸗ 
lich lag er ſelbſt auf einem ſchneeweißen Bette im 
grauſeidenen Schlafrocke. Rings herum Inventionen 
und Bequemlichkeiten. Da waren bewegliche Arme, 
die Tinte und Feder beim Gebrauche näher brachten, 
ein Schreibpult, das ſich von ſelbſt hin und herſchob, 
ich glaube, daß ſelbſt der Nachttopf, allenfalls durch 
den Drud einer Feder, ſich zum Gebrauche darreichte. 
Gent empfing mich Talt, aber höflich. Er hatte mein 
Stüd allerdings empfangen und gelefen, aber be 
reits wieder abgegeben. Ich ging. Neuer Kreislauf, 
neue Ungemwißheit, zulegt Verſchwinden aller meitern 
Spur. 

In welche Lage mich Das fegte, kann Jedermann 
denken. Es fiel mir nicht einmal ein, einen neuen 
Stoff zu wählen, denn wenn biefer Ioyal patriotifche 
Anftände fand, was war irgend fonft durchzubringen. 
(Siehe Anhang 6.) 

Da kam endlich Hülfe von einer Seite, wo man's 
am Wenigften erwartet hätte. Die jebige Kaiferin- 
Mutter, damals regierende Kaiferin, befand fi un« 
wohl. Der Dichter Matthäus Colin, einer der Lehrer 
des Herzogs von Reichſtadt, kam zu ihr, wahrſcheinlich 
um Bericht über die Fortichritte feines Zöglings ab- 
zuftatten. Da erfucht ihn die gebilbete Frau, ihr 
Bücher zur Leltüre vorzuſchlagen. Er nennt ihr einige 
Werke, die fie aber bereitö Tennt. Gehen Sie doch 
zur Theaterbireltion, fagt fie ihm, und fragen Sie 
an, ob nicht irgend ein interefjantes Manuffript vor- 
liege, bei der Zünftigen Aufführung werbe id} es mit 
doppeltem Antheile fehen. Collin geht zur Theaters 
direltion und erfährt, daß nichts als unbedeutende 
Bluetten da feien, die erft durch die Aufführung einen 

Grillparzer, Werte. X. 10 
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Werth bekommen. König Ottokars Glück und Ende 
könnte allenfalls Ihre Majeſtät intereſſiren, es liege 
aber ſeit zwei Jahren bei der Cenſur, und man EBnne 
es trotz aller Bemühungen nicht zurüd erhalten. Collin 
nimmt feinen Weg auch zur Genjuröhofftelle, und als 
man bort den Zweck der Nachfrage erfährt, ift das 
Stück augenblidlich gefunden. 

Colin liest es der Kaiferin vor, die nicht genug 
erftaunen Tann, dat man das Stüd verbieten molle. 
Sn dem Augenblide tritt ihr Gemahl ind Zimmer. 
Die Katferin theilt ihm ihre Verwunderung mit, und 
wie fie in dem Stüde nichts als Gutes und Löbliches 
gefunden. Wenn fi) das fo verhält, fagt der Kaiſer, 
fo mag Collin zur Cenfur geben und fagen, daß fie 
die Aufführung erlauben folle. Colin, ein im böchften 
Grade ehrenwertber Mann, bat den Vorgang vor Nie 
mand verhehlt, und fo babe auch ich ihn erfahren. 
Und fo bedurfte es eines Zufall, um eine Arbeit, die 
mir, alles Andere abgerechnet, eine mehr als jahre: 
lange Sammler-Mühe gefoftet, nicht aus ber Neibe 
der Dinge verfchwinden zu Iaflen. 

Man ging nun an die Aufführung. Anſchütz gab 
den Dttolar fehr gut. Die Schröder übernahm bie 
tleine Rolle der Margarethe. Es fanden fi) für alle 
andern paflende Schaufpieler. Noch erinnere ich mid 
der MWunderlichkeit, daß Herteur, der Darfteller des 
Rudolf von Habzburg, der Alles bilblih nahm und 
wegen Unpäßlichleit der Lejeprobe nicht beiwohnen 
fonnte, als er mir ein paar Tage darauf auf dem 
Glacis begegnete, anhielt, um mich über feine Aufs 
faflung der Rolle zu Ratbe zu ziehen. Run, und 
wie wollen Sie den Rudolf fpielen? fragte ich. 
Halb Kaifer Franz und halb Heiliger Florian, war 
feine Antwort. Sehr gut, verfehte ih. Wir gingen 
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auseinander, und Herteur gab feine Rolle höchft be- 
friedigend. 

Als der Tag der Aufführung kam (19. Februar 
1826), gab es ein Gedränge, deßgleichen man im Hof: 
burgtbeater weder früher noch fpäter erlebt hat. Leiter 
fonnte ich die Ehre diefes Zulauf nicht bloß mir an- 
rechnen, e3 war vielmehr das Gerüdt, daß das Stüd 
von der Genjur verboten geweſen fer, was dem Bubli- 
tum die Ausfiht auf ein allfälliges Skandal eröffnete. 
Als nun Alles höchſt loyal und unverfänglich ablief, 
jelbft die Verfuche, Längftvergangene Ereigniffe an neue 
und an gegenwärtig lebende Perjonen anzufnüpfen, 
nicht vecht gelingen wollten, fab man fi in einem 
Theil feiner Erwartungen getäufcht. Zugleich war die 
Form des Hiftorifchen damals glüdlicherweife noch nicht 
geläufig, man batte ſich noch nicht Rechenſchaft ge 
geben, daß man derlei nicht wie ein Miniaturbild nahe 
vor das Auge, jondern wie ein Dedengemälbe in einige 
Entfernung bringen müffe. Die wegen Mangels des 
Raumes auf die Spike getriebenen Situationen fhienen 
übertrieben, man vermißte die ftetige Folge des Na⸗ 
türlihen. Das Publikum mar nämlich felbft noch 
natürlich, es hatte noch nicht jene Höhe erflommen, 
auf der ihm nichts gefällt, als was ihm mißfällt, der 
Zuſtimmung aber den Anjchein einer höheren Bildung 
gibt. Es wurde ungeheuer viel geklaſcht, oder vielmehr, 
da das Gedränge das Klatfchen unmöglich machte, ge: 
jubelt und geftampft, aber ich merkte wohl, daß ber 
Eindrud nicht lebendig ins Innere gedrungen mar. 
Der Beifall erhielt fich bei allen Wiederholungen, dem⸗ 
ungeachtet war es, ald ob das Stüd durchgefallen 
wäre, wenigſtens wichen mir alle Freunde und Be: 
kannten aus, als ob fie ein Geſpräch über das neueite 
theatralifche Ereigniß gefürchtet hätten, Am ebetten 
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waren die Beivunderer meiner Sappho zu fprecen, 
fie wendeten auf das eine Stüd an, mas von dem 
andern galt, ala ob fie von der Verſchiedenheit ver 
Stoffe gar feine Vorftellung bätten, und ih ent- 
fernte mich aus den wenigen Häufern, die ich bisher 
befucht hatte, um nur nicht ſachkundige Einwenbun- 
gen in Einem fort berichtigen zu müflen. (Siehe Ans 
hang 7.) 

Was bei den Uebrigen heimlich rumorte, ſprachen 
in böchiter Entrüftung die in Wien lebenden Böhmen 
aus, Die czechiſche Nation iſt gewohnt, den König 
Dttolar als den Glanzpunft ihrer Geſchichte zu be 
trachten. Darin baben fie ganz recht; wenn fte ihm 
aber durchaus löbliche Eigenfchaften zutbeilen, jo wider 
legt fie fchon der Umftand, daß feine neuen Untertha- 
nen fich gegen ihn gewendet und feine alten ihn ver: 
Infien baben. Im Ganzen dürfte meine Auffaffung 
auch hiftorifch ziemlich richtig gemefen fein. Wenn ich 
ihm etwas Zufahrendes und, wie ich es oben genannt, 
MWacftubenmäßiges gegeben hatte, fo war es, weil 
mir der Kaifer Napoleon vorſchwebte; man Tann aber 
nicht jagen, daß Ottokar nicht fo geweſen ift, weil 
Niemand weiß, wie er wirklich war. Die Aufzeich 
nungen über ihn find höchſt dürftig. Indem ich vor: 
zugstveife öfterreichifchen Quellen folgte, gerieth freilich 
— mas übrigens fchon die dramatische Nothwendigkeit 
forderte — die Hauptfigur etwas ins Dunkle, aber 
vor ein paar Jahren hatte man ein Stüd: „Ottokar“ 
von Kotzebue aufgeführt, in dem der Held zu einer 
Art Kinderfchred gemacht war, ohne daß Jemand dabei 
ein Arges gehabt hätte. 

Die Stimmung der Böhmen erzeugte ſich übrigens 
nicht ohne Aufbeßerei, und die Fäden gingen fo ziem: 
ih auf einen Staatsfanzlei: Rath böhmiſcher Abkunft 
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zuſammen, der wohl auch ſeinen Antheil an den 
urſprünglichen Cenſurhinderniſſen beigeſteuert hatte. 
Man hatte ihm nämlich im Miniſterium des Aeußern 
das Fach der Cenſur zugetheilt, weil, wie man glaubte, 
feine Unfähigkeit dort den geringſten Schaden anzu— 
richten vermöge. Um ihn und die Art, wie damals 
das Genforamt ausgeübt wurde, zu zeichnen, will ich 
einen guten Spaß anführen, obwohl er mich ſelbſt 
nichts angeht. Bardn Hormayr, dem es nit an 
Berftand und Wit, wohl aber an Rechtſchaffenheit 
und eigentlihem Fleiß fehlte, hatte für fein eigenes 
hiſtoriſches Tafchenbuh einen Auffag, Philippine 
Welfer, geichrieben. ALS verjelbe dem obgebachten 
ftaatölanzleiräthlihen Cenſor in die Hände fam, er: 
Härte er, darüber nicht aburtheilen zu Tönnen. Da 
es ſich um eine Mesalliance in dem Faiferlihen Haufe 
handle, müſſe vor Allen der Chef des Haufes, det 
Kaiſer jelbit, befragt werben. Das ift allerdings richtig, 
verfeßte Hormayr, wenn Sie den Erzherzog Ferdinand 
hindern wollen, die Philippine Welfer zu heirathen. 
Sollte aber die Heirath ſchon vor breihundert Jahren 
wirklich vor ſich gegangen fein, fo fehe ich nicht ein, 
was ber Chef des Haufe noch dazu oder davon Meg: 
thun könnte. 

Die nationale Aufregung, die von den böhmiſchen 
Studenten in Wien ausging, ſetzte ſich aber auch nach 
Prag fort. Ich erhielt von dort anonyme Drohbriefe, 
von denen ich noch einen aufbewahre, wo ſchon auf 
der Adreſſe die Grobheiten beginnen, indeß im Innern 
mit der Hölle als Strafe für meine teufliſchen Ver— 
leumbungen gebroht wird. Es ging fo weit, daß, als 
ih im nädjften Herbite eine Reife nach Deutichland 
beabfihtigte und dabei Prag als eine der interefjan- 
teften Stäbte nicht übergehen wollte, meine Freunde 
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mir ernſtlich abriethen, weil ſie von der gereizten 
Stimmung eine Gefahr für mich befürchteten. Ich 
ging trotz Stimmung und Warnung über Prag und 
habe mährend eines breitägigen Aufenthaltes wohl 
fchiefe Gefichter gejehen, aber font nichts Unangeneh: 
med erfahren. 

So läderli mir einerfeit3 diefe Webertreibungen 
eines im Grunde löblihen Nationalgefühles waren, jo 
weh that es mir andererfeitö, gerade des Löblichen der 
Grundlage wegen, ohne Abficht Anlaß gegeben zu haben, 
daß ein ehrenwertber, in denfelben Staatöverband ges 
böriger Volksſtamm fich meine harmloſe Arbeit zu einer 
Berunglimpfung und Beleidigung formulire. Ich wußte 
in der That nicht mehr, was ich thun ſollte. Wo ich 
bintrat, ftieß ich an, und wo ich Danf erwartet batte, 
machte man mid für fremde Abfurditäten verantwort- 
fih. Es ift ein Unglüd für Defterreih, in feinen 
Länderkomplex zwei der eitelften Nationen biejer Erbe 
einzujchließen, die Böhmen nämli und die Ungarn. 
Damals jchlummerte diefe Eitelkeit noch und war in 
dem Streben nad) einer allgemeinen Bildung einge 
büllt; als aber in der Folge die deutfche Literatur 
die Nationalitäten hervorhob, wobei fie aber nit 
die Deutfchen zur Wahrung ihres Nationaldharakters 
ermunterte, jondern ihnen einen ganz neuen Cha 
rafter anbilden, fie aus einem ruhigen, verſtändi⸗ 
gen, beſcheidenen und pflichttreuen Volle zu euer: 
frefjern und Weltverfchlingern machen wollte, da über: 
ſetzten Czechen und Magyaren die deutiche Albernbeit 
unmittelbar ins Böhmische und Ungarifche, dünkten 
fih originell in der Nachahmung und erzeugten jene 
Ideenverwirrung, die im Sabre 1848 fi) fo blutig 
Bahn gebrochen hat. Sie vergaßen dabei, alles Andere 
abgerechnet, daß ein Volksſtamm Fein Volk, fowie ein 
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Idiom oder Dialekt feine Sprache ift, und wer nicht 
‚ allein ftehen Tann, fih anſchließen muß. 

Da ich bei der damals in Deutſchland herrſchenden 
Erbitterung gegen Defterreich nicht hoffen Tonnte, für 
meinen durchaus öfterreichifch gehaltenen Dttofar einen 
Platz auf den übrigen deutſchen Bühnen zu finden, 
und zugleih in der Heimath Rückfälle der Cenfur 
fürdtete, fo hatte ich zugleich mit der Aufführung 
mein Stüd im Drud erſcheinen laflen, wo fid) das 
Merkwürdige begab, da mein Verleger an einem 
Tage, dem der Aufführung nämlih, neunhundert 
Exemplare verlaufte, ein Abjag, der ſich freilich in 
der Folge ins natürliche Verhältnig zurüdlentte, 

Als von einem gebrudten Stüde, für das man 
daher fein Honorar zu bezahlen brauchte, bereitete 
aud ein zweites Wiener Theater, das an der Mien, 
die Aufführung vor. Wie diefe befhaffen war, kann 
man daraus abnehmen, daß ber mit der Rolle des 
Ottokar betraute Schaufpieler, der jeht in Berlin 
engagirte Herr Rott, am Tage nad der erſten Dar- 
ftelung im Burgtheater einen meiner Bekannten über 
den geftrigen Erfolg, vor Allem aber über die Art fragte, 
wie Anfhüß den Ottokar gehalten habe. Als biefer 
ihm fagte: ftreng, heftig, hart, erwiderte Rott, der das 
Stüd noch gar nicht kannte: ich werde ihn mild geben. 

Ich muß noch eine Anekdote ala hierher gehörig 
anführen, und zwar eine Cenſur-Anekdote. Ein paar 
Jahre fpäter fuhr ih mit dem Hieginger Gejelichafts- 
wagen von Hieing nad Wien. Ich kam neben einen 
Hofrath der Genfurhofftelle zu figen, der mir ſchon 
früher als Polizei⸗Direltor in Venedig während meines 
dortigen Aufenthaltes alle Freundlichkeiten erwieſen 
hatte und mir bis auf diefen Augenblid immer zu 
gethan geblieben if. Er begann das Geipräd mit 
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der damals in Wien ftereotypen Frage: warum id) 
denn gar jo wenig fchreibe? Ich ermwiberte ihm: er, 
als Beamter der Cenjur, müfle den Grund wohl am 
Beiten willen. Sa, verfeßte er, jo ſeid ihr Herren! 
Ihr denkt euch immer die Genfur als gegen euch ver- 
ſchworen. — Als Ihr Ottofar zwei Jahre liegen blieb, 
glaubten Sie wahrſcheinlich, ein erbitterter Feind ver⸗ 
bindere die Aufführung. Willen Sie, wer es zurüd: 
gehalten hat? ch, der ich, weiß Gott, Ihr Feind 
nicht bin. — Aber, Herr Hofrath, verjegte ich, was haben 
Sie denn an dem Stüde Gefährliches gefunden? — 
Gar nichts, jagte er, aber ich dachte mir: man kann 
doch nicht willen —! Und Das fprad) der Mann im 
Tone der wohlwollendſten Gutmüthigfeit, fo daß man 
wohl fah, der mit den Angelegenheiten ver Litera⸗ 
tur betraute Beamte babe nicht die geringite Bor: 
ſtellung von literarifhem Eigenthum, ſowie daß die 
Arbeit des Dichters wenigſtens eben fo viel Anſpruch 
auf Geltung und Bergeltung babe, als die des Be⸗ 
amten oder Handwerkers. 

Daß unter diefen Umftänden in dem damaligen 
Defterreich für einen Dichter kein Pla fer, murbe 
mir immer deutlicher. Ich verfant immer mehr in eine 
hypochondriſche Stimmung, in der mich weder ein 
früher vorbereiteter Stoff zur Ausführung reizte, noch 
ein neuer hinzukam, welches Lettere von da an der 
Grundtypus meiner poetiichen Produktionskraft ges 
blieben tft. Auf alte Stoffe zurückkommen, bat aber 
immer etwas Gefährliches. Selbſt die Fortfchritte in 
der Bildung, die man in der Zwiſchenzeit gemacht 
bat, werben zu Hinderniffen. Man fühlt ſich gend: 
thigt, am Plane zu ändern, was manchmal auf die 
Geichloffenbeit der Form, mandmal fogar auf bie 
Einheit der Anfchauung von nachtheiliger Wirkung it. 
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Mir war damals zu Muthe, als ob ich nie mehr 
etwas ſchreiben würde. Dazu traten noch in Verwirrung 
gelommene Herzensangelegenheiten. Ich beſchloß, dem 
Zuſtande durch eine Reife ein Ende zu machen. 

Was die Herzensangelegenheiten betrifft, fo werde 
ich, weder jet noch fpäter, ihrer im Einzelnen Er: 
mähnung machen, obwohl fie eine große, leiber nicht 
förderliche Rolle in meinem Entwidelungsgange.gefpielt 
haben. ch bin Herr meiner Geheimnifje, aber nicht 
der ber Andern. Wie jeder wohlbeſchaffene Menſch 
fühlte ich mich von ber ſchönen Hälfte der Menfchheit 
angezogen, war mit mir aber viel zu wenig zufrieden, 
um zu glauben, dieſe Eindrüde in furzer Zeit her: 
vorbringen zu können. War es aber die vage Bor: 
ftellung von Poeſie und Dichter, oder jelbft das Schwer: 
flüfjige meines Weſens, das, wenn es nicht abftößt, 
gerade aus Widerfpruchsgeift anzieht: ich fand mich 
tief verwickelt, während ich noch glaubte, in der erſten 
Annäherung zu fein. Das gab nun Glüd und Un 
glück in nächſter Nähe, obwohl letzteres im verftärkten 
Maße, da mein eigentlihes Streben doch immer ta= 
bin ging, mid) in jenem ungetrübten Zuftande zu 
erhalten, der meiner eigentlichen Göttin, der Kunft, 
die Annäherung nicht erſchwerte, oder wohl gar un- 
möglid machte. 

Eine Reife ift ein vortreffliches Heilmittel für ver: 
worrene Zuftände. Diefesmal follte das Ziel der meiz 
nigen Deutſchland jein. Die deutſchen Größen hatten 
zwar fo ziemlich Abſchied genommen, nod aber lebte 
Einer, Goethe, den zu ſprechen oder auch nur zu fehen, 
mid) im voraus glüdlic machte. Ich. war nie, wie da— 
mals der Modeton ging, ein blinder Anbeter Goethe’, 
fo wenig als irgend eines andern einzelnen Dichters. Ta 
wo fie ale zufammentrafen, ſchien mir bie Poefie zu 
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liegen; die einzelnen Abweichungen gaben ihnen theils 
den Reiz der Individualität, theils waren ſie nicht 
frei von dem allgemeinen Loos der Menſchheit: zu 
irren nämlich. Beſonders Goethe hatte ſich ſeit Schillers 
Tod von der Poeſie ab und den Wiſſenſchaften zu: 
gewendet. Indem er feine Wärme in zu viele Ric: 
tungen vertbeilte, wurde fie ſchwächer in jeber, feine 
neueften poetiſchen Hervorbringungen mwaren lau oder 
fühl und, wenn er fih der Haltung wegen dem An: 
tiken zumenbete, manierirt. Die Empfindungsmattig: 
feit, die er der bamaligen Zeit mittheilte, bat vielleicht 
vor Allem zum Berfall der Poefie beigetragen, indem 
fie der darauf folgenden Rohheit des jungen Deutſch⸗ 
lands, der Volkspoeſie und des mittelhochdeutjchen 
Unfinns Thür und Thor öffnete; das Publikum mar 
frob, nur wieder etwas Subitantielled zwiſchen bie 
Zähne zu befommen. Nichtsdeſtoweniger ift er einer 
der größten Dichter aller Zeiten und der Vater unjerer 
Poefie. Klopftod hat den Anſtoß gegeben, Lefling 
den Weg gezeigt, Goethe ift ihn gegangen. Vielleicht 
iſt Schiller ein größeres Befigthum der deutichen Nation, 
denn ein Volf braucht ſtarke, fortreißende Einbrüde, 
aber Goethe feheint der größere Dichter zu fein. Er 
füllt ein eigenes Blatt in ver Entwidelung bes menſch⸗ 
lichen Geiſtes, indeß Schiller zwiſchen Racine und 
Shakeſpeare in der Mitte ftehbt. So wenig ich nun 
mit der neueſten Wirkſamkeit Goethe's einverftanden 
war und bei feinem bamaligen ablehnenden Quietismus 
hoffen konnte, daß er den Dichter der Ahnfrau und des 
goldenen Vließes nur irgend einer Beachtung würdigen 
werde, fo mar mir doch, ald ob ſchon fein Anblid 
hinreichend wäre, mir neuen Muth in die Seele zu 
gießen. Dormit puer, non mortuus est. 

Außer diefer ächt katholiſchen Reliquien: Andacht 
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30g mid) auch noch der nur halb Mare Gedanke nad) 
Deutſchland, mid umzufehen, ob ba vielleicht ein 
Drt fei, wo man ungeftörter der Poefie nachhängen 
Iönne, als in dem damaligen Wien. 

Ich begab mic daher auf den Weg, und zwar 
allein, tie ich immer geliebt habe. In Prag genoß ich 
die verförperten hiſtoriſchen Erinnerungen der herrlichen 
Stabt, und vorbereitete Stoffe aus ber böhmischen Ger 
ſchichte gingen aufforbernd durch meinen Sinn. Von da 
über Teplig nach Dresden und zwar mit dem Land- 
lutſcher, da es damals mit Neifegelegenheiten ſchlecht 
beftelt war. Den Weg verfürzte mir übrigens ein Alt: 
licher Mann mit feiner jungen Frau, der unerſchöpflich 
in dem Lobe von Prag war. Haben Sie die Gemälbe 
fammlung gefehen? fragte er. Ich mußte gar nicht, 
daß es eine folche in Prag gab. Das find Bilver! fagte 
er, beſonders eines darunter von Raphael oder Gabriel, 
wie er heißt. 

In Giephübel hörte ich zuerft von einem, dem An: 
‘heine nach vornehmen Mann den fächfifchen Dialekt 
ſprechen, und ich glaubte vergehen zu müflen. Die 
öfterreichifche Mundart ift plump, die ſachſiſche aber 
abgefhmadt. Einen nod viel wunderlicheren Ein: 
drud machte es auf mich, ald ich in der Gegend von 
Meißen eine ziemlich hübſche Kellnerin mit einigen 
Fuhrleuten die gröbften Zoten in dem reinften Deutſch 
vorbringen hörte. In Dresden zog mich die Bildergalerie 
fo an, daß ich ihr fait meine ganze achttägige Zeit 
widmete und erft am letzten Tage nach Tharand hin- 
ausfuhr, um doch auch etwas von der ſchönen Natur 
zu genießen. Winkler (Theodor Hell) nahm mich ſehr 
gut auf. Sonft Fannte ich Niemand, als Tied, der 
mid in Wien befucht hatte, und Böttiger, mit dem 
ih zur Zeit der Sappho einmal Briefe getvechfelt, 
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two denn mein Antwortjchreiben ſich in den anerfen- 
nendften Ausprüden erging, weil ich bei meinem 
ſchlechten Gedächtniſſe und geringer Belanntfchaft mit 
der deutichen Literatur ibn mit Bertuh in Eine Per: 
fon zufammenwarf, welch letterer bei mir durch feine 
Ueberjegung des Don Quixote und feine Andeutungen 
über die fpanifche Literatur in gutem Andenken ſtand. 
Höchſt komiſch war es, als ich ihn bejuchte und jtatt 
feiner eine junge Frauensperſon, vielleicht feine Tochter, 
antraf, die eben des Baters Kleine antiquarifce 
Sammlung reinigte. Sie hielt nämlich eine kleine, 
höchſt obfeöne Erzfigur mit einem für die Schambaf: 
- tigkeit viel zu kurzen Mantel in der Hand, an ber 
fie unbefangen fortpußte, während fie mit mir ſprach. 
Auch zu Tied ging ich, der mich für den Abend auf 
die Vorlefung eines Shakeſpeare'ſchen Stüdes einlud. 
Zied las vortrefflih, aber höchſt ermüdend, da er 
zwiſchen den Alten feine Abſätze machte und auch die 
redenden Berfonen weder durch die Namen, noch, mit 
Ausnahme der komischen Figuren, durch Abwechslung 
der Stimme bezeichnete. Die Hälfte feiner höchft ge: 
milchten Zuhörer nidte daher auf den Sitzen ein und 
wurden nur durch die Zeichen des Beifalls aufgewedt, 
in melde fie lebhaft miteinjtimmten. Mich felbit 
ftrengte die Vorlefung fo an, daß ich darauf bei fin: 
kender Nacht eine Stunde im Freien herumgehen mußte, 
um meine Geifter für den Schlaf in Ruhe zu ſetzen. 
An einem der folgenden Abende ließ er mir die Wahl 
des zu lejenden Stüded. Um den Umfang feines de: 
Hamatorifchen Talentes fennen zu lernen, wählte ic) 
ein antilee. Er lad den Debip auf Kolonos von 
Sophokles. Da war aber das Merkwürbige, daß er 
bei Leſung des Titeld das zweite D in Kolonos kurz 
ausfprach, alfo nicht wußte, daß es im Griechiſchen 
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mit langem D gefchrieben wird. Das Merkwürdigſte 
aber, daß er nun auch durch das ganze Stüd gegen 
Versmaß und Rhythmus immer Kolonos mit kurzem 
D las, als ob er den Tert verbeflert und nicht einen 
Bock geſchoſſen hätte. Troß feiner mannigfadhen Gaben 
habe ich Tied nie leiden mögen. Im Komiſch-Parodi⸗ 
ſchen ift er mitunter vortrefflih, und wenn nicht das 
Sormlofe feine Anlage wäre, er hätte ein guter Luft: 
fpieldichter werden können. Alles Uebrige ift gefucht 
und gemadt. Er und Jean Paul gehören unter vie 
früheften Verderber unferer Literatur. 

" Sol ich hier aud; meine Meinung von Jean Paul 
nieberfehreiben, da ſich ſpäter wohl feine Gelegenheit 
findet? Jean Paul hatte, im Gegenſatz bon Tied, 
eine wirkliche und wahre Empfindung; er ging ihr 
aber als einem Genußmittel nad) und verfiel dadurch 
in Empfinbelei. Da nun zugleich feine Phantafie nicht 
gleichen Schritt hielt, fo gerieth er, fo oft die Em- 
pfinbung vorberrfchte, in Nebelgeftalten, und wenn 
er objektiv fein wollte, auf ©emeinheiten. Nur in 
feinem Stillleben gelang es ihm, beide zu vereinigen, 
und da ift er auch vortrefflih. Wem es hart fcheinen 
follte, fo begabte Schriftfteller als Kunftverberber be 
zeichnet zu fehen, der mag nur wiſſen, daß bie jewei⸗ 
ligen Berberber der Kunft immer begabte Schriftfteller 
find, da nur folde zur Billigung oder Nachahmung 
verloden. Unbegabte verlacht man, und fie verderben 
Niemanden als fich felbit. 

Bon Dresden ging es nad Berlin. Ich Tannte 
von ben dortigen Literatoren Niemanden, wohl aber 
ein paar Juftiz:;Commifläre, vortreffliche Leute, die 
Turz vorher in Wien geweſen waren. Einer von ihnen 
mar Vormund der Sängerin Sontag, und ich machte 
die Bekanniſchaft diefer halben Landsmännin eben erft 
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in Berlin. Meberhaupt bildete damals das Königs⸗ 
ftäbter Theater die Hauptunterhaltung. Das König: 
lihe Schaufpielhaus wurde, wenn ich mich recht er: 
innere, zur Zeit (im Jahre 1827 ober 1828) eben erit 
gebaut, und in dem prächtigen alten Opernhaufe waren 
die Milder und die Seibler fchon bedeutend in ber 
Abnahme. Ich war im Königsjtädter Theater zugegen, 
als die Sontag nach ihrer eriten Parifer Reife zum 
erſten Male wieder auftrat. Das germanifche Publikum 
empfing fie mit Pfeifen und Pochen. ort mit der 
Sranzöfin, wurde von allen Seiten gerufen. La pe- 
tite morveuse war aber durch nichts aus ihrer Faſſung 
zu bringen, fie fpielte und fang, als ob all ber Lärm 
fie nicht3 anginge, und am nädften Abende war fie 
ſchon wieder der unbejtrittene Liebling des Publikums. 
Das reizende Geſchöpf von damals ift fie noch). 

In die literarifchen Belanntichaften wurbe ich durch 
einen mir bis dahin gleichfalls unbekannten Literator 
eingeführt, deſſen erfte Erfcheinung aber mit einem 
höchſt ſtörenden Kleinen Unglüdsfalle begleitet mar. 
Ich war eben am Raſiren, als mir der Kellner im 
„König von Bortugal,” mo ich wohnte, einen Offizier 
anmelbete, der mich zu fprechen wünſche. Ich deckte 
daber fchnell ein offenes Schnupftudy über das. Raſir⸗ 
geräthe und empfing den Fremden, ber, in voller Uni 
form und mit Orden gefhmüdt, Niemand Anderer als 
Baron Lamotte Fouqué war. Wenn man gegenwärtig 
den Namen Fouqué nennt, fo verziehen ſich die Ge 
fichter zu fpöttifchem Lächeln; damals aber war er in 
fo hoher Geltung, daß ein großer Theil der Nation 
ihn dem Altmeifter Goethe an die Seite ſetzte. Ich 
befibe noch ein geitochenes Portrait von ihm, das durch 
feine Infchriften und Embleme nicht weit von einer 
Apotheoſe entfernt if. Ueberhaupt überfällt einen 
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Deutſchen, ber das jechzigfte Jahr überschritten hat, 
ein wunberliches Gefühl, wenn er die unzähligen Ge— 
ſchmackswendungen, den immerwährenden Wechſel von 
philofophifchen und fonftigen Weberzeugungen ſich zurüd: 
ruft, bie er in biefer Zeit erlebt: Ueberzeugungen, 
die von einer Ueberſchwanglichkeit begleitet waren, die 
ihnen eine ewige Dauer zu verſprechen ſchien, indeß 
fie doch nach kaum mehr als zehn Jahren in Nichts 
zerflofien waren. Goethe, Schiller und Leſſing find 
zwar bie Einzigen aus unferer ganzen Literatur ger 
blieben, bis diefen Tag. Niemanden aber fällt ein, 
zu glauben, daß der Werth diefer Heroen nicht bloß 
in ihrem Talente, fondern auch in ihren leitenden 
Grundfägen Ing. Dan ändert, beflert, ſchreitet vor, 
und immer glaubt man wieder das Rechte gefunden 
zu haben. Da überſchleicht einen ſolchen Beobachter 
denn wohl gar der Zweifel, ob aus einer fo wetter: 
wendiſchen, in ihren Anſichten jo unklaren, in ihren 
Ueberzeugungen fo ſchwankenden Nation je etwas 
Vernünftiges werben könne? Das war ber Grund, 
warum id im Jahre 1848 — doch davon zu feiner 
Zeit. 

Gegenwärtig befinde ih mich in Berlin, Fouque 
figt an meiner Seite, genießt eine3 nicht ganz unver: 
dienten Ruhmes und ift demungeachtet fo natürlich, 
lieb und gut, als nur immer möglid. Ich mußte 
ihm verſprechen, mit ihm feinen kranken Freund Franz 
Horn zu beſuchen, und er erbot fih, mich in bie lite: 
rariſche Mittwochsgeſellſchaft einzuführen. Als er un: 
gefähr nad einer Stunde wieber ging, trat daß Un- 
glüd ein. Ich wollte mein Rafirgeräth wieder auf: 
nehmen, über das ich mein Schnupftuch gebreitet hatte, 
vergaß, daß das Meſſer geöffnet war, und griff burd; 
das Tud in bie Schneide, fo daß ich mir ba oberfte 
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Glied von dem Zeigefinger der rechten Hand vollfom: 
men fpaltete. Das Blut wurde ſchwer genug mit 
Wafler geſtillt, man rietb mir, ich glaube, yeuer: 
ſchwamm auf die Munde zu legen, bie auch beilte, 
aber die getrennten Theile ftanden in zwei Hälften 
auseinander. Ich mußte dhirurgische Hülfe anfprecen. 
Der Finger wurde von Neuem zum Bluten gebracht und 
vereinigte fich endlich auch bei der Genefung. Die Narbe 
davon ift noch jetzt fichtbar. Diefer Umftand verbitterte 
mir ein wenig meinen Berliner Aufenthalt und war 
zum Theil Urfache, daß ich meine Reife nicht bis nad 
Hamburg fortfegte, wie Anfangs meine Abficht war. 
Ich fuhr nichts defto weniger fort, mir Berlin nad 
allen feinen Seiten anzueignen. Fouqué führte mic 
zu Franz Horn, der im Bette lag und aus dem Krank⸗ 
fein eine Art Gefchäft zu machen ſchien. Ueber Alles, 
was er dachte und fagte, war eine Mattigfeit verbrei: 
tet, die ich Später auch in feinem Commentar zu Shafe: 
fpeare wiederfand. Er war der erfte diefer Commen: 
tatoren, die fih von Tieck bis Gervinus alle Mübe 
gegeben haben, dieſen verſtändlichſten aller Dichter 
unverftändlich zu machen. Wenn ich Shalefpeare ver: 
ftändlih nenne, fo meine ich nicht, daß man ihn 
demonftriren könne. Demonftriren Tann man über: 
haupt Feinen Natur: und daher auch feinen volllommen 
natürlichen Kunft:Gegenftand. Aber venjelben Hamlet, 
den Goethe fich fruchtloje Mühe gegeben hat, zu de 
duciren, verfteht der Schneiber in der vierten Galerie, 
das heißt, er findet es natürlih, daß die Menſchen 
fih fo und nicht anders benehmen, und faßt das Ganze 
in Eine erhöhte Empfindung auf. Eine Dichtung mit: 
leben heißt aber fie verftehen. Wir mindern Poeten 
müfjen und an die Confequenzen der Natur balten, 
die großen Dichter find aber nur darum groß, weil 
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fie auch die Inkongruenzen der Natur zur Geltung und 
Wirklichkeit zu bringen im Stande find. 

Ich glaube, es war auch Youque, der mich in bie 
literariſche Mittwochsgeſellſchaft einführte. Die Ver: 
fammlung war nicht zahlreich, da der ſchönen Jahres: 
zeit wegen bie Meiften fih von Berlin abweſend be⸗ 
fanden. Ich lernte da Barnhagen und Chamifjo kennen, 
der mir, bis auf feine langen Haare, ſehr mohl gefiel. 
Barnhagen ging mit mir nad Haufe Als wir an 
feiner Wohnung vorüberlamen, meinte er, er molle 
feiner Frau — jener fpäter befannten Rahel, von ber 
ich aber damals nichts wußte — meine Belanntichaft 
verichaffen. ch hatte mich den ganzen Tag berum: 
getrieben und fühlte mich müde bis zum Sterben, war 
daher herzlich froh, als man uns an der Hausthüre 
fagte, die Frau Legationsräthin fer nicht daheim. Als 
wir aber die Treppe binuntergingen, kam uns bie 
Frau entgegen, und ich fügte mich in mein Schidfal. 
Nun fing aber die alternde, wielleicht nie hübfche, von 
Krankheit zufammengelrümmte, etwas einer Fee, um 
nicht zu jagen Here, ähnliche Frau, zu ſprechen an, 
und ich war bezaubert. Meine Müdigkeit verflog, ober 
machte vielmehr einer Art Trunkenheit Platz. Sie 
ſprach und ſprach bis gegen Mitternacht, und ich weiß 
nicht mehr, haben fie mich fortgetrieben, oder ging ich 
von felbft fort. Ach habe nie in meinem Leben inter 
ejlanter und befier reden gehört. Leider war es gegen 
das Ende meines Aufenthaltes, und ich konnte daher 
den Beſuch nicht wiederholen. 

Schon in den erften Tagen nad meiner Ankunft 
bejuchte mich ein Herr Stieglit. Ich weiß nicht, war 
e3 derjelbe Dichter, der fpäter durch ben Selbſtmord 
feiner Frau eine fo traurige Gelebrität erlangt bat, 
ober ein Anderer gleihen Namens. Meine bis heute 
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währende literarifche Unſchuld hat öfter zu Verſtößen 
und Verwechslungen Anlaß gegeben. Diefer ſchien 
ein bevorzugter Schüler Hegeld zu fen. Nah den 
erften Höflichleiten fragte er mi, ob ich den großen 
Philoſophen nicht beſuchen würde. Ich antwortete 
ihm, daß ich mich nicht getraue, da ich von der Wirt: 
famleit und dem Syſtem deſſelben nicht das Geringfte 
wifle. Nun vertraute ex mir, daß er mit Vorwiſſen 
Hegel komme, der meine Belanntihaft zu machen 
wünſche. Ich ging daher bin und wiederholte dem 
Meiſter, was ich dem Schüler gejagt hatte: der Grund, 
warum ich ihn nicht früher bejucht, wäre, weil man 
bei uns erſt bis zum alten Kant gelommen unb mir 
daher fein, Hegels, Syſtem ganz unbelannt jei. Um 
fo befler, verſetzte höchſt wunderli der Philofopb. 
Es fchien, als ob er befonder8 an meinem goldenen 
Vließ AInterefje genommen habe, obwohl wir uns faum 
darüber und überhaupt über Kunftgegenftänvde nur im 
Allgemeinen beiprachen. Ich fand Hegeln jo angenehm, 
verftändig und reconciliant, als ich in der Folge fein 
Syſtem abftrus und abjprechend gefunden habe. Er 
lub mich für den künftigen Tag zum Thee, wo id 
feine jchlichtenatürlihe Frau kennen lernte und auch 
die niedliche Sontag fand, jo daß der Abend unter 
heiterem Geſpräch und Muſik verging, ohne daß man 
durch irgend etwas an den Katheder gemahnt wurde. 
Eben da erfolgte eine zweite Einladung, ich weiß nicht 
mehr zu Mittag oder Abend, indem mich zugleich 
Hegel um Erlaubnig bat, einen meiner Landsleute 
beiziehen zu dürfen. Ich eriwiderte, daß, wem er die 
Ehre feiner Geſellſchaft gönne, mir gleichfalls willkom⸗ 
men fein werde. Es zeigte fi) am beftimmten Tage, 
daß damit Herr Saphir aus Wien gemeint war, ber 
gerade damals fein Unweſen in Berlin trieb, ſich aber 
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dem Bhilvfophen gegenüber ſehr ſchweigſelig und unter: 
geordnet benahm. Man jagte mir, Hegel begänftige 
ihn, theils aus Luft an feinen wirklih oft guten 
Späßen, theild aber au, um bei Gelegenheit durch 
ihn feine Gegner lächerlich zu maden. Es war bas 
einzige Mal, daß ich mit Herrn Saphir unter Einem 
Dache geweſen bin. 

Für mein leibliches Wohl, doch nicht ohne Geiftig- 
feit, jorgten vier oder fünf Juſtizkommiſſäre, von denen 
ich zwei, mie ich Schon früher fagte, in Wien kennen 
gelernt, mit den Uebrigen aber in Berlin durch jene 
eriten befannt geworben war. Sie luden mich in der 
Reihe zu Saft, wo ich denn bemerken Tonnte, daß, 
wenn man auch tagtäglich in Berlin frugaler lebe als 
in Wien, bei Gaftmählern dagegen Wien offenbar bie 
Segel ftreihen müſſe. Da Einer von ihnen Mit: 
direltor des Königsftäbter Theaters, ein zweiter aber 
Bormund der Sontag war, fo fehlte auch die Liebliche 
höchft felten. Der Eifrigfte unter ihnen war ber Ju⸗ 
jtizlommiflär Margand, der ſammt feiner vortrefflichen 
Frau mich mit Vorſorge überhäufte. Mo irgend eine 
Iofale Merkwürdigkeit war, führte er mich hin, unter 
andern in die Weinhandlung zu Lutter und Wegener, 
wo fonft der phantaftifhe Hoffmann feine Abende zu: 
brachte. Hoffmann felbft — aud eine mit Unrecht 
vergefiene Celebrität — war damals vor Kurzem ge 
ftorben, und feine Zechbrüber faßen ftumm und vers 
einzelt. Endlich fam auch ihr Matador, der Schau: 
jpieler Ludwig Devrient. Als man mich ihm voritellte, 
benahm er ſich wie ein im Geifte Abmwefender, und 
auf meine Spätere Frage: wo er wohne? ſah er mid 
an, als über die Zumuthung erjtaunt, daß er felber 
wifle, wo er jelber wohne. Erſt nady ein paar Gläfern 
Wein fam er aus feinem Stumpffinne zurüd. Ich ſah 
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übrigens damals Debrient nicht fpielen, weil, wie ge 
fagt, das Schaufpielhaus eben im Baue begriffen war. 
Ein paar Jahre darauf fam er nad Wien, und auch 
da habe ih ihn nur in weniger bebeutenden Rollen ger 
fehen, da bei beveutendern das Theater allzu überfüllt 
war. ch erinnere mich baher Feines, feinem großen 
Rufe entfprechenden Eindruds. Nur eine phyſiologiſche 
Erſcheinung muß ich als merkwürdig anführen. Er 
gab den Franz Moor im Theater an der Wien, und 
ich befand mich in einer der erften Seitenlogen. Er 
und alle Anderen gaben mir bei meinem höchft Schwachen 
Geſichte nur ziemlich nebelbafte Bilder. Da, bei ber 
Scene, wo der Vater ohnmächtig hinfinlt und der 
Sohn, weil er ihn tobt glaubt, das Gefiht mit teuf- 
liſcher Freude emporhebt, fuhr ich zurück, weil ich glaubte, 
Devrient fpringe in die Loge hinein, jo bis ins Ein: 
zelne ſah ich plößlich jeden feiner Züge, und die Deuts 
lichleit des Sehens verkehrte fih in das Gefühl ber 
Annäherung. 

Auch ein zweites Mal erinnere ich mich einer äbn- 
lihen Erſcheinung. Mich intereflirte eine fehr jchöne 
Frau, die in Wien auf dem fogenannten Stodsams 
EijenPlage im dritten Stode wohnte. Eines Tages, 
als ich im Vorübergeben mich am Ende des Stephan 
platzes, daher noch in ziemlicher Entfernung befand, 
erblidte ich an einem Fenſter bes mir wichtigen Haufes 
und dritten Stockwerkes etwas Weißes, das eben fo 
gut ein Mann, als eine Frau, oder wohl gar ein 
Stüd aufgehängte Wäfche fein konnte. Im nächſten 
Augenblide aber fah ich die Züge der Frau mit einer 
ſolchen Porträtähnlichkeit, daß ich fie unmittelbar auf 
Elfenbein oder Leinwand hätte bringen können. Das 
bat in mir die Vermuthung hervorgebracht, daß meine 
Kurzfichtigkeit nicht von einer Befchaffenheit der Linfe, 
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fonbern von einer Schwäche des Augennerbs herrühre, 
die fi durch Aufregung und Zuftrömen bes Blutes 
für Momente verliert. Diefe Schwäche meines Auges, 
dem ſchwache Gläfer nicht helfen und bas .fcharfe 
nicht verträgt, hat beigetragen, mid) vom Bejuche des 
Theaterd immer mehr und mehr und endlich ganz 
zu entwöhnen. Seit mehr ala zehn Jahren befuche 
ich feines mehr.! 

Auch an Gelegenheit, mit Höhergeftellten in Be 
ziehung zu fommen, fehlte es nit. Man wollte mic, 
in bie Theezirkel, eines Minifters, Stägemann, glaub’ 
ih, hieß er, einführen, mas ich aber ablehnte, weil 
ich weder den Thee noch die Minifter liebe. Dem 
Fürften Wittgenftein, damaligem Oberaufſeher der 
Theater, meine Aufwartung zu maden, wurde ich fo 
oft aufgemuntert, daß ich faft glaube, es lag die Ab- 
fiht vor, mich mit dem Berliner Theater in eine Ver: 
bindung zu bringen. Ich ging aber nit hin, da bie 
Schaubühne im Allgemeinen eine Schöne ift, der ich 
fehr gerne den Hof machen, die ich aber. durchaus 
nidt heirathen will. Auch, fo ſehr mir Berlin gefiel, 
hätte es mir Wien nicht erfegen können. Abgerechnet 
die Schönheit der Natur rings um die öſterreichiſche 
Raiferftabt, ift, wie in Wien zu wenig Bildung, in 
Berlin zu viel. Nun bat aber die beutfche Bildung 
das Eigenthümlihe, daß fie fih gar zu gern von 
dem gefunden Urtheile und der natürlichen Empfin: 
dung entfernt. Auch war mir die Einftimmigfeit der 
literariſchen Meinungen zuwider, Oft habe ich mich 
in Wien gefreut, wenn mir Jemand fagte, er finde 
Goethe Tangweilig und Shafefpeare roh, nit als 
ob ich ihm Recht gegeben hätte, ſondern es war mir 
angenehm, baß ich bei meiner Frage nicht die Ant 
wort fhon voraus wußte. Nun herrſcht zwar in Frank⸗ 
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reich, oder herrſchte noch vor Kurzem dieſelbe Ein— 
ſtimmigkeit; dort geht ſie aber aus dem Charakter 
der Nation, wie eine Art Naturnothwendigkeit, ber: 
vor, in Deutichland dagegen werben die Meinungen 
von Coterien der Nation gegen ihre Natur — tie 
ſchon der ewige Wechſel zeigt — gemwaltthätig aufge: 
Drungen. 

Da ich Schon dabei bin, fo interefiirt mid, mich 
felber zu fragen, worin denn der Grund dieſer litera: 
riſchen %eigbeit der deutfchen Nation, ober vielmehr 
des deutfchen Publitums, d. h. des jogenannten ge: 
bildeten Theiles diefer in jo vieler Hinficht ausgezeich⸗ 
neten Nation, allenfalls liegen mag? Mir fcheint die 
Urſache in dem vielleicht durch das Klima bedingten 
Mangel eines ſtarken Naturellg, in der Spröbigfeit, 
um nicht zu jagen Stumpfheit der Auffaflungsorgane 
und der ihnen entſprechenden Begehrungen zu liegen, 
zu Folge deſſen das Wirkliche nur einen ſchwachen Ein- 
drud auf fie macht. Oder wenn biefer Eindrud auch 
im Ganzen ftarf wäre, fo fehlt die Unterſcheidung der 
Beitandtheile der unendlichen Mannigfaltigkeit, die in 
jedem Einzelnen liegt. Dadurch werben fie zu Al: 
gemeinhetten und Abftraftionen bingezogen, die, ba 
fie im Geifte feine hinlängliche Rechtfertigung finden, 
im Wirklihen aber feinen Maßftab und fein Gegen: 
bild haben, man ihnen geben und nehmen kann, wie 
man will. Sobald man fcheinbar ihren Berftand über: 
zeugt bat, folgt da3 Naturell ohne Wiberftand; dem 
Icheint zu wiberfprechen, daß in der Iffland⸗Kotzebue⸗ 
Ichen Zeit gerade die Darlegung der Einzelnbeiten bes 
bürgerlihen Lebens? Glück machten. Aber folde ge 
drüdte Organifationen erfreuen fi) au, wenn man 
ihnen Unterfchiede bemerflich macht, die ihrer eigenen 
Auffaffung entgangen waren, nur fehlt dann das 
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geiſtige Band, die Erhebung der Seele, die erſt den 
eigentlichen Kunſtgenuß ausmacht. 

Dieſe Lenkbarkeit, gegenüber welcher das: Es ge⸗ 
fällt mir, oder es gefällt mir nicht, keinen Grund 
ausmacht, ift, was ich die Feigheit bes deutſchen Publis 
kums genannt habe. Ein feiges Publikum aber er- 
zeugt endlich nothwenbig eine unverſchämte Literatur. 

Als ih am Tage vor meiner Abreife von Berlin 
von meiner Landsmännin, ber Sängerin Seidler, 
Abſchied nahm, fand ich dort einen ſächſiſchen Grafen, 
ver ſich in den Kopf feßte, der ſchon etwas alternden, 
aber noch immer hübſchen Frau den Hof zu machen. 
Er gab ihr glänzende Geſchenke, die fie dankbar an» 
nahm, ohne daß er darum irgend meiter fam. Als 
er hörte, daß ich nach Leipzig gehe, erbot er ſich mir 
zum Reiſegeſellſchafter, was ich bereitivillig annahm, 
Des anderen Tages machten wir uns auf ben Weg, 
unb zwar über Potsdam und Sansfouci, das id mir 
eigens für dieſe Gelegenheit aufgefpart hatte. Wir 
verfolgten dort alle Erinnerungen an Friebrih den 
Großen, der mir immer widerlich war, ohne befhalb 
weniger groß zu fein. Beſonders im Vergleich mit 
Napoleon, darum, weil feine Größe gerabe im Un: 
glüde am Leuchtendften herbortrat, inde fie bei Na: 
poleon ſich jedesmal, und nur zu fehr, verbunfelte, 

Bon da machten wir uns auf ben Weg nad) Leipzig. 
So lange mein Geld mährte, beftritt ih die Poft: 
pferde und die fonftigen Auslagen. Auf ber Hälfte 
anferer Reife aber meinte ih, daß nun die Reihe an 
meinen Gefährten gekommen fei. Da fand fih nun 
aber zum beiderfeitigen Schreden, daß er ohne Groſchen 
Geld war. Als ich nämlich in Berlin von ber Seidler 
Abſchied nahm, fagte ih, ich müfje zum Banquier 
gehen, um Geld zu beheben. Nachdem id; aber meine 





168 Selbflbiographie. 


Baarſchaft überzählt hatte, fand ih, daß fie für bie 
halben Reiſekoſten binreihe, und beichloß, erſt in 
Leipzig von meinem Krebitbrief. Gebrauch zu machen. 
Mein Graf, der fein Gelb in Berlin vertban- hatte, 
zweifelte nad) meiner Aeußerung bei der Seibler nicht, 
daß ich bamit verjehen fei, und beſchloß ächt edel 
männifh, mein Sculbner bis Leipzig zu bleiben. 
Nun war Notb an Mann, und mein Reifegefährte 
mußte feinen, wie es fich zeigte, höchſt baufälligen 
Kredit anftrengen. Er fand aber doch ald in feinem 
Baterlande und einer der beften Familien Sachſens 
angehörig, einmal einen Poftmeifter, der ihm Pferbe 
auf künftige Zahlung gab, ein anbermal Jemanden, 
der ihm ein paar Thaler borgte, und fo Tamen wir, 
wie ein paar Qumpe, in Leipzig an. 

Dort war Meſſe und die Stadt aberfullu. Mein 
Graf verſchaffte mir aber ein Stübchen im Hötel de 
Baviere, deſſen Eigenthümer er mich, unter Ren 
nung meine® Namens, als einen Dichter aus Wien 
empfahl. Der Wirth aber kannte Feinen Wiener Dichter, 
als den Spaßmacher Eaftelli. Er nahm mich daher 
für Diefen und behandelte mich als folchen mit vieler 
Aufmerkſamkeit. Ich ließ mir das nad dem Beipa 
fianiſchen Wahlſpruch gern gefallen und befand mid 
ſehr wohl dabei. 

In Leipzig lernte ich den Profeſſor Wendt, der 
mir durch die Verwechslung ſeines Namens mit dem 
ähnlich klingenden Weſt die Bekanntſchaft Schreyvogels 
verſchafft hatte, und den Juſtizrath Blümmer, einen 
kenntnißreichen und ſogar kunſtverſtändigen Mann, 
kennen. Mit ihnen und meinem kreditarmen, aber 
gar nicht ungebildeten Reiſegefährten brachte ich drei 
Tage recht angenehm zu. 

Je näher die Zeit meiner Abreiſe heranrückte, um 
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ſo ſchwerer wurde mir dad Herz. Es ging nun 
nad Weimar. Einerſeits freute ich mich darauf, an⸗ 
dererſeits aber ſank meine, ohnehin nicht große Mei: 
nung von mir felbft Grab für Grad in mir felbit 
zuſammen. Uebrigens mußte es fein, und ich fuhr 
in ber Landkutſche ab. In Weißenfels, wo ber ba: 
mals als Dichter und Kunftrichter geſchätzte und ge: 
fürdhtete Adolf Müllner wohnte, hielten wir Mittag. 
Ich fuhr weiter, ohne ihn zu beſuchen, obwohl mich 
fogar der Kellner im Wirthshauſe dazu aufforderte, 
mit dem Beifage, daß der Herr Doktor fehr gerne 
Fremde bei fi) empfange. Der Mann hatte ſich gar 
zu nieberträtig gegen mich benommen. Müllners 
Bosheit hinderte nit, daß er fo ziemlich ber legte 
fachkundige Kritiker in äfthetifchen Dingen war. Es 
iſt nämlich feitbem der Begriff von Kunft verloren 
gegangen, den Müllner wenigftens feithielt. 

Endlich kam ich nach Weimar und kehrte in dem 
damals in ganz Deutfchland befannten Gafthofe zum 
„Elephanten,“ gleihjam dem Vorzimmer zu Weimars 
lebender Walhalla, ein. Bon da fanbte ich den Kellner 
mit einer Karte zu Goethe und ließ anfragen, ob 
ich ihm aufwarten bücfe. Der Kellner brachte die Ant- 
wort zurüd: Der Herr Geheimerath habe Gäfte bei 
fi) und Tönne mich daher jegt nicht fehen. Er erwarte 
mic für den Abend zum Thee. 

Ich aß im Gafthaufe, durch meine Karte war 
mein Rame befannt getvorben, und der Geruch beffel- 
ben verbreitete fich in der Stadt, fo daß es an Be 
lanntſchaſten nicht fehlte. 

Gegen Abend ging ich zu Goethe. Ich fand im 
Salon eine ziemlich große Gefellfchaft, die des noch 
nicht fichtbar gewordenen Heren Geheimeraths wartete. 
Da fih darunter — und das waren eben die Gäfte, 
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die Goethe Mittags bei ſich hatte — ein Hofrath 
Jacob oder Jacobs mit feiner ebenſo jungen als fhönen 
und eben fo fhönen als gebilveten Tochter befand, 
verfelben, die fi fpäter unter dem Namen Taloj 
einen literarifchen Ruf gemadt hat, fo verlor fi 
bald meine Bangigkeit, und ich vergaß im Gelprädhe 
mit dem liebenswürbigen Mädchen beinahe, daß ich 
bei Goethe war. Endlich öffnete fi eine Seiten 
thüre, und — er felbft trat ein. Schwarz gekleibet, 
den Ordensſtern auf der Bruft, gerader, beinahe fteifer 
Haltung, trat er unter und, mie ein Aubienz gebender 
Monarch. Er ſprach mit Diefem und Jenem ein paar 
Worte und kam endlich auch zu mir, ber ich an ber 
entgegengefegten Seite des Zimmers ftand. Er fragte 
mid, ob bei uns die italieniſche Literatur ſehr ber 
trieben werde? ch fagte ihm, der Wahrheit gemäß, 
die italienifche Sprache fei allerdings ſehr verbreitet, da 
alle Angeftellten fie vorfchriftsmäßig erlernen müßten. 
Die italieniſche Literatur dagegen werde völlig ver- 
nadhläfiigt, und man wende fi aus Mobeton viel- 
mehr ber englifchen zu, welche bei aller Vortrefflichkeit 
doch eine Beimiſchung bon Derbheit habe, bie für ven 
gegenwärtigen Buftand ber deutſchen Kultur, vor 
nehmlich ber poetifchen, mir nichts weniger als förder⸗ 
lich feine. Ob ihm biefe meine Aeußerung gefallen 
habe ober nicht, kann ich nicht willen, glaube aber 
faft Letzteres, da gerade damals die Zeit feines Brief: 
wechſels mit Lord Byron war. Er entfernte fih von 
mir, ſprach mit Andern, kam wieder zu mir zurüd, 
rebete, ich weiß nicht mehr von was, entfernte ſich 
endlich, und wir waren entlaffen. 

Ich geftehe, daß ich mit einer höchſt unangenehmen 
Empfindung in mein Gafthaus zurückehrte. Nicht 
als wäre meine Eitelfeit beleidigt gewefen, Goethe hatte 
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mich im Gegentheile freundlicher und aufmerkſamer 
behandelt, als ich vorausſetzte. Aber das Ideal meiner 
Jugend, den Dichter des Fauſt, Clavigo und Egmont, 
als ſteifen Miniſter zu ſehen, ber feinen Gäften den 
Thee gefegnete, ließ mich aus all meinen Himmeln 
herabfallen. Wenn er mir Grobheiten gefagt und 
mich zur Thüre hinauögeivorfen hätte, wäre es mir 
faft lieber geweſen. Ich bereute faft, nad Weimar 
gegangen zu fein. 

Demnach beſchloß ih, den nächſtfolgenden Tag 
zur Befichtigung der Merkwürdigkeiten Weimars zu 
verwenden, und beitellte im Gafthaus die Pferde für 
übermorgen. Des näcften Vormittags kamen Befuche 
aller Art, darunter ber ſreundliche und ehrenhafte 
Kanzler Müller, vor allen aber mein Landsmann, der 
feit mehreren Jahren in Weimar angeftellte Kapell⸗ 
meifter Hummel. Er hatte Wien verlafien, ch ih 
durch meine poetiſchen Arbeiten die Aufmerkſamkeit auf 
mich gezogen, wir kannten uns baher von früher 
gar nit. Nun war aber die Freude fait rühren, 
mit welcher der fonft im Umgange trodene Mann 
mich begrüßte und fi aneignete. Cinerfeits brachte 
ich ihm wohl die Erinnerung an feine ſchwer verlaſſene 
Baterftabt zurüd, dann mochte es ihm wohlthun, in 
Weimar, wo er nur abfchägige Urtheile über die geiz 
flige Begabung Defterreih8 zu hören befam, einen 
Landsmann literarifch geehrt und geachtet zu finden. 
Endlich befam er Gelegenheit, mit einem Wiener 
Wieneriſch zu ſprechen, welche Mundart er mitten unter 
Andersſprechenden rein und unverfälfcht erhalten hatte. 
Ich weiß nicht, war es ber Abftich, ober habe ich in 
meinem Leben nicht fo ſchlecht deutſch fprechen gehört. 
Während wir ben Beſuch einzelner Merkwürdigkeiten 
Weimar verabrebeten und Kanzler Müller, er 
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meine Herabftimmung bemerkt haben mochte, mir ver: 
fiherte, die Steifheit Goethe's fer nichts als eigene 
BVerlegenheit, jo oft er mit einem Fremden das erfte 
Mal zufammentreffe, trat der Kellner ein und brachte 
eine Karte mit der Einladung zum Mittagmahl bei 
Goethe für den nächftfolgenden Tag. Ich mußte da- 
ber meinen Aufenthalt verlängern und beftellte die 
bereit für morgen beiprochenen Pferde ab. 

Der Vormittag verging mit Befichtigung der lite 
rarijch berühmt gewordenen Dertlichleiten der Stadt. 
Am Meiften intereflirte mich Schiller Haus, vor Allem 
aber der Umftand, daß in des Dichters Arbeitszimmer, 
einem eigentlichen Dachſtübchen im zweiten Stockwerke, 
ein Greis, der noch zu Schillers Zeit als Souffleur 
beim Theater geftanven haben foll, einen Kleinen Knaben, 
feinen Enkel, im Leſen unterrichtete. Die offene und 
geiftig angeregte Miene des Kleinen gab der Allufion 
Raum, als ob aus der Studierftube Schillers dereinft 
ein neuer Schiller hervorgeben könnte, mas freilich 
nicht eingetroffen ift. 

Die Drbnung der Tage verwirrt fi) mir. Ich 
glaube, e8 war an dieſem erften, daß ich bei Hum- 
mel zu Mittage aß und zwar ganz allein mit: feiner 
Familie. Ich fand da feine Gattin, die einft jo hübſche 
Sängerin Mamfel Rödel, die mir in Pagenkleidern 
und prallen ſeidenen Tricot® noch immer bor der Er: 
innerung ſchwebte. Jetzt war fie eine tüchtige, ehren: 
wertbe Hausfrau, die mit ihrem Gatten an Freunb- 
lichkeit metteiferte. Ich fühlte mich zur ganzen Ya 
milie mit Liebe hingezogen, fo wie ich Hummel, troß 
etwas Handwerksmäßigem in feiner Gefinnung, doch 
als den legten unverfälfchten Schüler Mozarts achtete 
und verehrte. 

Abends ging ih mit Kanzler Müller ins Theater, 
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wo man ein unbebeutenves Stüd gab, in dem aber 
Graff fpielte, der ber erfte Wallenftein Schillers ges 
weſen war. Ich fand ihn durch nichts ausgezeichnet, 
unb als man mir erzählte, daß nad) jener eriten Bor: 
ftelung Schiller aufs Theater geeilt fei, Graff umarmt 
und auögerufen babe: jet erft verftehe er feinen eigenen 
Wallenſtein! dachte ich mir, um wie viel größer wäre 
der große Dichter geworden, wenn er je ein Publikum 
und ächte Schaufpieler gefannt hätte. Uebrigens bleibt 
merfwürbig, mie ber im Grunde wenig objektive 
Schiller fih in der Darftellung fo ganz und gar ob 
jeftiviven läßt. Er wurde bildlich, während er nur 
berebt zu fein glaubte. Ein Beweis mehr für fein 
unvergleichliches Talent. Bei Goethe ift gerade das 
Gegentheil. Während er vorzugsweiſe objeltiv genannt 
wird und es großentheild auch ift, verlieren feine 
Geftalten in der Darftellung. Seine Bildlichkeit ift 
nur für die Imagination, in der Wirklichkeit verliert 
ſich der zarte poetifche Anhauch mit einer Art Noth: 
wenbigleit. Das find übrigens fpätere Reflexionen, die 
gar nicht hierher gehören. 

Endlich kam der verhaãngnißvolle Tag mit feiner 
Mittagsftunde, und ich ging zu Goethe. Die außer 
mir gelabenen Gäfte waren ſchon verfammelt, und 
zwar ausſchließlich Herren, da bie liebenswürbige 
Talvj fhon am Morgen nach jenem Theeabende 
mit ihrem Vater abgereist und Goethe's Schwieger⸗ 
tochter, die mir mit ihrer früh geſchiedenen Tochter 
ſpäter fo werth geworden ift, damals von Weimar 
abwejend war. ALS ich im Zimmer vorſchritt, kam 
mir Goethe entgegen und war fo liebenswürbig und 
warm, ald er neulich fteif und kalt gewefen war. Das 
Innerfte meines Weſens begann ſich zu bewegen. Al 
es aber zu Tifhe ging und der Mann, ter wär ie 
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Verkörperung der deutſchen Poefie, der mir in ber 
Entfernung und dem unermeßlichen Abftande heinabe 
zu einer mythiſchen Perfon geworden war, meine Hand 
ergriff, um mich ind Speiſezimmer zu führen, da Tam 
einmal mwieber ber Knabe in mir zum Borfchein, und 
ih brach) in Thränen aus. Goethe gab ſich alle Mühe, 
um meine Albernheit zu masliren. Ich ſaß bei Tiſch 
an feiner Seite, und er war fo beiter und geſprächig, 
als man ihn, nad) fpäterer Verfiherung der Gäfte, 
jeit Zangem nicht gejehen hatte. Das von ibm be 
lebte Geſpräch wird allgemein. Goethe wandte fich 
aber auch oft einzeln zu mir. Was er aber ſprach, 
außer einem guten Spaß über Müllners Mitternacdhts- 
blatt, weiß ich nicht mehr. Ich habe leider über biefe 
Reife nichts aufgefchrieben. Oder vielmehr, ich fing 
an, ein Tagebuch zu halten. Als mir aber durch meine 
Berwundung in Berlin das Schreiben Anfangs unmög- 
lich, Später ſchwer wurde, entitand eine große Lücke. 
Das verleidete mir zum Theil die Yortjegung, zum 
Theil mwährte. die Schwierigkeit bes Schreibens felbft 
noch in Weimar fort. Ach bejchloß daher, unmittelbar 
nad) der Rückkunft in Wien bei noch frifcher Erinne 
rung das Fehlende nachzutragen. Als ſich aber dort, 
wie man ſehen wird, fogleich eine andere Beichäftigung 
aufdrang, kam die Sache in PVergefienheit, und ic 
babe von diefem, ich hätte bald gejagt: widhtigften 
Moment meines Leben? nicht? ala die allgemeinen 
Eindrüde im Gedächtniß behalten. Bon dem Tijch 
Ereigniffe ift mir nur noch als charakteriftifh erinner⸗ 
lich, daß ich im Eifer des Geſpräches nach löblicher 
Gewohnheit in dem neben mir liegenden Stüde Brod 
frümelte und dadurch unſchöne Brofamen erzeugte. 
Da tippte denn Goethe mit dem Finger auf jedes ein: 
zelne und legte fie auf ein regelmäßiges Häufchen 
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zuſammen. Spät erft bemerkte ich e8 und unterlie dann 
meine Handarbeit. 

Beim Abfchieve forderte mich Goethe auf, des näch- 
ſten Bormittags zu kommen, um mich zeichnen zu 
laſſen. Er hatte nämlich die Gewohnheit, alle jene 
von feinen Befuhern, die ihn intereflirten, von einem 
eigend dazu beftellten Zeichner in ſchwarzer Kreibe 
porträtiven zu laſſen. Diefe Bildniſſe wurden in einen 
Rahmen, der zu biefem Zmede im Beſuchzimmer hing, 
eingefügt und allmöchentlich der Reihe nach gewechſelt. 
Mir wurde auch dieſe Ehre zu Theil. 

Als ich mich des anderen Vormittags einftellte, war 
der Maler noch nicht gelommen. Man wies mich da- 
her zu Goethe, ber in feinem Hausgärtchen auf und 
nieder ging. Nun wurde mir die Urfache feiner fteifen 
Körperhaltung gegenüber von Fremden Mar. Das 
Alter war nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Wie 
er fo im Gärtchen hinſchritt, bemerkte man wohl ein 
gebrüdtes Vorneigen des Oberleibes mit Kopf und 
Naden. Das wollte er nun vor Fremden verbergen, 
und daher jenes gezwungene Emporrichten, das eine 
unangenehme Wirkung machte. Sein Anblid in diefer 
natürlihen Stellung, mit einem langen Hausrod be 
kleidet, ein eines Schirmkäppchen auf den meißen 
Haaren hatte etwas unendlich Ruhrendes. Er fah 
halb wie ein König aus und halb wie ein Vater. 
Wir ſprachen im Aufs und Niebergehen. 

Er erwähnte meiner Sappho, die er zu billigen 
ſchien, worin er freilich fich ſelbſt lobte, denn ich hatte 
fo ziemli mit feinem Kalbe gepflügt. Als ich meine 
vereinzelte Stellung in Wien beflagte, fagte er, was 
wir feitdem gebrudt von ihm gelefen haben: daß der 
Menſch nur in Geſellſchaft Gleicher oder Aehnlicher 
wirken Tonne. Wenn Er und Schiller Dos geworen 
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wären, als was die Welt ſie anerkennt, verdankten 
ſie es großentheils dieſer fördernden und ſich ergänzen⸗ 
den Wechſelwirkung. Inzwiſchen kam der Maler. Wir 
gingen ins Haus, und ich wurde gezeichnet. Goethe 
war in ſein Zimmer gegangen, von wo er von Zeit 
zu Zeit herauskam und ſich von ben Fortſchritten des 
Bildes überzeugte, mit dem er nach der Vollendung 
zufrieden war. Nach Verabſchiedung des Malers ließ 
Goethe durch ſeinen Sohn mehrere Schauſtücke von 
feinen Schätzen herbeibringen. Da war fein Brief 
wechjel mit Lord Byron; Alles, was fi) auf feine Be 
kanntſchaft mit der Kaiſerin und dem Kaifer von Deſter⸗ 
reich in Karlsbad bezog; endlich das Taiferlich öfter: 
reichifche Privilegium gegen den Nachdruck für feine 
gefammelten Werke. Auf Lebteres fchien er große 
Stüde zu halten, entweder weil ihm bie Fonjerbative 
Haltung Defterreich8 gefiel, oder, im Abſtich der fon: 
ftigen literarifhen Vorgänge in diefem Lande, als 
Kuriofum. Diefe Schäte waren, halb orientalifch, jedes 
Zufammengehörige einzeln, in ein feidenes Tuch ein 
geichlagen, und Goethe benahm fich ihnen gegenüber 
mit einer Art Chrfurdt. Endlich wurde ih aufs 
Liebevollfte entlaflen. 

Im Laufe des Tages forderte mich Kanzler Müller 
auf, gegen Abend Goethe zu befuchen. Ich würde 
ihn allein treffen und mein Beſuch ihm durchaus nicht 
unangenehm fein. Erft ſpäter fiel mir auf, daß Müller 
Das nicht ohne Goethe's Vorwiſſen gejagt baben 
konnte. 

Nun begab ſich meine zweite Weimar'ſche Dummheit. 
Ich fürdtete mich, mit Goethe einen ganzen Abend 
allein zu fein, und ging nad mandem Wanfen und 
Schwanken nicht hin. 

Dieſe Furcht beſtand aus mehreren Elementen. 
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Einmal ſchien mir in dem ganzen Bereich meines Wiſſens 
nichts, was würdig geweſen wäre, Goethen gegenüber 
vorgebracht zu werden, dann habe ich meine eigenen 
Arbeiten erſt Später im Vergleich mit den Zeitgenoſſen 
ſchaͤtzen gelernt; im Abftande von dem Frühergeivefenen, 
namentlich bier in der Vaterftabt der deutſchen Poeſie, 
Iamen fie mir höchſt roh und unbedeutend vor. Ends 
lich babe ich ſchon gefagt, daß ich Wien mit dem 
Gefühle eines gänzlichen Verfiegend meines poetifhen 
Talentes verlafien hatte, welches Gefühl fi in Weimar 
bis zur eigentlichen Niebergebrüdtheit vermehrte, 
Goethen aber Klagelieder vorzufingen und von ihm 
durch nichts verbürgte Tröftungen entgegenzunehmen, 
ſchien mir doch gar zu erbärmlid. 

In diefem Unfinn war übrigens doch aud ein 
Körnden Sinn. Goethe'3 damalige Abneigung gegen 
alles Heftige und Gewaltfame war mir befannt. Nun 
mar ich aber der Meinung, daß Ruhe und Gemeflen- 
heit nur Demjenigen anftehe, der im Stande ift, einen 
fo ungeheuren Gehalt bineinzulegen, ala Goethe in 
der Iphigenie und im Taſſo gethan bat. Zugleich 
meinte id, daß Jeder die Eigenſchaften ins Spiel 
bringen müfle, in denen er feine Stärke bat, Das 
maren nun bei mir damals warme Empfindung und 
ſtarke Phantafie. Die Gründe einer folden Abweihung 
von feinen Anfihten ihm felbjt gegenüber zu vertheis 
digen, fühlte ich mich, auf meinem damaligen Stand⸗ 
punkte der unbefangenen Anfhauung, viel zu ſchwach; 
feine Darlegung aber mit einer geheuchelten Billigung 
ober einem lügenhaften Stillſchweigen binzunehmen, 
dazu hatte ich vor ihm viel zu viel Ehrfurcht. 

Bie nun immer, id) ging nit bin, und Das hat 
Goethen verftimmt. Mit Recht mochte es ihm aufs 
fallen, daß ich die dargebotene Gelegenheit, mid, über 

Grillparger, Werte. X. 12 
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meine Arbeiten und mich felbft aufzullären , fo gleich⸗ 
gültig verfäumte. Diver er Tam der Wahrheit näher 
und meinte, daß die Ahnfrau und die Vorliebe für 
ähnliche, ihm mwiberliche Ausbrüche bei mir noch nicht 
erlojchen fei. Oder er durchſah meine ganze Stimmung 
und urtheilte, daß Unmännlichfeit des Charalterd auch 
ein bedeutendes Talent zu Grunde richten müfle. Er 
mar von da an viel Fälter gegen mid. 

Was aber jene Unmännlichkeit betrifft, jo geftebe 
ih und habe fchon geftanden meine Schwäche, fo 
oft ich mich einer verworrenen Maſſe von Fleinen Be 
ziehbungen, vor Allem aber dem Wohlwollen, der Ehr⸗ 
furcht und ber Dankbarkeit gegenüber befinde. So 
oft ich mir das Widerſtrebende fcharf begrängen Tonnte, 
fowie im Ablehnen des Schlehten und im Beharren 
auf der Ueberzeugung, habe ich früher und fpäter eine 
Feſtigkeit bewieſen, die man freilih auch Hartnäckigkeit 
nennen könnte. Im Allgemeinen aber Tann man mohl 
ausſprechen: Nur aus der Verbindung eines Charaf: 
ter3 mit einem Talente gebt Das hervor, was man 
Genie nennt. 

An einem diefer Tage wurbe ich auch zum Groß: 
herzoge beichievden, den ich im fogenannten römifchen 
Haufe in al feiner Schlichtheit und Natürlichkeit 
antraf. Er unterhielt fi über eine Stunde mit mir, 
und meine Schilderung der öfterreihifchen Zuſtände 
ſchien ihn zu interefliren. Nicht er, aber die meiften 
Mebrigen ließen einen Wunfch durchblicken, mich für 
das MWeimarifche Theater zu gewinnen, ein Wunſch, 
der nicht zugleich auch der meinige mar. 

Als ich am vierten Tage meines Aufenthaltes vor 
Goethe Abſchied nahm, war er freundlih, aber ab: 
gefühlt. Er wunderte fih, daß ich fchon jo früh Weis 
mar verlafie, und fügte hinzu, baß, wenn ich fpäter 
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von mir Nachricht geben wolle, es fie ſämmtlich er⸗ 
freuen werde. Alfo „fie” in vielfacher Zahl, nicht 
ihn. Er ift mir auf in ber Folge nicht gerecht ge- 
worden, in foferne ich mich nämlich denn doch, trotz 
allem Abftande, für den Beften halte, der nad ihm 
und Schiller gelommen ift. Daß Das alles meine Liebe 
‚und Ehrfurdt für ihn nicht vermindert bat, brauche 
ich wohl nicht zu fagen. 

Am Tage meiner Abreife gab mir das ſämmtliche 
Weimar einen Abſchiedsſchmaus im Schühenhaufe, zu 
dem Goethe aud feinen Sohn hinausgeſchickt hatte. 
€3 ging fehr lebhaft her, und auf mein Wohl und 
eine glüdliche Reife wurbe vehement getrunken. Ich 
war damals eine beutiche Gelebrität. Das Intereffan- 
tefte war mir mein Landsmann Hummel, ber fi zum 
Schluſſe and Klavier fegte und phantafirte, wobei er 
die Melodie des ſächſiſchen Pofthornes zum Thema 
nahm. Ich habe ihn weder früher noch fpäter fo 
hinreißend fpielen gehört. 

Endlich ſaß ih im Wagen und fuhr über Jena 
nah Kahle. In Jena wurden Pferbe gewechſelt. Da 
aber eben Ferienzeit war, fah ich nur einige Stuben« 
ten in ihrer damals noch höchſt wunderlichen Tracht. 
Bor Kahle wäre ich bald in die Saale gefallen. Ich 
tar bei hereinbrechendem Abend im Wagen eingefchla- 
fen, und der Poſtillon ahmte mein Beifpiel nad. Plötz⸗ 
lich erwedte mich ein lautes Geſchrei. Es kam von einem 
Manne, der in die Zügel der Pferbe griff, bie bereits 
mit den Vorberfüßen auf dem Abhange fanden, ber 
hoch und fteil in den Fluß hinuntergeht. 

Dan hatte mir die Verbindung mit Süddeutſchland 
von Kahle aus als leicht dargeſtellt. Ich hatte aber 

« alle Mühe, dort ober in der Nähe mit einer unges 
heueren Diligence zufammenzutreffen, in ber ich, auf 
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gräßlichen Wegen, als einziger Paſſagier in der Nacht 
den Thüringer Wald paſſirte. Auch in Koburg mußte 
ich einen Tag verweilen, wo ich mich gräßlich lang⸗ 
weilte, ohne bei meiner geringen literariſchen Topo⸗ 
grapbie zu willen, daß ſich der Dichter Rüdert dort 
aufbielt, der mir am Ende vielleicht noch übel ge: 
nommen bat, daß ich ihn nicht befuchte. Endlich traf 
ich mit einem leiblichen Eilmagen zufammen, der mich 
bis nah Münden brachte. 

Münden war damals im Entftehen. Von all den 
jetigen Prachtgebäuden war erſt die Glyptothek fertig, 
und zwar auch erjt von Außen. Bon den Dedenge: 
mälden im Innern mar erft der Götterſaal im Angriff. 
Ich hatte den Genuß, mit Cornelius auf den Gerüften 
berumgufteigen und in ihm den einzigen Maler Tennen 
zu lernen, bei dem das deutliche Bewußtſein der Idee 
der Gediegenheit der Verwirklihung nicht im Wege 
ftand. In ein nahes Verhältniß kam ich mit dem da⸗ 
maligen Minifter Schent, einem liebenswürbigen und 
poetifch begabten Manne. In feinem Haufe, in dem 
er damals eine nicht mehr ganz jugendliche, aber höchſt 
anziebende Verwandte beherbergte, habe ich ſehr glüd- 
lihe Stunden verlebt. König Ludwig hat weder ba: 
mals noch fpäter von mir Notiz genommen. 

Der Aufenthalt in München und die Reifeeinbrüde 
überhaupt hatten meinem Stumpffinn ein Ende ge: 
macht, und in Wien angelommen, beichloß ich, fogleich 
an ein neues bramatifches Wert zu geben, das ich, 
ftatt eines langweiligen Verkehres durch Briefe, Goethen 
zueignen wollte. 

Es follte überhaupt eine ganz neue Epoche in mei: 
nem literarifchen Treiben eintreten. Ich hatte mir eine 
ziemliche Anzahl Stoffe aufgezeichnet, die alle burd- 
dacht und alle, bis auf die Einzelnheiten, obgleich nur 
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im Kopfe, dramatiſch geglievert waren. Diefe wollte 
ich nun einen nad) dem andern vornehmen, jedes Jahr 
ein Stüd fehreiben, um dem hypochondriſchen Grübeln 
für immer den Abſchied zu geben. 

Daß ich vor allen benjenigen Stoff wählte, ber 
mir bie mwenigften Cenfur-Schwierigleiten barzubieten 
ſchien, war, nad) den gemachten Erfahrungen, natür⸗ 
lid. Es war die Sage vom Palatin Bancbanus, dem 
„treuen Diener feine Herin,“ obwohl der Stoff mich 
vielleicht weniger anzog als die übrigen. Ich war auf 
ihn folgender Weiſe gefommen. 

ALS die damals regierende Kaiferin zur Königin 
von Ungarn gelrönt werben follte, kam ihr Oberfthof- 
meifter, Graf Dietrichftein, zu mir und forberte mich 
im Namen der Kaiferin auf, ein Stüd zu fchreiben, 
das bei ihrer Krönung in Preßburg gefpielt werben 
könnte. Mir war nicht unlieb, durch einen ſolchen 
Anlaf von Außen aus meinem Schwanken von einem 
Stoff zum andern und überhaupt zur Thätigkeit ge: 
bracht zu werben. Ich nahm daher die ungariſchen 
Geſchichtſchreiber Belius und Iſtvanfyus vor und 
hatte auch bald eine paſſende Fabel gefunden. Es war 
die Geſchichte jenes Aufruhr, der gegen ben König 
Stephan und feine bairifhe Gemahlin Gifela, theils 
wegen ber Bemühungen biefer legteren für das Chriften- 
thum, theils aus alter Abneigung gegen bie Deutichen, 
entftand. Alles Licht wäre auf die Königin Gifela 
gefallen, die bei ver Stillung des Aufruhres, wobei 
fie fi) aud die Liebe des Volkes erwarb, eine ähnliche 
Rolle gefpielt hätte, wie im „treuen Diener“ der Balatin 
Banchanus. 

Als ich jedoch die Sache näher betrachtete, fanden 
fi) bedeutende Schwierigkeiten. Einmal ſchien es wun⸗ 
derlich, zur Feier eines Krönungsfeſtes vie GRüöhbe 
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eines Aufruhres zu wählen. Dann wären in meinem 
Stücke zwei Kalender⸗Heilige vorgekommen: der heilige 
König Stephan und ſein Sohn Emeram; eine Pro— 
fanation, welche die Cenſur nie zugegeben hätte. 
Ich erklärte daher dem Grafen Dietrichſtein auf ſeine 
Anfrage: ich hätte keinen paſſenden Stoff gefunden. 
Man ließ demnach für die Gelegenheit von einem 
höchſt ſubordinirten Schriftſteller ein anderes Stück 
ſchreiben, deſſen loyale Anſpielungen ſehr beklatſcht 
wurden. 

Bei Durchgehung der ungariſchen Chroniſten gerieth 
ich auf den Palatin Bancbanus, deſſen Geſchichte ich 
darum eine Sage genannt habe, weil daſſelbe Ereigniß 
in zwei Epochen mit geringen Verſchiedenheiten zwei⸗ 
mal vorkommt und daher wahrſcheinlich nichts als 
eine Einlleivung für die Abneigung ber Ungarn gegen 
die Deutjchen ift. 

Man hat dem Stüde vorgeworfen, daß es eine 
Apologie der Inechtifchen Unterwürfigkeit fei; ich hatte 
dabei den Heroismus der Pflichttreue im Sinne, ber 
ein Heroismus tft, jo gut, als jeder Andere. Im 
franzöfiihen Religionskriege ift die Aufopferung ber 
Venbeer fo erhebend, als die Begeifterung der Repu: 
blifaner. Banchanus hat dem Könige fein Wort ge: 
geben, die Ruhe im Lande aufrecht zu erhalten, und 
er bält fein Wort, trotz Allem, mas den Menfchen in 
ihm wankend machen und erjchüttern follte. Seine 
Gefinnungen fünnen übrigens nicht für die des Ver: 
fafjer3 gelten, da Bancbanus bei allen feinen Charalter: 
vorzügen zugleich als ein ziemlich bornirter alter Mann 
geſchildert ift. 

Das Stüd erfuhr gar feine Hinderniffe von Seite 
der Cenſur und wurde, ohne daß faft ein Wort ge 
ftrichen worben wäre, mit ungeheurem Beifall aufge: 
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führt (28. Febr. 1828). Am Schluß des dritten Auf: 
zuges begehrte das Publikum ven Verfaffer. Als dieſer 
nicht erſchien, währte das Klatihen und Rufen bei: 
nahe bis zur Nefpeltwibrigleit gegen ven anweſenden 
Hof, den ganzen Zwiſchenakt hindurch. Nah dem 
vierten Aufzuge ließ mich der Oberſtkämmerer und, 
als folcher, oberfte LXeiter des Theaters, Graf Ezernin, 
rufen, um mir im Auftrage Sr. Majeftät zu jagen, 
dag dem Kaiſer mein Stüd ſehr gefalle, und baß, 
wenn das Publikum mich am Schluffe wieder zu jehen 
begehre, ich mich demſelben zeigen follte. So geſchah 
ed. Der Beifall wollte nicht enden, ich erſchien auf 
der Bühne und ftattete durch eine ftumme Verbeugung 
meinen Danf ab. Meine Freude über den Erfolg war 
nur mäßig, da das Stüd bei mir fein inneres Be: 
dürfniß befriebigte. 

Des nächſten Vormittags wurde ich zum Präfibenten 
ber Polizeihofſtelle, Grafen Sedlnitzky, berufen. Mir 
ſchwante nichts Gutes, und ih ging. Der Graf em: 
pfing mich fehr freundlich, aber in einiger Verlegen: 
beit. Er fagte mir, er habe den Auftrag von Sr. 
Majeftät, mir zu eröffnen, daß Höchitvemfelben mein 
Stüd fehr wohl gefallen habe. Ich verfeßte, daß ich 
dafjelbe Schon geftern durch den Grafen Szernin er: 
fahren hätte. Graf Sedlnitzky fuhr fort: das Stüd 
babe Sr. Majeftät jo fehr gefallen, daß Sie alleiniger 
Befiter defjelben zu fein wünfchten. Ich fragte: mie 
Das zu verftehen fei? Die Antwort war: ich follte 
mein urfprüngliches Manuffript abgeben, dem Theater 
würden bie Souffleurbücer und einzelnen Nollen ab: 
gefordert und das Ganze in der Privatbibliothel des 
Kaiſers aufgeftellt werden, der alleiniger Beſitzer des 
Stüdes zu fein wünſche, weil es ihm gar jo gut ge: 
fallen habe. Man mwerbe mir jeden Vortheil erlegen, 
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der mir aus der Aufführung auf anderen Bühnen ober 
aus der Drudlegung zufließen Tönnte, es wäre viel⸗ 
mehr die Meinung, daß ich in meinen Forderungen 
nicht allzu ängjtlich fein follte; Seine Majeftät feien 
fogar zu Opfern bereit. Auf meine Entgegnung: man 
werde mich doch nicht für jo erbärmlich halten, daß 
ich eine meiner Arbeiten für Gelb vom Erbboben ver: 
ſchwinden laſſen wollte, erwiderte man mir: die Frage 
ob? wünſchten Se. Majeftät ganz außer ver Verhand⸗ 
Iung gelaffen, es handle fih nur um das Wie? — 
Ich führe Das alles wörtlich genau an. 

Da man mir mein Stüd im Notbfalle au ohne 
Einwilligung wegnehmen fonnte, dachte ich auf Aus: 
funftömittel. Ich fagte daher der Wahrheit gemäß, 
daß ich gar nicht mehr Herr über mein Stüd fei. Ich 
felbft hätte mein Manuffript abfchreiben laflen, beim 
Theater fei e8 wiederholt copirt worden. Jedermann 
wifle, daß die mit der Copiatur betrauten Souffleure 
der Theater einen heimlichen Handel mit widerrechtlich 
genommenen Abjchriften trieben. Der Kaiſer könne 
fein Geld ausgeben, ohne daß das Stüd, und zwar 
ohne meine Schuld, der Deffentlichleit entzogen werbe. 
Ich ſah, mit welcher Freude ber Präfident diefe meine 
Yeußerung aufnahm, wie denn überhaupt in bem 
ganzen Vorgange eben fo gut ein Tadel gegen bie 
Genfur, die mein Stüd erlaubt, als gegen mid, felbft, 
der es gefchrieben hatte, verborgen lag. Er forberte 
mih auf, diefe meine Bemerkungen fchriftlih auf: 
zufegen und ihm zur weiteren Beförderung zu übers 
reichen. 

Das geſchah. Ich ſetzte meine innern und jene 
äußern Gründe auseinander und übergab die Schrift 
dem Präfidenten. Als ich nach einiger Zeit wieber- 
holt des Erfolges wegen nachfragen wollte, wurde ich 
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nicht mehr vorgelafien, indeß man mid) vorher mit 
guvorkommenheit empfangen hatte. Die Sache war 
eingefchlafen. Das Stück wurde noch ein paarmal 
gegeben und dann zurüdgelegt. Als ih es für den 
Drud einreichte, erhielt ich das Imprimatur, ohne 
daß ein Wort geftrihen worden wäre. 

Was dem Kaiſer an biefem bis zum Uebermaß 
Ioyalen Stüde mißfallen, oder wer ihm, nachdem er 
es felbft mit Beifall angefehen, etwas darüber ins 
Ohr gefeßt habe, ift mir bis auf biefen Augenblid ein 
Geheimniß geblieben. Perfonen, bie, ohne zur nächſten 
Umgebung bes Kaiſers zu gehören, doc mit biefer 
Umgebung genau befannt waren, haben nicht darüber 
erfahren können. Nur fo viel weiß ih, daß ber Polizei: 
präfibent felber völlig im Dunkeln war, woher auch 
feine Verlegenheit entftand. Wie viel in dem ganzen 
Vorgang Aufmunterung zu Tünftiger poetifcher Pro: 
duktion lag, überlafje ich Jedem zu beurtheilen. 

Bei meiner Zurüdtunft aus Deutſchland hatte ich 
mir vorgenommen, meine erfte poetifche Arbeit Goethen 
zuzueignen, und deßhalb unterlaffen, ihm, nad} feiner 
Erlaubniß, zu ſchreiben. Als es nun an den Drud 
des treuen Dienerd ging, fand ich das Stüd viel zu 
roh und gewaltthätig, als daß ich glauben Ionnte, daß 
es auf ihn einen guten Einbrud machen werde. Ich 
unterließ daher die Debifation, und da ich auch vorher 
unterlafien hatte, ihm zu fchreiben, fo mochte Goethe 
wohl denken, mein Beſuch in Weimar fei nur eine 
Sache der Mode und der Neugier geweſen und ich 
fühlte nicht jene Liebe und tiefe Verehrung für ihn, 
die ich beiwahren merbe bis ans Ende meiner Tage. 
Er hat in der Folge Diefer und Jener in "Schriften 
und Gefprächen erwähnt, meiner nie. Es fcheint, er 
warf mid) mit dem übrigen Gefindel zufammen. 





186 Selbſibiographie. 


Um dieſe Zeit — ich weiß nicht mehr die Folge 
der Jahre — trat auch eine Aenderung in meiner amt⸗ 
lichen Beſtimmung ein. Ich führe ſie nur an, um 
die Art und Weiſe zu bezeichnen, wie ich immer in 
meinem Vaterlande behandelt wurde. Ich war in 
meiner Anſtellung als Miniſterial⸗Concipiſt an bie 
Perſon des Finanzminiſters angewieſen und bezog in 
dieſer Eigenſchaft eine jährliche Gehaltszulage. Nach 
dem Tode des Grafen Stadion kam ein neuer Finanz⸗ 
miniſter, ein gutartiger, rechtſchaffener, aber höchſt bor⸗ 
nirter Mann, eigentlich nur ein Namensträger für den 
Vicepräſidenten Baron Pillersdorff, der die Geſchäfte 
leitete. Dieſer herzensgute Mann, der gegen Jeder⸗ 
mann wohlwollend war, hatte eine eigene Abneigung 
gegen mich gefaßt. Ich weiß nicht, war die Urſache, 
daß ich in früherer Zeit unfreiwilliger Zeuge der ge⸗ 
ringſchätzigen Art fein mußte, mit der ihn fein da—⸗ 
maliger Vorgefegter, Graf Stadion, behandelte, ober 
war es der Nachklang einer Polizeigefchichte, bie ich 
früher übergangen habe, jett aber doch als charakte⸗ 
riftifch Für Die damalige Zeit anführen muß. 

In Wien beitand feit mehreren Jahren eine luſtige 
Geſellſchaft, die fih und ihren Verfammlungsort die 
Zudlams:Höhle nannte. Anfangs höchft zufällig durch 
dad Zufammenlommen einzelner Literatoren in einem 
Gafthofe gegründet, fanden ſich bald ohne Wahl Ge 
ſellſchafter aller Art ein, jo daß das Ganze den Cha: 
rakter von niebriger, ja objcöner Spaßmakherei bekam. 
Die Beſſern darunter änderten ihr Lokal, fchloßen bie 
räudigen Schafe aus und verfaßten fogenannte Star 
tuten, die nichts als die Abhaltung der Unanftändig- 
keit bezwedten. Die neue Geſellſchaft fand großen 
Anklang, und bald gehörten alle beflern Maler, Mur 
fifer und Literatoren ber NRefidenz ihr an. Die Leute 
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befaßen auch, theils duch natürliche Anlage, tbeils 
durch lange Gewohnheit, eine Virtuofität im nicht un- 
anftändigen Spaß, daß es etwas Aehnliches, wenig: 
ſtens in Deutfchland, wahrfcheinlich nie gegeben bat. 
Vorlefungen , impropifirte Parodien am nämlichen 
Abend im Theater neu aufgeführter Stüde, Gefang, 
Muſik, unſchuldiger Spott liegen die Stunden im 
Flug vorübergehen. Durchreiſende Künftler und Litera: 
toren juchten und fanden Zutritt und haben nod 
lange ſpäter geftanden, gleich vergnügte Abende niemals 
und nirgends zugebracht zu haben. Mein Alterögenoffe, 
Baron Zeblig, der damals noch im Gegenſatz feiner 
jegigen biplomatifchen Richtung ftand, hatte ſich gleich: 
fal8 aufnehmen laſſen, und nun drang Alles fo jehr 
in mich, ein Gleiches zu thun, daß die Weigerung 
beinahe zur Unhöflichleit geworben wäre. ch ging 
einmal bin, mir die Sache anzufehen, wurde durch 
Akklamation zum Mitgliede aufgenommen und brachte 
von da an einige vergnügte Abende dort zu. Vorge⸗ 
lefen babe ich in der Gejelfchaft nichts, als jene Vi⸗ 
fion, die ich bei der Genefung des Kaiferd Franz von 
einer fchweren Krankheit fchrieb und die, im höchſt 
Iopalen Sinne, eine unglaubliche Wirkung in ber 
ganzen Monarchie hervorgebracht hat. Uebrigens währte 
meine Mitgliebfehaft nicht länger als ſechs ober acht 
Moden, ja ih glaube, daß mein und ebligens Beis 
tritt Die Kataftrophe herbeigeführt, ober doch beſchleu⸗ 
nigt bat. 

Es war damals ein Polizeidirektor in Wien, den 
ih wohl einen Schurfen nennen darf, dba er wenig 
fpäter, wegen Geldunterfchlagung, fich ſelbſt ven Tod 
gegeben bat. Er hatte damals eine Beförberung im 
Sinn, und da er den Widerwillen, um nicht zu jagen, 
die Furcht des Kaiſers vor allem Geheimen toner, 
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ſo beſchloß er, um ſich ein Verdienſt zu machen, die 
Zudlams:Höhle als geheime Geſellſchaft zu behandeln 
: und als foldhe aufzuheben. Schon der Lärm, den die 
Mitglieder an ihren Berfammlungsabenden madten, 
ſchloß jeden Verdacht des Geheimen aus. Ya, man 
batte ihnen ſogar Gelbbeträge, die fie, von dem Ueber: 
Ihuß der eingegangenen Strafgelver, für wohlthätige 
Anftalten alljährlich abführten, als von dieſer Geſell⸗ 
Schaft herrührend, amtlich quittirt. 

Trotz Dem allen wurde das Verſammlungslokal in 
einem Gaſthauſe bei tiefer Naht von Polizeibeamten 
überfallen, die Thüren gejprengt, die vorhandenen 
Schriften und Mufilalin meggenommen und im 
Triumph davongetragen. Am darauf folgenden frühen 
Morgen fanden ſich bei mehreren Mitgliedern, aber 
wohlgemerkt nur bei Schriftftellern, worunter auch ich 
gehörte, gleichermweife Polizeibeamte ein, welche die 
Schriften verfiegelten, Protofolle aufnahmen und mit 
einer Wichtigleit die Verhöre betrieben, als ob das 
Heil des Staates in Gefahr ftünde. Ich durfte den⸗ 
felben Tag meine Wohnung nicht verlaflen, ja nicht 
einmal meinen Bebdienten ing Gafthaus um Eſſen fchiden. 
Ein Polizeidiener holte das Mittagsmahl, das wir, ich 
mit dem Zurüdgebliebenen der beiden Beamten, mein 
Bedienter mit dem im Borzimmer aufgeftellten Polizei: 
diener gemeinfchaftlich verzehrten. 

Obſchon die Polizeibehörde no am Abende bes 
nämlichen Tages merkte, daß fie eine Dummbeit bes 
gangen babe, trieb fie es doch bis zum wirklichen Urs 
theilöipruche, der, als über ein ſchweres Polizeiver⸗ 
gehen, die bürgerliche Stellung ber in der Gejellfchaft 
befinblihen Beamten gefährvet hätte. Das Urtheil 
wurde nun zwar von der politifchen Oberbehörde als 
lächerlich kaſſirt, für die Aengſtlichen und Schwarzfeber 
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blieb aber immer eine Mafel auf Denjenigen Kleben, 
die der Geſellſchaft angehört hatten. 

Jetzt erſt erinnere ich mich, daß der Ekel über bie 
bei diefer Gelegenheit erfahrenen Unwürdigkeiten ein 
Hauptgrund der Reife geweſen war, bie ich unmittelbar 
darauf nach Deutichland unternahm. 

Unter die Aengftlihen und Schwargfeher, deren ich 
oben erwähnt habe, gehörte nun auch mein Vorger 
fetter, der Finanzminifter. Wenigftens als ich mich, 
da eben Staatöpapiere nah Brüffel zu überbringen 
waren, zur Reife erbot, lehnte er e8 gegen den Kanzlei: 
direftor ab, und zwar darum, weil ich ein Mitglied 
der Ludlam geweſen ſei. Dieſe Abneigung hatte zur 
Folge, daß, indeß allen vom Grafen Stadion hinter: 
laſſenen Minifterialbeamten ihre Gehaltszulagen obne 
Weigerung ausgezahlt wurden, der neue Minifter nur 
bei mir eine Ausnahme machte und ich nach Verlauf 
jedes Quartals Borbitter und Protektionen beburft 
hätte, um zum Genuß des Meinigen zu fommen. Ich 
fonnte diefe Zulage aber um jo meniger entbehren, 
als ich im Bertrauen auf diefe Mebreinnahme die ftän: 
dige Unterftüßung meines zweiten Bruders mit feiner 
Familie auf mich genommen hatte, der durch eigene 
Schuld in die betrübteften Umftände gerathen war. 

Während ih auf allen Seiten nad Auswegen 
fuchte, ftarb der Archivspireftor der Finanzhofftelle. 
Sein Gehalt betrug genau fo viel, ala mein biäheriger, 
zufammen mit der Zulage. Ich ergriff dieſes Aus- 
kunftsmittel und feßte mich um diefe Stelle in Bewer: 
bung, die ich auch erhielt, weil feiner meiner Kollegen 
fie mochte. Ihr Antritt war nämlich zugleich auch 
ein Ausſcheiden aus jenem Gejchäftäbereich, der zu 
höhern Beförderungen berechtigte, gewiflermaßen ein 
Abfchneiden jeber weiteren Ausfiht. Eben erhal 
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bezog mein Vorgänger im Archiv außer jenem feften 
Gehalte noch eine Perfonalzulage, um, bei ven eben 
berührten Berhältniflen, einen Beamten, der die phi⸗ 
Iofophifchen und Rechtsſtudien zurüdgelegt hatte, zu 
vermögen, mit diefer legten Hoffnung für das ganze 
Leben fich zu begnügen. Auch diefe Zulage wurde 
mir zugefagt, mit dem Beiſatze jedoch, daß erit nad 
dreis ober viermonatlicher Dienftleiftung man mit Be 
rufung auf meine gezeigte Gefchäftstüchtigleit bei Sr. 
Majeftät auf diefe Gehaltövermehrung antragen könne. 
So trat id denn mein neued Amt an, dag mir An» 
fangs dur die feindlihde Gefinnung meiner Unter: 
gebenen, von denen die Aelteſt-Dienenden ſich felbit 
um die Direltorsftelle beworben hatten, ſehr fauer ges 
macht wurde. 

Als die Zeit herankam, bei Seiner Majeftät um 
jene Zulage einzufchreiten, hatte fich ein neues Unglüd 
begeben. 

Die BVaterlandsliebe war geradezu mit meinem 
Innerſten verwachlen. Außer Dem, mas davon in jedem 
wohlgeichaffenen Menſchen natürlich iſt, bildete auch 
der unbefangene, heitere, wenig ausgebilvete, aber für 
Alles empfänglide Sinn bes Defterreicherö ein mir 
gemäßes mohlthätig warmes Element. Ich hatte mid) 
deßhalb auch mit dem übrigen Deutichland nicht ganz 
befreunden fünnen. Diefe Liebe des Vaterlandes trug 
ih nun auch gar zu gern auf die regierende Familie, 
ald die Nepräfentanten deflelben, über. So menig 
Gutes mir bis dahin noch von ihr wiberfahren war, 
fo brauchte ich doch unendlich lange, bis ich mit einem 
oder dem andern aus ihrer Mitte, mit mir ſelbſt auf? 
Reine Fam. 

Um dieſe Zeit war ber Kronprinz, nachmaliger 
Kaiſer Ferdinand, ſchwer erkrankt. Die Meinungen 
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über biefen jungen Prinzen waren fehr getheilt. Dice 
Einen dachten gering von feinen Fähigkeiten, die Ans 
dern fchloßen aus feinem Schweigen bei der ſtaatsräth⸗ 
lihen Verhandlung unbeliebter Maßregeln auf oppo⸗ 
fitionelle volksfreundliche Gefinnungen. Weber feine 
vollkommene Gutmüthigleit war Jedermann einig. Als 
er nun ſchwer krank darnieberlag, machte ich meiner 
Beforgnig und meinen Hoffnungen in einigen Stro—⸗ 
pben Luft, wie eö denn überhaupt meine Gewohnheit 
war, zur Lyrik nur als einem Mittel der Selbfterleich- 
terung Zuflucht zu nehmen, mweßhalb ih mi aud 
für einen eigentlich Igrifchen Dichter nicht geben kann. 
Der Sinn des Gedichte war, der Wahrheit gemäß, 
daß erſt die Zukunft feine geiftigen Eigenfchaften ent- 
büllen müfle, vor der Hand made es und glüdlich, 
zu wiſſen, daß er den höchſten Vorzug des Menfchen, 
die Güte, die in ihrem vollenbeten Ausdruck felbft eine 
Meisheit fei, ganz und vollkommen befige. Mir ents 
ging nicht, daß diefe Wendung übeln Deutungen aus: 
geſetzt fein könnte, ich ſchrieb das Gedicht aber auch 
für mi und dachte auf Feine Veröffentlichung. Als 
es vollendet auf meinem Arbeitstifche lag, bejuchte 
mich ein Freund, der, ohne felbft Literator zu fein, 
doch mit allen Literatoren Wiens in Verbindung ftand. 
Ich wurde abgerufen, und in der Zwiſchenzeit las er 
ziemlich unbefcheivener Weile das offen daliegende Ge: 
dicht. Er war, vielleicht gerade, weil die Darftellung 
inner den Gränzen der Wahrheit blieb, ganz entzüdt 
und ſprach davon in diefem Sinne zu jeinen literari- 
chen Freunden. Diefe begehrten es nun auch zu hören, 
wogegen ich nichts einzumenben hatte. Sch las es 
Abends im Gafthaufe vor, wo wir ein abgejondertes 
Zimmer inne hatten, und nun drang Alles, vorzüglich 
aber der Redakteur der damals beftehennen Wer 
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Beitichrift in mich, es druden zu laſſen. Einerfeits 
berubigte mich die ausnahmsloſe Billigung fo vieler 
ganz gefcheidter Leute über die Furcht einer möglichen 
übeln Deutung, andererſeits mußte das Gebicht ber 
Genfur vorgelegt werden, die, wenn fie ein Arges fand, 
e3 ohnehin verbieten würde. Es wurbe daher ausge⸗ 
macht, daß es ber Nebakteur der Wiener Zeitichrift 
dem und Allen wohlbekannten Cenfor nicht amtlich, 
fondern als Freund überreichen und, wenn biefer Be 
denken fände, das Gedicht wieder zurücknehmen ſollte. 
Das geſchah. Der Cenſor, ſelbſt Dichter und durch 
einige Zeit Theaterdirektor, erklärte, die Bewilligung 
zum Drucke nicht auf ſich nehmen zu können. Als 
aber der Redakteur der Zeitung das Gedicht wieder 
zurückverlangte, entgegnete Jener, das laufe gegen ſeine 
Pflicht, er müſſe es der höhern Behörde vorlegen. Ob 
Das nun unverſtändiges Beſtreben, die Drucklegung 
zu fördern, oder Schurkerei war, weiß ich nicht. Die 
Druckbewilligung wurde verweigert, zugleich aber das 
Gedicht in unzähligen Abſchriften verbreitet. Gerade 
Diejenigen, die von dem Prinzen übel dachten, ſahen in 
meinen Verſen eine beabſichtigte Verſpottung deſſelben. 
Feile Schufte ſchrieben in gleichfalls abſchriftlich verbrei⸗ 
teten Knittelreimen gegen mich und mein Gedicht. Es 
war ein literariſch⸗dynaſtiſcher Aufrubr. 1 

Unter diefen Umftänden gelangte der Vortrag der 
Finanzhofſtelle mit dem Einrathben auf eine Gehalte 
zulage an Seine Majeftät. 

Es ift in Defterreich die Gewohnbeit, daß Die: 
jenigen, für melde eine fogenannte Gnadenſache Sr. 
Majeftät zur Entfchlußfaffung vorgelegt wird, ſich 
perfönlich dem Kaiſer in befonderer Audienz borftellen. 


1 Diefes Gedicht, mit einem Nachwort: „die Klage" findet ſich 
3». I., ©. 188-189. “2.09. 





Selbſtbiographie. 193 


Theils konnte ich nicht, theils wollte ich gerade in 
meinem Falle von dieſer Uebung nicht abweichen. Man 
hatte mir den Kaiſer als höchſt erzürnt über mein Ge⸗ 
dicht vorgeſtellt. Mir lag daran, wenn er ſich etwa 
in dieſem Sinne äußern ſollte, ſeine falſche Anſicht 
nach Möglichkeit zu berichtigen. 

Ich meldete mich zur Audienz und wurde ange⸗ 
nommen. Es war das einzige Mal, daß ich den Kaiſer 
Franz ſprach. Bei meinem Eintritt in den Vorſaal 
ziſchelten ſich mehrere heimlich in die Ohren; ein hoch⸗ 
geſtellter Geiſtlicher, ſonſt mein vertrauter Freund, that 
alles Mögliche, meine Nähe zu vermeiden, ja einer 
der beim Eingang in das Arbeitszimmer des Kaiſers 
aufgeſtellten Gardiſten ſprach allerlei von der üblen 
Stimmung deſſelben und ſeiner Strenge im Zorn, 
was offenbar auf mich gemünzt war. Ich dachte mit 
Goethe's Georg im Götz von Berlichingen: Guckt ihr —! 
Endlich wurde ich, der Allerlete oder einer ver Letz⸗ 
‚ten, eingelafien. Der Kaifer empfing mich ſehr gütig. 
Als ich meinen Namen und den Gegenftand meiner 
Bitte nannte, fragte er — obſchon er ed wahrſchein⸗ 
ih fo gut wußte als ih — „Sind Sie der Nämliche, 
der der Autor ift? Ich bejahte und ſetzte meine Gründe 
und Anfprüche auf die mit der Archivdirektorsſtelle ver: 
bundene Gehaltszulage auseinander. Der Kaifer hörte 
mich ruhig an und fagte: „Ihr Geſuch iſt ganz billig, 
da Sie ganz in dem Falle Ihres Vorgängers find.” 
Endlich entließ er mich mit den Worten: „Sein Sie 
nur fleißig und halten Sie Ihre Leute zufammen.“ 
Da der Kaifer meines Gebichtes nicht erwähnte, fühlte 
ih mich auch meinerfeitö nicht berufen, darüber ein 
Wort zu verlieren, und ging. So mild aber feine 
Worte waren, jo wenig waren es feine Hantlungen. 
Er hatte ſchon damals den mich angehenvden Vorttse 

Brillparger, Berle, X. \3 
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der Finanzhofſtelle unter diejenigen Aftenftüde gelegt, 
die er entichloffen war, während feines ganzen Lebens 
nicht zu entfcheiden. Erfi länger als ein Jahr nad 
feinem Tobe mwurbe es mit Mühe unter den Nüd: 
ftänden aufgefunden, die aus Ähnlichen Urſachen fich 
angehäuft hatten. Aber auch als es ſich jetzt fand, 
hatte bereits ein Staatörath, auch einer meiner Maul- 
freunde und Gönner, fein Müthchen an mir oder viel- 
leicht nur an der Finanzhofftele, die feinen Sohn 
nicht nach Wunfch beförverte, amtlich gefühlt, indem 
er ftatt der Gehaltszulage auf eine Gehaltövermehrung 
einrieth, durch melche ich freilich 200 Gulden jährlich 
verlor, ein Verluſt, der mir erft jpäter unter bem 
Minifterium des Baron Kübed gutgemacht worben tft. 

Auch der Hauptbeleibigte, der Kronprinz, mar 
gegen mich fo jehr erzürnt, als feine wirkliche Gut 
mütbigleit ihm erlaubte. Es befand ſich damals eben 
der Bauchredner Alegandre, ein ziemlich gebilveter 
Mann, in Wien, mit dem ich zufällig befannt wurbe. 
Er madte feine Künfte auch bei Hofe, und in einem 
Geſpräche mit dem Kronpringen erwähnte er auch meines 
Gedichtes, und wie er wilfe, daß ich gar Feine üble 
Abfiht dabei gehabt babe. Er hat fie allerdings ge: 
babt, fagte der Prinz; man hat ihn aufmerlfam ge 
macht, und dennoch wollte er es vruden lafien. Als 
Alerandre mir das erzählte, dachte ich wieder mit 
Götz von Berlihingen: „Kaifer, Kaifer! Räuber be 
Thüßen deine Kinder,” obwohl ein Bauchrebner eigent: 
lich Fein Räuber if. Wer dem Kronprinzen jene bös⸗ 
willige Lüge gefagt bat, weiß ich freilich nicht. 

Ich ftand nunmehr fowohl mit dem gegenwärtigen 
ala mit dem Fünftigen Kaifer in dem übelften Ber 
hältniſſe, was für keinen Fall erfreulich ift. 

Ganz literariſch unthätig war ih in her Zwiſchen⸗ 
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zeit nicht gewefen. Die Ereigniffe bei Gelegenheit 
meines Dttokar und des treuen Dienerö hatten mid 
belehrt, daß biftorifche Stoffe zu behandeln in ben 
öfterreichifchen Landen höchft gefährlich fei. Reine Em: 
pfindungs⸗ und Leidenſchafts⸗Tragödien aber verlieren 
ihre Intereſſe bei des Dichters zunehmenden Jahren. 
Man kann mir einwenden, ich hätte mich über die 
engen öfterreihiihen Verhältniſſe wegſetzen und für 
die Welt oder boch für Deutfchland ſchreiben Sollen. 
Aber ich war nun einmal eingefleifchter Defterreicher 
und hatte bei jedem meiner Stüde die Aufführung, 
und zwar in meiner VBaterftadt, im Auge. Ein ge 
leſenes Drama ift ein Buch, ftatt einer lebendigen 
Handlung. Wenige Leſer haben die Gabe, ſich jene 
Dbjeltivirung, jene Wirklichkeit hinzuzudenken, welche 
das Weſen des Drama ausmacht, wenigſtens feinen 
Unterſchied von den übrigen Dichtungsarten. 

Da fiel mir einmal der erite Alt von: „Traum ein 
Leben” in die Hände, welches Stüd ich Ichon in meiner 
frübeften Zeit begonnen, aber weggelegt hatte, weil ber 
mit der Rolle des Zanga betheilte Schauspieler ftatt des 
Negers durchaus einen Weißen haben wollte. Das 
Bunte, Stoßweiſe des Stoffes war eben geeignet, mir 
jelber einen Anftoß in meiner Berbrofienheit zu geben. 

Es ift bier vielleicht der Drt, über das Gewalt: 
thätige zu Iprechen, das fich in meinen meilten Dramen 
findet, und das man leicht für Effeftmacherei halten 
könnte. Ich wollte allerdings Effelt machen, aber 
nicht auf das Publikum, fondern auf mich felbit. Die 
ruhige Freude am Schaffen ift mir verfagt. Sch lebte 
immer in meinen Träumen und Entwürfen, ging aber 
nur ſchwer an die Ausführung, weil ich wußte, daß 
ich es mir nicht zu Dank machen würde. Die ſcho⸗ 
nungsloſeſte Selbftkritif, die fih in früherer Yet wm 
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mittelbar nad) der Vollendung Pla machte, fieng 
jebt Thon an, ſich während der Arbeit einzuftellen. 
Es war daher immer entweder die Schwierigkeit ber 
Aufgabe, ober die Heftigfeit des Anlauf, was bie 
Luft am PVollenden vor dem Schluffe nicht erlalten 
ließ. Bugleich war ich Tein Freund der neuern Bildungs» 
dichter, ſelbſt Schiller und Goethe mitgerechnet; nebft 
Shakeſpeare zogen mich die Spanier, Calveron und 
Lope de Vega, an; nicht was durch die Ermweisbarleit 
Billigung, was durch feine bloße Exiſtenz Glauben 
erzivingt, das fchien mir die wahre Aufgabe der dra⸗ 
matiſchen Poefte zu fein. Eine gefährliche Richtung, 
der ich vielleicht nicht gewachlen war. Sich immer 
auf dem Standpunkte der Anſchauung zu erhalten, 
wird Schwer in unferer, auf Unterfuchung geftellten Zeit. 

Als ich mit meinem Mondfalbe fertig war, über 
gab ich es meinem Freunde Schreyvogel zur Auffüb: 
rung. Diefer war gar nicht gut darauf zu ſprechen. 
Er zweifelte an der Möglichkeit einer Wirkung auf 
dem Theater, die bei mir völlig ausgemacht war; 
hatte ich e8 doch aufführen gefehen, als ich es fchrieb. 
Dieſes Mißfallen war um fo fonderbarer, da vor 
mehreren Jahren, als ich Schreyvogeln die erfte Idee 
mittheilte, er davon ganz entzüdt ſchien. Der vortreff: 
Iihe Mann mwurbe aber leicht ängftlih, wenn ihm 
ein Neues vorkam, wozu er Tein Gegenbild in den 
klaſſiſchen Muftern fand. Auch mochte der Titel: 
„Traum ein Leben“ ihn ftören, da es fi dadurch 
gleihfam als ein Seitenftüd zu Calderons: „Leben ein 
Traum“ anzulünbigen ſchien, das Schreyvogel felbft 
für die deutſche Bühne bearbeitet hatte. Bei feiner 
großen und gerechten Verehrung für Calderon mochte 
ihm dieſe Gegenüberftellung, als Kunftrichter und 
als Bearbeiter, mibfallen. 
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Da id gar nit Willens war, mit Schreyvogel 
in Conflikt zu gerathen, legte ich das Stüd ruhig hin. 
Hatte e8 doch feinen Zweck, mich zu beſchäftigen und 
zu zerftreuen, vollkommen erreicht. 

Ich habe fchon gejagt, daß ich über die Zeitfolge 
der Ereigniffe in großer Verwirrung bin. Die Urſache 
davon ift, daß ich bis auf ben gegenwärtigen Augen 
blid immer beftrebt war, fie zu vergeſſen. Ich fühlte 
mich vielleicht etwas hypochondriſcher Weiſe fo von 
allen Seiten bebrängt und eingeengt, daß ich fein 
Hülfsmittel wußte, ald die marternden Gedankenfäden 
abzureißen und mid) in eine neue Reihe zu verfegen. 
Das hat mir übrigens auch fonft unendlich gefehabet. 
Es hat das urfprünglich Gtetige meines Wefend, um 
mid Kantiſch auszubrüden, zum Fließenden gemacht, 
und felbft mein Gedächtniß, das in der Jugend gut 
mar, wurde burch dad immerwährende Abreißen und 
Neuanknüpfen untreu und ſchwach. Ich möchte Jedem, 
der etwas Tüchtiges werden will, anrathen, bie uns 
angenehmen Gedanken fortzudenfen, bis fie im Ber: 
ftande eine Löfung finden. Nichts ift gefährlicher als 
die Zerftreuung. 

Alfo ich glaube, es war um biefe Zeit, daß ich 
von Beethoven angegangen wurbe, ihm einen Opern⸗ 
text zu fehreiben. Ich habe die Geſchichte meiner Ber 
kanntſchaft mit Beethoven und biefes Dperntertes in 
einem beſondern Auffage beſchrieben, ich erwähne daher 
hier nur fo viel, daß mein Verleger Wallishaufer, ber 
ein gutes Geſchaͤft zu machen glaubte, mir mein Autor: 
recht auf dieſen Dperntert ablaufte und mir dadurch 
die Möglichkeit einer Reife verſchaffte. 

Sie ging dießmal nad) Paris und London. ! Außer 

U Das ausfüßrliche Tagebuch der Reife if dieſem Bande beis 
gegeben. Un 
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meinem gewöhnlichen Reiſezwecke, einmal freier Athem 
zu holen, war es dießmal auch der Wunſch, mir von 
dieſen oft erwähnten Weltſtädten eine deutliche Vor 
ſtellung zu verſchaffen. Ich ging, wieder allein, über 
München, Stuttgart, Straßburg nach Paris. In 
Stuttgart machte ich die Bekanntſchaft Uhlands, des 
letzten deutſchen Dichters, der bei ſich zu Hauſe eben 
ſo liebenswürdig iſt, als in der Fremde ſchweigſelig 
und neblicht. Im Paris hütete ich mich, die franzöſi⸗ 
Then Schriftiteller zu beſuchen. Dieje Leute find un- 
gemein von ſich eingenommen, meil ihnen nicht deut⸗ 
lich wird, daß fie zwei Drittheile ihres Ruhmes dem 
Umftande verdanten, daß fie franzöſiſch, alſo in der 
Weltſprache Schreiben. Da fie nun zugleich von frem- 
den Literaturen, großentheils mit Recht, nichts wiflen, 
jo fommt man mit ihnen immer in bie Stellung_eined 
Handwerksburſchen, der auf ſeiner Wanderung bei bei 
einem fremden Meifter vorſpricht. Mit Alexandre 
Dumas wurde ich durch einen deutſchen Arzt befannt. 
Er lud mich zum Frühſtück, zu dem auch Bilter Hugo 
gebeten war, der aber nicht fam. Dumas hatte durch 
jeine damalige Maitrefie, fpätere Frau, die Schau: 
ipielerin Spa, die in Straßburg erzogen war, eine 
dunkle Idee von der „Ahnfrau,” für die er, als ſelbſt 
dem genre romantique angehörig, einen großen Re 
ſpekt bezeigte. Er galt übrigens unter feinen Slollegen 
für einen Kenner der deutſchen Literatur. Seine Egeria 
hierin war eben jene Me. Ida, die auch nur ein 
Paar deutfche Worte wußte, indeß er felbft nicht ein 
einziges verftand. Diefer Ruf ver Kennerſchaft frem⸗ 
ber Literaturen ift übrigens in Paris leicht zu er 
werben. Ich ſaß einmal im theätre francais zwiſchen 
zwei Herren, bie in mir leicht den Deutſchen erfannten. 
Sie ſprachen daher von deutſcher PVoefie, indem fie 


Eelöfbiographie. 199 


dabei auf einen etwas ſeitwärts von und auf der 
vorberen Bank figenden Mann tiefen, ben fie als 
einen grand connoisseur de litt£rature allemande be 
jeichneten. Während fie nun von Schillair und Goßthe 
ſprachen, wendete fi der Kenner um und verbefierte: 
on prononce Gouthe. 

Wenn ih in Wien nie ind Theater ging, ging ich 
beinahe täglich in Paris, der Unterſchied intereflirte 
mid. Das theätre frangais war damals ganz im 
Verfall. Talma war tobt und die Rachel noch nicht 
erſchienen. Die Mars fpielte nur noch bei einzels 
nen Gelegenheiten. Ich fah fie in ben „falfchen 
Vertraulichkeiten“, einer ihrer Glangrollen, wo id) mir 
aber fagen mußte, daß Mabame Löwe in Wien mir 
befler gefallen hatte, ſelbſt was bie Haltung und die 
Seinheit des Spiels betrifft. Dagegen war fie in 
der „blinden Gabriele,” deren fentimentale Yugenb: 
lichkeit mit ihren ſehr vorgerüdten Jahren im ſchreiend⸗ 
ften Contraft hätte ftehen follen, unübertrefflih. Das 
Uebrige war mittelmäßig und, wenn fie tragirien, 
wiberlid. Am Beften geriethben ihnen noch neuere 
Tragödien, aber eine von Racine, die fie gaben, ſah 
ſich an, wie ausgewaſchener Kattun. 

Deſto beſſer waren die Heinen Theater. Was der 
Franzoſe felbft beobachten Tann, das ftellt er mit Mei⸗ 
ſterſchaft dar, aber das Styliſiren und Idealifiren 
gelingt ihm durchaus nicht. 

Auch die große Dper ift höchſt intereffant, ſchon 
wegen der Vollendung der Mittel, wenn man auch 
mit dem Zwede nicht immer einberftanben fein follte. 
Eine Darftellung, tvie die von Meyerbeers Hugenotten, 
die damals neu waren, hat man außer Paris wohl 
nie gefehen. In Wien mußte ih mir die Dper auf 
zwei Abende eintheilen, in Paris habe ich fie fünf: oder 
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ſechsmal von Anfang bis zu Ende mit immer fteigen- 
dem Intereſſe geſehen. Ueberhaupt laſſen die franzöſi⸗ 
ſchen Darſteller eine Ermüdung nicht aufkommen. Sie 
übertreiben, aber ſie reißen hin. Es iſt, als ob man 
eine Landſchaft durch ein rothes Glas anſähe: die 
Farbe iſt nicht mehr natürlich, aber die Einheit der 
Färbung erzeugt eben auch eine Harmonie. Die Kunſt 
iſt etwas Anderes, als die Natur. Voltaires genre en- 
nuyeux hat feinen Wohnſitz in Deutſchland. 

Sch machte die Belanntichaft Meyerbeers, der ſich 
‚Sehr liebenswürdig benahm und mir eben wiederholt 
Platz zu den überfüllten Aufführungen feiner Hugenotten 
verjchaffte. Auch Thalberg war da, für mich der Kla⸗ 
vierfpieler par excellence. 

Mit Alerandre Dumas hatte ich ein eigenes Un: 
glück. Es war damals eben zwölfmal mit ungeheurem 
Beifall fein neueſtes Trauerjpiel „Don Juan de Ma- 
ranna‘ aufgeführt worden. Dumas lub mich ein, der 
dreizgehnten Vorftelung beizumohnen, und gab mir 
fogar eine Anweifung auf einen Sperrfik, den man 
aber an der Kaſſa nicht reſpektirte. Das Stüd war, 
troß einigen Zügen von Talent, das Abjurbefte, was 
man ſehen konnte. Hochromantiſch, oder phantaftifch. 
Es kam eine Geijterredoute der Todten vor, die der 
Held des Stüdes alle umgebradit hatte. Eine Scene 
ipielte im Himmel, wo Engel der Jungfrau Maria 
räucherten, die aber nur bei den erften Borftellungen 
fihtbar war, in den fpäteren als in der Goulifje be 
findlih angenommen wurde. Das Stüd hatte mit 
Beihülfe der Freunde und bezahlten Klatſcher einen 
ungebeuern Erfolg, durch zwölf Darftellungen. Bei 
ber dreigehnten, der ich beimohnte, mochte die Beifalls⸗ 
Aſſekuranz der Direction zu koſtſpielig oder überflüflig 
ſcheinen. Das unbefangene bezahlende Bublitum gewann 
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die Oberhand, und das Stück wurde ſo entſetzlich 
ausgepfiffen, daß es von da an nicht mehr auf den 
Brettern erſchien. Gelbft dieſes Auspfeifen wurde mit 
einer Art richterlicher Haltung ausgeübt, wenigſtens 
kamen Pöbelhaftigkeiten nicht vor, wie bei ähnlichen 
Anläffen in Wien. Der Kunftfinn des Franzoſen ift 
nicht immer auf ber rechten Fährte, was ihm aber im 
Wege fteht, ift doch immer nur eine falſche Anficht, 
nie die Gemeinheit. 

Bon den Menden in Paris waren mir bie in⸗ 
terefianteften zwei deutſche Landsleute, Börne und 
Heine. Mit Erfterem fam ich in ein faft freundſchaft⸗ 
liches Berhältniß. Börne war gewiß ein ehrlicher 
Mann, und das politiſch Aufreigenbe in feinen Schriften, 
ober vielmehr das auf den höchſten Grab Gefteigerte 
derfelben, kam wahrſcheinlich nur daher, daß er bie 
Deutſchen für fo dickhäutig hielt, daß man mit Prü⸗ 
geln dreinſchlagen müfle, um nur die Spur eines ge: 
ringen Eindrudes zurüdzulafien. Er glaubte, ohne 
Gefahr für die Ruhe Deutſchlands ſich feinem Tyran- 
nenhaß humoriſtiſch überlaffen zu können. Es ging 
aber dabei, wie bei Patienten von harten Naturen. 
Man verftärkt die Dofen und fleigert die Mittel; lange 
Zeit ohne Erfolg; bis endlich die letzte Arznei wirkt, 
und nun zugleich bie Wirkung der früheren ſich bis 
zum Webermaße Luft macht. Hätte er ein Jahr acht: 
unbvierzig für möglich gehalten, er wäre etwa vor⸗ 
fichtiger geweſen. 

Ich ging bfters zu ihm nad) Auteuil hinaus, und 
er kam mir zu Liebe nach Paris. Bis auf ſeinen 
wunderlichen Haß gegen Goethe fanden wir uns recht 
gut zuſammen. Aber auch dieſer Haß war nur gegen 
Goethe's ſogenannten Ariſtokratismus gerichtet. Als 
eben damals in Deutſchland ein neuer Fauſt erihien, 
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den ber Verfafler Börnen zuſchickte, zeigte fih in ber 
Indignation über dieſes Gegenübertreten ber hobe 
Werth, den Birne auf den größten unferer Dichter 
legte. Das Schlimmſte für unjere Zujfammenkänfte 
war, daß man bei Börne immer deutſche Flüchtlinge 
antraf, die ihren Unfinn im Tone von anno achtund⸗ 
vierzig anbrachten. So geſchah es mir einmal, baß, 
als ich einmal meiner Unzufriedenheit über bie dama⸗ 
ligen öjterreihiihen Zuftände in Gegenwart eines 
ſolchen Exilirten Luft machte, des nächften Tages unfer 
ganzes Geſpräch mit Nennung meines Namens in einer 
Pariſer Zeitung erjchien. Ich weiß nicht, ob die öfter 
reichiſche Geſandtſchaft von dem Blatte Notiz genommen 
bat. Börne ſelbſt Tonnte ſich in meine Stellung nidt 
finden. Als ich eines Tages bei ihm in Auteuil ge 
frühſtückt hatte, forderte er mich auf, mit ihm in Paris 
zu Mittag zu eſſen. Wir waren bis zum Cingange 
des beftimmten Gafthofes gelommen, als er mir jagte, 
ich würde mich Töftlih amüfiren. Es fei ein Gaftmahl 
von Nefugies aller Nationen. Man würde Reben 
halten, meine Geſundheit, einen Toaſt auf die Be 
freiung des Menſchengeſchlechtes trinken u. |. w. Woranf 
ich, Abſchied nehmend, ermwieverte, er möge fih nur 
allein diefe Unterhaltung verichaffen, ich würde in 
einem anderen Gaftbaufe eflen. 

Heine fand ich in Fülle der Gejunbheit, aber, wie 
e3 ſchien, eben in fehr beſchränkter ökonomiſcher Lage. 
Er bewohnte in der cit& bergäre zwei Fleine Zimmer, 
in deren erftem fi zwei Weiböbilder mit Betten und 
Kiffen zu Schaffen machten. Das zweite, noch Tleinere, 
Heine’3 Arbeitäzimmer, befam durch die Spärlichkeit 
der Möbel faft das Anſehen des Geräumigen ober 
doch des Geräumten. Seine ganze oitenfible Biblio 
thek beitand in Einem, wie er felbit ſagte, entlehnten 
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Bude. Er hielt mid anfangs für den Schriftfteller 
Cuſtine, mit dem ich Aehnlichkeit haben ſollte. Bei 
Nennung meines Namens zeigte er große Freude und 
fagte mir viel Schmeidhelhaftes, das er wahrſcheinlich 
in der nächſten Stunde vergefien hat. In ber gegen: 
märtigen Stunde aber unterhielten wir uns vortrefflich. 
Ich babe Taum je einen deutſchen Literator verftändiger 
reben gehört. Er hatte aber mit Börne und überhaupt 
mit ben felbft verftänbigeren unter den Deutfchen Das 
gemein, daß er bei aller Mißbilligung des Einzelnen 
einen großen Reſpelt für das Ganze ber deutſchen 
Literatur hatte, ja fie allen anderen voranſetzte. Sch 
aber tenne fein Ganges, als welches aus Einzelnen 
befteht. Diefen aber fehlt ber Nerv und der Charakter. 
Ich will mit Jemandem zu thun haben, wenn ich ein 
Bud leſe. Dieſes Sichfelbftaufgeben hätte noch einen 
Werth, wenn es ein Aufgehen in ben Gegenftand wäre. 
Aber au der Gegenftand wird aus feiner urſprüng⸗ 
lichen Prägnanz gerifjen und zu Anſichten fublimirt, 
wo man ſich denn in einer Mittelwelt befindet, in ber 
die Schatten Geifter und bie Geifter Schatten find. 
Ich ehre die beutfche Literatur; wenn ich mich aber 
erfrifchen mwill, greife ich doch zu einer fremden. 

So fehr mir Heine im Geſpräch unter vier Augen 
gefiel, ebenfo fehr mißfiel er mir, ala mir ein paar 
Tage fpäter bei Rothſchild zu Mittage waren. Man 
ſah wohl, daß die Hauswirthe Heine'n fürdteten, und 
diefe Furcht mißbrauchte er, um fich bei jeder Belegen: 
heit verdedt über fie Inftig zu machen. Man muß 
aber bei Niemand efjen, dem man nicht wehlwill, und 
wenn man Jemand verächtlic findet, muß man nicht 
bei ihm eſſen. Es fehte fi daher auch von da an 
unfer Verhältnig nicht fort. Unter den Gäſten bei 
Rothſchild befand ſich auch Roffini. 


Re. 
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Ich hatte ihn vor Jahren flüchtig in Italien ge: 
ſehen. Jetzt mar er ganz Franzoſe geworden, ſprach 
die fremde Sprade wie ein Eingeborner und mar 
unerfhöpflid an Witz und Einfällen. Seine Fein 
fchmederei ift befannt. Er war, obwohl Hausfreund, 
dießmal vornehmlich geladen, um bie Proben einer 
anzulaufenden Partie Champagner zu verfuchen, worin 
er als ein vorzüglicher Kenner galt. Beim Nachhaufe- 
gehen gingen wir eine Strede mitfammen. Ich fragte 
ihn, ob das Gerücht wahr fei, daß er für die Krö- 
nung des Kaiſers von Defterreih zum Könige von 
Italien eine Oper jchreibe. Muſikaliſch merkwürdig 
war mir feine Antwort. Wenn man Ihnen jemals 
fagt, erwiederte er, daß Roſſini wieder etwas jchreibe, 
fo glauben Sie's nicht. Erſtens babe ich genug ge 
chrieben, dann gibt es Niemand mehr, der fingen kann. 

Im Webrigen babe ich in Paris gejehen, was Jeder⸗ 
mann ſieht, es ift daher darüber nichts zu jagen. Ale 
die Abreife nach London beranrüdte, ftellten ſich ge 
waltige Bedenken wegen ber Sprache ein. ch Hatte 
nämlich das Engliſche ohne Meifter, bloß aus Gram: 
matik und Wörterbuch gelernt, nie ein Wort englifch 
geiprochen, ja auch nie anders als im Vorübergeben 
englifch Sprechen gehört. In den lebten Tagen, ehe 
ih von Wien abging, beeiferte ſich ein artiges Fräu—⸗ 
lein meiner Belanntfchaft, mich in etwas mit der Aus: 
Iprache befannt zu machen, eine Bemühung, bie ein 
Engländer, den ich in Paris fand und von Wien ber 
Tannte, einigermaßen fortfegte. Aber Das alles zeigte 
mir nur, wie himmelweit ih von dem fpracdhlichen 
Chineſenthum der Engländer entfernt fei. Da übrigens 
mein ganzes Weſen aus Bedenken und Unbefonnenpeit 
zuſammengeſetzt ift, jo beichloß ich, erft im Strome 
jelbft das Schwimmen zu verfuchen. 
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Ich ging nad) Boulogne, um von da nad; Dover 
überzufegen. In Boulogne aber fand fi ein eng: 
liches Dampfſchiff, welches fi erbot, um einen ge: 
ringen Preis die Reifenden unmittelbar nady London 
zu bringen. Obwohl auf diefe Art die Gelegenheit ver- 
Ioren ging, das Stück Land zwiſchen Dover und Lon: 
‚don Iennen zu lernen, fo var doch die Abkürzung ber 
Reife zu verführeriſch, um fo mehr, als ich ohnehin ber 
ſchloſſen hatte, von der Hauptftabt Excurſionen, wohl 
gar bis Schottland zu machen. Ich ſchiffte mich alfo 
ein, überftand bei nicht ſtürmiſcher, aber ziemlich ber 
wegter See eine Nacht, die ich troß des Falten Windes 
auf dem Verdeck zubrachte, da ſchon der Dunft ber 
überfüllten Kajüten mir Anmahnungen des Seeübels 
bervorrief. Des anderen Morgens gab ich fehr nieber- 
ſchlagende Proben meiner Ausſprache des Englifchen. 
Ich begehrte nämlich beim Frühftüd Butter, und man 
brachte mir — Wafler. Die durchwachte Naht und 
die geftörten Eingeweide verfümmerten mir in Etwas 
den Eindrud der fih allmählig nähernven Weltftabt. 

Im Zollpaufe angelommen, zeigte fih ein neues 
Mißgeſchick. Ich hatte in Boulogne mit einem Fran- 
zofen gemeinfchaftliche Sache gemadt: da das Dampf: 
ſchiff Emerald mit einem zweiten konkurrirte und fie 
ſich wechſelſeitig im Preife herabfteigerten, fo daß das 
Fahrgeld halb im Licitationswege abgemacht wurbe, 
der Franzoſe übrigens noch weniger Engliſch verftand, 
als ih, nämlih gar nichts, fo kamen mir überein, 
daß ich für Beide die Fahrbillete löſen, er dagegen 
daB gemeinſchaftliche Gepäde beforgen follte, zu mel: 
chem Ende ih ihm eine Karte mit meinem Namen gab. 

Im Zollhauſe wurden bie einzelnen Reifenden na: 
mentlid aufgerufen, in ein Nebenzimmer geführt, wo 
fie nach vorgängiger Vifitation ihr Geyücke erhielten. 
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Schon war mein Franzoſe, endlich bie ganze übrige 
Geſellſchaft abgefertigt, und mein Name erjchten noch 
immer nit. Da, als fchon eine neue Dampfſchiffs⸗ 
bemannung in ben Saal trat, drängte ich mich neben 
dem Ramens-Aufrufer ins Amtszimmer, mo mein Koffer 
noch allein am Boden ftand. Der windige Yranzofe 
hatte mwahrjcheinlich meine Karte weggeworfen ober. 
verloren, und mein Name erſchien daher gar nicht auf 
der Gepädslifte. Glücklicherweiſe ftand diefer Rome 
auf dem Dedel meines Koffers, und die Identität 
deflelben mit meinem Paſſe verfchaffte mir endlich meine 
Habfeligleiten, was bei der befannten Strenge ber 
englifhen Zolluorfchriften für ein nicht geringes Glück 
gelten Tonnte. 

Das war aber noch nit genug. Schon im Pap- 
bureau hatte ich erfahren, daß der Deutliche, der ein 
Koſthaus für Fremde hielt und an den ich eine Adreſſe 
von Wien mitbrachte, Bankrutt gemacht und ſich von 
London entfernt hatte. Wo follte ih nun hin, in der 
mir ganz unbelannten Riefenftant? Zum Glüd erin- 
nerte ih mich, daß mir in Paris ein bänifcher Haupt- 
mann Gzerning — berjelbe, der fpäter ald Kriegs 
minifter eine Rolle fpielte — eine, wie er es nannte, 
Nothadreſſe gegeben hatte an eine Miftreg Williams, 
bie in Ruffell» Street, Bloomöbury: Square, ein Koft: 
baus mindern Ranges hielt. Dabin ließ ich mid 
bringen, wobei mich der Cabführer durch halb London 
kutſchirte, um das Fahrgeld jo hoch ala möglich zu ftei- 
gern. Ih fand bie Hausfrau und ihre beiben bübfchen 
Töchter höchſt angenehm, nur daß fie mein Engliſch 
und ich das Franzöſiſch der älteften Tochter nicht ver: 
itand. Doch merkten fie endlich, daß ich ein Zimmer 
wollte, was mir denn in möglichft befcheidenen Dimen⸗ 
fionen zu Theil wurde. 
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Des andern Tages begann ich meine Wanderungen, 
und zwar ohne Führer, dergleichen in unferm beſchei⸗ 
denen Hotel nicht zu haben war. Ich flubirte meinen 
Weg auf dem Plane von London, deſſen darauf be 
züglichen Theil ich mir auf ein handgroßes Blatt nad» 
zeichnete. Da es fih um die Vulsader von London, 
eine breite gerabe Straße, handelte, die zur Bank führt, 
fo bot die Richtung Feine Schwierigkeit, ja ih fand 
endlich auch die Seitenftraße Bifhopgate-Street, in der 
der Bankier wohnte, an den ich ahrefjirt war. Denn 
vor Allem englifches Geld Holen, war mein Zweck. 
In Bilhopgate-Street wußte aber Niemand das Haus 
des Banliers, obſchon es einer ber erften von London 
mar. Ich trat daher mit meiner Nachfrage in einen 
Spezereiladen; aber auch bort hatte man bie Namen 
Louze and Civet nie gehört. Da holte endlich der 
Herr des Ladens einen Handels. Schematismus von ber 
Wand, umd es fand fi, daß das Comptoir des Ban- 
kiers unmittelbar gegenüber lag. Und Das wußte Nies 
mand von feinen nächſten Rachbarn. Aber fo find 
die Engländer überhaupt. Jeder Iennt nur Das, wo⸗ 
mit er in unmittelbarem Verkehre fteht. Ein Eintwohner 
der City z. B. ift im Weftende ebenfo ein Fremdling, 
wie ein eben angelommener Fremder. Das gibt den 
Londonern bei Nachfragen aud häufig den Anfchein 
der Ungefälligfeit. Aber fie wiſſen das Gefragte ſelbſt 
nicht. Freilich machen fie dabei feine Entſchuldigungen, 
fondern wenden ſich um und gehen ihrer Wege. Was 
fie wiflen, erflären fie mit der gefälligften Umftänd- 
lichkeit, ohme fi) übrigens in bie leicht erllärliche Ab- 
ſicht des, vielleicht aus Unkunde, mangelhaft Fragen: 
den bineinzubenken, fonbern fie beantworten einfach 
das Wort der Frage. Go ſuchte ich einmal ben St. 
James · Palaſt, und als ich ganz in der angegebenen 
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Richtung ein prächtiges Gebäube fand, fragte ich einen 
Borübergehenden, ob Das ver St. James Palaft fei. 
Er erwieberte, das Gebäude gehöre dem Herzog von 
Soutberland, blieb gefällig ftehen, erzählte mir eine 
Menge Wunderlichleiten des Befigers und nahm end: 
lich Abſchied, ohne mir zu fagen, daß dreißig Schritte 
weiter der St. James-Palaſt liege, wie ich denn gleich 
fpäter fand. Aber ich hatte auf das Haus des Herzogs 
von Southerland hingewiefen, darüber gab er mir 
Auskunft; daß mir eigentlich um den königlichen Palaft 
zu thun fei, fiel ihm nicht ein. 

Meine Kenntnig Londond wurde mir übrigens ſehr 
dadurch erleichtert, daß ein junger Mann aus Wien, 
Namens Figbor, der für fein Handlungshbaus Wolle: 
geichäfte betrieb, meine Anweſenheit, ich weiß nicht 
wie, erfahren hatte, mich aufſuchte und mich theils 
in die nähern Umgebungen führte, theils die größeren 
Induſtrie⸗Etabliſſements kennen lehrte, die, fo gleich» 
gültig fie mir fonft überall in der Welt find, doch in 
London einen folchen Charakter von Großartigfeit und 
Weltumfaſſung haben, daß fie faft den Einbrud von 
Epopeen machen. Zufällig fand fich eben Figdors Vater 
und feine höchſt liebenswürdige Schweſter zum Beſuche 
bei dem jungen Manne, in deren Geſellſchaft ich mich 
wie zu Hauſe fühlte. 

Figdor der Vater veranlaßte einmal einen komiſchen 
Auftritt, der mich eine intereſſante Perſönlichkeit, we⸗ 
nigſtens von Anſehen kennen lehrte. Es war damals 
eben im Parlament die iriſche Zehentbill in Verhand⸗ 
lung. Ich verſäumte keinen Tag, oder vielmehr keine 
Nacht, der Diskuſſion, die oft bis vier Uhr Morgens 
währte, beizuwohnen. Bei meinem für die Ausſprache 
des Engliſchen ungeübten Ohre verſtand ich zwar kaum 
die Hälfte der Reden, aber ſchon als Schauſpiel war 
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das Ganze hinreißend. Ich weiß nicht, wie die Par⸗ 
Iamentöhäufer jetzt eingerichtet find, aber damals war 
der Saal des Unterhaufes lang und verhältnigmäßig 
ſchmal, die beiden Parteien waren fi daher wie Kriegs: 
heere ganz nahe, und die Rebner traten wie homeriſche 
Helden vor und fchleuberten die Speere ihrer Worte 
in bie feindliche Schaar. Am Beften, wenigftend am 
Lebhafteften ſprach Shirl. Der Minifter Peel Talt, 
aber fließend und mit ber Kraft der Ueberzeugung. 
D’Connel und die meiften Webrigen hatten weniger 
Fluß der Rebe, als ich vorausſetzte und die gebrudten 
Verhandlungen glauben madhen. “Die vielen hear, 
hear! der Verfammlung, die nad einer Art Melodie 
abgefungen werben, find häufig nur ein Beftreben ber 
Partei, das Stoden des Redners zu verkleiden und 
ihm Zeit zur Anknüpfung zu geben. Das Ganze ift 
großartig und hinreißend. 

Meiftens ging ih allein, wo ih dann nur mit 
Hülfe der Polic-Männer den Rückweg in meine Wohs 
nung fand. Eines Abends begleiteten mid; die beiden 
Figdor. Das Gebränge war groß, und wir mußten 
lange im Borfaale warten. Auf einmal entfernt ſich 
der Vater Figbor und kommt bald darauf ganz klein⸗ 
laut zurüd, Später zeigte fih, daß er fi zu bem 
Thürhüter begeben und einen Vorzug für und unter 
der Angabe beanſprucht hatte, es befinde fih ein 
deutſcher Literator da, der ein Belannter bes Herrn 
Bulwer fei. Ich wußte von Dem allen nichts und 
mar wie aus den Wollen gefallen, ala bald darauf 
der Thürhüter mit einem elegant gelleiveten und wun⸗ 
derhübichen jungen Manne zu uns trat und mir fagte: 
Hier ift Herr Bulwer, und zu Letzterem: Hier ift ber 
deutfche Gentleman, Ihr Freund. Bulwer erfparte 
mir bie Verlegenheit, indem er feinen Arm um mewe 

Brillpasger, Berte. X, 14 
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Schulter ſchlang, mit mir im Vorſaale auf und nieder: 
ging und mir fagte: heute fei der Saal zu überfüllt, 
um mid) einzuführen, aber morgen, — will fagen: 
niemald — möchte ich wieder kommen u. f. w. Er 
verlieh ung, wie taumelnd, und machte auf mich ganz 
den Eindrud eines Betrunfenen. Bald aber erfuhr 
ih, daß er eben eine Rebe gehalten, und was ich für 
Trunfenbeit nahm, war die Nachwirkung ber aufge: 
regten Lebenägeifter. Ich unterließ um jo mehr, ihm 
meinen Namen zu fagen, als er ihn ja doch nicht ge: 
kannt hätte. Wenn ein Deutfcher nicht Schiller over 
Goethe beißt, gebt er unbelannt durch die ganze Welt. 

Das Theater war, wie natürlich, ein Hauptgegens 
ftand meiner Aufmerkſamkeit. Im Trauerjpiele, ſämmt⸗ 
lich Shakeſpeare'ſche Stüde, mar mir die Sprache nicht 
hinderli, da mir jedes Wort, vom vielfältigen Leſen 
ber, beimohnte. Defto weniger aber erbaute mich das 
Spiel. Macready polterte und übertrieb. Einer ber 
beiden Kemble, der, vom Theater bereitö zurüdigezogen, 
im Sulius Cäſar Gaftrollen gab, ſchien mir farblos, 
die Weiber waren lebtered im höchſten Grade. Das 
war in Coventgarden und in Drurylane. Nur in der 
English opera habe ich einmal Romeo und Julie in 
den beiden Hauptperjonen übervortrefflich darſtellen ge: 
fehben. Juliette war Miß Ellen Tree, den Namen Ro: 
meo's habe ich vergeſſen. 

Das engliiche ernite Theater muß aber nothwendig 
zu Grunde gehen. Die vornehme ober auch nur beflere 
Melt geht um acht Uhr Abends zu Tiſch, und das 
Theater beginnt um fieben Uhr. Den Anfang auf 
fpäter zu verlegen ober, da man gewöhnlich zwei 
Stüde gibt, das Trauerjpiel nach der Poſſe aufzu: 
führen, geht ſchon darum nicht, weil der Pöbel fid 
das Recht nicht nehmen ieht, um neun Uhr um ben 
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halben Preis ins Theater zu gehen, ein Recht, das er 
fo ſtreng ausübt, daß er bei längern Trauerſpielen 
mitten in ber tragifchen Kataſtrophe in Parterre und 

Logen bineinpoltert. Es müßten daher Shakeſpeare'ſche 
Stüde entweder nach neun Uhr vor einer unruhigen 
und gelangmweilten Menge, ober wie jegt um fieben 
Uhr vor halbleerem Haufe aufgeführt werben. Zu 
gleich aber tritt der Mangel an Pietät überall hervor. 
So habe ich in Coventgarben einer Borftellung beige: 
wohnt, wo nad; Richard dem Dritten die franzöfifche 
Dper: Die Jüdin, als Schaufpiel bearbeitet, aufgeführt 
wurde. Da in ber Jübin ganze Schwabronen von 
Pferden mitfpielten, jo mußte am Profcenium auf 
halbe Mannshöhe eine Verſchränkung von ftarfem 
Eifendraht angebracht werben. Und da Das wohl viel 
Mühe und Zeit brauchte, fo gefhah die Vorrichtung 
ſchon vor Anfang beider Vorſtellungen, und Shake— 
ſpeare's Richard der Dritte wurde hinter dieſem eifer- 
nen Zaun gefpielt. 

Barum man das gemeine Voll an Wochentagen 
(an Sonntagen wird ohnehin nicht gefpielt) fo ſorg⸗ 
fältig von ernfthaften Stüden ausſchließe, warb mir 
deutlich in einer Vorftelung am Pfingftmontage, dem 
einzigen halben Feiertage des engliſchen Kalenders. 
Man gab auch diegmal ein Shakeſpeare ſches Stüd 
und eine elende Pofle mit Mufil. Das wegen bes 
arbeitzlofen halben Feiertages mafjenhaft verfammelte 
Volk machte nun während des Shakeſpeare ſchen Trauer: 
ſpieles einen folden Lärm, daß man nicht etwa nur 
die Schaufpieler nicht verftand, fondern auch nit 
hören konnte, ob fie überhaupt ſprächen oder nicht. 
Die entgegengefegten Seiten der Galerie führten über 
das Parterre weg Geſpräche untereinander, zankten, 
fchrieen, begehrten, daß Diefer oder Jener hinaude 
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geworfen werde. In einem Branntweinhaus voll Be⸗ 
truntener Tann es nicht anders hergeben. Raum liep 
fih aber der erite Ton der Muſik zur zweiten elenven 
Poſſe hören, als eine Todtenftille eintrat, die nur von 
Zeit zu Zeit durch Ausbrüche des Iebhafteften Beifalls 
unterbrochen wurde. Weberhaupt ift der Engländer 
bei einem völlig unmufilalifchen Ohre der größte Lieb: 
baber der Muſik. Alle öffentlichen Anftalten thun das 
Möglichfte, um das gemeine Volk auszufchließen. So 
haben die Eigenthümer des zoological garden, mie 
mir einer ber Direktoren felbjt geftand, nur darum 
ein Eintrittsgeld feftgefegt, weil fie fürchten, daß der 
Pöbel die Thiere reizen, quälen, ja böswillig beichä: 
digen werde. Anderſeits jcheinen mir alle diefe Aus: 
ſchließungs⸗Maßregeln, ja die ganze puritanifche Sonn: 
tagsfeier wieder nur ba, um denfelben Pöbel abfichtlid 
in feiner Robheit zu erhalten. 

Sp wenig mich die englifchen Schaufpiele in ber 
Tragödie befriedigten, um fo beſſer fand ich fie, gegen 
meine Erwartung, im Zuftipiele. Sie haben meniger 
gute Komiker, als die Franzoſen, aber beſſere komiſche 
Schauſpieler. Ihre Laune bat etwas Männliches, 
man merkt ihren heitern Menſchen an, daß fie auch 
ernfthaft fein Fönnen, wenn es Noth thut, und das 
ift e8, was den Humor vom Wi und Spaß unter 
ſcheidet. Nur verftand ich unglüdlicherweife von Dem, 
was fie Sprachen, Anfangs kaum ein Wort. Sch 
merkte daher, daß die Schule für die Sprache, als bie 
man das Theater preist, vor ber Hand für mich eine 
zu bobe fei. | 

Ich begab mich daher in die Gerichtsverhandlungen, 
und da fand ich, was ich ſuchte. Die plaidirenden 
Advokaten, befonderö die jüngeren, ſprachen Iangfam, 
um fi befinnen zu fünnen. Da nun zugleich ber 
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Engländer auf feine haͤßliche Sprache fo ſtolz it, als 
Taum eine andere Nation, und fi daher Mühe gibt, 
fie fo gut als möglich zu ſprechen, fo war mir ber 
Gerichtsſaal eine wahrhafte Sprachſchule, und ich brachte 
es auch fo weit, daß in ber zweiten Hälfte meines 
Aufenthaltes mid Jedermann verftand, nur id bie 
Andern nicht, wenn fie nicht langſam ſprachen, wie 
meine Advolaten. 

Auch fonft waren mir diefe Gerichtsverhandlungen 
im bödjften Grabe interefjant. Das Publitum wohnte 
denfelben nicht mit der Neugierde der Franzoſen, ſon⸗ 
dern mit einer Art kirchlicher Pietät bei. In ber 
Unterfuhung eines Unzuchtfalles, der fo bffentlich ver- 
handelt wurde, wie alle übrigen, that ber alte, ernfte, 
in feine Perüde vermummte Richter, zur Conftatirung 
der fleiſchlichen Umftände, Fragen an die Zeugen, bie 
überall fonft in ber Welt mwieherndes Gelächer erregt 
haben würben. Hier aber fiel Niemanden ein, nur 
den Mund zu verziehen. Man merkte, daß das Ge 
fühl von Recht und Gericht die geiftige Atmofphäre 
der Berfammlung bildete. Und dieſes felbftrichter- 
lichen Gefühls wegen thut e8 mir leid, daß die Ge— 
ſchwornengerichte in meinem Vaterlande wieder abge: 
ſtellt worden find. 

Der Sommer des Jahres 1836 war einer ber fäl- 
teften und regnerifchten des laufenden Jahrhunderts. 
Das Reifen ind Innere von England wurde dadurch 
beinahe unmöglich gemadt. Bon Eifenbahnen beftan: 
den damals nur einzelne Anfänge. Die Landlutſchen 
waren in der Inſeite zu theuer, und die Außenfeite, 
des häufigen Regens halber, nicht verwendbar. Bor 
Allem hätten mid die Univerfitäten intereſſirt, als 
direft den deutſchen emtgegengefeßt, die mir, ihres 
Prinzips der Vielwiſſerei wegen, zuiotter waren, 
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obwohl das Exkluſive der englifchen auch nichts Gutes 
fein mag. Aber dazu gehörten Belanntichaften, bie 
ich nicht machen wollte, obgleich e8 mir an Adreſſen 
und Empfehlungen nicht mangelte. Schlöſſer und 
Landeskultur zu betrachten, hinberte das Wetter. Die . 
gothiſchen Baudenkmäler, die mich in meiner Jugend 
entzüdt hatten, waren mir durch die Webertreibungen 
meiner deutſchen Landsleute fo mwiberlih geworben, 
daß mir noch jetzt eine gothiſche Kirche unmittelbar 
den Eindrud des Ascetifchen, Kebersverfolgerifchen, 
Abfurd-dummen macht. Ich trieb mich daher in London 
berum, das, im Gegenſatz von Paris, Anfangs wenig 
imponirt, aber allmählig zum Riefenbaften und Be 
wältigenden anwächst. 

Endlich Tam der Tag der Abreife. ch hatte mir 
vorgenommen, die Hauptpunkfte von Holland zu fehen 
und dann über Belgien nah Haufe zu reifen. Bei 
der damals feindlichen Stellung beider Länder aber 
war die Meberfchreitung der Grenze mit unendlichen 
Schwierigkeiten verbunden. Ich entfchied mich baber 
für Belgien und ging mit dem Dampfboote nad) Ant: 
werpen. Bon da auf Brüflel und Lüttih, wo id 
zum erſten Mal eine längere Strede Eifenbahn befuhr 
(ſchon in London gab es ein Tleines Endchen in ber 
Richtung nach Greenwich). Den mweitern Weg weiß id 
nicht mehr. Wer mir den Vorwurf mat, daß ich wie 
ein Mantelfad reiste, thut mir nicht Unredt. Wir 
war aber immer das Reifen zumiber, nur die Nach—⸗ 
wirkung that -mir wohl. 

Unterdeſſen mar in meinem Vaterlande Kaiſer Franz 
zu feinen Vätern verfammelt worden, und an feiner 
Stelle regierte Kaifer Ferdinand, oder vielmehr an 
defien Stelle fein Oheim Erzherzog Ludwig. Ungefähr 
um diefe Zeit wurbe ber Dienftplat eines Bibliothekars 
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der Wiener Univerfitätsbibliothef erledigt. Mir war 
die Gelegenheit erwünfcht, von dem Alktenweſen los: 
zukommen, und ich feßte mid dafür in Bewerbung. 
(Siehe Anhang 8.) 

Eigentlich war es nur ein Dienfttaufh, ba mit 
beiden Stellen der nämliche Gehalt verbunden mar. 
Ich mußte der Webung gemäß dem Stellvertreter bes 
Kaifers, Erzherzog Ludwig, meine perſönliche Auf- 
wartung machen. Man machte mic, im Voraus auf 
merlfam, daß ber Erzherzog die Gewohnheit habe, ben 
Bittfteller anzuhören, ohne jelbft ein Wort zu ſprechen, 
daß fein Stillſchweigen aber gar Fein Vorzeichen einer 
ungünftigen Entſcheidung ſei. Wie war ich daher am 
Aubienztage erftaunt, als mir ber Erzherzog entgegen- 
trat, mich freundlich antebete, ſich mit mir längere 
Zeit unterhielt und mich endlich eben fo wohlwollend 
entließ. Die Stelle felbft aber erhielt nicht ich, ſon⸗ 
dern, troß biefer hoffnungerregenden Freundlichkeit, 
ein Schreibersknecht der Hofbibliothel, der mir an 
Dienftjahren und Gehalt um die Hälfte nachſtand, aber 
von einem dortigen Vorgefeßten empfohlen war, ber 
jelbft einer Empfehlung beburft hätte, um Semanb 
Andern empfehlen zu können. Diefer ſelbe Vorftand 
gehörte übrigens unter meine begeiftertften Freunde 
und Bewunderer. Im Allgemeinen herrſchte rüdficht- 
lich meiner eine Art Blödfinn, vermöge beflen man 
glaubte, mit Lob und Werthihägung mic volllommen 
abgefunden zu haben. 

Ich Lehrte daher zu meinen Akten zurüd, die mir 
täglich widerlicher wurben, indeß fie mid Anfangs 
wenigſtens hiſtoriſch interefjirt hatten. 

Auch ein neuer dramatiſcher Stoff fand fi, ober 
vielmehr ein alter, den ich wieber aufnahm: Hero und 
Leander. Eine wunderſchöne Frau reizte mich, ihre 
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Geſtalt, wenn auch nicht ihr Weſen durch alle dieſe 
Wechſelfälle durchzuführen. Der etwas pretiös klingende 
Titel: Des Meeres und der Liebe Wellen, ſollte im 
Voraus auf die romantiſche oder vielmehr menſchlich 
allgemeine Behandlung der antiken Fabel hindeuten. 
Mein Intereſſe concentrirte ſich auf die Hauptfigur, 
und deßhalb fchob ich die übrigen PBerfonen, ja gegen 
das Ende jelbft die Führung der Begebenheit mehr 
zur Seite als billig. Aber gerade dieſe letzten Alte 
habe ich mit der eigentlichften Durchempfinbung, jedoch 
wieder nur der Hauptperjon, gefchrieben. Daß ber 
vierte Alt die Zufeher ein wenig langweile, lag fogar 
in meiner Abficht, follte doch ein längerer Zeitverluft 
ausgedrüdt werben. Aber auch fonft ift nicht Alles, 
wie e8 fein follte. Man kann eben nicht immer, was 
man will. 

Als e8 zur Aufführung kam (3. April 1831), ex: 
hielten die drei erften Afte begeifterten Beifall, die 
zwei lebten gingen leer aus, Erſt nad mehreren 
Jahren gelang es einer begabten Schaufpielerin, das 
Ganze zu Ehren zu bringen, ohne übrigens meine 
Weberzeugung von ben Compofitionzfehlern dieſer letz⸗ 
. tern Alte aufzubeben. 

Sn Deutichland wurde e3 nirgends gegeben. Es 
fehlte nämlich, wie an Dichtern, fo auch allgemadı 
an Scaufpielern und endlich fogar an einem Pub: 
likum. 
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1. 


Diefes Gedicht des fünfzehnjährigen Grillparzer ift für 
denfelben zu charafteriftifch, als daß wir e8 nicht vollinhaltig 
bierher fetten: 


Schlecht und Hecht. 


Mit Frechen Feinden Friegen 
Und fie auch ftet3 befiegen, 
Das wär’ ſchon recht; 
Do, ohn' ein Schwert zu ziehen, 
Noch immer mehr zu fliehen, 
Eil das ift ſchlecht. 


Mit einem Andern Tämpfen, 
Der Feinde Rachgier dämpfen, 
Das wär’ ſchon recht; 
Doch Pläne, die nichts taugen 
Und nur das Land ausjaugen, 
Eil das ift Schlecht. 


Daß Schurken fi) berathen 
Und Fürft und Land verrathen, 
Das ift nicht recht; 
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Doc fie zu penfioniren, 
Statt fie zu arquebufiren, 
Ei! das ift ſchlecht. 


Im fiebenjähr'gen Kriege 

Hatt' man fehr wenig Siege, 
Das war nicht recht; 

Doch jett fo ſchrecklich kriegen 

Und auch nicht Einmal fiegen, 
Ei! das ift Schlecht. 


Dem Lande Frieden fchenten 
Und Land und Leut' bedenken, 
Das wär’ ſchon recht; 
Do jett den Frieben machen, 
Worüber Alle lachen, 
Ei! das ift Schlecht. 


Menn man uns reformirte, 
Und Alles anders führte, 

Das wär’ ſchon recht; 
Jedoch, es bleibt beim Alten, 
Die Schurfen läßt man walten, 

Ei wahrlich! das iſt fchlecht. 


2. 


Der Bucausgabe der „Sappho“ follte nachfolgende De: 
dilation an Schreyvogel beigegeben werden: 


Als zuerft der Gedanke in mir entitand, Ihnen, 
theurer väterlicher Yreund, diefen meinen zweiten dra⸗ 
matifchen Verſuch zugufchreiben, fette ich mich freudig 
bin und jchrieb eine Zueignung. Sie war fo übel nicht. 
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Es warb darin erwähnt, was ich Ihnen ſchuldig bin, 
wie viel ih Ihnen danke, daß nur Ihre Aufmunte 
rung mid) zu meinem erften Verſuche in ber Ahnfrau 
ermuthigte und biefem erften einen zweiten folgen 
ließ; daß nur hr Rath und Beiftand, nur Ihre Freund- 
ſchaft und Sorgfalt mich die mancherlei Schwierigkeiten 
übertoinden machte, bie theild fremde Mißgunft und 
Verkehrtheit, theils des Dichters eigenes, oft feltfam 
angeregte8 Innere dem Gelingen in den Weg legte. 
Das alles war mit gewählten Worten gejagt und 
machte mir — wie denn jede Herzenserleichterung wohl 
thut — große Freude. Als ich aber das Ding bei 
ruhiger Stimmung noch einmal überlas, überrafchte 
mid ein feltfames Gefühl. Jedes Wort ſchien mir 
einen jener Fäben zu zerreißen, die heilige Augenblide 
zwiſchen uns gefnüpft; jede gewählte Wenbung fchien 
mir unfer Verhältniß berabzuziehen zu dem, wofür 
ein geifernber Tagblattfchreiber es ausgeben mollte, 
zu dem Verhältniſſe zwiſchen dem Thenterpoeten und 
dem Theaterbeamten. Züurnend ſtand ih auf und 
zerriß das Blatt. Keine Zueignung! fagt' ih zu mir 
felber, 


Und wie der Menſch nur fagen kann: Hie bin id, 
Daß Freunde feiner ſchonend ſich erfreuen, 
So kann ich aud nur fagen: Nimm es Hin! 


Sie werben im Ganzen Sappho nicht viel anders 
finden, als fie im erften Manuflripte vor Ihnen lag. 
In Wort und Ausdrud ift Manches geändert worden, 
im Wefentlihen nichts. Es hat zwar nit an mans 
herlei, gut und nichtgut gemeinten, Vorfchlägen zu 
Verbefferungen gefehlt; aber da bei Verbefferungen 
denn doch die Hauptſache ift, daß baburd die Sache 
befier werde, und ich mich bei den meitten BohGCehro 





220 Anhang iur Selbſtbiographie. 


eben davon nicht überzeugen konnte, ſo ließ ich's kurz 
und gut beim Alten, beſonders da mir nun einmal 
wenig daran liegt, ob, was ich geichrieben, fo ober 
fo gut, um fo viel beffer ald Hinzens Bud oder um 
fo viel fchlechter ala Kunzens Schrift, ſondern vielmehr, 
daß es ber Abbrud meiner Empfindung, daß es die 
Darftellung meiner Idee fei. Auch frembe Verbef: 
jerungen mwären mir zumiber, eben weil fie fremde 
find. Ich bin, Gott fei Dank, nicht über die Periode 
hinaus, wo bie Poeſie Herzensangelegenheit ift und 
jedes Gedicht eine Ergießung; als ſolche will ih daß 
man bie meinige betrachte und als nicht Anderes. 
Man nehme mich für einen Menfchen, der Verſe macht, 
wenn er Luft dazu bat, und es bleiben läßt, wenn's 
ihn verbrießt. Warum fuht man mir lobend unb 
tabelnd die Schönen Vorrechte des Dilettanten zu ent: 
reißen, die ich anfpreche und nicht aufgeben will, um 
feinen Preis. Sch will Fein Scriftjteller fein 
und beißen, will nicht zünftig erben in ber ehr- 
jamen Gilde, will mir feinen Namen bauen aus Cor: 
reipondenzartifeln und Theaterberichten und dann bie 
Zähne blöden gegen eben, der das wackelnde Karten⸗ 
haus antaftet, will nicht jedem Hämifchen over Narren 
Rede ftehen, der gegen mich in einem Tagblatt zu 
Felde zieht. 

Ich bin auf den Punkt gefommen, der mir am 
Meiften weh thut, auf die Tagesblätter und ihre An- 
griffe. Man hat fi gewundert, daß ich mich nicht 
vertheidigt habe gegen all die Schmähungen, mit denen 
man mich und meine Werke übergoß; man hat mein 
Schmeigen für Zaghaftigkeit ausgelegt, gemeint, ich 
fürdhtete mih! — D liebe Leute — ich fürdte mid 
wahrlih vor Niemand, höchſtens ein wenig vor mir 
felbft, und ein wenig von dieſer Furcht empfehle ich 
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euch dringend, wenn das Gefühl des eigenen Werthes 
etwa gar zu übermächtig in euch wird. O, mie bes 
ſcheiden! wird man, fagen und bat es gefagt, hohn⸗ 
lächelnd geſagt. Was doch die Begriffe verſchieden 
find in Verfchievenen. Ihr, die ihr für ftolz geltet, 
jeid es nicht zu fehr, Klatſchartikel in Tagsblättern 
zu jchmieden, fremdes Verdienſt zu verkleinern, euch 
zum Ergötzen des Publikums und unter Gefchrei der 
literariichen Straßenjungen in den Zeitungen herum⸗ 
zubalgen — ich bin zu ftol; dazu. Die Sade ent: 
ſcheide: Worte find unzureichend oder überflüflig. Gebe 
mir Gott Luft und Muth, was Neues zu fchreiben und 
was Gutes. Damit will ich euch widerlegen, alle ans 
dern Mittel fühl’ ich unter mir. 

Hilf Himmel! wo bin ich Hingerathben? An Sie 
wollte ich fchreiben, und — ein Brief an das Publi⸗ 
fum tft daraus gemorben. 

Doch immerhin! Inſoferne ich unter dem Publi⸗ 
fum mir nur die darunter befindlichen, exrleuchteten, 
redlichmeinenden Menfchen vente, Tann ich mohl zum 
Publikum ebenfo Sprechen, als fpräche ich zu Ihnen 
und umgekehrt. Das Berfehen ift alfo nicht groß. 

Noch einmal: Verehrung, Dank und Freundichaft 
bi8 in den Tod. . 

Der Khrige 
Grillparzer. 





3. 


Nachfolgend die fchriftliche Rechtfertigung Grillparger wegen 
feiner Urlaubsüberfchreitung. 


Durch das hohe Präfidialbefret vom ..... aufs 
gefordert, mich über mein nicht autorifirtes Theakleiken 
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von Geſchäft und Amt zu verantworten, finde ich mich 
zum Theil in nicht geringer Verlegenheit. Indem ich 
nach Nechtfertigungsgründen ſuche, finde ich höchſtens 
Umftände zur Entichulbigung, und diefe von der Art, 
daß Jedermann fie eben fo gut weiß und noch bazu 
befier anführen Tann, als ich ſelbſt. Dieſes Lebtere 
war wohl aud die Urfade, warum ich ihre mieber- 
holte Anführung unterließ und den aus Gründen be 
willigten Urlaub jtillfehweigend als eben jo lange 
dauernd anſah, als die Gründe der Bewilligung felbft. 
Ich befenne, daß eine ſolche Vorausfegung außer ber 
amtlichen Regel ift, aber ich war eigenliebig genug, 
meinen Fall jelbft als eine Ausnahme zu betrachten. 

Ich bin fein Müßiggänger; Tein liederliher Bu⸗ 
reauflüchtling, der die Stunden, die er dem Dienfte 
ftiehlt, in Vergnügen und Beluftigungen binbringt. 
Anhaltende Studien und anftrengende Arbeiten haben 
mir vor der Zeit meine Jugend geraubt und ihre 
Freuden; die Art meiner- Körperleiven zeigt deutlich 
die Quelle, aus ber fie entiprungen. Hat mid ir: 
gend Jemand einmal lachen ober reiten ober fpa- 
zieren geben und fahren gefeben, jo ſah er nicht 
einen übermüthig fröhlichen, fonbern einen gepeinigten 
Gemüthölranfen, der fih auf Gehei des Arztes und 
nach ſchwer gefaßtem Entihluß nöthigte, feinen Zu 
ſtand auf Augenblide zu vergeflen und in diefem Ber: 
gefien vielleicht zu lindern. Ganz Deutichland weiß, 
daß und wie ich mich beichäftige. Ich habe mir Ehre 
gemacht und meinem Baterlande, und meine Arbeiten 
find nicht von der Art derjenigen, die ein glüdlicher 
Augenblid unvorbereitet gebiert; fie tragen die Spuren 
der Wehen oft leider nur zu deutlich an fi) und zeugen 
von anhaltenden Studien und Vorarbeiten. Man Tann 
nicht zwei Herren dienen, fagt ſchon die Bibel, und 
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die allgemeine Hoflammer hat mir durch oftmalige Vers 
merfung bei Dienftverleifung nur zu deutlich gezeigt, 
daß fie fi nicht für den Herren halte, dem ich mit 
Glück zu dienen im Stande wäre. Weit entfernt, 
mid) dadurch beleidigt zu glauben, gab ich vielmehr 
alle weiteren Dienftbewwerbungen bei der allg. Hoflam- 
mer auf und erwartete von diefer hohen Stelle nichts 
mehr als Duldung folange, bis e3 meinem wieder⸗ 
holten Streben gelungen fein würde, irgend einen ans 
deren, mit meinen literarifchen Beſchäftigungen mehr 
- im Einklang ftehenden Poſten zu erhalten. Diefe Bitte 
um Dulbung — bauptfählih duch den Wunfd er 
zeugt, fieben ſchwer zurüdgelegte Dienftjahre nicht gänz- 
lich zu verlieren, — wird auch nicht größer erfcheinen, 
als meine, wenn gleich geringen Verbienfte. — Aber, 
dürfte man fragen, wie Tommt die Kammer zu ber 
BZumuthung, poetifche Verbienfte zu belohnen? Es gibt 
Staaten, die Akademieen und Benfionen für Litera- 
toren haben; Deſterreich hat fie, vieleicht aus guten 
Gründen, nicht; was daher anderswo Pflicht Einer 
Behörbe ift, Tann bei uns nur Obliegenheit aller fein, 
und die Begünftigung, um bie ich bitte, ift ja fo Hein, 
ein Jahresgehalt von 400 fl. fo gering, das Geſchäft 
eines ohnehin nicht glüdlic arbeitenden Conceptsprak⸗ 
tifanten fo leicht erfeßt! Lebte ich in Frankreich ober 
England, fo wäre mein Lebensunterhalt nad) drei ge 
lieferten dramatiſchen Arbeiten gefichert, in Wien bin 
ich ohne Mittel und wahrlich in Verlegenheit, wenn 
die allgemeine Hoflammer mid; nad Dienftesftrenge 
behandelt. Fürdtet man, durch folde Nachſicht ein 
böfes Beifpiel zu geben, fo geſtehe ich, nicht zu glau: 
ben, daß einer der Conceptäpraftilanten ber allg. Hof: 
Tammer aus gleichen Gründen eine gleihe Begün- 
fligung werde anſprechen Tönnen, und der Tone ver 
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Welt dürfte diefe hohe Stelle in vorliegenden Yalle 
vielleicht eher bei allzu großer Strenge treffen, als bei 
rüdfiätnehmender Milde. Man fpricht fo viel von 
Beihütung ber Kunft und Schonung der SKünftler, 
und troß alles Mitleides im Allgemeinen bleibt man 
doc immer gleich hart im Beſonderen, und nur bie 
Taſſo's und Correggio’3 werden weniger, indeß die 
Antonio’3 und Battifta’3 bleiben. 

Ich befenne, daß Das alles feine Gründe für die 
allgemeine Hoflammer find; aber es foll auch weder 
für diefe Stelle, noch felbft für ihr Präſidium; für 
Sie fei e8, Graf von Chorinskyl der Sie den Men: 
ſchen zu ſchätzen verftehen und den Künſtler, die Lite 
ratur und den Literatoren; ber Sie aus eigener Erfah⸗ 
rung die Leiden fennen, mit denen überfpannte Geiftes 
anjtrengung den Körper angreift und das Gemütb; 
der Sie mic in ähnlichen Anftänden noch nie ohne 
Troft entlafjen haben, und aus deſſen Auge ih fo 
gerne perjünlich Gewährung meiner Bitte gelejen hätte, 
wenn mir nicht Schriftliche Rechtfertigung zur Pflicht 
gemacht worden wäre. 

Daher auch Fein Beibringen balberlogener ärztlicher 
Zeugniſſe, fein Herumlaufen hier und bort nach Ber: 
ſprechen und Protektion, kein Gefuh mit Stempel 
und Ranzleiform, fondern unmittelbare Annahme voll 
Unterwerfung und Zuverſicht. 





4, 
Bertheibigung bed Gedichtes: „Am Campo vaccino,” ges 
richtet an Se. Excell. Graf Seblnikly. _ 
Eure Excellenz haben mir, als Sie mich vor ſich 
beriefen und das mir fo fchmerzlihe Mißfallen Er. 
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Majeftät über mein Gedicht: an die Ruinen des Campo 
vaccino, zu erfennen gaben, erlaubt, Dasjenige, was 
ich in diefer Sache zu fagen hätte, E. €, ſchriftlich 
vorzulegen. . 

Ich hielt es für fehr leiht, nun aber, da ih an 
bie Ausführung gehe, dünkt mir's immer ſchwerer. Der 
Schein ſpricht gegen mich. Aber glauben E. E. nicht, 
daß, wenn mir um die Sache zu thun geweſen wäre, 
ich getrachtet und gewußt hätte, ven Schein zu ver: 
meiden? Konnte ich, wäre ich mir einer übeln Abficht 
betoußt geweſen, fo unfinnig fein, Worte auszuſprechen, 
die ſchon beim erften Blide auffallen und erft in ihrer 
Beziehung auf das Ganze ihren eigentlihen Sinn 
erhalten? Ganz anders müßte Jemand verfahren, ber 
feinen Wiverwillen gegen eine Sache in einem Lande 
ausfprechen wollte, too ihre Aufrechterhaltung — und 
mit Recht — erfter Grundfag der Regierung ift; ganz 
anbers find von jeher Diejenigen verfahren, die unter 
ähnlichen Umftänben diefes gewollt haben. Ich Tann 
verlangen, daß man mich, wenn auch nicht von vorn» 
herein für gutgefinnt, doch wenigſtens nit für wahn⸗ 
finnig halte, und das müßte ich wahrlich fein, wenn 
ich meine Gegenwart und Zufunft auf eine fo lächer⸗ 
liche Art aufs Spiel jeßen könnte. 

Was war denn nun aber die Abſicht bes Ganzen? 
Hier bitte ih E. E. vor Allem nicht zu vergeflen, daß 
von einem Gedichte die Rebe ift. Die Sache der 
Wiſſenſchaft und der Profa ift: zu jagen, was wahr 
ift und mas falſch; die Poeſie und alle Kunft über 
haupt befaßt ſich nicht mit Lehren, und wenn ſie's 
thut, hört fie in dem Augenblide auf, Kunſt zu fein. 
Statt zu fagen, was jeder Gegenftanb ift ober fein 
follte, denkt fie fi) in denfelben hinein und fpricht nur 
verfchönernd aus ihm, in feinem Geifte heraus. MU 

Grillparzer, Werte, X. 1 





226 Anhang zur Sclbftbiographie. 


andern Worten: Ein Gedicht als folches enthält Feine 
Meinung, fondern ift die Darlegung eines Eindrudes, 
einer Empfindung. Wer, der das Hafjifche Altertum 
fennt und lit, ift vor den Ruinen des Campo bac: 
eino geitanden, ohne daß ihn ein wehmüthiges Gefühl 
beihlih, ohne daß ihn, voll von diefer Empfindung, 
in dem Augenblide ver Gebante befiel: Daß doc 
Das alles nicht untergegangen wäre und nod) daſtünde 
in feiner Herrlichkeit, daß doch Diejenigen, die das 
Neue berbeiführten, nicht geglaubt hätten, es nur auf 
die gänzliche Beritörung des Alten gründen zu können, 
und ftumpffinnig dieſes zertrümmerten, ftatt beide zu 
vereinigen und Eines durch das Andere zu ftärten. 

Hier ift dag Gediht! In diefer augenblidlichen 
Stimmung habe ih es gefchrieben, mit Bläftift in 
den Ruinen des Coloſſeums felbit gefchrieben, wie ich 
mid durch die Darlegung der erften Urfchrift aus: 
weiſen fann. Ob ich ein paar Stunden barauf aus: 
gefühlt und, auch die Kehrfeite des Ganzen betrachten, 
nicht anders gedacht habe, ift damit noch nicht aus: 
gefprochen, denn, wie gejagt, das Ganze ift ein Gedicht 
und feine ftrengwiflenfchaftlihe Betrachtung. Aus ber 
Verwechslung diefer beiden Gefichtspunfte ift von jeher 
alles Mißverſtehen und Anfeinden der Dichter entſtan⸗ 
den. So aud bier. Mein Gebicht ift eine Klage 
über den Untergang der berrlichen klaſſiſchen Zeit. Die 
Ruinen des Campo vaccino find darin perfonifizirt; 
fie werden, mie übergebliebene halbfterbende Helden 
jener Träftigen Zeit, angeſprochen, die unmwillig find 
über das Neue, das ihnen den Untergang bereitete. 
Ich Lieh ihnen mein Organ, fie mir ihre Gefinnung. 
Es iſt nicht mein Glaubenöbelenntnig, was ich da 
ſchrieb. 

Wenn nun aber auch hierdurch meine Geſinnung 
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gerechtfertigt ift, fo entiteht no eine andere Frage: 
Bin ich nicht in ber dichteriſchen Gegenüberitellung der 
beiben Beitalter, im Feuer bes Herborbringens und durch 
den halb unbewußten Wunſch, etwas Nicht »Gewöhn: 
liches, Auffallenbes zu fagen, zu weit gegangen? Habe 
ich nicht meine Ausbrüde fo gewählt, daß ein Mißver⸗ 
ftehen nothwendig war? Auch Das nicht, wie ich glaube. 

Aber Vieles traf zufammen, daß ein Mißverftehen 
wirklich entfprang. Vor Allem: Niemand hat das Ge: 
dicht ohne Prävention gelefen. Ch es noch erfchien, 
eh fich noch Jemand vom. Gegentheil überzeugen konnte, 
hatten neibifche hämiſche Menſchen, die ſich gerne mit 

. bem Mantel der Religion bebeden, weil fie viel zu 
bebeden haben; Eiferer, deren Eifer erſt dann Mar 
werben wird, wenn ihnen Das geworben ift, was fie 
dadurch erreichen wollen, dieſe Menfchen hatten von 
allen Seiten Gefchrei erhoben. 

Gerade die Gutgefinnten waren am Wenigften un- 
befangen, benn das Aergerniß war einmal gegeben; 
ob durch das Gedicht verurfacht ober dadurch ver- 
anlaßt, gleichviel, es war da, und daß es vor Allem 
der Regierung am Wenigften gleichgültig fein Tonnte, 
begreife ih wohl: nur möge man nicht mir allein zür- 
nen, fonbern auf die Umftände Rüdfiht nehmen, die 
erft die Sache bedenklich machten. 

Was alfo nun bie Ausdrüde des Gedichts betrifft: 
Wenn Konftantin darin getabelt wird, fo geihah es 
in bem, tie ih glaube, gerechten Unwillen, daß er 
und feine Nachfolger e8 waren, bie, ftatt durd) das 
Chriftentbum die gefuntene römische Größe wieder 
aufzurichten und zu veredeln, biefe vielmehr ganz zu 
Boden ftürzten und baburd der Barbarei des Mittel: 
alter3 mit allen ihten traurigen Folgen Thür und 
Thor öffneten. 
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Wenn ich dem erfchlagenen Remus fagte, er ſei 
an feinem Mörder Romulus dadurch geräcdht, daß fein 
Reich zerfallen und in dem Tempel, in dem er als 
Gott verehrt wurde, Priefter einer andern Religion 
einen anbern Gottesbienft feierten, fo ift e8 ja aller 
dings gewiß, daß es für Romulus feine empfinblichere 
Strafe geben Tann, als Das zerfallen zu fehen, was 
er mit Gewaltthaten erbaut. 

Endlich zu der am Meiften mißverftandenen Stelle: 
Bom Colofjeum, ober deilen Eingang höchſt unzmwed- 
mäßiger Weife ein Kreuz gemalt ift (ich wenigſtens 
finde es über dem Eingange einer Arena zu wilden 
Thierlämpfen aufs Geringfte ebenjo übel angebracht, 
als wenn wir e8 an unſere Schaufpielhäujer malen 
wollten) — von diefem Colofjeum wird gefagt: 


Und damit, verböhnt, zerfchlagen, 
Du den Martertod erwarbit, 
Mußteſt du das Kreuz noch tragen, 
An dem, Herrlidher, du jtarbft. 


Das beißt doch, unbefangen genommen, nichts, 
als: Du ftehft da mit dem Kreuz auf deiner Schulter, 
wie Einer, der zum Tode geführt wird und das Werk: 
zeug feiner Hinrichtung noch felbft zum Richtplatze 
tragen muß. Daß bier da3 Kreuz nicht in feiner chriſt⸗ 
lich ſymboliſchen, fondern in feiner natürlichen, als ein 
im Alterthbume fehr gemöhnliches Inſtrument der Todes: 
Strafe genommen wird, leuchtet Jedem ein, ber das Ge: 
diht ohne Prävention liest. Sollte Jemand no 
zweifeln, fo wird die nächfte Strophe Alles aufklären: 

Nehmt es weg, dieß heil'ge Zeichen! 
Alle Welt gehört ja dir; 
Webrall — nur bei diefen Leichen — 
Mebrall ftehe — nur nidt bier. 
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Wenn man jagt: Ueberall in der ganzen Welt möge 
und folle das heilige Zeichen ber hriftlihen Religion 
ftehen, nur nicht hier, nur nicht an dieſem Kampfplatz 
für wilde Thiere, nur nicht an biefem durchaus heib: 
niſchen Gebäude, wo es nit hin gehört — iſt 
das ein Ausfall gegen das Kreuz? 

Die nächſten vier Verſe find ebenfalls Anklage: 
punkte gegen mid) geworben, und gerade fie find es, 
durch welche ich jeden Mifverftand heben wollte, und 
auf bie ih mich zu meiner Vertheidigung berufe. Sie 
lauten: 


Wenn ein Stamm fi losgeriſſen 
Und den Vater mir erfchlug, 
Soll ih wohl das Werkzeug küſſen, 
Wenn's aud) Gottes Zeichen trug? 


Der Sinn diefes Gleihniffes, biefes Bildes, 
proſaiſch dargeftellt, ift: Mein Vater geht im Walde, 
ein Baumftamm, vom Winde Iosgeriffen, fällt auf 
ihn und erfchlägt ihn. Werbe ich — gefegt, der Stamm 
wäre, wie es ſich wohl trifft, mit einem, Kreuze be 
zeichnet, — werde ich biefes Kreuz, gerade diefes, 
küſſen? Ebenfo nun — geht der Sinn bes Gleich: 
niffes weiter — wie mir das Kreuz an dem Werkzeuge 
von meines Vaters Tode kein erfreulicher Anblid fein 
Tann, eben fo wenig kann es mir jene an dem Cin- 
gang des Colofjeums fein. Ich bitte, nad den Auf: 
klärungen, bie ich jet gegeben, das Gedicht noch ein: 
mal zu leſen, und Alles wirb deutlich fein. 

Aber wenn zum Verftändniß des wahren Sinnes 
biefe Aufklärungen notbwendig find, warum es bem 
Publikum ohne diefelben in bie Hanb geben? Dieſe 
Aufflärungen find erft dann nothivendig geworben, 
ala durch das Gefchrei übelmollenner Meniien Ver 
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Hare Einn bes Gedichtes getrübt und jeder Leſer un: 
willkürlich aufgefordert worden war, mehr Bedeutung 
in den Morten zu fuchen, als fie enthalten. Wäre 
bieß nicht gefchehen, das Gedicht würde fpurlos vor: 
übergegangen fein. Die Wenigen, deren Sache es iſt, 
ein Gedicht ala Gedicht zu würdigen, hätten es ge: 
lefen, fich vielleicht über die nicht mißlungene Dar: 
“ Stellung gefreut, ich wäre durch ihren Beifall für die 
Mühe, es gemacht zu haben (denn wofür machte man 
ſonſt Gedichte), belohnt, und die Sache wäre zu Enke. 

Man hat getabelt, daß das Gedicht eben für einen 
Almanach, für die Aglaja bejtimmt wurde; in einer 
Sammlung von Gedichten, jagt man, wäre es — 
wenn irgendwo — doc noch unbebenklich geweſen. 
Sch denke nicht fo. Einen Band gefammelter Gebichte, 
der höchſtens ein paar Gulden Foftet, kauft Jedermann; 
aber die durch ihre Foftbaren Kupfer verthbeuerte Aglaja, 
wie Viele Taufen fie? — wie Viele leſen fie? Ferner: 
Sit das Gedicht auch nur für Jemand verſtändlich, 
der nicht in Rom war, oder feine Ruinen wenigſtens 
nicht hiftoriich Fennt? Bon Solchen aber war — ohne 
Prävention gelefen — ein Mißverſtehen nicht vor: 
auszufegen und im ärgften Falle Fein Schäblicher Ein: 
fluß zu fürdhten. 

Der übrige Theil der wenigen Leſer der Aglaja 
bätte fih wahrlich nicht die Mühe gegeben, in einem 
für ibn eben fo unverftändlichen als unintereflanten 
Gedichte ange nach zweifelhaften Stellen zu fuchen. 

Endlich zur Erklärung des Umftandes, warum ich 
ein Gedicht diefer Art, wenn eine Mißdeutung au 
nur entfernt möglid war, dem Drud übergab? fei 
Folgendes gefagt: 

Sch hatte bisher vermieden, in Tagesblätter und 
Tafchenbücer etwas won meinen Arbeiten einzurüden, 
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meil ich einen ſolchen Kleinbetrieb nach dem Ziel, das 
ich mir vorgeftedt habe, und nad ber Gtelle in der 
Literatur, auf die ih Anſpruch maden zu können 
glaube, unter meiner Würde hielt. Als ich daher auf 
geforbert wurde, in bie Aglaja, in den Mufenalmanad) 
von Defterreih, nach deſſen Inhalt das Ausland un: 
fere Fortſchritte in diefem Theile der ſchönen Künfte 
beurtheilt, Beiträge zu liefern, konnte ih mid nur 
unter der Bebingung bazu entjchließen, wenn id) etwas 
Ganzes liefern könnte und mir Gelegenheit gegeben 
würde, mich hier in einem größeren Umfange als Iys 
riſcher Dichter eben fo zu zeigen, wie ich mich früher 
als dramatifcher gezeigt hatte. Ich ſuchte daher Alles 
zufammen, was id an Gedichten Borzügliches gemacht 
zu haben glaubte, und da ich das Gedicht auf das 
Campo vaceino, als Gedicht betrachtet und abger 
jehen von feinem mißverftandenen Inhalt, für eines 
meiner beften halte, jo würde ich es ungern vermißt 
haben, beſonders da es mit meinen übrigen, in 
Stalien gefehriebenen Gedichten ein Meines Ganzes 
ausmacht. 

Hat es jedoch, gegen meine Abſicht, einen wahrhaft 
Frommen gekränkt, war ich fo unglücklich, mir fogar- 
dadurch das Mipfalen Sr. Majeftät zuzuziehen, fo 
wollte ich es lieber nie gefchrieben haben, und ich kann 
wohl aufrichtig fagen, daß mid) die Bekanntmachung 
defielben wahrhaft und innig reut. Trifft es fih, daß 
€. E. in diefer freilih an fi) unbebeutenden, aber 
durch die Umftände bemerfenswerth getvorbenen und 
befonders für mid wichtigen Sache Sr. Majeftät noch 
irgenb etwas berichten, fo bitte ich, meine Reue über 
diefes obne Abficht begangene Verſehen Sr. Majeftät 
mit der Verfiherung zu Füßen zu legen, daß ich mit 
meinem Willen in einen ähnlichen Fehler nie weht au 
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verfallen hoffe, eine Berfiherung, deren Wahrheit 
meine nicht unbefannte Denkungsart und mein bishe⸗ 
riges Betragen wohl verbürgen dürfte. 


— 2 — — 


5. 


Zu der Buchausgabe ſeiner „Trilogie“ hatte Grillparzer 
nachfolgende Vorrede entworfen, jedoch nicht veröffentlicht. 


Ich übergebe das vorliegende Werk dem Drucke, 
ungeachtet mancher Unvollkommenheiten, die ich ſelbſt 
daran bemerke. Sie ſind aber theils zu ſehr in der 
erſten Anlage des Stückes gegründet, als daß ſie ohne 
Zerſtörung des Ganzen weggeſchafft werden könnten; 
theils hat mir eine Reihe von Unannehmlichkeiten, die 
mich ſeit dem Beginne deſſelben betrafen, dann auch 
ſeine Vollendung gegen meine ſonſtige Gewohnheit ſo 
ſehr verzögerten, der Luſt und des Vermögens zu weit⸗ 
ausſehenden Verbeſſerungen beraubt. Ich habe zwiſchen 
dem erſten Alte der Argonauten und dem lebten ber 
Medea die Verluſte und Erfahrungen eines halben 
Lebens gemacht; Unglüdsfälle, Reifen, fchmerzliche 
Enttäufchungen liegen dazwifchen, und ich fühle mid 
außer Stande, die Fußſtapfen auszugleichen, bie fo 
Vieles, was barüber ging, in den empfänglichen Boden 
eingebrüdt hat. Ich Tonnte daher das Ganze nur ent: 
weber fo geben, mie es ift, oder gar nicht, welches 
Letztere, wegen des vielen Guten, das ich doch auch an 
meiner Arbeit zu bemerfen glaubte, mir Teinesmegs 
räthlich ſchien. 

Sp viel zur Entfhuldigung mander Ungleichheiten, 
die der Kritil nicht entgehen werden. Was aber die 
Berfchiedenheit des ganzen Tons und ber Behandlungs 
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art zwiſchen ben beiden großen Hälften meines Ge: 
dichtes, und beſonders den Mangel an Griechheit in 
der erften betrifft, fo lag biefe, reif erwägt, von vorne: 
herein in meinem Plane, und ich rathe Denjenigen, 
die mic) darüber gar hart anlafjen, lieber zu verfuchen, 
ob fie meine Gründe dafür aufzufinden und zu fajlen 
vermögen, als daß fie mid einer Unkenntniß beſchul⸗ 
digen, bie doch wahrlich nicht gering fein müßte, ba 
fie fogar die ihrige überfteigt. Kritiker, die mein Werk 
verbammt haben, eh fie es noch gelefen (ic meine 
namentlich den Hofrat) Müllner in Weißenfels), werben 
nun Oelegenheit finden, zu entſcheiden, ob ihre Scheel: 
ſucht zu voreilig war, als fie aus ben Journalan- 
zeigen meiner erbärmlichften Tabler ein Nebelbild 
meines Werkes zufammenfegten und bafjelbe eifrigft 
befämpften, oder ob fie wirklich in einer Art von Inſpi⸗ 
ration vorahnend die Wahrheit getroffen haben. Unter 
den Kritifern möchte ich Einem gefallen; unter den 
jeßt lebenden Dichtern — außer Einem, der aber 
mit feinen Gebanfen nicht mehr unter uns lebt und 
der von meiner Arbeit wohl feine Notiz nimmt — nur 
einigen wenigen; von ben Tonangebern — — feinem. 

Der Gottſchedianismus unferer Tage, der in feiner 
Pedanterie nur um fo gefährlicher ift, weil er — auf 
Irrpfaden — von dem Höchſten und Heiligften ausgeht, 
mas die Menfchheit Tennt, muß unferer poetifchen Li 
teratur über kurz ober lang ein ſchmähliches Ende be 
zeiten. Die Nachwehen jenes goldenen Beitalters, eine 
aufgeblafene Kritit, macht fi) immer mehr Raum unter 
uns, bis fie alle Geiftesfreiheit getöbtet haben und 
ſich dann felbft aufzehren wird. Es gehört — bei aller 
Bejonnenheit — eine gemwifle Unſchuld des Gemüthes 
zu aller Produktion; wer ift dann noch im Stande, 
fie zu bewahren? Daher find die erften Werte unierer 
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neueften Dichter ihre beiten; fobald fie zur Reflexion 
fommen, töbtet die Mafje der eindringenden Rüdfichten 
jedes freie Emporftreben, und Nebel und Begriffe 
geben fie, ftatt Anfchauung und Geftalt. Ueber dem 
Suden nad immer tieferer Begründung, nach immer 
höheren Anbaltspunften verliert fih das ganze Beſtre⸗ 
ben ind Ungeheure, Unfinnlihe, Schatten: und Form⸗ 
Iofe, bei jedem Schritt wird an Extenfion gewonnen, 
und barüber geht zulegt alle Intenſion bis zur hohlen 
. Reerheit verloren. 

Ich würde dieſen harten Ausdrud nicht gewagt 
haben, wenn ich nicht fühlte, daß er zum Theil auch 
mich trifft, gerade vielleicht in vorliegendem Werte 
trifft. Man kann fih dem Geifte feiner Zeit nicht 
entziehen, und wenn man auch verſchmäht, mit ihren 
Waffen zu Fämpfen, jo muß man e3 doch immer auf ihrem 
Boden thun. Aber ich gebe meinem beutichen Vater: 
land mein Wort, daß ich mich losmachen will, fo viel 
ed immer gehen mag. „Ih muß e3 eben tragen,“ 
ſagt Aurelia im Wilhelm Meifter, „daß ich eine 
Deutiche bin. Es ift eine Eigenbeit der Deutfchen, 
daß fie über Allem ſchwer werben, und Alles über 
ihnen ſchwer wird.” Aber fo viel an mir liegt, mill 
ich mich zu beſſern Juchen. 

Und fomit nehme ih Abſchied vom Leſer auf fo 
lange, bis etwa ein neues Werk mir wieder die Frei: 
heit einer neuen Vorrede gönnt. In Sournalen werben 
fie meinen Namen nie lefen: weder angreifend, nod 
vertheidigend. 

Wenn man mich deßhalb für dünnthueriſch und 
furchtſam ausgibt, jo muß ich mir's gefallen lafien; 
ich jelbjt erfenne mich für zu ſtolz dazu. 
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In ber Angelegenheit des „Ottolar“ richtete Grilparzer 
an den Grafen Sedlnitzth, Präfidenten der Polizeihofftelle, 
nachfolgende Anfrage: 


63 geht ein Gerücht — und von nur zu guter 
Hand wird e3 mir beftätigt — man gehe damit um, 
mein Trauerfpiel König Dttofar zu verbieten. So un- 
wahrſcheinlich mir die Sache ſchien und noch ſcheint, 
fo wenig eine folde Vorausfegung felbft mit Dem 
übereinftimmt, was ih von €. E. mündlich zu ver 
nehmen die Ehre hatte, fo fühle ih mich doch beun- 
ruhigt und fange an, zu fürdten, mas ih zu glauben 
Taum über mid) gewinnen Tann. 

Um €. €. nit noch einmal perfönlich zur Laft zu 
fallen, nehme ich meine Zuflucht zu diefen Zeilen und 
bitte E. E., eh Sie etwa ungünftig entfcheiden, den 
vollen Umfang Defien zu überbliden, mas Sie zerftören, 
und tie jehr Sie entmuthigen. 

Ich habe mid, nie unter bie Schriftjteler des Tages 
gereiht. Kein Journal hat Beiträge von mir aufzus 
meifen. AU die Correſpondenznachrichten und Tages: 
neuigfeiten, wodurch andere Literatoren jo leichten 
und fo reihlihen Gewinn finden, habe id; verachtend 
von mir getviefen, meine Kräfte anhaltend ernften 
Studien, meine Zeit der Hervorbringung weitausſehen ⸗ 
der Werfe gewidmet und von ber Anerkennung meines 
Baterlanbes jenen Lohn erwartet, der ber Ehre nichts 
beninmt und ohne den dieſe Ehre felbft mehr, das 
Anfehen eines höhnenden Spottbilves für Leichtgläubige 
und Thoren hätte, als eines wünſchenswerthen Zieles, 
werth, daß Verftändige darnach trachten. 

Ich habe ein Recht auf Berüdfihtigung von Seite 
der Genfur. 


de, 
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Wenn E. E. meinen Ditofar verbieten, rauben Sie 
mir die Frucht jahrelanger Arbeiten, meine Ausficht 
auf die Zufunft, vernichten mich und in mir vielleicht 
eine Reihe auffeimender Talente, die mein Beijpiel 
fih zur Warnung nehmen und ſich zu den Gemeinheiten 
der Journale oder den Poſſen der Leopolbftädter Bühne 
flüchten werben, von denen mich enthalten zu haben, 
an mir fo hart beitraft wird. 


7. 


Sn den folgenden fingirten Briefen charakteriſirt Grill 
parzer die Stimmung des Publikums feinen „Ottolar” ge: 
genüber. 

I. 


Liebfter Hannibal! 

Verzeihe, daß ich geftern mit dem verſprochenen 
dettes-A-dettes nicht zubalten Tonnte; aber ich mußte 
mit meinem Mann ins Theater, wo man bas abfcheu: 
liche Stüd gab, von dem die Leute ſich fo lange zer: 
iprochen haben. Ja wohl ein abfcheuliches Stück! und 
unmoraliih! Eine Frau, die ihrem Manne in Ge 
genwart der Leute und in feiner eigenen untreu wird! 
Ich bitte dich! Und dann was für ein Mann? Jung, 
Ihön, robuft, wie Milh und Blut. Ja, wenn's nod 
ein Knirps wie der meinige wäre! Gin höchſt indi— 
centes Stüd! 

Das Wichtigfte zulegt. Mein Mann ift heut Abends 
nicht zu Haufe. Wenn bu nichts Beſſers weißt, fo 
eile in bie Arme deiner 

in Sehnſucht harrenden 
Madlein. 
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Herzenöfreund! 

Das war dir ein Jur geftern Abends im Theater! 
Man gab das neue Stüd: König Ditofrin oder Glüd 
ohne Ende. Das Ding dauerte zwar verflucht lang, 
aber ich habe mich feinen Augenblid anuirt. Um vier 
Uhr war ſchon Fein Platz mehr im Theater, und bie 
Leute haben bir geftanden bis nahe an zwölf Uhr und 
Ionnten fi nicht regen und rühren. Ich hatte meinen 
Hauptfpaß. Nicht genug, daß ih den neben mir 
Stehenden unaufhörlich auf die Zehen trat, fo Hatfchte 
ich auch, wo ſich nur irgend ein Anlaß zeigte, aber 
bloß um meinen Nachbarn mit den Ellnbogen in bie 
Viehfionimie zu gerathen. Am Meiften Spaß machte 
mir ein ältlicher Herr, der vor mir ftanb und gar 
zu gerne auf das Stüd acht gab, wenn ich ihm einen 
Augenblid Ruhe gelafien hätte. Als es zulegt an das 
Hervorrufen des Autors ging, trampelte ih mit den 
Füßen, daß der Staub aufging. Der bumme Kerl 
kam nicht, der ih bin 

der Deinige 
Sebaftian Mollton. 


IIl. 


Geſtern im Theater geweſen? Ja? Langweilig, 
langweilig, langweilig! Was intereſſirt mich ſo ein 
König mit feinem Glück ohne Ende, ober Ende ohne 
Glüd. Ein Glüd, daß es zu Ende. Ich und Freund 
Schewa haben feit geftern Abends nichts als witzige 
Einfälle über das Stüd. Ich gönne dem arroganten 
Burſchen, dem Verfaſſer, diefe Demüthigung. Er ift 
zwar mein Freund, man muß aber aud) gegen Freunde 
unparteiifch fein, und dann hat mich immer geärgert, 
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dag man auf fein Urtheil mehr gab, als auf das mei- 
nige. In Zufunft will ich ihn derber abtrumpfen. 
Ihr Freund 


Hurra. 


IV. 


Werthgeſchätzter Herr Theatermafchinift! 

Ich habe mich geftern Abends fchwer geärgert im 
Theater. Das ift ein Stüd ohne Natur und Wahr: 
Icheinlichfeit. Denn haben Sie je gejeben, daß bie 
Borhänge eines Zeltes von allen Seiten nieberfallen, 
jobald eine einzige Schnur abgehauen wird? So mas 
geht in Prari nicht. Auch ift es dumm, daß fi) ber 
Kaifer nicht mehr erbost, wenn fein fchönes Zelt in 
Trümmer gebt. Legen Sie das Stüd beifeite, unb 
wenn Sie um die Urfache gefragt werben, fo fagen 
Sie, ich hätte es gefagt, der ſich darauf verftebt, 

der Zeltfchneider 
Knopf. 


V. 


Warum mußten Sie vorgeſtern nad) Brünn ab: 
reifen? Sie haben einen Genuß verfäumt, der einzig 
war, unausfprehlid. Man gab den König Ottokar 
— Run ja, König Dttolar! Wenn man nicht wüßte, 
wer darunter gemeint ift! Das ganze Stüd ift voll 
Beziehungen und Anfpielungen. Kein Wort, das nit 
in einem veritedten Sinne genommen wäre. Ich habe 
die Vorftellung angefeben, wie man ein franzöftiches 
Pamphlet liest, over eine englifche Parlamentöver: 
handlung, mo fich die Leute Grobheiten aller Art fagen 
und weder Tod noch Teufel in Ruhe gelafien mir. 
Köftlih! vortrefflih! der * fommt darin vor und bie 
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‚bie ***, die **—* nebſt Rt und Feet und 
—8 . vmesnene, ja fogar bag Ptrnanenen 
iſt nicht vergeffen. Seit Abolph von Schadens Meiſter 
Fuchs iſt mir nichts ſo Intereſſantes vorgekommen. 
Aber freilich der dumme Pöbel Perkte von Dem allen 
nichts und nahm das Ding wörtlich, mie es gegeben 
ift; ſchien daher auch nicht jehr erbaut. 

Der Ihrige 

Briffig. 


VI. 


Victoria! Ein vaterländiſches Stüd auf der Bühne! 
Stelle dir vor! Marchegg wird darin erwähnt, Horn 
und Krems, wo wir fo oft Bratwürfte mit Senf ge 
geſſen haben, ja der legte Aft fpielt ſogar in Götzen⸗ 
dorf, unferm gemeinſchaftlichen Geburtsorte. Wer gibt 
mir Worte, ich habe nur Thränen! Viele wollen be 
baupten, das Stüd hinge nicht gar wohl zufammen, 
mas frage ih darnach! Genug, der fünfte Alt fpielt 
in Götzendorf. 

Leb wohl! Ich drüde dir die Hand, Freund! 
Bruber!! Landsmann!!! Gößenborfer!!!! 

Hans Dampf. 


VII. 


Um des Himmels Willen, theuerſtes Fräulein! 
Sollte es wahr fein, was Ihr Herr Bruder mir achſel⸗ 
zudenb melvete? Daß Ihnen das geftrige Stüd gefallen 
babe? Nein, ich kanns nicht glauben! Wäre das Voefie? 
Und ift denn überhaupt Poefie, wo fein Gemüth, feine 
Zartheit, Feine Liebe? 

Haben Sie die Gemeinheiten, die Späße, die — 
Unanftändigfeiten vernommen? und zum Thäle im 


ef. 
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Munde würdiger, oder würdig ſein ſollender Perſonen. 
Unſere Spanier ſchrieben anders! und wenn auch mein 
Shakeſpeare ſich manchmal etwas erlaubt, jo hält er 
durch Charaltere ſchadlos, die dieſem Stüde gerade 
durchaus fehlen. Denn jagen Sie felbft! iſt in dem 
Machwerke ein einziger Charakter, ver ſich treu bliebe 
bi8 zum Ende? Ein rauber, harter König, der aber 
wieder Iniet und weint und betet. Zawiſch, der eigent: 
lihe Clown oder Rüpel des Stüdes und als folcher 
ganz gut, geberbet ſich wieder manchmal recht ernfthaft. 
Sogar der von vornherein würbig aufgefaßte Kaifer 
befömmt mitunter nit übel Luft, Spaß zu madıen. 
Endlich der Geift ver Zeit! Wäre dieß das köſtliche 
Mittelalter mit feinen Minneböfen und Troubadours? 
— Kurz, mein Fräulein, tilgen Sie aus Ihrem Ges 
däcdtniffe die Spur fo vieler Unwürdigkeiten und 
halten Sie fich bereit, heut Abends am Klavier durch 
den Vortrag eines gemüthoollen Liedes Ihre Ber: 
irrung toieder gut zu machen. Mein Auge fehnt ſich 
nah Thränen! 
Ihr Schaal. 


VIII. 


Sie fragen, wie mir das geſtrige Stück gefallen 
habe? Zum Theile nicht ſonderlich, zum Theile aber 
kam mir vor, als hätte ich es nicht ganz verſtanden. 
Ich will daher mit meinem Urtheile vor der Hand noch 
ein wenig warten. 


Florian Kurz. 
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Bewerbungsgeſuch Grillparzer's um die Stelle eines 
Direltord an der Univerfitätsbibliotyet in Wien. 


Hochlöbliche k. k. Studienhofkommiſſion! 

Der Unterzeichnete erlaubt ſich, um Verleihung der 
durch den Tod des Regierungsrathes Wilhelm Riedler 
erledigten Stelle eines Vorſtehers der Wiener Uni— 
verfitätsbibliothef gehorſamſt zu bitten. 

Mein Geſuch war bereit3 zur Abgabe bereit, ale 
ih die Ausfchreibung des Concurfes in der Wiener 
Zeitung Ins. Es liegt mir daher ob, daſſelbe abzu- 
ändern und den daſelbſt ausgeſprochenen Erforbernifien 
anzupafien. 

Was nun erftend die Kenntniß einer flavifchen 
Sprache betrifft, fo befige ich feine. Ich kann nämlich 
die halbvergenen Reſte des Böhmifchen, das ich mir 
während eines früheren zweijährigen Aufenthaltes in 
Mähren eigen machte (obwohl es im Nothfalle ſehr 
gut als Grundlage einer ſchnellen Wiebererlernung 
dienen könnte), nicht als eine eigentliche Kenntniß be: 
trachten: — Da übrigens, fo viel ich weiß, die Uni« 
verfitäts:Bibliothet nicht im Beſitze irgend bebeutenber 
flavifcher Werke, der Zuftand der flavifchen Literatur 
aber zugleich vor der Hand, und wohl auch nod für 
das näcjfte Menfchenalter, von der Art ift, daß eine 
Bibliothek von beſchränkter Dotation, in einer beutfchen 
Provinz, und zunächſt für den Lehrzwed berechnet, 
auf den Ankauf ihrer Herborbringungen faum wird 
denken fönnen, fo dürfte dieſer Mangel theils von ger 
ringerer Bebeutung fein, theild durch einen Ueberſchuß 
anderer Cigenfchaften übertvogen werben. Wodurch 
nicht abgeleugnet fei, daß unter unfern Kindern und 
Enteln das Verbältnig ſich anders ftellen Tonne. 

Grillparzer, Verte. N. 16 
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Bon Diplomatik weiß ih als praftifher Archivs: 
beamter fo viel, als einem Bibliothekar nöthig iſt, und 
mehr als der Vorfteher der Wiener Univerfitäts-Biblio- 
thef davon in Anwendung bringen fann, welche Anftalt, 
wie befannt, ihre Handichriften fämmtlih an bie Hof 
bibliothek abgegeben hat. 

‚Meine zurüdgelegten Studien, mit Einſchluß der 
rechtlichen, teifet der Umftand aus, daß ich durch volle 
21 Jahre im Conceptsfache, namentlich als Hofconcipift 
bei ver k. k. allg. Hofkammer gebient babe. 

Ueber encyklopädiſche Kenntniffe in den meiften 
wifienfchaftlichen Fächern gibt es feinen Erweis, als 
eine fimple Behauptung; und ich erlaube mir biefelbe. 
Daß ih in Geſchichte und Sprachen beiwandert bin, 
thut das Blatt der Wiener geitung vom 31. Jänner 
1822 dar, welches enthält, daß ich, um biejer Eigen- 
haften willen, von ber k. E. allg. Hoflammer zu ihrem 
Arhing-Direltor ernannt worden bin. 

Diele Sprachen nun find: die griechiſche, Iateinifche, 
franzöfifche, italienische, englifche und fpanifche, und 
zwar in einer Ausdehnung, wie fie mabrfcheinlich feiner 
meiner Mitbewerber wird aufmweifen können. 

Man dürfte einwenden, daß berlei zu behaupten 
leicht fei; zum Glüde aber bin ich fein Unbelannter, 
über den man Auslünfte einzieht, ober ſich zu erkun⸗ 
digen braucht. ich befenne mich nämlich — um vor 
allem die Identität der Perſon außer Zweifel zu ſetzen 
— als Denfelben, der durch feine dramatifchen Ar- 
beiten die Aufmerkſamkeit Deutſchlands, ja, wenn ben 
Ueberjegungen in alle europäifchen Sprachen zu trauen 
ift, wohl aud eines größern Bublitums auf fi ge 
zogen bat, 

Ich fürchte nicht, in den erleuchteten Collegien, 
die mein Geſuch zu durkmonkern hat, auf einen in 
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der Bildung fo Verwahrlosten zu ftoßen, daß er ber 
Poeſie — aud wenn fie die Spuren ernfter Studien 
minder beutlih an ber Stirne trüge — einen Pla 
unter den übrigen literarifchen Illuſtrationen ver: 
jagen follte. Ich habe meinem Vaterlande Ehre ges 
madt und darf daher wohl Hoffen, daß bie Beiges 
fellung meines Namens der Wiener Hochſchule und 
ihrer Bibliothek ala nicht zur Ungier gereichend werde 
erfannt werden. 

Meine literarifhen Verdienſte dürften vielleicht 
Manchem etwas veraltet und meine neuere Thätigfeit 
nicht ganz mit ber frühen übereinftimmend fcheinen. 
Auch hievon liegt mir ob zu ſprechen, auf bie Gefahr, 
dem böfen Willen dadurch Waffen gegen mid) in bie 
Hände zu geben. Durch den Zufall in die Beamten: 
carriere getvorfen, befriedigt mic; meine gegenwärtige 
Anftellung im Archive der k. k. allg. Hoflammer als 
Beamter, ja als Menſch vollfommen; von dem Schrift: 
fteller aber läßt ſich nicht ein Gleiches fagen. Die 
mit meinen literarifchen Beftrebungen mitunter in 
grellem Widerſpruche ftehenden Gefchäfte meiner Stelle 
unterlaffen nicht, auf erftere den nadhtheiligften Eins 
fluß auszuüben. — Nur in ber erften Jugend ber- 
mehren Hinderniſſe die Energie des Talents, bei heran: 
nahenden fpätern Jahren will es gepflegt fein. — 
Eine Anftellung, die, wenn fie gleich mit dem ganzen 
Ernſte des Geſchäfts betrieben werden muß, doch durch 
ihren vorzugsweiſe wiflenfchaftligen Bereich ben Geift 
in verwandten Bahnen fefthielte, könnte hierin nicht 
anders als höchſt förberlich fein. Ich weiß nicht, ob 
mid) die Eitelfeit zu weit führt, wenn ich glaube, es 
werde keinem gebilveten Deftreicher gleichgültig fein, 
ob der Verfaffer der Sappho und Medea ferner liter 
rariſch thätig ift oder nicht, 
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Um von den meitern Erfordernijien zu ſprechen, 
fo iſt begehrt iworben, daß ber Competent fchon früber 
in einer Bibliothef gebient habe. Ich babe in einer 
folchen gedient, in der Wiener Hofbibliothef nämlich, wo 
ich das ganze Jahr 1813 in Gefchäftsübung zubrachte. 
Wenn man diefe Zeit zu kurz, die Unterbrechung da: 
gegen zu lange findet, fo muß ich bemerken, daß Ber: 
Ichiedene das Nämliche in verfchievener Zeit lernen; 
dann, daß die äußern Erforbernifie des Bibliothek— 
dienftes nicht fo ſchwer zu erwerben find, als die Unter: 
richteten glauben, die innern bagegen viel jeltner, 
als der gewöhnlihe Bibliotbefenpöbel davon eine 
Ahnung hat. Inſofern nun ein mit ernften Studien 
zugebrachtes Leben, die ausgebreitetfte Lektüre in allen 
Zweigen ver Wiſſenſchaften, Kunſt⸗ und Literar-Gefchichte 
alter und neuer Zeit, Bücherkunde, als Hülfsmittel 
eigener beträchtlicher Sammlungen getrieben, biefe 
innern Erforbernifle eines Bibliothekars verfchaffen 
fann, oder vielmehr dieſes innere Erforbernig felbft 
iſt, glaube ich, wenn ich mich nach allen Seiten um: 
fehe, Niemanden den Rang über mir einräumen zu 
müjlen. 

Endlich ſuche ich weder Beförberung noch Gehalts 
vermehrung, ſondern einfache Ueberfegung auf einen 
mir mehr entiprechenden Poften. Ach ftehe als Ar: 
chivsdirektor der allg. Hoflammer in einem firen Ge 
nuſſe von 1500 fl. Befolbung und 300 fl. Quartier: 
geld. Mein Vorgänger bezog überbieß noch eine Zulage 
von 500 fl., und zwar nicht wegen bejonberer Ber: 
dienfte, deren er fi zur Zeit ber Verleihung (ein 
halbes Jahr nad feinem Dienftesantritt) noch nicht 
erworben haben konnte, fonvern bloß in Bezug auf 
bie Wichtigkeit und Befchwerlichkeit des Geſchäftes. 
Auf Ertbeilung dieler Zulage iſt auch für mich von 
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Eeite der hohen Hoflammer bei Seiner Majejtät bes 
reits ber Antrag geitellt worden. Da durchaus fein 
billiger Grund denkbar ift, daß dieſe Zulage mir ver— 
meigert werben follte, fo werde ich nad) Herablangung 
der A. H. Entfliegung an Gehalt 2000 fl. und ein 
Quartiergeld von 300 fl. beziehen, was im Entgegen: 
halt der Bibliothefaräbefoldung von 2000 fl. und 
150 fl. Quartiergelb einen reinen Verluſt von jähr: 
lichen 150 fl. darftellt. Aber jelbft wenn Seine Majeftät 
befinden follte, mir gegenwärtig allenfalls nur die 
größere Hälfte jener Zulage zu verleihen, den andern 
Theil aber in Zufunft vorzubehalten, fo würde auch 
dann der augenblidlihe Mehrbetrag der Bibliothelar- 
genüffe nur ein äußerft umbebeutender, ein faum in 
Rechnung zu bringenber jein. 

Alles diefes zufammengenommen, hoffe ich zuver— 
Tihtlih auf gnäbige Gewährung meiner Bitte, 


Neije- Erinnerungen 
Rom und Neapel. 


1819. 





Rom 


Beinahe ſchon hinter Piterbo kündigt fich die Nähe 
der Priefterftabt auf eine traurige Art an. Unfrucht⸗ 
bare, bürre Heiden, ohne Kultur, ohne Wohnung, 
ohne Menſchen, jagen vernehmlich: bier ift ein Wahl: 
reih, und ber Gewählte ift ein Briefter, und biefer 
Prieiter ift gewöhnlich ein Greis. Man hatte wegen 
der Reife des Kaiſers und feines Gefolges das Ge: 
iträuche weghauen laſſen, das font zu beiden Seiten 
der Straße ſtand, meil es den Räubern zu Schlupf: 
winteln diente. Dadurch aber warb die Gegend noch 
fabhler, noch trauriger. Den Gipfel zu alle Dem ſetzen 
noch die zerriffenen Ueberrefte von Räubern und Mör: 
dern auf, die, an der Sonne getrodnet, rechts und links 
an der Straße baumeln und dem armen Reiſenden 
die Stellen bezeichnen, wo feine Vorgänger geplündert 
und ermorbet worden find. Schneibend tft der Con⸗ 
trajt diefer Debe mit ber berrliden Via Flaminia, 
auf der man fährt und die auf jedem Schritte erinnert, 
wie. reich und glüdlich einft Gegenden waren, mo man 
derlei Straßen bauen konnte. Mit einem eigenen Ge: 
fühl fährt man auf der Straße, auf der einft römifche 
Heere zogen, und hinter jedem Hügel glaubt man bei: 
nahe Helme und Spieße hervorragen zu jehen. 

Endlich hielt der Poftillon, mies mit der Weiiige 
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vor ſich hin und fagte: ecco la citta, und am Hort: 
zonte zeigte fich ein ferner grauer Punkt, und es war 
die Peterskirche. 


Wenn man Luft hätte, Bergleihungen anzuftellen, 
fo würde man jagen, St. Stephan in Wien fei eine 
Kirche für deutiche, St. Peter in Rom emme für ita- 
lieniſche Andacht. 

Ich finde St. Peter auf allen bildlichen Dar⸗ 
ftellungen bei Weitem erhabener, ala beim eriten An- 
blid in der Wirklichkeit. Diefe Kirche hat von außen 
den Hauptfehler, daß es Teinen Totalüberblid davon 
gibt. Bevor man die Colonnaden erreicht hat, ftebt 
man dieſe nicht, ſondern bloß die Kirche, weil elende 
- Häufer die erftere verdeden; hat man aber einmal die 
Colonnaden erreicht, jo muß man nicht bloß vor ſich 
bliden, fondern auch um fih, und bat jomit feinen 
Gefammtüberblid mehr. Auch machen die ungebeuren 
Berhältniffe, in denen dieſe Kirche gebaut it, daß 
man nur durch Vergleihungen mit daneben befint: 
lichen Gegenftänden ſich die eigentlihe Größe der 
felben verfinnlichen Tann. Nach einer foldhen Ber 
gleichung ift es aber denn auch natürlich ſchon um das 
Erbabene des Eindrucks gefchehen, das als ein Uner: 
meßliches erfcheinen muß und baber durch Mefien ver: 
Ioren gebt. Ganz anders verhält es ſich aber mit dem 
Innern. Hier geben die Statuen und Verzierungen 
ſchon beim erften Anblid unmwillfürlih einen Maßſtab 
zur Vergleihung, und daher verfehlt aud das Innere 
feine Wirkung nidt. Wenn man auch ber Peters: 
firche als Kirche etwas vorziehen könnte, fo kann man 
e3 doch nicht ald Gebäube. 
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Es ift fchauerlih, wie biefes Gebäude mit dem 
Himmel durch feine Kuppel und mit ber Unterwelt 
durch das Grab der Apoftel Peter und Paul zu: 
fammenhängt, das gerabe unter ber Kuppel auf ge: 
heimnißvollen Treppen unter bie Erbe binabfteigt. 
Daß dieſes Grab eine Treppe tief, ftatt mit einer 
Thür, mit einem goldenen, aber nur halb durch— 
ſichtigen Gitter verſchloſſen ift, zeigt, wie Diejenigen, 
die die Kirche bauten, wußten, wie auf dad Gemüth 
des Menfchen gewirkt werben muß. 

Bon allen Oſterfeſtlichkeiten, die ich bisher gefehen, 
bat keine fo ſehr auf mich gewirkt, als die Austheilung 
des päpftlichen Segens vom Altare ber Peterskirche. 
Der ungeheure Altar, dunkelroth ausgeſchlagen, mit 
einer Reihe von Karbinälen befet, von denen jeber 
für fi ſchon ausfieht wie ein König, und nun, über 
al dieſen Königen in Purpur hoch erhaben, auf feinem 
meit hervorragenden Throne: der Papft in vollem 
Schmud, mit ausgeftredter Hand den Segen ſpendend 
orbi .et urbi, Alles niebergevorfen, er allein, ein 
Gott, thronend hoch über Allem — ich werde ben 
Augenblid nie vergefien. 

Man lacht über die Rüftungen der Schweizer am 
Diterdonnerftag: ich finde bie Beibehaltung bes Alter: 
thümlichen gerade bier fehr an feinem Plage. Sehr 
gut fehen die Kerls darin aus, die fonft fo ziemlich 
Hanstourften gleichen; und wäre ich ein Maler, ich 
würde nicht verfäumen, den alten, beinahe adjtzig: 
jährigen Schweizer, Gameriere des Papftes, der bie 
Auffiht am Eingang der Sirtina hat, zu malen in 
feinem Harnifh und graufeidenen Kleide. Er fieht 
aus, wie ein Zurüdgelommener aus dem breizehnten 
Jahrhundert. 

In Rom lie ih mir ein Beinkleit mogen. Der 
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Schneider, ein Lombarde, verficherte auf meine Aus: 
ftellungen, daß der Kaſimir bazu von ber feiniten 
Gattung fei. Ich äußerte meine Zweifel. Glauben 
Sie etwa, ich wolle Sie hintergehen? rief er: ich bin 
fein Römer. Als ich mich weiter mit ihm ins Geſpräch 
einließ, verficherte er, er könne feinen Römer ala Ge: 
fellen brauchen, i Romani sono tutti ladri, meinte er. 

Dfjtermontag. Wir hatten und mit Meyer, dem 
Berfafier der Dianafore, verabredet, die Reſte des 
Forums zu befeben. Um 9 Uhr Morgens fanden wir 
und beim Bogen des Septimius Severus unterm 
Capitol. Diefer Bogen ift nebft dem des Conftantinug 
beinahe das befterhaltenfte unter allen Denkmälern 
der Vorzeit. Bon beiden diefen Bogen gilt fait das 
Nämlihe: was daran aus früherer Zeit und von 
andern Dentmalen, beſonders von denen bed Trajan 
geraubt ift, kann man wohl vortrefflidd nennen, die 
zeitgenöfliiche Arbeit daran ift fchlecht, wie z. DB. die 
Siegesgöttinnen am Bogen des Gonftantin und die 
neiften Basrelief3 mit Ausnahme ber oberften, die 
eben aus dem Bogen Trajans genommen find. Die 
Tempel des Jupiter tonans und stator beftehen nur 
noch in einigen Säulen. Was ung in Rom am Meiften 
auffiel, war die ausnehmende Kleinheit aller öffent: 
lihen Gebäude. AU dieſe Werke, die ſich die Phan- 
tafte als jo groß vorftellt, waren, aus dem Raum zu 
Ihliegen, der von einer Ruine bis zur andern gebt, 
nur äußerjt Tlein, und bemungeadjtet mußte wegen 
ihrer Menge das Forum fo mit Gebäuden überladen 
fein, daß man faum an ein gutes Ausſehen desfelben 
glauben kann. Hiezu kommt noch, daß die Gebäude 
offenbar ohne Symmetrie unter fich hingepflanzt. waren; 
mit Einem Wort, man Tann ſich feine Klare Vorftellung 
machen, wie Das je ſchön fein Eonnte. 
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Der Vorwurf der Kleinheit, den man ben älteften 
Bauwerken mit Grund machen Tann, trifft keineswegs 
die Gebäude, melde die fpätern Zeiten hervorgebracht 
haben. Der Tempel des Friedens, von Titus erbaut, 
von dem nur noch die Refte der hinteren Hälfte ftehen, 
ift ein ungeheures Gebäude mit feinen brei mächtigen 
Hallengewölben und den Spuren einer Colonnabe, die 
fih von außen herumzog. Conftantin ließ das Ganze 
in eine Kirche umgeftalten, und man hat Gelegen- 
beit, durch Vergleihung bes von ihm in bie mittelfte 
Halle hinausgebauten Ausbuges die Verſchiedenheit ber 
Zeitalter in ber Verſchiedenheit der Arbeit zu beob- 
achten. 

Der Tempel der Sonne und des Mondes, oder 
der Roma und Venus, die mit einander vereinigt 
waren, fteht nur noch mit halben Kuppeln. 

Die Säule des Phokas ift ganz aus ältern Monu- 
menten zufammengeftohlen. 

Die ungeheuren Mauern des Tempels des Antonin 
und ber Yauftina bat man benügt, um eine Kirche 
des heiligen Lorenz daran zu fliden, bie jetzt Antonins 
herrliche Säulen unwillig fhmüden. Diejes Gebäude 
zeichnet ſich noch vorzüglich durch fein vortrefflich ger 
arbeitete Säulengebälfe aus. 

Der Bogen des Titus, der einfachfte von allen, 
mit herrlichen Basreliefs, worunter ber heilige Leuchter 
von Serufalem bemerkbar ift. 

Bon bier gingen wir in bie Bäder des Titus, 
eine unförmige wildbewachſene Steinmaſſe. So be 
wunderungswürdig alle biefe Gebäude, befonder3 ber 
fpätern Zeit find, fo ift doch ihre Größe eine bar 
barifche, und man kann nicht · verlennen, daß fie von 
Defpoten gebaut find. Das bringt fi Einem ſchon 
bier in den Bädern bes Titus auf, noch mehr ober 
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in den Kaiſerpaläſten. Hohe, aber enge Sammern 
und Gänge, ohne Fenfter, ohne Licht, die fich ſchwei— 
gend winden durch die Nacht; ein lebensfroher Grieche 
hätte es barin gewiß nicht aushalten fünnen. Zeigen 
auch diefe Höhlen wilder Thiere jegt noch puren 
funftreicher Verzierungen, fo ift doch auch die Art, 
wie fie angebradht find, barbarifh. Ungeheuer hobe 
Gänge find an der Dede mit Bildchen bemalt, bie 
man in der Hand halten müßte, um fie betrachten zu 
können. Dort oben verſchwinden fie beinahe zu un- 
fürmlichen Farbenpunften. So mißbraudt die Kunft 
nur ein Tyrann, und war Titus auch feiner de facto, 
fo war er doch einer de jure, jein Zeitalter war fo, 
wenn auch er nicht. 

Der Umfang diefer Bäder ift über allen Begriff. 
Man hat nur den kleinſten Theil davon aufgegraben, 
und davon Tann man auf dag Mebrige fchließen. In 
biefen Bädern ift der herrliche Zaofoon gefunden worden. 

Ein lebhaftes Bild der römifchen Größe, jo dag 
die Phantafie dadurch wirklich erweitert wird, gibt 
unter allen biefigen Denkmälern alter Zeit beinahe 
allein das Coloſſeum. Herrlicheres Tann man nicht 
mehr ſehen. Dieſes wird beſonders in Rom Tlar, wo 
man fo viele vorzügliche Gebäube fieht, und doch ver 
ſchwinden alle in nichts vor dieſem Coloß. Es ift in: 
tereffant, eine Bergleichung zwiſchen dem Einbrud an- 
zuftellen, den die noch ungeheurere Peterskirche madht, 
gegen den des Colofjeums. Wenn man in Rom aus: 
Ipricht, daß die Peterskirche beim erften Anblid nur 
eine mäßige Idee von Größe ermede, jo pflegt man 
gewöhnlich zu fagen: bas rühre von den richtigen 
Verhältniffen ber, in denen fie gebaut ift. Aber ift 
ed denn das Coloſſeum in minder richtigen? und 
doch ericheint es beim erften Anblid als ein Großes, 
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indeß man bie Peterslirche mehrere Male ſehen und 
erft Vergleihungen anftellen muß, um fie ganz zu 
mürbigen. Meiner Meinung nad rührt diefe Ver: 
ſchiedenheit nicht von daher, daß die Peterskirche in 
richtigen, fondern baß fie in ungeheuren Verhält: 
niffen gebaut ift, das Coloſſeum aber nur in großen. 
Diefe fünf Reihen Bogen über einander, deren jeber 
ſich fogleich als fehr groß barftellt, machen mich die 
Größe der letzteren beim erften Blid erkennen; wer 
ſagt mir denn aber bei ber Peterslirche, wie hoch 
diefe einzige Säulenreihe fei, welche das Gebälk trägt? 
Erft wenn man bie Entfernung des Peteröplages 
praltiſch erfahren hat, bewundert man bie Kirche, 
und man muß die Größe herausrechnen, ftatt fie an: 
zuſchauen. 

Wendet man ſich nun hinüber gegen den palatini- 
ſchen Berg, fo hat man von den Stufen der Baſilica 
St. Gregorio den herrlichſten Anblid der Raiferpaläfte, 
die fih in mannigfachen, über einander gethürmten 
Mauern und Wölbungen auf jenen Hügel hinüber: 
ziehen. So ungeheuer diefe Maſſe von Gebäuden ift, 
an ber faft alle Kaifer der frühern Zeit gebaut haben, 
fo genügte fie doch dem nad) Betäubung und Sinnen: 
berauſchung haſchenden Nero nicht. Sein goldenes 
Haus füllte nebft dem palatiniſchen Hügel aud das 
Thal ziwifchen biefem und bem esquiliniſchen und ber 
dedte fogar noch diefen letzteren, wo in ber Folge Titus 
feine Thermen hinſetzte. 

Auf dem Wege zwiſchen dem palatiniſchen und 
aventinifchen Hügel hin liegen rechts bie Trümmer bes 
Circus maximus, an benen nicht? mehr zu erkennen 
ift. Weiterhin, auf der Via di S. Sebastiano findet man 
die Thermen des Caracalla. Staunenb betrat ich fie. 
Eine Reihe von einjt gemölbten Hallen, jede fo art, 
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daß fie für fich ein beveutendes Gebäude ausmadıen 
würden, ziehen fi an einander hin. Weberall unge: 
beure Maffen, überall Spuren von Pracht, an den 
noch bie und da mit Marmor bebedten Gewölben, an 
dem an manden Drten aufgebedten mufivifchen Fuß— 
boden aus den feltenften Marmorarten. In der Ede 
von einer der innerften Hallen fiebt man nod die 
Reſte eines halb verlöfchten Madonnenbildes, von wem 
gemalt, wann und zu welchem Ende? wei Niemant. 
Erit wenn man dieſe Thermen mit jenen des Titus 
zufammenhält, fann man fich einige Vorftellung von 
der eigentlichiten Beichaffenbeit folder Kaiferbäber 
machen. Wahrſcheinlich ftand über dem noch vorban- 
denen Erbgefchoß der leßteren Thermen noch ein ähn: 
liches Obergefhoß, wie hier Caracallas Bäder zeigen, 
was denn freilih die Sache verändert. Die Gemächer 
Caracallas haben übrigens durchaus Fenfter, wenn nicht 
etwa bie Lichtlofen tiefer, noch unenthüllt unter der 
Erde liegen. 

Weiter fort auf der Straße liegen bie Gräber der 
Scipionen, die aber, feit der dort geftandene Sarkophag 
ind Museum Clementinum gebradt worden ift, fein 
Intereſſe haben. 

Durchs Thor St. Sebaftian wandelt man auf ber 
Appifchen Straße fort, die, obſchon nicht der Flaminifchen 
gleichlommend, doch noch in alter Herrlichkeit prangt. 
Sn der Kirche St. Sebaitian ift der eine Eingang in 
die Katakomben. Ungeheure Selfengänge winden fich, 
bald eng, bald weiter, bald niedrig, fo baß man mit 
gebüdtem Haupte fortwandeln muß, bald höher fire 
bend, unter der Erbe fort, und rechts und links find 
Höhlungen in ben rippenförmig über einander laufenden 
Felſen, die wohl allerdings fo ausfehen, daß man fie 
als Grabhöhlen betrachten könnte. Mein Führer, der 
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Küfter von St. Sebaftian, nannte mir eine unermeß: 
liche Zahl von Märtyrern, die hier begraben geweſen 
fein ſollen. Uebrigens begreift fi} die büftere Richtung, 
welche die Religion des ſchönmenſchlichen Chriftus bei 
feinen Verehrern genommen hat, einigermaßen, wenn 
man fieht, an welchen Drten fie gezwungen waren, zu 
beten und zu lehren. Ariftipp hätte in den Katafom: 
ben zum Heautontimorumenos werben müſſen. Die 
tiefern Gänge ber Katakomben find jet vermauert, 
feit viele Menſchen, unter andern aud, mie mein 
Führer verficherte, eine Abtheilung von Zöglingen des 
eollegio Romano, darin fid) verirrt und nie mehr ben 
Rückweg gefunden haben. 

Als ich herauögeftiegen war aus dieſen Klüften der 
unterwelt und binüberblidte nad; dem herrlichen Rom 
und feinen Dentmalen der Vergangenheit, da warb 
mir nachdenklich und fonderbar zu Muthe. Dort die 
Stadt urbs et orbis, thronend und prangend, und 
bier die Katalomben, wie Repräfentanten des Heiben: 
thums und bes Chriſtenthums. Und all beine Kraft 
und all beine Pracht hat dich nicht retten können, 
göttlihe Roma, du bift erlegen, und auf den Zinnen 
deiner Götter prangt das Zeichen, das hervorging aus 
diefen Klüften und, langfam wandelnd, aber unabläß- 
lich, dich überholte, als du müde warſt und nicht mehr 
fliegen konnteſt. 

Langſam weiter wandelnd fah ich noch die Ruinen 
von Caracallas Cirfus und das mohlerhaltene Grab: 
mal der Cäcilia Metela, zu ſchön für eine fo unbe: 
deutende Frau, und mübe, aber heitern Geiftes kehrte 
ih auf berfelben Straße zurüd, immer in einer Hand 
den Plan von Rom und in ber andern Vafi' verdienſt⸗ 
liches Itinerario, 


Grilfparger, Berte. X. vi 
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Ich war in Thorwalbfens Stubiv. Es war an 
einem unglüdfeligen Tage. Bon einer Diarrhöe und 
verborbenem Magen, den traurigen Wirkungen bes 
römifchen Klima und meiner Unbelanntfchaft mit ber 
biefigen Lebensweiſe, geplagt, ſchlenderte ich mißmuthig 
durch die lauten Straßen, an all den rings fich auf: 
drängenden Kunſtwerken vorüber, ohne daß mir etwas 
auch nur einen Blid abgewinnen Tonnte. Da, vor 
dem Palaft Barberini, gewahre ih Marmortrümmer. 
Gedankenlos trete ich hinzu und frage: es ift Thor: 
waldſens Studio. Ich trete binein und fahre erftaunt 
zurüd, So etwas hatte ich nicht vermuthet. Als ih 
Canova's Werkftätte betreten, glaubte ich das Beſte 
gejehen zu haben, mas die neuere Zeit gegenüber der 
alten an Bildwerken aufzumeifen hätte, und achſel⸗ 
zudenb bebauerte ich den ungeheuern Abftand; aber 
bier —. Canova's Bilder find ſchön, aber tobt und 
nebftdem jo behandelt, daß mir babei immer der Sim- 
fon einftel, den ich in der Dftermoche bier in einem 
Laden ſah und der höchſt kunftreih aus — Butter ge- 
macht war. Dagegen Thorwaldſen. Ich habe Feine 
feiner ganz fertigen Statuen gefehen, und ich weiß 
daher nicht, ob er in der Vollendung des mechanischen 
Theils der Arbeit feinem Nebenbuhler gleich Tommt 
— und eine Statue in feinem Stubio, bon der mir 
die Gehülfen fagten, es fehle nichts als die Politur, 
ihien diefen Zweifel eher zu befräftigen, als zu heben 
— aber was die edle Form, die Belebung bes Todten 
und die Gompofition betrifft, hierin fteht meiner Meis 
nung nad Thorwalbfen weit über Canova. Da tft 
ein Ganymed, ber den Aoler trinken läßt. Die For 
men ſchmächtig, jugenblid, beinahe dünn, und bod 
wie reizend, gerade durch biefe keuſche Behandlung 
reizend. Welche himmliice Unſchuld in dem ganzen 
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Knaben, der auf nichts anders benft, als fein Geſchäft, 
und in genügfamer Geduld wartet, bis das gierige 
Thier genug getrunfen bat. Und dagegen ber Adler 
mit feinem gierigen Auge, als ob er Trank, Schale 
und Knaben mit einem Zuge verſchlingen wollte, in 
herrlichem Contrafte mit dem fanften Kinde. — Ein 
anderer Hirtentnabe, wahrſcheinlich aud) ein Ganymed, 
mit der Rechten feinen Fuß nachläſſig umfafiend, bie 
Linke hinter ſich aufgeftemmt und unſchuldig, halb ger 
dankenlos vor ſich Hin in die Welt blidenb, weicht dem 
andern an Schönheit kaum. Ich habe durchaus in 
meinem Leben nichts gefehen, was in diefer Gattung 
jenen beiden Statuen bie Wage halten Tönnte. — Eine 
Venus mit dem Apfel, unbeſchreiblich reizend. — Ein 
Antinous, vieleicht weniger vollendet, ebenfo ein Amor 
mit bem Pfeil. Herrlich wieder eine in köſtliche Falten 
gehülte Tänzerin. Alles Andere aber übertreffen die 
Basreliefs. Da ift ein Herkules, gegenüber einer Hebe, 
im berrlichften Contrafte. Bemerkt man glei, daß 
der Bilbner bed Werkes ben farnefiichen Herkules ge- 
fehen hat, und ift vieleicht auch mit Rückficht auf 
diefen ber Naden des Unbänbigen zu ſtark gerathen, 
fo ann man doch der fühnen, übermenfhlihen Form 
feine Bewunderung nicht verfagen. Brifeis, die Aga⸗ 
memnons Herolde dem Achill entführen; der eine He- 
rold hat das Mädchen angefaßt, die, mit Zögern ihm 
folgend, den traurigen Blid zurüdwendet nach dem 
blühenden Bettgenofjen. Diefer fit herrlich auf einem 
Stuhle in der linken Ede des Bildes, die linke Hand 
krampfig auf bie Bruft gepreßt. Vieleicht wäre übri- 
gens, bei aller Vortrefflichkeit dieſer Figur, mehr Zorn 
unb weniger Schmerz beſſer geweſen. Beinahe wird 
er von dem im Vorgrunde ſtehenden Patroklus vers 
dunkelt. Dber wäre bie Bebeutung der Frauen ums 
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gelehrt, dann wäre der Schmerz der Jißenden Figur 
zu heftig; fo trauert man nur über eigenen Berluft. 
Alles Andere übertrifft der Triumpbzug des Alerander, 
ein Basrelief, dergleichen ich kaum unter den Antiten 
gefeben habe. Diefe Krieger, immer verjchieden und 
nur an Schönheit fich gleich, diefe Pferde, dieſe Kinder 
vol unfchuldiger Bewußtloſigkeit, diefe Viktoria, dieſe 
Griechen, diefe Berfer — mas helfen die Worte, wo 
man faum dem Sehen traut. 





Ich war im Theater el nobile teatro di Pordenone. 
Man gab eine Oper Isabella e Florange mit Mufif 
von Pacini, dann ein Schaufpiel, deſſen Namen id 
vergeflen habe. Ich Hatte gehofft, daß man wegen 
Anweſenheit des öfterreichifchen Hofes fi) doch ein 
wenig ind Zeug werfen und den übeln Ruf zu wider⸗ 
legen juchen würde, in dem das römiſche Theater in 
ganz Italien fteht, aber vergebliche Hoffnung. Schon 
die Anordnung der aufzuführenden Stüde war jonder: 
bar. Erft kam der erfte Alt der Oper, dann ein Auf: 
zug des Drama, bierauf die Fortfegung der Oper, 
jo daß der Net des Schaufpiels den Beſchluß machte. 
Das Ding ging erft alle due di notte, d. 5. gegen 
neun Uhr, an und dauerte daher wahrſcheinlich bis 
gegen zwei Uhr nad. Mitternacht, wenigſtens mar, 
als ich in der Hälfte der Vorſtellung, ermübet und 
balb tobt vor Langeweile, das Haus verließ, eilf ſchon 
vorüber. Die Oper war wirklich elend: gewöhnliche 
italienifche Muſik, von einem höchſt zahlreichen Orchefter 
mittelmäßig ausgeführt. Unter den Sängern war noch 
ein Herr Bottari am Erträglichften, ber einen eindring⸗ 
lichen Baß fang, ſich aber zumeilen durch das Beftre: 
ben, die Stärke feiner Stimme zu zeigen, zu höchſt 
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ohrenzerreißenden Anftrengungen hinreißen ließ, wobei 
beſonders lächerlich anzufehen war, tie er ſich zu jeder 
Paſſage aufblies, wie der Froſch in der Fabel. Die 
Prima Donna ein dürres, widerliches Geſchöpf ohne 
nur irgend ausgezeichnete Stimme ober Vortrag. Der 
Buffo unergöglic) bis zur Widerwärtigkeit. Die Krone 
von Allem aber war ber erfte Tenor. Gebaut wie ein 
Zaftträger, die emporgehobenen Schultern beinahe zum 
Buckel mißftaltet, der Kopf hinabgebrüdt, das Geficht 
ein Gemiſch von Rohheit, Häßlihleit und Stupibität, 
dabei in ein pomeranzenfarbiges Gewand, mit brennend 
blauer Leibbinde und goldenen Treffen auf den Nähten 
gelleibet, machte ex einen wahrhaft unausſtehlichen Ein: 
drud und gli auf ein Haar dem Prinzen Höckerich 
im Feenmärden. Ihn ald fampfgerüfteten Ritter bei 
dem vorkommenden Lumpenturnier am Schluß des 
erften Akts zu fehen, war wirklich merkwürdig. Zu 
Dem allem noch die Dekorationen elend, die Kleidung 
geihmadlos und Iumpenhaft, die Chöre ſchwach und 
ſchlecht, Aufzüge und Komparfen jo erbärmlid, daß 
es vielleicht faum in dem geringften Lanbftäbtchen in 
Deutſchland ärger fein ann. — Mehr unterhielt mic) 
das recitirte Stüd, halb Luftfpiel, halb Drama von 
der empfindfamen Art, wo eine Amerikanerin, von 
ihrem Gatten verlaflen, als Kammermädchen in das 
Haus der Geliebten ihres Treubrüchigen ſich einſchleicht 
und mit Hülfe eines gutherzigen Murrfopfes von Oheim 
Alles wieder ins Geleife bringt. Hier fah ih zum 
erften Mal die Schaufpiellunft des eigentlichen Italiens. 
Außerorbentlich ſprechend war jede Bewegung bes alten 
Onkels. Keinen Augenblid ruhte das Mienenfpiel 
feines ausdrudsvollen Geſichtes, und in allevem mar 
unleugbar viele Wahrheit, obgleich italieniſche Wahr: 
heit, die einem Deutichen leicht an Karikatur zu freien 
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ſcheinen konnte. Die verlleivete Gattin war in bem 
gefälligen Theil ihrer Rolle recht verbienftlih, in dem 
ernfthaften aber mit all dem Pathos und der Heftig- 
feit bargeftellt, die den Stalienern jo geläufig iſt. 
Das Uebrige war ſchlecht. — Artig ift das Innere 
des Theaters mit ſechs Reihen verſchiedenartig gezierter 
Logen übereinander, und das Publikum benahm ſich 
ziemlich gut, indem es während ber Recitative, ftatt 
zu fchreien, laut zu fprechen fidh begnügte. Es ift bei 
den biefigen Theatern noch eine eigene Einrichtung, 
die mir nicht übel fcheint. Sowohl Logen als Par: 
terre baben feinen beftimmten Preis, fondern das 
Eintrittögeld richtet fih nach dem Maße der Neuheit 
ober Beliebtheit des gegebenen Stüdes oder der auf 
tretenden Künftler. Auf dieſe Art bezahlen die erften 
Abende immer die Hauptauslagen, und auch in ber 
Folge wird das Theater, wegen bes niebrigen Preifes, 
nie au leer. 

Die Nömer find bis zu einem unglaublichen Grade 
kindiſch. Nicht allein, daB man Erwachſene allent- 
halben Spiele treiben fieht, die bei und nur Knaben 
vergnügen; aud) Leute von Diftinktion bleiben ftehen, 
wo dergleichen gefpielt wird, und nehmen ben lebhaf- 
teiten Antbeil an dem Gange und dem Ausfchlage ver 
Kinderei. So ſah ich heute einen Haufen Trasteveriner 
auf dem Peteröplate ein Spiel treiben, das darin be: 
ftand, dat Einem die Augen verbunden wurden und 
er fo blindlings verfuchen mußte, den Obelisk zu finden. 
Die bärtigen Kerls geberbeten fih alle wie bejeflen 
mit Jauchzen und Schreien, ja ſelbſt Abbate's, die 
dabei ſtanden, büpften vor Luft und riefen ihr: tooca, 
tocca! fo gut als die Andern. 
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Wir hatten unfere Reife auf Koften aller Bequem: 
lichleit, ja felbft des Vergnügens und der Gefunbheit 
befchleunigt, um noch zu ven Feierlichleiten ber Oſter⸗ 
mode in Rom zu fein, da wir und nicht anders vor⸗ 
ftellen Ionnten, als daß biefelben in ber Metropole 
der katholiſchen Chriftenheit von außerorbentlicher 
Wirkung und Erhabenheit fein müßten, worin wir 
auch durch Erzählungen und Beſchreibungen früherer 
Reiſenden beftärkt wurden. Hierin fand ich mich meines 
Theils ziemlich getäufcht. Alle Ceremonien der Char: 
mode, an fi rührend und erhaben, haben durch bie 
Länge der Zeit und bie abftumpfende Macht der Ge 
mohnheit von Seite ber mitwirlenden Perjonen fo 
ehr alle Bebeutenheit, fo allen Geift verloren, daß 
fie mit wenigen Ausnahmen ſich beinah komödienmäßig 
ausnehmen. Dazu fommt noch, daß der Biel, zu 
verblüffen, zu blenden, auf ben Haufen zu wirken, 
orößtentheils fo grell herborfticht, daß an irgend eine 
Erbauung kaum zu denken ift. Dieß war befonders 
der Fall mit der Pontificalmefje des Papftes in der 
Peterskirche am Dfterfonntag. Ich hatte einen fehr 
guten Platz auf einer Tribüne gewonnen, wo ich ber 
in Andacht verfunfenen Kaiferin gerade gegenüber war 
und ven Bapft faum dreißig Schritte wor mir hatte. 
Der Einzug, in welchem derſelbe auf Menſchenſchul⸗ 
tern, bie Tiara auf dem Haupte, in ein weißes, mit 
Gold geſticktes Gewand gefleidet, durch die ungeheuren 
Hallen der Peteröficche herumgetragen wird, während 
Alles auf die Kniee fällt, hat etivas Erhebendes, das 
dur die ehrivürbige, geiftvolle, durch Jahre und 
Leiden gebeugte Geftalt Pius’ VII. fehr vermehrt wirb 
und e3 noch mehr werben würbe, wenn bie häufigen 
Kreuzeszeichen langſam und weit vor fi Bin, ftatt 
ſchnell und mit kaum vom Leibe getrennter Hand 
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gemacht würden. Hinter dem Hochaltar wirb der Trag- 
Thron niebergejeßt, morauf fich der Papſt zum Gebet 
nieberwirft und nach vollbracdhter Andacht, von zwei 
Karbinälen geleitet (Gondelai und Neffo), den auf 
mehreren Stufen erhobenen Thron befteigt, indeß der 
ihn umgebende Haufe von Kardinälen und Prälaten 
fich zu beiben Seiten reiht. Das macht fi ſchön, 
wenn gleich der DVerftand fich zugugeben fträubt, daß 
der oberite Priefter der Gottheit, ftatt als servus ser- 
vorum ein Beijpiel der Demuth zu geben, fich felbft 
als einen Bögen binftellt, nicht minder hoch und glän- 
zend auf jeinem Thron, als der Gott gegenüber auf 
jeinem Tabernafel. Wenn nun aber erft die langen 
und langweiligen, ohne Geift und Bedeutung abge: 
hafpelten Geremonien der Pontificalmefle beginnen, 
während welcher die Kardinäle und PBrälaten wie Gafjen- 
buben ſich auf die Stufen des Thrones halb hinſetzen 
und halb legen, wenn man in die geiftlofen Gefichter 
dieſes Kirchenpöbels fchaut, ber da mitjpielt, meil er 
feinen Antheil am Gewinn zieht, jo efelt Einem, und 
jelbjt der würdige Anblid des Papftes Tann die wid⸗ 
rige Empfindung nicht zerfireuen. Wie da die Gere: 
monienmeifter berumlaufen, gleich ala wäre der Dom 
ein Gefelichaftöfaal, wie Alles ſich marionettenmäßig 
bewegt. Pfui! — Ich wollte, man hätte uns auf ben 
Poſten die Pferde hartnädiger verweigert, als man 
tbat, damit ich erft nach der Oſterwoche nach Rom 
gelommen und mir der Anblid folder Entwürbigungen 
erjpart worden wäre. Mit all diefen Geremonien ftimmt 
der Anblid des Innern der Peterskirche ganz überein. 
Diejes Gebäude ift durchaus mit feiner Kirche, ſondern 
etwa mit den Nitterfälen in den Sclöffern unfrer 
Fürſten zu vergleihen. Ungeheuer hell, gefchmüdt, 
iſt Pracht und Majeftät der erfte Einbrud, den fie 
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erwedt. Kein Betftuhl, kein Winkel, wo beſcheidene 
Andacht ſich zurüdziehen lönnte, um von Niemand ge: 
ſehen zu werben, als von Gott. Wie in Rom Abbate's 
die Stelle von Kammerherrn und Pagen vertreten, fo 
muß bie Peterslirche ftatt des Prunkfaales dienen. Es 
bleibe daher jeder Andächtige fern und gönne feinen 
Platz dem Neugierigen. 





Ich babe Maffei'3 Merope im Theater Pordenone 
aufführen geſehen. Die Raferei, mit der dieſe Ita⸗ 
liener tragiren, ift unbefchreiblid. Die Königin ge 
berbete fi) tie eine Megäre und fehrie zum Zerplagen. 
Wenn vom Niederftürzen die Rede war, fo wirbelte 
fie blitzſchnell die Arme und geballten Fäufte über: 
einander, wie man wohl in ber outrirten Balletmanier 
zu thun pflegt. In der höchſten Wuth griff fie mit 
den Fingern in die Augen, als ob fie ſich die Aug- 
äpfel ausreigen mollte. — Obgleich auch häufig bis 
zur Rarifatur heftig, zeigte body ber Schaufpieler, ber 
den Aegiſth gab, unverfennbare Spuren von Talent. 
Der Ton einer jugendlihen Unſchuld gelang ihm 
manchmal vortrefflih, und in der Scene, wo er das 
Geheimniß feiner Abkunft erfährt, riß er hin. Herrlich 
gebaut und mit einem ausbrudsvollen Geſichte, bot 
jede feiner Stellungen ein Modell für den Maler, bes 
ſonders ba auch feine Kleidung, weit entfernt von den 
Inappen Jaden, in denen wir unfere Griechen gleich 
Bäderjungen auftreten laſſen, jehr gut gewählt war. 
Die übrigen Mitfpielenden waren ſchlecht, hatten aber 
durdaus gut memorirt und fpielten in den Enfembles 
raſch und gut zufammen. 
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Die Mufil in der Siftina bei den Metten in ber 
Charwoche hat wirklich etwas Außerorventliches. Ohne 
Sinftrumentalbegleitung wird fie bloß von Männer: 
ftimmen ausgeführt, die durchaus vortrefflich find und 
morunter Disfant und Alt von Kaftraten gefungen 
werden. Der Gelang biefer Lebtern verftärkt durch 
fein Sonberbares, Eindringliches die Wirkung unge: 
mein. Den Anfang machen Palmen in bem foger 
nannten canto fermo, die, fo ſchön fie in ihrer Art 
find, doch durch ihre Länge ermüben und zulekt bei 
dem ungeheuren Gebränge, in dem man gequeticht 
dafteht, beinahe widerlic werben. Nun ift das letzte 
Licht an dem großen Leuchter verlöfcht, bie Pfalmen 
verllingen, und es wird fill in ber Kapelle, die wäh 
rend dem immer bunfler und dunkler geivorben iſt, 
mit Ausnahme des vergitterten Chors, der, beleuchtet, 
allein noch fparfames Licht ausftreut. Da — nad 
einer langen Stille, Klingt auf einmal ein jammernber, 
fchneibender Disfantton durch das Schweigen, und — 
das Miferere beginnt. Diefe Verkettung ber Töne, 
diefe langſame zögernde Auflöfung der dishbarmonifchen 
Klänge, diefes fcheinbar einfache und doch Tunftreiche 
Fortfchreiten des Gefanges verfehlt feine Wirkung 
nicht. Selbit die derben Naturen der Engländer konnten 
der Macht diefer Muſik nicht widerfteben, fie wurden 
til und horchten, fichtbar berührt. Aber auch bie 
Ausführung der Sänger Tann nit genug gelobt 
werben. Durchaus genau. und rein, kann das ge 
übtefte Obr bei all den Ausweichungen und Aufl: 
lungen feinen falſchen Ton bemerten. Die Dislante 
waren vorzüglich, beſonders auögezeichnet aber ber 
Baflift, der mit einem fonoren Drgan und richtigen 
Sinn Träftige Schatten in das Rembrandtiſche Nacht⸗ 
gemälde bineinlegte. Man gibt abwechjelnd zwei Com- 
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pofitionen dieſes Miferere'3 von verſchiedenen Meiftern, 
wovon mir aber bad von Allegri befler gefällt, va bie 
gehäuften bisharmonifchen Töne des anbern zu häufig 
find und in ihrer Gejuchtheit häufig zu wirklichen 
Miptönen werben. 

AU dieſer Genuß wird Einem übrigens fehr durch 
das unermeßliche Gebränge verleibet, das in der engen 
Giftina in ber Charwoche immer ift und heuer durch 
die Anweſenheit fo unverhältnipmäßig vieler Fremder 
‚ganz befonders war. Am Charfreitag fürchtete ich wirk⸗ 
lich im Ernſte tobigebrüdt zu werben. Hierbei tritt 
nun bie Derbheit ber päpftlihen Schweizer in ihr 
volles Licht, bie ich aber übrigens nicht Grobheit 
nennen möchte, da biefe tüchtigen Kerl nur genau 
erfüllen, tva8 ihnen befohlen worben, ohne daß fie je 
eigentlich beleidigen, wenn man ſich nicht widerſetzt 
oder der Drang fo groß wird, daß eine gradweiſe 
Steigerung ber Milde zur Strenge nicht mehr möglich 
if. Man muß au nur ben Ungeftüm fehen, mit 
dem ſich Alles, beſonders die Engländer, bei folden 
Gelegenheiten zubrängt. Da ftoßen und ſchlagen denn 
endlich zuletzt die ehrlichen Schweiger, was das Zeug 
hält, und ich war felbft Zeuge einer folden Scene, 
wo fie mit umgelehrten Hellebarben auf Herrn und 
Damen losſchlugen, die mit Gewalt bie Thüre erftür- 
men wollten, die zu dem Saale der Fußwaſchung 
führt. Einen ſolchen Lärm, ein foldes Gewühl und 
Gebräng werbe ich vieleiht nie mehr erleben. Wie 
Alles die Treppe hinaufſtürzte und die Schweiger, bei⸗ 
nahe übermannt, den anbrängenden Haufen wieder 
die Stufen hinunter warfen, daß bie Mittelften, von 
beiden Seiten gebrängt, beinah erbrüdt wurden. Droben, 
Schreien, ohnmächtige Damen, brüllende Engländer, 
prügelnde Schweiger, ich war froh, aus dem Gehränge 
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mit Aufopferung der Fußwaſchung nur wieder heraus: 
zufommen. Es ift ein Zeitpunft, wo Rom dem Yrem- 
den, beſonders demjenigen, der fih nur kurze Zeit 
dort aufhalten kann, unerträglic wird, nämlich in den 
eriten acht Tagen nad) der Ankunft. Man langt an, 
von ber Reife ermattet und körperlich herabgeftimmt. 
Die erjten Eindrüde, tweldde man von der Stadt jelbft 
und ihren Umgebungen erhält, find nichts weniger 
als erfreulih, und dem ungeachtet quält man fich 
felbft, aus alle Dem etwas Bebeutenvdes herauszu: 
bringen, da man fich beinahe ſchämt, in dem hochge⸗ 
priefenen Nom nur einen Augenblid Falt geweſen zu 
jein. In diefer unbehaglichen, mit Ungufriedenbeit 
über fich felbft verbundenen Stimmung fängt man die 
Jagd nad Sehenswürdigkeiten an. Aber die Fülle 
von Gegenftänden erdrüdt, dabei it no das Trau⸗ 
tige, daß alles Einzelne beinah durchaus unter ber 
Idee bleibt, die eine dichterifche, durch Hyperbeln der 
Reifebefchreiber geſpannte Phantafie fich gebildet hatte. 
Vielmebr, um es recht eigentlih auszubrüden: mas 
man fieht, läßt man beim erften Anblid unbefriebigt, 
weil es bie ungebeuern Bilder, bie fich die Phantafie 
davon gemacht bat, nicht erreichen kann, in der Folge 
aber, wenn einmal der Verbruß über dieſe getäufchte 
Erwartung vorüber ift und man ſich einmal gemöhnt 
hat, die Sache aus dem neuen, gemäßigten Geſichts⸗ 
punkte zu betrachten, fängt erft der Gegenftand wieder 
zu interefliren an, befonders, da doch die Umrifie, was 
fie an Größe verlieren, an Deutlichleit gewinnen, wozu 
noch der unendliche Reiz fommt, der in jeder Berich⸗ 
tigung unjerer Erlenntniß liegt. 





Neapel. 


Wir hatten einen Plan gemacht, nad dem wir 
unfere Erfurfionen durch die Umgegenden Neapels ein: 
richten wollten, und zufolge beffelben follte der An— 
fang mit ber weltlichen Seite gemacht unb demnach 
zuerſt der Meerbufen von Bajä mit feinen Trümmern 
und Naturiwundern befucht werden. Am — Mai 
brachen wir, durch Mißverftändnifie bis 10 Uhr Vor: 
mittags verfpätet, in ziwei Wagen auf. Wir machten 
eine frohe Gefelfaft von jungen Männern aus, an 
Büchern und antiquariihen Nachweiſungen fehlte es 
nicht, ebenfo wenig als an kalter Küche und vielleicht nur 
zu reichlichem Vorrath von Wein; der Tag war herr: 
lich, kurz, es ließ ſich mit Grund aller nur erfinnlicher 
Genuß im Voraus verfprechen. 

Am norbweftlihen Ufer des Golf von Neapel 
läuft eine Töftliche Hügelfette hin, die man den Pofis 
lipp nennt. Mit Landhäufern und anderen Gebäuden 
fo wie mit Weinpflanzungen und Bäumen aller Art 
überbedt, an feinem Fuße vom Meere befpült, gewährt 
er ben reigenbften Anblid, den man fi nur irgend 
denken fann. Da mwo feine Seite mit der Verlänge— 
zung ber herrlichen Straße Chiaja zufammentrifft, iſt, 
man weiß nicht von wem, ber Hügel durdftogen un 
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zu einer ungebeuren Pforte ausgehauen. Hier ftellt 
jih ein Durchgang bar, der von einer Breite tft, daß 
drei Magen nebeneinander ausweichen fünnen, und jo 
hoch, daß die beträchtliche Breite faft eng jcheint, den 
ganzen Berg burchfchneivet und nach einer unterirbi: 
Ihen Fahrt von mehr alö zehn Minuten auf der an: 
dern Seite wieder and Tageslicht führt. So fchauer: 
lich tft der Eingang in eine Gegend, die die Natur 
Thon vor Jahrtaufenden zum Schauplat ihrer Schauer: 
fcenen gemacht hat. Nach einer abnungsvollen Fahrt 
durch den hallenden Berggang, nachbem der Lichtpunkt, 
der ſchon am Eingange vom andern Enbe herüber: 
ſchimmerte, ſich nach und nad zur Pforte vergrößert 
und als Ausgang den Wanderer von fich gelafien bat, 
ſtellt fich eine herrliche, üppig blühende Landſchaft dem 
Auge dar. Auf einer vortreffliden Straße, rechts 
und links mit Baumreihen und weiter hin mit Pflan- 
zungen bebedt, wo Weinreben von Ulme zu Ulme ſich 
ihre Gehänge zureichen, dazwiſchen friiher Mais und 
Flachs mit blauen Blüthen, gelangten wir wieber ans 
Meer, das, vom unbewölkten Himmel überwölbt, einen 
zweiten blauen Himmel aus feinen Wellen und ent 
gegen bielt. Die Wunder des Lago d'Agnano und 
feiner Umgebungen für den nächſten Tag verfparend, 
ſchlugen wir ben Weg ein, der links am Geftabe bes 
Meeres nach Puzzuoli führt. Hier ift die rechte Seite 
der Strafe mit Yelfenreiben beſetzt, die ben Anfang 
der phlegräifchen Felder machen und ihren vullanifchen 
Urfprung auf der grau und ſchwarzen, wild abgerifle 
nen Oberfläche zur Schau tragen. Schauerlidh if der 
Anblick diefer Mafien, deren Rüden aber, jo Tabl ihre 
Seiten find, doch mit mannigfadhem Grün und zum 
Theil jelbft mit nutzbaren Pflanzungen bebedt ift. 
Endlich, zwiſchen Meer und Telfen durch graue Staub- 
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wolten hingeſchleppt, erblidten wir Puzzuoli, das auf 
einer Anhöhe malerifch baliegt. Diefe Stadt, das alte 
Buteoli, der Schauplag römiſcher Ueppigkeit und rd- 
miſchen Frevels, ift am linken Geſtade des Meerbufens 
von Bajä. 


Befun. 


Es warb beſchloſſen, den Veſuv zu befteigen. Man 
hatte mir fo viel von ben Beſchwerlichkeiten biefer 
Bergreife gefagt, daß ich, befonbers da ich mich eben 
nit wohl befand, beinahe Anftand nahm, fie mitzu- 
machen. 

Nur das Verlangen, das Wunder in der Nähe zu 
ſehen, und die Betrachtung, daß meine Geſundheit 
wohl wãhrend meines ganzen Aufenthaltes in dem mir 
nicht zuträglichen Neapel dem Unternehmen nie günftiger 
fein bürfte, beivogen mich, troß bed Abrathens aller 
meiner Belannten, in guter Gefellihaft es zu wagen. 
Freitags, am 14. Mai, fuhr ich mit NKarolyi und 
Chialli nah Portici, wo wir bei Efterhazy ein fröhe 
liches Mahl einnahmen und dem Vefup, ber in feiner 
büftern Pracht vor und lag, aus vollen Champagner= 
gläfern nur allzuhäufige Lebehochs brachten. Endlich 
kam es zum Aufbruch, den die Freuden der Tafel wohl 
um ztvei Stunben über unfer erftes Vornehmen hinaus: 
geſchoben hatten, und wir fuhren um hier Uhr in zwei 
Wagen von Portici ab. In Refina, von wo aus 
man nicht mehr weiter zu Wagen gehen Tann, hielten 
mir an und waren in einem Augenblide von einem 
Haufen zerlumpter Kerls umringt, die jeber, einen ger 
fattelten Efel an ber Hand, uns ihr Thier zum Be 
fleigen anboten, wobei fie mit entieglihem Seht 
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fi bald untereinander wegdrängten und megftießen, 
bald fogar an uns felbft Hand anlegten, um uns 35: 
gernde kurz und gut auf die Thiere binaufzubeben. 
Ich ſuchte mir aus dem Haufen den ftärfften Kerl 
fammt dem tüchtigften Eſel aus und machte mich jo 
reifefertig. Bald war die ganze Geſellſchaft im Sattel, 
und umringt von Efeltreibern und lärmenden Gaffen: 
buben, die theils Wein und Drangen nachtrugen, theils 
durch Eſelhalten ober andere eine Hanbreichungen 
eine buona mano zu erhaſchen hHofften, traten mir 
unfern komiſch⸗romantiſchen Zug an. Der Berg lag 
vor und ba, von den Strahlen der dem Untergang 
nahen Sonne malerifch beleuchtet, und der dide Rauch, 
der feinem Gipfel entftieg, ließ auf eine intereflante 
Nacht hoffen, was und auch unfere Führer im Voraus 
zuſicherten. Man Tann fi) überhaupt nicht leicht etwas 
Scöneres denken, ala dieſen Veſuv, befonders von 
der jenfeitigen, der Stadt abgemwendeten Seite betradh: 
tet, Am Fuße mit berrlidem Grün bebedt, ſchneiden 
fih die fcharfen Konturen feiner höhern Theile durch 
ihr Schwarz herrlich von dem tiefblauen Himmel ab. 
Dazu die glühende Rauchſäule vom Gipfel und da3 
blaugrüne Meer zu feinen Füßen, — ich Tonnte während 
meine ganzen Aufenthaltes in Neapel nicht fatt 
werden, ihn zu betrachten und mich zu freuen. Wir 
ftiegen nun auf unfern Thieren ben fanften Abbang 
hinauf, der von Refina zu dem Sattel führt, von dem 
aus bie beiden Gipfel des Berges fich trennen, und 
wo die Hütte eines Einſiedlers ala Gränzfcheide da 
ſteht zwiſchen dem Gebiete der Menfchen und dem freien 
Reiche der ungebändigten Natur. Anfangs gebt ber 
Weg fehr anmuthig zwiſchen Rebengehängen und Baum: 
gruppen, aber bald wirft das Ungeheuer den gleißen— 
den Schein ab und ſteht da, fchroff und kahl und 
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ſchwarz wie das Verberben. Nun hatten mir einige 
Höhe erreicht und Tonnten die veralteten Ströme der 
Laba verfolgen, wie fie von Epoche zu Epoche ihren 
verwüftenden Lauf genommen hatten ins blühende 
Thal. Hier weit verbreitet der Ausbruch von 1794, 
der Torre del Greco begrub und bis ins kochende 
Meer hinab ſich ftürzte, an deſſen Ufern er noch ge 
ftodt bafteht wie ein gefprengter Feld; dort frühere 
und fpätere, bie ſich durch Farbe und Dichtigkeit leicht 
unterſcheiden laſſen. Gräßlich ift der Anblick dieſer 
Lavafelder, die von nun an, faſt durch Feine DVege 
tation unterbrochen, fi ſchwarz und fchroff bis zur 
Hütte des Einſiedlers Hin erſtreden. Aber blidt man 
hinter fih, dann merkt man wohl, daß man ſich troß 
all des Gräuels noch immer auf der fhönen Erbe ber 
finde, wo das Gräßliche wohl aud vorkommt, aber 
nur ald Ausnahme, unbeſchadet der lieblichen Regel. 
Rechts, tief unten, bad herrliche Neapel und der for- 
genbrechende Paufilipp, links bie reiche Küfte von 
Caftel a Mare und Gorrent, fammt Vico, von 
feiner Felfenplatte hinabſchauend ins abendbeleuchtete 
Meer, das fi) unermeßlich ausbreitet, mit Inſeln 
gekrönt. 

Hier begegneten wir ber Kaiſerin, bie, grün ver— 
fchleiert, auf einem Maulthiere reitend, nur von ihrem 
Dberfthofmeifter und einigen Frauen begleitet, den 
Berg binabftieg und ſich faft feenhaft ausnahm, fo 
beritten und begleitet mitten im Zauber diefer Wunder⸗ 
welt. Symboliſch bedeutend bünfte uns Allen das 
Erſcheinen ber herrlichen Frau gerade auf diefem 
Plage, der als ein verföhnender Vermittler baliegt 
zwiſchen des Berges fchroffer Größe und ber anmu: 
thigen Milde des Thales. Wir aber ritten aufwärts. 
Die Sonne fenkte fi) glühend ins glühenne Meer, 

Grilfparzer, Werte X. 18 
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vor und begann’3 zu dämmern, ſchon leuchtete die 
Rauchſäule des Veſuvs, und die Lava brannte. End⸗ 
lih war des Berges Sattel erreicht, und wir ſahen 
die Hütte des Einfiedlers, wo das Pflangenleben als 
Zaub und Gras zum legten Male fich zeigt und Abſchied 
nimmt von dem Wanderer zur Behaufung des Feuers. 
Ohne uns aufzuhalten, ſetzten wir unfern Weg mweiter 
fort, um noch vor einbrechender Nacht den Gipfel zu 
erreichen, der bei völliger Dunkelheit befchwerlich zu 
ertlimmen ift, und bald war der Drt erreicht, wo ber 
Berg fo Ichroff fih emporhebt, daß an Fein Reiten 
mehr zu denken ift und man ſich den eigenen Füßen 
vertrauen muß. 

Auf dem Wege dahin begegnete mir, vom Berg 
herabfommend, ein einzelner Wanderer, der mich beim 
Namen rief und mühſam fein Reitthier auf mich zu- 
zulenten fuchte. Ich bielt an. Es war ber preußifche 
Major Seidel. Allein mit einem Führer und tobten- 
blaß. Um's Himmelswillen — rief er mir zu, — 
wenn Ihnen Ihre Geſundheit lieb ift, kehren Sie jeht 
noch um, da ed Zeit if. Man kann fih den Tod 
bolen auf dem Berge! — Ich, die leuchtenden Flammen 
des Veſuvs vor mir und von brennender Begierde ans 
geipornt, dachte weder an Geſundheit noch Gefahr, 
und mit luftigem Uebermuth für die Warnung dankend, 
ritt ich davon, dem allanziehenden Magnetberge ent: 
gegen. Jetzt waren wir am Yuße der letten Spitze, 
auf deren Gipfel der Krater fich befindet. 

Wir fliegen von den Thieren, ergriffen mächtige 
Stöde und folgten jeder unferm Führer, die, Gürtel 
um den Leib geichlungen, an denen man ſich auf den 
beſchwerlichſten Stellen anhalten Tann, den Berg zu 
erflimmen begannen. Das ift nun wirklich ein höchſt 
mühevolles Beginnen. Einmal ift der Berg ungemein 
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fteil, fo, baß, wenn nicht das lebhafte Intereſſe wäre, 
das er einflößt und das jebe andere Betrachtung ver: 
ſchlingt, es Einem mandmal fhauerli zu Muthe 
werben müßte; dann wird das Klettern felbft noch das 
durch beſchwerlich, daß man theild auf Ioderem Ge: 
ſchiebe fortklimmt, das dem Tritte nachgibt und hinab⸗ 
rollend den Fuß nad) ſich zieht, theils in Sand und 
Aſche, in ber man waten muß bis an bie Knöchel, 
theils endlich auf fefter Lava, die durch ihre Baden 
und Unebenheiten ſehr beſchwerlich wird. So Hettert 
man wohl eine Stunde. Ich aber war fo begeiftert 
von Dem, was ich jah, daf ich oben auf bem Gipfel 
mich Träftiger fühlte, ald unten am Fuß des Berges. 
Es war bereit dunkel geworden, als ein und entge: 
genwehender ſchweflichter Dunft uns ankünbigte, daß 
wir und bem Feuerherde näherten. Zugleich fing der 
Boden unter unfern Füßen an marm zu werden; denn, 
da der Lavaſtrom ſich erft vor einigen Tagen geän- 
dert und aus der Richtung von Portici ſich nad) der 
Gegend von Torre del Greco Hingezogen hatte, tan: 
delten wir auf Lava, die nicht älter war als drei 
Tage, und die erft auf ber Oberfläche etwas abgekühlt 
war, unten aber noch glühte, wie wir leicht durch die 
tiefen Riten fehen konnten, die alenthalben klafften. 
Man fagte mir, das fei graufenhaft anzufehen, ich 
fand es nur begeifternd und erhaben. Habe Dant, 
Natur, daß es ein Land gibt, wo du herausgehft aus 
deiner Werkeltags⸗Geſchäftigkeit und dich erweiſeſt als 
Götterbraut und Weltenkönigin, habe Dank! Und 
mir fei vergönnt, did von Zeit zu Zeit zu ſchauen 
in deiner Majeftät, wenn bu mich lang genug ermübet 
haft in deiner Alltäglichleit! 

Dichter und dichter wurben die Dämpfe, heißer 
und heißer der Boden, da quol’3 vet? heroor wir 
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ein leuchtender Strom, und es war die Lava, die burd 
eine Seitenöffnung des Berges tief unter dem Krater 
fih glühbend ergo. Wir darauf hin über Rauch und 
Dualm. Der feurige Strom hatte fi eine Rinne 
gebilbet aus feiner eigenen geftodten Maſſe, in dieſer 
Rinne wälzte er fih nun, etwa ellenbreit, weitleuch⸗ 
tend fort. Wie gefchmolzenes, fchwerflüfliges Metall 
war fein langjamer Lauf, der in der Dunkelheit ver 
bereit3 hereingebrochenen Nacht einen fürchterlich jchö: 
nen Anblid darbot. Wir traten hinzu, ungeachtet der 
Hige, die der im Innern eines Schmelzwerkes gleich: 
fam und den Schweiß am ganzen Körper ausbrechen 
madte. Die Mafle war fo bochglübend, daß ein bin: 
eingeftoßener Stod ſich auf der Stelle entzünbete, und 
jo zäh und dicht, daß man nit ohne Mühe tief 
hineinftehen Tonnte. Dabei war der Boden jo heiß, 
dag man faum einige Sekunden auf berfelben Stelle 
ftehen fonnte und immer den Platz wechſeln mußte. 
Meine Füße waren durch die Sohlen meiner unge 
wöhnlich ſtarken Stiefel halb gebraten, als wir endlich 
und entfernten, nachdem mwir vorher ſämmtlich allerlei 
Münzen in berausgeholte Lava "getaucht und diefe zum 
Andenken mitgenommen hatten. 

Nun galt es, den lebten Ajchenhügel zu erflimmen, 
auf deflen Spike fich der Krater befindet. Diefer letz⸗ 
tere Tiegt eigentlih, von Portici aus betrachtet, etwas 
tiefer und wird von einer Spige gededt, bie, mit ihm 
zufammenhängend, ihn überragt. Eine britte Spige 
deffelben Lavahügels liegt faft in gleicher Höhe mit 
dem Krater weiter links. 

Wir begannen die oben genannte zweite Spige zu 
erflettern, von der man, ba fie höher liegt, den Krater 
überfehen und auch zu demjelben binabfteigen Tann. 
Bis dahin hatte ich der Berg ziemlich ruhig verhalten. 
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Regelmäßige Ausbrüche, von mäßigen Steinwürfen 
begleitet, die alle größtentheils wieder in den Krater 
zurüdfielen, ſchienen unferm Unternehmen günftig zu 
fein. Aber eben, al3 wir nun binaufzufteigen begans 
nen, änderte fi die Scene. Nach einer Stille, bie 
länger dauerte, als ſonſt gewöhnlich, erbonnerte es 
tief unten, und mit einer hoch emporſchlagenden Flamme 
flogen Hunderte von Steinen nah allen Richtungen 
durch die Luft. Noch erreichte und zwar der Wurf 
der Steine nicht, aber, wenn fie am Hügel nieberfielen, 
fprangen die größten davon in meiten Säßen ben Ab: 
hang Berunter, fo daß man kaum ausweichen Tonnte 
und ftatt auf den Weg immer in die Luft ſehen mußte, 
Bon diefen Steinen, die bis zu unferen Füßen fielen 
und wohl noch tiefer hinab rollten, waren einige größer 
als ein Menſchenkopf, und nicht etwa ausgebrannte 
leichte Schladen, ſondern dichte Felötrümmer, die wir 
taum mit unferen Stöden vom Plate fortſchieben 
Tonnten, dabei jo glühend, daß an einem berfelben, 
der einen von uns beinah am Fuße befchäbigt hatte, 
unfere Führer die Fackeln anzündeten. Diefe Ausbrüche 
wieberholten fi) ohne Aufhören, fo daß bie glühenden 
Steine allenthalben herumflogen und wir zurüdmweichen 
mußten. Zugleich erllärten unfere Führer, daß fie 
um feinen Preis weiter vorgehen mürben, da jeder 
Schritt todesgefährlich fein fönne. Güte und Drohen 
war vergebens. Da ed nun überdieß wirklich Tolls 
kühnheit geweſen wäre, fih in dunkler Nacht auf 
einem unfichern Wege, Gefahr von unten und oben, 
dem fortwährenden Steinregen auszufegen, fo blieb 
nichts übrig, als das Befteigen des Krater auf einen 
ruhigern Tag zu verſchieben und fi für jegt mit ber 
Betrachtung der Ausbrüce zu begnügen, zu welchem 
Ente wir die Spitze links vom Krater beitiegen un. 
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nun in das uns gegenüber liegende Flammenmeer 
hineinfaben, ohne daß die Steinwürfe ung erreichen 
fonnten. Unausgejegt, ala wollte er ung ein Feſt 
geben, fuhr der Berg in feinen Ausbrücden fort, die 
mit ungewöhnlicher Stärke jevesmal die ganze Gegend 
in Flammen festen und ein Schaufpiel darboten, mit 
dem nichtö verglichen werben Tann. Nachdem wir eine 
Stunde und an der Herrlichkeit geweidet und vergeb- 
lich erwartet hatten, daß ein Nachlafjen der Ausbrüche 
uns Gelegenbeit verfchaffen würde, dennoch ben Strater 
zu. beiteigen, traten wir unſern Rückweg an, der auf 
einer andern Seite fteilredht durch Aſche und Gerölle 
gebt, in der man ganz eigentlich bis über bie Kniee 
waten muß. Wie wir nun mit großer Beichwerlidh- 
feit beim Scheine der Fackeln hinabglitten, die Hütte 
des Einfieblers erreichten, ohne ung aufzuhalten, fort: 
ritten, um eilf Uhr Nachts in Portici angelangt, vie 
Bergfahrt eben jo, wie wir fie begonnen — mit einem 
fröhlichen Mahle ſchloſſen und endlich ziemlich ermübet 
nach Neapel zurüdfehrten, beut nicht3 dar, was einer 
befondern Erinnerung würdig wäre. 


Als wir den Veſuv beftiegen, ftießen wir auf eine 
Gejelihaft, die Anfangs meit vor und voraus War 
und nun, da wir befjere Kletterer waren, hinter und 
zurüdblieb. Unfere Führer, felbft Neapolitaner, wieſen 
hohnlachend auf die Zurüdbleibenden, indem fie ſagten: 
i genti neapolitannaceio, non hanno coraggio! 


Wir waren zur Revue aufs campo di marte ge 
fahren. Daſelbſt angelangt, ftiegen wir aus und 
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biegen den Miethwagen warten. Die Mufterung ver: 
fpätete fih, und erft nach brei Stunden kehrten wir 
zum Wagen zurüd. Schon von Weiten winkte und 
freudig der Kutfcher, wie von einer großen Angft be: 
freit. Wir ftiegen ein. Siehſt du, fagte der Kamerad 
unſeres Kutſchers zu biefem, daß die Herren zurüdge: 
kommen find! Du glaubteft ſchon, fie würden ſich fort: 
maden, ohne zu zahlen! Sind's body Fremde! Ja, 
wenn’3 Neapolitaner geweſen wären! — Was fol man 
denken, wenn das Volt felbft von fi fo urtheilt! 
— So haben mid; ganz unbelannte Leute auf der 
Straße erinnert, den aus der Tafche heraushängen- 
den Zipfel des Schnupftuches einzufteden, damit es 
nicht geftoblen werde: es gibt gar fchlechte Leute hier, 
fagten fie. 

Der König von Neapel befindet fi in einer Tomi: 
ſchen Verlegenheit. Er hat zur Zeit feiner höchſten 
Bebrängniß gelobt, dem heiligen Franz von Pabua 
eine Kirche zu bauen. Raum nad Neapel zurüdge 
kehrt, fängt er an, auf einem bazu bereiteten Plage, 
dem koniglichen Schloſſe gegenüber, das Werk nad 
einem weitläufigen Plane ausführen zu laſſen. Nun 
wird ihm aber prophezeit, daß ber Tag, an dem bie 
Kirche vollendet fein werde, fein Todestag fei. — 
Bas nun thun? — Dem Heiligen das Wort breden? 
ober es erfüllen und fterben? — Es wird fortgebaut, 
dukch drei Arbeiter nämlich, fo daß ber 6Ojährige 
König, was die Vollendung ber Kirche betrifft, leicht 
noch einmal fo alt werben kann, als er ift. — Noch 
ift zu merken, daß dieſe Kirche von dem Ertrag der 
Baht der Hazarbfpiele gebaut wird. Ein mahrhaft 
gottgefälliges Werk! 
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In der hiefigen jehr elenden Kunftausitelung bat 
eines der beflern Bilder den Befuch des heiligen Franz 
von Paula in einem Nonnenkloſter zum Gegenftanbe. 
Nonnen und Zöglinge der Schule umringen den Hei- 
ligen, der durch das Frifche feiner Züge mich gleich 
beim erften Anblid in Erftaunen ſetzte. Endlich [ößte 
man mir das Näthfel. Das Bild ftellte eigentlich 
einen Beſuch Murats in dem Klofter vor, und der 
Maler, beforgt, feine Mühe zu verlieren, übermalte 
die Figur des Erlönigs und kanoniſirte ihn zum Hei- 
ligen. | 





Ich war in ber Sanuariusfirhe, um bas Wunder 
der Flüfligmahung des Blutes des Heiligen mit an- 
zufehen. Leider Tonnte ich an dem eigentlihen Feſt⸗ 
tage, an dem Tage der Uebertragung ber Reliquien 
nämlich, nicht zugegen fein, woburd ich den Haupt: 
genuß, den erften Eindrud der Sache auf das Boll 
zu ſehen, verjäumte. Ich müßte mich daher mit ber 
kirchlichen Yeierlichfeit begnügen. In der Kapelle am 
gelangt, fand ich fie weniger voll, als ich bei der all: 
gemeinen Verehrung der Neapolitaner für ihren Heili- 
gen vermuthet hätte. Auf geziemendes Anfuchen bei 
‚einem der Bewahrer der Kirche warb mir und mehreren 
Fremden das Gitter des Altares geöffnet, fo daß wir 
uns auf die Stufen reihen und bie ganze Handlung 
aus der nächſten Nähe betrachten Tonnten. Während 
ber Meile, die noch nicht zu Ende war, betrachtete ich 
mir die Kapelle. Geſchmackloſe Pracht jhimmerte rings 
herum. Eine Unzahl von Heiligenbäften, durchaus 
von Silber, die filbernen Stirnen höchſt wibrig mit 
farbigen Infeln geziert, ftand an den Wänden herum. 
Auf den Altären, deren größter gleihfalle maffines 
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Silber mit erhabenen Figuren war, wechſelten filberne 
Leuchter mit Blumenftöden, gleichfalls von Silber, 
wozu noch filberne ungeheure Kandelaber kamen, fo 
daß das Auge von der Einförmigkeit dieſes, matt ge 
arbeitet ohnehin nicht ſehr gut in bie Augen fallenden 
Metalles bis zum Ueberbruß ermübet ward, beſonders 
da der Runftwerth aller biefer Bildwerke nichts weniger 
als bebeutend ift. Koftbare Marmorgattungen bededen 
die Wände, aber ohne daß die Verzierung irgenb einen 
erfreulihen Anblid gewährte. Endlich war die Mefie 
geendigt, und die Geremonie ging an. Das Bol, 
das biöher ruhig geivefen war, gerieth nunmehr mit 
einem Male in Bewegung. Vorzüglich drängten ſich 
die alten Weiber vor, denen man überall Play machte, 
und bie, tie man mir fagte, einen Borrang auch mit 
Grund anſprechen, da ein altes Weib es war, die das 
Blut des Heiligen, als er enthauptet warb, im Sand 
auffing und jo den Schatz auf die Nachwelt brachte. 
Auch ſchrie ein foldes Weib, das durch feine markirte 
Phyfiognomie, ſowie durch Grimaſſen und Gefchrei 
wahrend der Ceremonie ſich vor allen auszeichnete, 
als man zögerte, fie vorzulaſſen: via! vial son pa- 
rente del Santol Man brachte nun Blumen und 
Schmud, was alles auf dem Altar außgebreitet wurde. 
Endlich erſchien ein Domherr mit bem Blute bed Hei: 
ligen. Diefes befindet fih in zwei Phiolen von un- 
gleicher Größe, die wieder beide in einem größern 
Gefäße eingeichloffen find, das auf beiden Seiten mit 
Glöfern verſehen ift und an Größe und Geftalt fait 
unfern Wagenlaternen gleicht. Beim Erſcheinen biefes 
Heiligthums fing das Volk an, unbänbig zu ſchreien, 
wobei ſich beſonders bie Weiber wie Bejeflene geber⸗ 
beten. Das Blut ward in der Mitte eines Blumen 
ftraußes auf dem Altare. dem Anblid freigeftelt, 5% 


he 
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ein paar andere Geiftliche die filberne und vergolbete 
Büfte des Heiligen herbeigebracht und gleihfall3 auf 
den Altar bingeftellt hatten. Das Bild ward nun 
feines einfahen Mantels, feiner Biſchofsmütze und 
eine® umgehangenen ‘Berlenfchmudes entlleidet und 
ftatt deſſen in Golbftoff und Edelſteine gehüllt, aus 
welchen letzteren die Biſchofsmütze ganz zufammengefeßt 
war, indeß eine ungeheure Menge als Halsſchmuck, 
ald Sterne und Kreuze von allen Seiten berabbing. 
Nachdem nun der Heilige im Angeficht feines Blutes 
bingeftellt war, ergriff der Domherr das lettere und 
zeigte es rings herum, indem er dazu fette: & duro. 
Das war es denn auch offenbar. Nah allen Seiten 
gewendet und gejchüttelt, blieb es unverrüdt in dem 
untern Theile der Fläfchchen, und foweit mar die Sache 
über alle Kritil. Nun faßte der Fungirende das Ge: 
fäß, wobei er den Stiel deilelben in der gefchlofjenen 
rehten Hand hielt, den Daumen dieſer lebteren aber 
über den untern Rand bes Gefäßes an die Seite des 
Glaſes legte. Dabei ftand er auf einem Schemel, 
ohne Noth, da fchon die Stufen des Altares ihn bin- 
länglich erhöhten. (Ich konnte den Schemel nicht näher 
unterfuchen, aber ich habe beinahe auf einen Iſolier⸗ 
ſchemel gedacht.) 

Nun gingen die Bemühungen an. Der Domberr, 
das Gefäß, und ein Priefter hinter ihm, ein Licht in 
der Hand haltend, mit dem er manchmal binleuchtete, 
den Fortgang der Liquefaction zu beobachten, beteten 
laut, wobei das Volk fchreiend einftimmte, indem es 
dem Heiligen alle erfinnliden Schmeicheleien ſagte, 
um ihn zu bewegen. Beſonders wiederholten bie 
Weiber immer in dem widerlichen Tone ber aufbring: 
lichften Schmeichelei: o che buono, che bello! womit 
fie den Heiligen meinten. Ungefähr zehn Minuten 
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maren vorüber, und das Blut beivegte ſich noch immer 
nit. Das Volk ward lauter, die Geiftlihen anſchei⸗ 
nend ängftliher. Mir waren biefe Pfaffen intereffant. 
Der Domberr, der das Blut hielt, war ausgelernt. 
Er machte eine fo verzückte Miene, fo begeifterte Augen, 
zitterte fo natürlich und wiſchte fich fo eifrig den Angſt⸗ 
ſchweiß von der Stirne, daß man ihn für wahrhaft 
bätte halten Zönnen, hätte ich nicht bemerkt, wie er 
in der höchſten Extaſe immer verftohlen nad} mir ſchielte, 
der ich ihm unverrüdt beobachtete, und mie er unter 
all den Grimafen gewaltfam die Augen zufammen: 
drüdte, um eine Thräne herauszupreſſen, die aber 
nit kam, daher er die wegwiſchte, die nicht da war. 
Weniger gefchiet war fein Afliftent, ein mohlgenährter, 
feifter Pfaffe. Auch er drückte die Augen zufammen 
und that ängftlih und andächtig, es wollte aber durch⸗ 
aus nit von Gtatten gehen, fo twiberipenftig mar 
fein mit Fett auögepolftertes, unbewegliches Geficht. 
Nur ganz zulegt, als es zur Traurigfeit durchaus 
icon zu fpät und das Blut fhon flüflig geworben 
mar, erpreßte er eine Thräne, mit ber im Auge er 
fi) triumphirenb gegen bie verfammelte Menge wandte. 
Siebenundgwanzig Minuten waren ſchon vorüber, und 
das Volt wurde bereitö fo laut, daß ich das Geſchrei 
beinahe nicht mehr aushalten konnte. Da fingen auf 
einmal die Geſichter der Priefter an, fi zu verflären, 
das Licht ward hingehalten, und fiehe da! das Blut 
floß. Mas das Volt nun trieb, wie es tobte und 
ſchrie, davon kann man ſich feine Vorſtellung machen. 
Nun ward das Gefäß mit dem Blute im Kreiſe zum 
Kuſſen herumgereicht und jedem Einzelnen beſonders 
gezeigt, nach allen Seiten umgekehrt, vornen und 
hinten beleuchtet, um nur zu überzeugen, daß das 
Wunder wirklich geſchehen ſei. Ueberhaupt war das 
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Betragen diefer Menſchen bei der Geremonie ganz das 
der Tafchenfpieler, ‚die vor und nad) ihren Runititüden 
immer den Aermel und Schooß jehen lafien und auf: 
merlfam machen, daß Alles ohne Betrug abgelaufen 
ſei. Diefes immerwährende Hindeuten auf die Mög: 
lichkeit eines Betruges ift überhaupt höcdft naiv. Man 
bat ſchon früher bemerkt, daß die Flüffigfeit in den 
Phiolen nit die Subftanz von Blut bat, meil es 
am Glafe nicht anklebt, und fo ift es aud. Zudem 
warb diefesmal nur die Flüfligfeit in der größern 
Phiole fließend, die in der Tleinern blieb feit, ohne 
daß Jemand daran ein Arged genommen hätte. Merk: 
würdig war mir die Toleranz ber Neapolitaner bei 
diefer Gelegenheit. Ach und ein paar Engländer, wir 
betrachteten die Flafhen mit mehr Neugierde und 
Miptrauen als Andacht; aber man zeigte und das 
Heiligthum darum nicht minder und unermüblich, fo 
oft wir e8 nur verlangten. Il miraculo fu fatto, und 


Alles verlief fich. 


Tagebuch ans dem Jahre 1836. 


Baris und London. 


In Paris angelommen. Der erfte Eindrud feines: 
wegs ein angenehmer. Die alten Straßen büfter, 
ſchmutzig, erinnern fehr an die ähnlichen in Neapel. 
Unmittelbar vor der Stabt war ber Koth fo tief und 
fo in Klumpen, daß man über geadertes Feld zu fahren 
ſchien. Auf der Poſt abgeftiegen. Die Koffer noch ein: 
mal, nun zum britten Mal vifitirt. Mit vieler Mühe 
für Hermine einen Fiaker erhalten, indem fie, mit 
meinem Segen und adieu pour jamais ihrer tanzenden 
Verwandten in die Arme fuhr. Ich zu Fuß mit einem 
Träger durch die Stadt. Meine franzöſiſchen Reife: 
geſellſchafter wohnten im Hotel de Bretagne. Ich 
mollte mich auch einmiethen, aber, außer au quatrieme, 
tein Zimmer zu haben. Wanderung nad) Quartier, 
Ueberall Alles beſetzt. Endlich rue Richelieu im Hotel 
de l’Europe ein eigentlihes Dachſtübchen gefunden, 
das ich vor der Hand bezog, um nur des Weiterlau— 
fens überhoben zu fein. Gewaſchen, angelleivet, ge: 
früßftüdt und fo, ohne feit brei Nächten gefchlafen 
zu haben, unmittelbar auf die Straße hinaus. Ich 
hatte feinen Plan der Stadt, keinen Guide de Voya- 
geurs, nahm mir aber vor, bei dem nächſten Buch— 
händler im Vorbeigehen Das alles zu kaufen, und fo 
meinen Lauf einzurichten. Es war aber Sonntag und 
viele Gewölbe, namentlich der Buchhändler, geſchloſſen. 
Ich ging denn fo zu, die gerade Strafe Richelieu 
hinab. Und es führte mich zum Glüd. Yu cum 
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unregelmäßigen Plab angekommen, ſehe ich rechts ein 
großes Gebäude,‘ Menſchen, die fih an ein Gitter 
drängen; Trommeln. — Was ift bier? — Manoeuvre 
des troupes, Monsieur. — Ich ftand vor ben Tuilerien. 
. Der Triumphbogen Napoleons vor mir mit den mobern 
gekleideten fteinernen Grenadieren und Musfetieren 
auf dem Simfe, die gegen den antiken Styl des Gan- 
zen ganz fonberbar abftechen. Eine fteinerne Bären: 
mütze ift nicht um ein Haar Fünftlerifcher als der mar: 
morne Hofenträger des Anbreas Hofer zu Innsbruck. 
Ich wollte nit aus meiner Richtung kommen und 
ging wieder zurüd in die rue Richelieu, die für mid 
vor der Hand die Lebensaber dieſes ungeheuren Kör⸗ 
pers war. Sch wollte fehen, wohin fie an ihrem an: 
dern Ende führte. Ein düfteres Gebäude an ber rechten 
Geite der Straße, Anfchlagzettel dabei. Don Juan 
d’Autriche par... . Delavigne. Es war das Theätre 
frangais, und ich wußte nun fchon, was ich des Abends 
zu thun hatte. Gleich daneben ein Eingang, mit Saufen 
von Aus: und Einftrömenvden. Ich ging hinein, feft 
entfchloflen, in berjelben Richtung wieder zurüdzus 
ehren. Ein ungebeurer Hof, daran ftoßend eine Art 
Garten, beide mit bevedten Arkaden umgeben, die un- 
zählige Buben enthielten. 

Est-ce bien le palais Royal? Oui Monsieur. Ich 
weiß nicht, wie es Fam, daß biejes berühmte Gebäude 
mir Anfangs kleinlicher vorkam, als ich erwartet hatte. 
Bielleicht trat ich zuerft in den Eleinen Hof, und ber 
erite Eindrud war fomit verloren. Da waren denn, 
trog des Sonntags, all die Hunderte ber glänzenden 
Buben offen, und ich ließ mich zum guten Anfang 
mit einem Plan von Paris betrügen, an dem nichts 
neu war, als die Jahrzahl 1836, die man auf bas 
veraltete Zeug eingekratzt hatte. 





Tagebud) aus dem Jahre 1836. 289 


Am oberen Ende führte meine rue Richelieu (von 
der ich noch einen zweiten Geitenabftecher auf den 
Börfenplag und zum Theätre de l’opera comique.. 
gemacht hatte) auf den boulevard des Italiens, und 
nun fah ich denn, was man mit dem Namen Paris 
eigentlich für ein Ding bezeichnen will. Graben und 
Kohlmarkt, hundertmal an einander geftüdt und zwan⸗ 
zigmal in die Weite gebehnt und zehnfach bevölkert 
und tauſendfach verfhönert, würden ungefähr ein Bild 
diefer Boulevard geben. Die Kaffeehäufer weiß ich 
(die Größe abgerechnet) mit nichts zu vergleihen, als 
mit dem Staatswagen, in dem ber Kaifer von Defters 
reich am Dftermontage nad; St. Stephan fährt. So 
ging ich denn fort und fort, und ich fog den Einbrud 
der ungeheuren Stabt in mich ein. Endlich erinnerten 
mid) meine Füße an bie drei durchwachten Nächte und 
an bie ſechs andern meiner Reife, die von jenen nur 
durd eine Nacht Schlaf getrennt waren. Ich Tonnte 
nicht weiter. Ich ſchleppte mich in mein Gafthaus, 
wo ich bis zur Eſſenszeit (126 Uhr) meinen plan de 
Paris ftubirte, Table d’höte von wenigftend 20 Schüfr 
feln, von einer Feinheit der Burichtung, von ber man 
in Wien, aber, die Wahrheit zu fagen, in biefem 
Grabe auch in den meiften andern Parifer Gaſthäu— 
fern, feine Vorftelung hat. Uebrigens ennupirte ich 
mich fehr und ließ gern das Deſſert im Stiche, um, 
da es inzwiſchen %/,7 Uhr geworben war, ind Theätre 
frangais zu gehen. 

Das Stüd wurde zum fünf oder ſechsundſieben⸗ 
sigften Male gegeben, und doch mußte man Queue 
machen, um zur Kaffe zu gelangen. Glüdlihe Thea 
ter! Glüdlihe Autoren! — Ih bewunderte die unges 
zwungene Grazie eined gemeinen Genbarmen, ber mit 
dazwiſchen gehaltener Hand eine Barriere Kilhete nv 

Srillparger, Berl. X W 
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die Zuftrömenden nur paarweiſe zur Kaſſe ließ. Seine 
petite maitresse hätte das artiger thun können. Man 
refpeftirte aber auch die nachläſſig ausgeftredte Hand, 
ala ob es eine eiferne Barriere geweſen wäre, Enblid 
war ich im Innern. Ein junger Mann aus ber Nor: 
manbie zeigte mir den Eingang, und bald faßen wir 
auf den beiben legten Pläten, die auf den Bänken 
des Parterre noch zu haben waren. Das Haus ift 
groß und Schön. Man hört und fieht auf der lebten 
Bank fo gut ala auf der erften. Der Vorhang ging 
auf, und — ein Gemälde lag vor mir da. Ein Zim⸗ 
mer mit einigen Bücherftellen, dunkel gehalten. Keine 
Goulifien, feine Soffiten, feine Seitenlampen, Teine 
Einfiht zwifchen die Wände; fondern eben ein Zimmer, 
wie man es in ber Wirklichkeit fieht. Weit entfernt, 
daß man Daflelbe von den Schauspielern jagen Tönnte. 
So Sprit man nicht im Leben; aber man Tönnte 
allenfalls fo jprechen. Gilt in der Oper Gefang zur 
Mufit für Sprache der Leivenfchaft, warum nicht auch 
Gefang ohne Mufit oder cadenzirter Rhythmus ohne 
Gefang? Das ift Alles ſchärfer und betonter als im 
Leben, aber man will eben Aufmerkſamkeit erregen. 
Die Wirklichkeit drüdt fih mit Recht gemäßigt aus, 
denn fie bat bie Unbeftreitbarkeit ihres Weſens für 
fih; fol die Fiktion nichts thun, um Das, worin fie 
im Nachtheil fteht, auszugleichen? Dazu kommt bie 
Genauigkeit der Schule, die macht, daß nichts vor 
dem andern hervortritt und Alles, gefteigert, aber bar: 
monifch fich fortbemwegt. Es ift, als ob man eine Land» 
ſchaft dur ein gefärbtes Glas betrachtete. Die Luft 
flommt, die Bäume rötheln, Alles fpielt ind Yeurige 
und Gelbe. Da der Ton aber allen gemeinichaftlich 
ilt, jo bat man wenig dagegen einzuwenden. Damit 
will ich diefer Schule nicht das Wort reden, fonbern 
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mir nur begreiflich machen, wie fie wirft und wirken 
Tann. &o viel wenigftens ift gewiß, daß, indeß bei 
unferer matten Natürlichkeit die Zuſeher nad drei 
Stunden fi bang nad Thür und Ausgängen ums 
fehen, die Leute hier von 7 Uhr bis Mitternacht in 
immer gefteigerter Erwartung faßen und die Theil- 
nahme eher ftieg als fan. 

Die Individuen nicht eben bebeutend, bebeutend 
aber bie allen gemeinfchaftlihe Schule. Der befte viel: 
leicht Firmin, der den Don Juan gab. Er legte etwas 
Bäurifches in den komiſchen Theil der Rolle, das kaum 
darin liegen bürfte, aber zur Inbivibualifirung diente. 
Mad. Volays, oder wie fie hieß, vortreffliche Momente, 
aber von ber Art, wie fie alle franzöſiſchen Schau: 
fpielerinnen haben. Die Armbewegungen mit dem 
ganzen Arme machen viele Wirkung. Einmal fpudt 
fie dem Könige ins Gefiät. Ja, wer Das befchreiben 
Tönnte! Das ganze Schimpflie der Handlung und 
nicht? von dem Ekelhaften. Das Ganze lag bloß in 
der Bewegung des Kopfes, ohne daß bie Lippen dabei 
etwas zu thun gehabt hätten. Ein einziges Mal machte 
fie einen jener eigentlichen NatursSchreie, die ich fo 
ſehr haſſe. König Philipp fang gar zu fehr, auch fonft 
nichts Bedeutendes. Don Juan’ Erzieher gegen das 
Ende zu immer befler. Der Schlechteſte Karl V. Wie 
ein rebucirter Dragoner-Dffizier, der in einem Klofter 
das Gnadenbrod genießt et qui sen moque. Ein 
junger Laienbruber, Mile. Anais, recht gut, nur noch 
mehr hervortretend, als wohl der Dichter felbit wollte, 
und viel mehr, als die Sache erfordert. Das Stüd 
ift in Profa, die Schaufpieler ſprachen aber durchaus, 
als ob es Verfe wären. Bon den Dekorationen, dem 
Künftlerifchen der Koftüme, Anorbnung, Bewegung 
und Stellungen (immer mit Ausnahme Karls V.) W6. 
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fih nicht genug Gutes jagen. Das Stüd ſah fid 
mitunter an, ala ob es etwas Beſonderes wäre, mas 
ed doch, bei Bott! nicht ift. 

Die Aufmerkſamkeit des Publikums bis ans Ende 
(Ya1 nad) Mitternadt) bewunderungswürbig, aber eben 
fo merkwürdig die Unzahl von Streitigleiten, vor Allem 
wegen ber Pläße. Hinter mir forderten fih ein Baar. 

Nach Haufe. Weniger gut geichlafen, ald man nad 
fo vielen durchwachten Nächten hätte glauben follen. 

Montag Morgens hätte gern Manches aufgefchrie 
ben, Tonnte aber lange weber Tinte noch Papier er: 
halten. Dann ausgegangen, um Börne aufzufucden, 
der rue Lafitte Nr. 44 wohnen fole. In felbem Haufe 
wohnt Herz’ Schweſter, Mad. Neumwall, an die ich 
einen Brief hatte. Börne, erfuhr ih, tft aufs Land 
nah Auteuil. Daber bloß meinen Brief abgegeben. 
Eine Einladung zum Mittagseilen für Donnerftag ers 
halten, mo auch Börne gebeten werben wird. Aus dem 
Haufe tretend, bleibt ein Vorbeigehender ftehen und 
ſieht mich ftarr an. Ruft fragend meinen Namen aus, 
gibt mir die Hand. Ich erkenne ihn nidt. Es ift 
Mr. Brant, ein Engländer, den ich vor Jahren in 
Mien kennen gelernt. Ein angenehmer Mann, ver 
fehr gut deutſch fpricht. Nun ift für Alles geforgt. Er 
veripricht, mich in Paris berumzuführen, und ba er 
hört, daß ich fpäter nach London gebe, und es mit 
meiner Kenntniß des Englifchen ſchlecht ftebt, ver 
ſpricht er, mir auch darin unter die Arme zu greifen. 
Wir machen gleich einen guten Anfang, freien in 
den Tuilerien herum, gehen zum Louvre, dann zurüd 
bis gegen die elyſäiſchen Felder. Endlich führt er 
mich zum Efien ins Palais Royal, wo bei den deux 
freres für zwei Franken eine halbe Flafche Wein, 
Brod, Suppe und vier Gerichte nah Auswahl zu 





Tagebuch auß dem Jahre 1886. 293 


haben find, nicht aufs Befte, aber doch noch immer gut 
genug für mäßig wünſchende Leute. Mit einer enge 
lichen Familie von Brants Belanntfchaft gefpeist. Da 
fie immerfort englifch zwitfcherten, wendete ich mich 
endlich auch mit einer Frage in berfelben Sprache an 
meine Nachbarin, eine ber Töchter. Diefe gab mir 
ganz kurz feine Antwort. Ich glaubte, fie hätte mich 
nit verftanden, ald Mr. Brant fih an den alten 
Engländer wandte und ihm meine Befürdtung mits 
theilte, in England nicht verftanden zu werben, mas 
der Mann unter vielen Betheuerungen für unbegründet 
erflärte. Die Miß hatte daher nur für gut befunden, 
mir ganz einfach nicht zu antworten. 

Nah Tiſch mit Brant ind Gymnase dramatique, 
wo man brei Stüde gab, wovon zwei, jedes von zwei 
Alten. Ich beivunderte das gute Spiel der Schau 
fpieler in den beiden erften I’Interieur d’un Bureau 
und Chut! von Scribe, glaube ich; fonnte aber, weil 
man gar zu raſch ſprach, Vieles nicht verftehen. Ganz 
entzüdt aber war ich über das legte Stüd: Le gamin 
de Paris, Daß Bouffe ein vortreffliher Komiker ift, 
der den gamin fowohl in den Gafjenbübereien mit 
unübertrefflicher Laune, als in den ernfthaften Scenen 
höchſt wirkfam fpielt, findet man allenfalls nod in der 
Drbnung, daß aber auch die Untergeorbneten, naments 
lid Terville den General u. f. iv. vortrefflih, daß über: 
haupt Niemand da ſchlecht fpielt: Das erregt ges 
rechtes Erftaunen. 

Dienftag: Meyerbeer befucht mich Morgens. Ein 
waderer Mann mit Künftleraugen; nicht aufgeblafen 
durch feine neueften Erfolge. Ging dann zum öfter 
reichiſchen Geſandten ind Foubourg St. Germain, den 
Sitz des Adels. Ein ſchmutziges Quartier voll Dred 
und Hoteld, der Gefandte freundlich, ohne Urhermok. 
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Die Frau kam. Scheint ſehr liebenswürbig. Soll bei 
ihnen eſſen. Efien muß der Menſch. Werbe erfcheinen. 
Der Geſandte gab mir feine Karte in die Deputirten: 
fammer, die fünfzig Schritt von feinem Haufe im 
Palais Bourbon ift. Schönes Gebäude. Ein Laby: 
rintb von Eingängen und Couloirs. Das Innere 
wunderſchön, zu hübſch fall. Ein Halbzirtel um den 
Präfidentenftuhl gezogen, der, prächtig von Bronze, 
wohl acht Fuß vom Boden erhaben ift. Unter ihm 
die Rednerbühne mit Aufgängen zu beiben Seiten. 
Die Bänke und Galerien purpurfarb ausgefchlagen. 
Gerade dem Präfidenten gegenüber die zwei Bänke ber 
Minifter, bloß durch eine goldene Inſchrift ala folde 
bezeichnet, font in Allem den übrigen gleich, die in 
Keilen von zwei, brei und vier Siten auf Stufen 
emporlaufen. Unter der Rebnerbühne Huifliers in 
ſchwarzen Kleidern, Degen an der Seite und goldene 
Ketten um den Hals. Der Anfang follte um zwei 
Ubr fein. Es war aber noch kaum Jemand da. Um 
halb drei Uhr fam der Präfivent, den die Wache mit 
Trommelwirbel empfing. Dupin ift nit groß und 
ziemlich beleibt. Gefärbtes Geficht, weißes Haar. Ich 
babe viele Kaufleute gefehen, die fo ausfehen. Nach 
und nach kamen auch Deputirte, in Allem wohl Ein 
hundert oder fo. Ein Greffier trat auf die Tribüne 
und las etwas vor. Wahrfcheinlich die geftrige Ver: 
handlung. Niemand aber merkte auf. Die Deputirten 
ſchwatzten, der Präfident ſchwatzte, und der Greffier, 
der das mußte, murmelte nur, faft ohne den Mund 
zu bewegen. Endlich nahm das Gelefe ein Ende. Nun 
hatte man aber Teufelamübe, die Deputirten auf ihre 
Plätze zu bringen. Endlich gelang e8, und die Sigung 
fing an. Sie war ohne Intereſſe. Der Gegenftand 
nicht unwichtig, denn es handelte fi um die Entſchä⸗ 
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digungen für Privatgüter, die zum Behuf öffentlicher Ar« 
beiten in Anfpruch.genommen würden. Die Sache wurde 
aber mit vieler Gleichgültigfeit behandelt. Die meiften 
ſchrieben Briefe oder ſchwatzten, fo daß der Präfident 
mieberholt klingeln mußte, damit die Rebner nur ver 
ſtanden würben. Alle Reben kurz, mitunter nicht ohne 
Stottern. Am Beften ſprach Einer der Oppofition von 
feinem Sie aus. Ziemlid jung mit einer Träftigen 
hellen Stimme. Von den Miniftern, deren Drei zu: 
gegen waren, ſprachen Zwei. Cinmal ber Finanze 
minifter d'Argout, von feiner Bank aus, wie es fchien, 
ohne zu überzeugey. Cr ift ein übel ausfehender, häß: 
licher Mann, dem die Haare wie ungelämmt vom 
Kopfe berabhängen. Der Zweite der Minifter, ber 
nad der Nehnlichkeit mit dem Porträte mir Monta: 
livet zu fein ſchien, wollte auch auf feinem Site 
bleiben, man rief ihm aber fo lange zu, biß er fih 
auf die Rebnerbühne begab. Merkwürdig die Schnellig: 
keit, mit ber bei Bmifchenfragen, die man nur durch 
Aufftehen von den Bänken entfcheibet, die Stimmen 
gezählt werden. Drei Beamte treten auf die Tribüne, 
während die Stimmenben fih nur für zwei Sefunden 
erheben, und ſchon find die Zahlen befannt. Das 
eigentliche Votiren gefchieht durch Kugeln. Zwei Vaſen 
merben zur rechten und linfen Seite auf die Rebner- 
bühne geftellt, und die Deputirten gehen nun einer 
nad dem andern über die Tribüne und werfen die 
beiden Kugeln, die fie von einem der unter dem Präſi⸗ 
denten figenden Beamten erhalten, je eine, in die dort 
ftehenden beiden Vaſen. Gegen vier Uhr warb bie 
Sigung aufgehoben. 

Zu Tif ins Palais royal, Abends zu Brant, wo 
ih einen jungen Engländer fand. Gie tranfen Thee. 
Ih nahm auch eine Taffe. Wir ſchwatzten. Gen 
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neun Uhr ging ich ins Theätre porte St. Martin, wo 
man ein gräßliches Stüd: Les sept Infants de Cara 
gab. Mile. George, einft ſchön, noch immer edle Züge, 
Schreit, rast, in den ruhigen Momenten oft wirkjam. 
Das Arrangement gut. Schleht — Niemand. Sch 
war erjt zum zweiten Alt gefommen und ging um 
Mitternacht, da eben der fünfte angeben follte. Habe 
daher fo viel als nicht3 von der ganzen Handlung ver: 
ſtanden. Nur mei ich, daß es fehr gräßlich herging. 
Zwei Gegner, ein Don Gonzalo von hoher Figur, 
mit ſchönem Fräftigen Organ, und ein hagerer dünn⸗ 
bärtiger Araber erzählten einander, wie fie ſich haßten 
und mas fie Luft hätten mit einander vorzunehmen. 
Die Mutter der fieben Infanten warf jebem ihrer 
Söhne insbefondere einen eigenen Mord oder fonft eine 
Schandthat vor. Der eigentliche Kern aber ging mir 
verloren. Das Theater übrigens gebrängt voll. Wenig 
Fremde, faft Alles Eingeborne. 

Mittwoch mit Brant die Stabt burdftrichen. 
Garten und Tuilerien. Nicht groß, aber angenehm, 
befonders dadurch, daß Jedermann ben Garten mie 
feinen eigenen betradtet. Die Kinder fchlagen den 
Reifen, andere tanzen im Kreife und fingen dazu. So 
abſcheulich fie ald Erwachſene fingen, fo gut läßt es 
den Kindern, die überhaupt das Artigfte find, was 
man fehen kann. Ein meiteres Spiel ift, daß Zwei, 
oft Erwachſene, eine Schnur ſchwingen und nun ein 
jo Kleines Wefen aufs Graziöfefte darüber hin und ber 
büpft. Alles ift fo heiter, und dazu die fonoren Dr: 
gane und die felbjt beim gemeinen Volle elegant mars 
firte Sprachweiſe. 

Die Champs Elysees unbedeutend, dafür aber mitten 
in der Stadt, drei Schritte von Jedermanns Wohnung 
entfernt. Hierauf über die pont neuf. Statue Hein 
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richs IV. Wüßte nicht, daß fie mir fonderlich gefallen 
hätte. Der Kopf bes Pferdes gut, das Uebrige ſcheint 
mir nicht außgezeichnet. Notre Dame, etwas ſchwer, 
beſonders mit dem Straßburger Münfter verglichen. 
Im Innern, wie diefer, auögeweißt und fo verborben. 
Die Priefter fangen eben eine Art Vesper, von einem 
SInftrumente gleich einem Serpent begleitet, was eine 
gute Wirkung machte. Ganz weiß gefleivete Chor: 
Inaben ftanden vor ihnen fehr anftändig und gemefjen 
in ihren Bewegungen. Die Kirche muß man natür- 
lich wiederholt befehen. Platz des zerftörten erzbifchöfe 
lichen Palaſtes. Aufs andere Ufer zurüd. Hötel de 
Ville. Kleiner, als ich mir's vorgeftellt hatte und es 
einer Stabt wie Paris ziemt. 

Für den Abend hatte ich mich) mit dem jungen 
Neumall ins Theätre de vaudeville zufammen beftellt. 
Man gab deux maitresses, mo eine Mad. Brohan 
recht gut fpielte. Dann Renaude de Ca&n. Arnal, 
der Komiker, ſehr gut, troden natürlich. Suzete, ein 
ſehr hübſches Mädchen, mit dem deutſchen Namen 
2. Mayer. Endlich M. und Mad. Galochard, wo 
Arnal und die Brohan das Ehepaar aufs Beſte dar 
ftellten. Ein Bauernmädchen Suzon, die nur zehn 
Worte zu fagen hatte, von einer Mile. Yofephine 
fo vortrefflich gegeben, als bei uns kaum die erften 
Perſonen im Stande find. Mir entgeht übrigens zu 
viel in biefen Stüden, als daß fie mir nicht mitunter 
Iange Weile machen follten. Die angeftrengte Aufs 
merffamfeit ermübet mid; unenblid. 

Schlecht geichlafen. Als ih vor Tag erwachte, 
war mir wie Einem zu Muthe, dem eine große Krank: 
beit beborfteht. Das Zimmer drehte fi) mit mir. Ih 
fuchte eine Weile vergebens nad) dem Puls. Machte 
mir doch ein wenig bange. Aufs Frühfüs word 
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übrigens beifer. Ich bin ein folches Jagen und Heben 
nicht gewohnt. Will mich mehr fchonen und zum 
Frühſtück die Butter weglafien, die mir nicht befommt. 

Zu Brant. Wir lefen engliſch. Beichließen, in 
den jardin des plantes zu gehen. Es beginnt zu 
regnen. Machen einen Gang durch ein paar Straßen. 
Der immer ftärkere Regen zwingt uns, umzukehren. 
Gehe nad Haufe und fange an, diefe Erinnerung 
behelfe nieberzufchreiben. 

Mittags bei Neumall. Treffe Börne Den Witz 
fiebt man dem Manne wohl an, faum aber die Ge: 
walt, am Wenigften die Ausgelaffenheit. Ich hatte 
mich herzlich auf ihn gefreut. An der Art wollte 
es fich nicht recht geben, wozu wohl auch die größere 
Gefelihaft beitrug. Ein Doltor David aus Kopen⸗ 
bagen, mit feiner Frau, der mir faum gefiel. Soll 
wegen Liberalismus verbannt fein. Ein Herr Leibes: 
borf aus Kopenhagen. Scheint ein gefcheiter Menſch. 
Brant. Ein paar Unbefannte. Gutes Diner, ſchlechter 
Champagner. Der Sohn vom Haufe gefällt mir recht 
wohl. Abends mit dem Hauswirtbe zu einer deutfchen 
Familie Valentin, oder wie fie beißen. Krufchmann 
aus Berlin. Den angenehmen Liederfänger dort ge 
troffen. Im Uebrigen bleiben ſich die Deutfchen aller 
Orten gleid. Man muß mit ihnen in einem herz⸗ 
lichen Berhältniffe jtehen, um fie nicht abgefhmadt zu 
finden. Ich war jehr mübe und daher froh, als ich 
fort Tam. 

Freitag, den 15. April. Kamen Morgens ein 
paar junge Schweben zu mir, die ich in Wien Iennen 
gelernt und geftern bei Tiſch im Palais royal wieder 
gefunden hatte. Beichlofien, Abends zufammen in 
die Oper zu gehen, wo man ben zweiten Alt ber 
Oper Wilhelm Tel und ein Ballet; la revolte au 
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serail gibt. Ging zu Geymüllers Tochter, die als 
Frau des Grafen Kielmansegge, hannoveranifchen Ger 
fandten, bier lebt. War nicht zu Haufe, d. 5. ließ 
ſich verleugnen. Die Gans mag warten, bis ich wieder 
tomme. That es ohnehin bloß, um dem Vater bei 
meiner Rüdkunft fagen zu können, ich hätte fie bes 
fucht. Kam mir mandes Widerliche aus ben Verhält- 
niffen in meiner Vaterftabt ins Gedächtniß. War vers 
ftimmt. Wollte eine biftorifche Tour, allein, machen. 
Den Play der Baftille, den Temple fehen. Berfehlte 
die Direltion unb ging bis an bie Champs élysées, 
ehe ich meinen Irrthum gewahr wurde. Umgelehrt 
und in ber entgegengefegten Richtung die Seine hin⸗ 
aufgewandelt. Man Tann fih nichts Malerifcheres 
denlen, als den Anblid von Paris, von ven Brüden 
und Duais aus. Konnte ben Platz der Baftille vor 
Müpigfeit nicht erreihen. In einem Omnibus zurüd: 
gelehrt. Schnell ift diefe Gelegenheit nicht, da alle 
zehn Schritte der Wagen anhält, um Jemanden ein 
ober aus zu laflen. Für weite Entfernungen und 
mübe Beine haben fie ihr Gutes. Mittagseſſen mit 
meinen Schweden. Abends in die Dper. 

Der Saal prächtig und geſchmackvoll zugleih. Es 
ift ſchon ein Schaufpiel, nur ihn zu fehen. Roth mit 
Gold. Vier Reihen Galerien, in äußerft angenehmen 
Krümmungen. Das Droheiter vortrefflih. Die Duver⸗ 
ture ging, wie man bei uns feine Vorftellung bat, 
bis auf das letzte Prefto, wo, wie überall, die Vio— 
linen zu wenig berbortraten. Sänger: Mad. Dorus, 
fehr gut, Stimme und Ausbildung. Tenor, Lafort, 
wenig Klang, eine Art Binder, mit befieren Formen. 
Tell, Derivis, unangenehm. Serela, tiefer Baß, mit 
einem Anklang von Strohbaß. Das berühmte Terzett 
gefiel mir in Wien viel beffer. Der Chr wi un 
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von den Sinftrumenten übertäubt, die Rütlifcene auch 
im Arrangement nicht vorzüglich. 

Das Ballet, ſchlechte Erfindung von Taglioni. Die 
Tänzerinnen kamen mir unbedeutend vor. Ein Mr. 
Albert gefiel mir. Die Chortänze viel befier als bei 
und. Dekoration und Koftüme fehr gut, ohne außer: 
orbentlich zu fein. Erftere gefielen mir im Theätre 
frangais weit beiler. Im Anfang des zweiten Altes 
das Innere des Serails, wo die Mädchen in einem 
Ballin baden, eigentlich reigend. Sonſt dummes Zeug 
und Langeweile. 

Sonnabend, den 16. Meine Hypochondrie kömmt 
wieber. Fürchte, diefe Reife umfonft gemacht zu haben. 
Der Gedanke, nad Haufe zurüdzufehren, macht mich 
fhaudern, und doch fühle ih, daß ich bier nichts zu 
tbun babe. Courage, mon amil! | 

Mein Zimmer iſt unbehaglih. Feuer im Kamin 
wäre mir recht angenehm. ber. das Anmaden, das 
Unterhalten, das Abs und Zulaufen der Dienftleute 
wäre mir zumwiber. Daher mag es nur falt bleiben. 
Es geht mir damit, mie mit der Gefellihaft von Paris. 
Ich möchte fie wohl Tennen lernen, babe auh En» 
pfehlungäbriefe im Portefeuille, die alle Thüren öffnen 
würden, Tann mich aber nicht entfchließen, mich ber 
damit verbundenen gene zu unterziehen. Auch ift mir 
bie franzöſiſche Sprache zu wenig geläufig, um im 
Geſpräch über der Schwierigfeit des Wie oder Was 
nur einigermaßen froh zu werben. Meyerbeer hatte 
ſich ſehr empreffirt gezeigt, jet befomme ich ihn nicht 
mehr zu ſehen. Ich war zwei Mal bei ihm, ohne ihn 
zu treffen. Thalberg, der Klavierfpieler, verfpradh 
mir eine Karte in fein heutiges Concert. Er bat bis 
jet nicht Wort gehalten. Es wird wohl unmöglich 
geweſen fein. 
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Ich bin für die Geſellſchaft verdorben. Ich kann 
mit Niemand ſprechen, an dem ich keinen Herzensan⸗ 
theil nehme. Es unterhält mich mehr, einem Red» 
lichen ftumm gegenüber zu figen, als mit einem Zweifel⸗ 
haften noch fo geiftreich zu converſiren. Brant gefällt 
mir erſt, feit ich einen Zug von ihm gehört habe, der 
ihn als Ehrenmann charalteriſirt. 

Bin heute mit ihm in der Stabt herumgefchlendert. 
Bantheon. Prachtvolles Gebäude, wunderlicherweiſe 
ganz leer. In den Souterraind höchſt widerlich bie 
Sarkophage einiger grands hommes aufgefchichtet, bie 
Niemand kennt. Ich dachte mir die Monumente in 
der Kirche felbft. Rouſſeaus erftes Grabmal. Voltaires 
Bildſäule. Charakteriftifh liegt der Eine, und ber 
Andere fteht. Die Kuppel beftiegen. Unangenehme 
Empfindung beim Emporfteigen. Seit mid vor Jahren 
auf dem Tiſchberge bei Gaftein der Schwindel fo heftig 
ergriff, machen alle Höhen mir einen beängftigenben 
Eindrud. Ungeheure Ausfiht. Doch ſollte man eigent⸗ 
lich gar nie die Gränzen eines großen Gegenſtandes 
zu fehen begehren. Paris ift größer, wenn man feine 
endloſen Gaſſen durchwandert, als wenn man bie 
Maſſen Stein und Kalt vom Pantheon aus über 
ſchaut. 

Jardin des plantes. Der Schönbrunner Garten 
beſſer gehalten. Den Werth der Pflanzen verſtehe ich 
nicht. Der Pariſer Garten unendlich reicher an Thieren, 
in weiteren, luftigeren Räumen aufbewahrt. Die ins 
terefjanteften waren verſchloſſen. Ein Biſam⸗Ochſe 
merkwürdig. Das Vordertheil mit dem Kopfe unge 
heuer, das Hintertheil ſchwach. 

Ueber place de la Bastille zurüdgefehrt. Bizarre 
Idee des Elephanten als Springbrunnen. Noch nicht 
vollendet. Boulevard du temple. Reihe Sa um 
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Mittelpunfte der Stadt. Mit Brant in einer Reftau: 
ration nad englifher Art eingelehrt, wo man für 
beinahe nicht3 wirklich nichts erhielt. Mein Magen 
fordert tüchtigere Mahlzeiten. Die Stadt durchwan⸗ 
dert, bie fich bei Nachtbeleuchtung feenbaft ausnimmt. 
Bor Allem die mit Glas bevedten Paflagen, rue 
Vivienne, bie einer einzigen ungeheuren Lampe gleicht, 
ober einem Kryſtallpalaſte, von Feuergeiſtern bewohnt. 
Die Boulevarbs heller als bei Tage. In diefer Rich 
tung gebt auch der Hauptzug der Veſtalen vom au& 
gelöichten Feuer, die großentheils ſehr hübſch find, 
übrigens viel weniger zahlreih, und anftändiger, als 
ich gedacht hatte. Früher ſoll Letzteres anders geweſen 
fein, beſonders im Palais royal, von wo fie jet ganz 
verbannt find. Das Eine und das Andere verdankt 
man dem jebigen Könige. Louis Philipp ift über: 
haupt ein Ehrenmann, und ein erzgefcheiter Mann 
obenvrein. Ich habe ihn vom eriten Augenblide an 
dafür gehalten und fehe bier nichts, was mich meine 
gute Meinung zurüdnehmen ließe. Abends bei Brant 
mit dem jungen Neuwall. Wir ſchwatzten beim Thee 
bi3 11 Ubr. 

Sonntag. Gewaltig verftimmt aufgemacht. Diejes 
Ieere Herumfchlendern ift am Ende doch gar zu arm 
ſelig. Sollte mich ein wenig mit der Gefellfchaft bes 
fannt machen, Tann mich dazu aber nicht entfchließen. 
Sp angenehm e3 mir einerfeit3 ift, bier immer mit 
Deutfchfprechenden umzugehen, fo hindert es mich ander: 
ſeits, mich ind Franzöfifche hineinzudenken, und id 
weiche der Unterhaltung in biefer Sprache aus. Ueber 
dieß mein Widerwille gegen jede Geſellſchaft und Uns 
Iuft, zu Tprechen. Ich werde nach Wien zurüdiommen, 
wie ich es verlafien, der Zwed der Reife läge im 
Gegentheil. 
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Meine gewöhnliche Zuflucht zu Brant. Er ift es 
zufrieden, ba er denn doch feine Geſchäfte hat. Den 
jungen Ditzfield dort getroffen. Konnte mich nicht ent⸗ 
fließen, engliſch zu fprechen, ſchwieg daher ganz und 
mar ziemlich unangenehm. Spaziergang in den Tui 
Ierien. Ausflug zu den Invaliden, Maröfeld, Militär 
ſchule. Alles ſchön, großartig. Letzteres herrliches 
Gebäude. Die Invaliden ſehr gut gehalten. Küche, 
Speiſezimmer reinlich, elegant. Silberne Suppentöpfe 
der Offiziere. Die Statue Napoleons im Hofe nicht 
gut placirt. 

Bei Neuwall gegeſſen. Die Familie gefällt mir 
ſehr wohl. Eine franzöſiſche Dame da, franzöſiſche 
Converſation. Macht ſich ganz leidlich. Behauptung, 
daß Viltor Hugo's theatraliſche Succeſſe mehr die Sache 
einer Partei ſei, die eigentlich Gebildeten aber nur an 
feinen Romanen Theil nehmen.” Woher dann aber bie 
vielen Auflagen feiner Dramen? 

Abends ins Theätre porte St. Martin, um bie 
Rutrezia Borgia zu fehen, die man bort zugleich mit 
einem Luftfpiel von zwei Alten, und der tour de Nesle 
von fünf Alten gibt, zufammen als zwölf Aufzüge. 
Zum Schluß der tour de Nesle gefommen, wo die 
zwei Hauptfchaufpieler ein Geheul vollbrachten, wie 
Wölfe im Winter. 

Luerezia Borgia, die ſchlechteſte Vorſtellung, die 
ih bier noch gefehen. Kein Schaufpieler feiner Role 
gewachſen. Die George, ein widerliches Weibsbild. 
Das Stüd ift gewiß nicht gut, wenn es aber Tied fo 
de haut en bas traftirt, fo follte ex fich vorher er⸗ 
forſcht Haben, ob er im Stande fei, eine einzige Scene 
davon zu ſchreiben. Es hat große Schönheiten, und 
mit einigen Aenderungen, wozu beſonders das unkünſt⸗ 
leriſche Wiederkehren derſelben Vergiftungs und Eno 
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giftungs⸗-Verwicklung gehört, Tönnte ein, wenn aud 
nicht in jeber Hinficht befriedigenves, doch höchſt acht: 
bares Wert daraus gemacht werden. Die reine, uns 
ſchuldige Haltung des Gennaro ift ein Meifterftüd. 
Die Figur des Herzogs; die Scene zwifchen ben beiden 
Ehegatten. Dazu die eigentliche Sprache der Leiden⸗ 
Ihaft. Ich wüßte Niemand in Deutfchland, der bad 
machen könnte. Bei dieſer Aufführung ging aber Alles 
verloren. Sogar die äußere Mnorbnung, mit Aus 
nahme des legten Nachtmahles, fchleht. Der Salem 
bourg mit dem Drgia fand in einer Bicoque ftatt, die 
unmöglih für das Portal eines fürftlichen Palaſtes 
gelten Fonnte. Ebenſo das Arrangement de3 herzog⸗ 
lihen Zimmers ganz gegen die Abficht des Verfaſſers. 
Ober wenn er es fo gemeint, jo babe ih ihm mehr 
Phantafie zugetraut, als er bat. Die Tifchfcene im 
legten Akt vortrefflihb. So was können fie nur in 
Frankreich. Wie malerifch, wie natürlid. Und wenn 
dann die Lichter ausgelöfcht werben, melde wunder: 
liche Beleuchtung maltet dann über dem Ganzen. Die 
Tobtenhöre, Mönche und Särge, ganz jo wirkungs⸗ 
los, als ich fie mir beim Leſen vorgeftellt hatte. Hier 
einer von den wenigen Fällen, wo das Theatralifche 
und Dramatifche von einander abweicht. Dramatifch 
läßt fi nichts Dagegen einwenden. Es ift übrigens 
die Frage, ob es fih denn doch nicht auch darftellen 
ließe. 

Bor dem Ende fortgegangen, es war 3%, auf 
1 Uhr. Das Publikum benabm fi, beſonders wäh 
rend der Zwiſchenakte, ziemlih unanftändig.e Man 
pfiff, Trähte, beulte. Liebespaare in den höhern Logen 
wurben mit dem Finger bezeichnet, ausgelacht, aufs 
geforbert, ſich näher zu rüden. Beſonders unterhielt 
es bie oberfte Galerie, kleine Papierchen wie Schnees 
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floden herabregnen zu laſſen. Bedenkt man aber, daß 
die Leute von 6 bis 1 Uhr da fahen, fo muß man 
ihnen fchon einige Aufheiterung zu Gute halten. 
Montag. Die franzöfiihe Dame von geftern 
hatte mir eine Karte ig bie Deputirtenfammer vers 
ſprochen, wo eine interefjante Sigung fein follte. Der 
junge Neuwall brachte fie mir. Ging daher ſchon 
bald nad 12 Uhr dahin, um nichts zu verfäumen und 
Platz zu finden. Vorher auf die Poſt, um nad 
Briefen zu fehen. Nichts. — — Bis zu biefem Grabe 
der Vereinfamung habe ich es gebracht. In der Kams 
mer mar noch Niemand, als Zufeher. Kaum hatten 
ſich noch 3 bis 4 Deputirte verfammelt, als Trommel: 
mirbel ſchon die Ankunft des Präfiventen verfündeten. 
Ein Mann von nicht viel mehr als 40 Jahren, ſchlank, 
groß, mit dunkeln Haaren, bis auf die höhere Statur 
ein wenig dem Kriegsagenten Dembſcher in Wien 
gleichend, fette fih auf den erhabenen Stuhl. Da 
er in nichts bem Präfibenten von neulich gli), fragte 
ih. Es war Dupin, Jener nur ein remplaceant, 
vielleicht der Vicepräſident. Dupin gefiel mir fehr. 
Durch nichts in Verlegenheit zu bringen, wohl gar 
mit einem bon mot antiortend, nadhläffig, überlegen, 
mie zu Haufe. Er hatte das weiße Schnupftud in der 
Bruſttaſche fteden, melden Achtungsverſtoß der Zer⸗ 
ftreuung er mit einer, wie mir vorlam, nicht ganz 
unaffeftirten Haft verbefierte. Webrigens ſchnitt er ein 
Bud auf und las, aud) während eines großen Theile 
der Verhandlungen. Als er citirte Paragraphe laut 
vorlefen follte, verfehlte er Seite und Abſatz und las 
ganz was Anderes, worauf er von allen Seiten zus 
echt gewieſen wurbe, was ihn aber gar nicht genirte. 
Ruhig las er von Neuem; wieder was Falſches; wieher 
unterbrochen, bis er enbli das Rechte and. Be 
Grillparzer, Werte. X. 20 
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Verhandlung, die den Zolltarif betraf, ſollte, wie ge⸗ 
ſagt, intereſſant werden; die Kampfhähne wollten aber 
nicht recht beißen. Ein Artikel, wenn mir recht iſt, 
über die Foulardtücher, wurde zum Theil verſchoben. 
Ueber die Havannah⸗Cigarren fing man an, ſich zu er 
wärmen, aber das Centrum mit feinem immerwährenden 
aux voix! unterbradh Alles, und man befam Feine 
größere Nede zu hören, als die eines unglüdlichen 
Deputirten, der zu Gunften der minderen Zollſätze 
ſprach, aber jo langweilig, daß die Uebrigen ſpazierten, 
diskurirten, lachten. Anfangs fchellte der Präſident 
einmal mit der Glode, und der Huiflier rief mit 
Stentorftimme: Silence, Messieurs! Dann aber über 
ließ er auch den armen Teufel feinem Scidfjale, und 
er vollendete feine Rede während eines Lärmens, ber 
nicht geringer war, als ber auf dem Michaelsplatz nad) 
Beendigung des Burgtheater. Unmittelbar nad ihm 
fam ein Mann mit einem Yaungefihte, ber einige 
. Späße über die Langmeiligfeit der Rebe feines Vor: 
gängers machte, was Anfangs gut aufgenommen wurde; 
ala er aber meiter fortfuhr, erging es ihm nicht viel 
befler, ‘man converfirte wie vorher, nur daß er, bei 
einem fräftigen Organe, doch auch einer der Mit 
redenden blieb. Bon den Miniftern ſprach d'Argout, 
der e3 mit einer Art Superiorität, ja Schärfe that 
und fi wie verweifend umfah, wenn er geftört murbe. 
Sehr gefiel mir der Handelöminifter Paſſy, ein großer 
hagerer Mann, nicht alt, mit kahlem Kopfe. Er ſpricht 
gut, ohne Lebhaftigfeit, aber wie es fcheint, bündig und 
überzeugend. Ungefähr in derjelben Art, obgleih ge 
wiß befier, würde bei ung Baron Pillersdorff ſprechen. 
In der Frage über den Zollfag des Mahagonibolzes 
beftieg er gewiß fünfmal die Bühne, um den Gegnem 
zu antivorten, Der Sousptgeguer, ber eigentliche die- 
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bolus rotae, war ein junger Mann, den ich nach 
feinem Sige für de Sade halten muß. Er ſcheint ber 
Rapporteur des Ausfchuffes der Kammer geweſen zu 
fein, und ihm lag ob, all die Aenderungsvorſchläge 
zu vertheibigen, die dieſe Commiſſion gegen ben An« 
trag der Regierung gemacht hatte. Das that er denn 
recht Hug und verftändig, mit Berebtfamfeit und Leb⸗ 
haftigkeit. Er ſprach wohl zwölfmal gegen die Minifter 
und ihre Rebner. Es war aber Alles umfonft. Die 
Anträge ber Regierung wurden durchweg angenommen. 

Ich ging vor der Ballotirung und kam erft um 
ſechs Uhr zu Tiſche. Meine Schweben fagten mir, 
daß im theätre du palais royal ein paar gute Stüde 
gegeben würden. Wir gingen hin. Acteon, eine Art 
Parodie, wo Chiron als Pferdemenſch mit dem Regen: 
ſchirm unter dem Arme vorlömmt. Die Hauptrolle 
fpielte ein Herr Alcida recht gut. Das Theater ift wegen 
feiner derben Späße befannt. Einer ber beften, daß, 
als Arteon fragt, ob er (Chiron) ſchon einen Jäger 
(ebasseur) mit Hörnern-gefehen habe, dieſer antwortet: 
er glaube, bei der Nationalgarde. Eine der Albern: 
heiten Chirons fertigt Acteon damit ab: jetzt habe ſich 
einmal wieder feine partie de derriere geltend ge 
macht. Hierauf zwei Afte von les chansons de De- 
sanziers, wo Levaſſor und Mad. Dejazet in veridies 
denen Verkleidungen auftreten. Crfterer ald Eng 
länder, Milord Doy, recht gut. Ich habe eine ähnliche 
Figur aber von Alegander viel beffer gefehen. Die 
Dejazet als Poftilon wollte mich nicht recht anſprechen. 
Im Anfange bes zweiten Altes liegen die Beiden, als 
Herr und Madame Denis, in zwei Himmelbetten, wo 
es benn an Boten nicht fehlt, ohne daß ich dabei einen 
fonderlihen Spaß entbedt hätte. L’enfant du Fau- 
bourg, das Stüd en vogue, ift eine (hleite Ko 
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ahmung de Gamin de Paris. Levaſſor jpielt ben 
eriten Akt als Taugenichts, recht gut, dann verjchled;: 
tert er fich zugleich mit dem Stüde. Zuletzt ftirbt er 
als Galeerenfllave, von feinem eigenen Kameraden er 
mordet, mas mich höchlich Üüberrafchte, da, wenn in dem 
Stüde irgend ein Sinn wäre, es ihm nach feiner Beſſe⸗ 
rung eher beffer, als fchlimmer hätte ergehen müſſen. 
Ich wartete das legte Stüd Coliche nit ab. Das 
Theater ift jehr Klein, Kleiner als unfer Leopolvftäbter. 
Im Nachhauſegehen verfehlte ich den rechten Ausgang 
des palais royal, irrte eine Weile herum und fühlte 
ale Anzeichen einer Verfühlung, ala ich mich, Seit 
Lange zum erften Mal, vor Mitternacht zum Bette legte. 

Dienftag, 19. April. Sehr ſchlechte Nacht zus 
gebracht. Meine Gefunbheit leidet fichtlich unter dem 
Andrange fo vieler Gegenftände und Neuigkeiten. Wäre 
doch höchſt unangenehm, bier frank zu werben. Doc 
ih Tann meiner Natur ſchon etwas zutrauen. Beſon⸗ 
ders die Verdauung ſchlecht, obſchon ich wenig efle. 
Nur einmal des Tags und ba, außer Suppe, ein 
Stückchen Rindfleiſch, eine Cotelette, eine Dbftfpeife 
und irgend ein Nichts als Deflert. 

Muß heute beim Gefandten fpeifen. Aergere mid 
jest ſchon darüber. 

„Mit Brant zum Kirchhofe des père la chaise. Ich 
bin ein guter Fußgänger, Brant geht mich aber doch 
in Grund und Boden. Er will von Fiaker oder Om 
nibus nicht? wiſſen, und fo gebt ed denn zu Fuß in 
biefen ungeheuern Entfernungen. Der Kirchhof wunder 
fhön. Es gibt nirgends etwas dem Aehnlihes. Ein 
fortgefeßter Hain mit Grabmälern, einige mit Gärtchen, 
Blumenftöden, alle mit Krängen von Immortellen. Ob⸗ 
gleih die Rührung, die ber leßtere Schmud erregt, 
etwas dadurch vermindert wird, daß diefe Kränge auf 
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allen Zugängen ſchon fertig zu Hunderten verkauft 
werden, fo zeigt es doch immer Aufmerkſamkeit der 
Angehörigen. Grabmal Abailards und Heloiſens mit 
den ganzen Figuren Beiber, liegend unter einem go: 
thiſchen Baldadhin: Gewölbe. Heloife, ſchöne Züge. 
Heloife! — Sanct Anna figt im Neft und brütet 
Heloiſen. 

Mittags beim Geſandten gegeſſen. Gut empfangen. 
Niemand da, als die Familie. Doch einige Aufs 
borchereien, ob man mit Börne und Heine ſchon ge: 
ſprochen. Die Minifterin den Börne gelobt. Heißt 
das, wenn nicht — obſchon. Ich finde es natürlich. 
Habe nun mein Futter. Werbe nicht leicht wieder hin- 
gehen. Die Frau habe ih mir natürlicher, herzlicher 
vorgeftellt. Die Söhne benahmen fih, als ob ich eben 
aus China angelangt. Die Minifterin zeigte ihren 
Wunſch, mich öfter zu fehen, wenn nur dem Fremden 
in Paris feine Augenblide nicht jo foftbar mären, 
in welche Wahrheit ich herzlich einftimmte. Der Minifter 
meinte, zu bem tanzenden Frühſtück, das er am 
3. Mai geben wolle, müfje ich denn doch kommen. 
Allerdings. Mögen leicht zu den Beften einer ſchlech⸗ 
ten Gattung gehören. Mir ift, als witterte ih etwas 
Uriasartige bei meinen biefigen Landsleuten, mit 
Ausnahme der Familie Neuwal. Gut, gut! Wirb 
fi ja aufklären. Oder auch nit. Die Straßen von 
Paris lönnen fie mir doch nicht wegnehmen und die 
Theater auch nicht. 

Des Abends mir Ruhe gegönnt. In einem Lefelabinet 
zum erften Mal feit drei Wochen die Zeitungen gelefen. 
Nichts Neues gefunden. In Spanien die alte Träg- 
beit. Um 11 Uhr nah Haufe Wil mih aus 
ſchlafen. 

Mittwoch, 20. Gut geſchlafen. Keiterer aular 
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ftanden bis auf eine Unbehaglichleit de Magens, die 
gewöhnlich bis 1, 2 Uhr fteigt, ſich dann vermindert 
und nad) dem Eſſen ganz verſchwindet. 

Um zwölf Uhr zu Börne Den Wagen nad Aus 
teuil verfäumt, mit einem elenden Cabriolet hinaus: 
gefahren. Die Gegend außer der Barriere von Pafiy 
recht hübſch. Die Bäume in voller Blüthe. Hab’ zum 
erften Male den Frühling empfunden. 

Traf Börne allein. Er hatte eben ein Schläfchen 
gemacht und mußte fich erſt finden. Er wohnt fehr 
hübſch da draußen. Mehrere Zimmer fehr gut möblitt, 
eigenen Bedienten. ch freue mich, daß er fo viel 
bat, um leben zu fönnen, fonft würde es ihm bei 
allen diefen Genfur:Berboten übel ergehen. Kamen 
eben ins Geſpräch, als zwei Herren angemeldet ber: 
eintraten, die mir Börne als deutjche Verbannte, ehe⸗ 
malige rheinbayrifche Deputirte vorftelte. Die Namen 
babe ich vergeflen. Das Geſpräch wendete fi um 
ftaatörechtlihe Fragen, Politif, Literatur. Wunderte 
mid, tie diefer eigentlich gejcheite Menſch ſich noch 
immer in dem Kreiſe von Beftrebungen berumtreiben 
mag, die mit ber legten Spur der Möglichkeit ges 
wiſſermaßen ihren Gegenftand verloren haben. Börne 
fcheint übrigens mit den übrigen deutſchen Malconten 
ten darin in Streit zu fein, daß! ihm, bis auf das 
Syſtem der Regierung, das franzöſiſche Weſen gefällt, 
indeß biefe, in ächt⸗deutſcher Verblendetbeit, ihren 
Zandsleuten das Webernatürlichite zutrauen und von 
den Franzoſen als einem höchſt unglüdlicden Volke 
reden. Der Eine der beiden Männer dauerte mich 
wirklich, jo angegriffen war er, fo bitterer Ernſt ſchien 
e3 ihm. Arme Teufel! Ich mette darauf, es find 
ebrlibe Männer, feien fie nun erleuchtet ober ver 
blendet. Man \prah üürigen® mehr von franzöfifchen 
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als deutſchen Zuſtänden. Börne ſchien die politiſche 
Wendung nicht angenehm, entweder weil er mir doch 
nicht ganz traute, oder mich nicht für voll nahm, da 
ich gleich von vorn herein meine gemäßigten Gefin« 
nungen deutlich erklärte. Er fragte mich, ob ich für 
den Mittag geladen ſei, was ich bejahte, theils weil ich 
heimiſche Klagen genug auf dem Herzen habe und keinen 
Beruf fühlte, fie beim offenherzig machenden Glaſe 
Wein an Uebertriebene gelangen zu laffen, theils weil 
ein Befud bei Börne ſchon Stoff genug für einen 
Geſandtſchaftsbericht ift, ein Mittagmahl aber gar, 
und noch dazu in folder Geſellſchaft, ohne Bmeifel 
die Zahl der fieben Tobfünden um eine achte ver« 
mehren würde. 

Ih. weiß wohl, daß ih Unrecht habe. Die Ges 
mäßigten erben weder geliebt noch gefürchtet, ftehen 
daher von allen Seiten ſchlecht. Sei's! Ich hege auch 
weder Furcht noch Liebe, höchſtens Mitleid und Ver: 
achtung. 

Mittags im Palais royal. Abends in der Dper 
la Juive von Halevy. Die Muſik großentheils blinder 
Lärm, bis auf einige horalmäßige Chöre, bie wirklich 
ſchön find. Von den Sängern bie Weiber Dorus und 
Falcon gut, die Männer unangenehm. Lafont unges 
fähr wie neulich. Nourrit ein hiefiger Liebling, hohe 
Halsftimme ohne eigentlichen Klang, nur wirkſam, 
mo er ſchreit. Serda, ſchnurrender Baß, aber auss 
giebig, wirlſam. Nur fingt er gern noch um ein 
paar Töne tiefer, als feine tiefe Stimme reicht. Das 
Ganze ohne Intereffe. Aber welche äußere Ausftattung: 
die Dekorationen Wirklichkeiten, aber nein: Bilber. 
Dadurch unterſcheidet fich die franzöfifche Decorations⸗ 
malerei von ber der übrigen Nationen, daß legtere bie 
Gegenftände ber Wahrheit gemäß abbilden und nun 
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dem Zufall überlafien, ob das unmwahre Lampenlicht, 
die Gruppirung und Bekleidung der Figuren die Wir: 
fung fteigern,. ftören oder aufheben werben. Hier aber 
malt man das Licht, die Steigerung und Abſchwächung, 
das Weſentliche und die Beiläufigfeit gleich in bie 
Dekoration hinein; da man ber leidigen Alljeitigfeit 
der Zampenbeleuchtung nicht los werden kann, jo wird 
in den Gruppen Licht und Schatten durch belle und 
dunkle Farbe der Bekleidung ausgevrüdt. So ent 
ftehen eigentliche Bilder, von deren Wirkung man bei 
ung feine Vorftellung hat. Der Marktplatz einer Reiche» 
ſtadt gleich beim Aufziehen des Vorhangs, eine Kirche 
im Bordergrunde, bunfel gehalten mit ftehenben und 
Inieenden Gruppen. Gegenüber Männer auf Barrie 
ren und Eckſteinen fiend, mit den Füßen ſchlenkernd, 
jtebend, liegend, — Straßenjungen im Hintergrunde 
perfpeftivifch fich emporhebend, gemappnete Männer, 
die Harnifche graulich glänzend, um nicht ſehr vorzu⸗ 
treten. Dazu aus der Kirche Drgeltöne, Chorgefang, 
Frauen, die mit fchlepptragenden Pagen in die Mefie 
geben. Der Kardinal erjcheint auf den Stufen. Man muß 
das ;gefehen haben. ch glaube Phantafie zu haben. 
Hier zum erſten Male in meinem Leben habe ich ein 
theatralifches Arrangement gejehen. Der Einzug bes 
Kaifers. Pferde. Prächtig. Bei uns ift berlei Spie: 
lerei, bier nicht, meil e3 die Wirkung bes Ganzen 
erhöht. Tänze eingeflochten, nicht eingezwängt. Die 
Roftüme von einer Pracht, die ärgerlich wäre, wenn 
fie ihren Zweck nicht fo vollſtändig erfüllten; von einer 
Genauigfeit, die ans Abfurde ftreift, durch die Groß 
artigfeit des Ganzen aber nur noch als volle Wahr: 
beit wirft. Dazu die Gefchielichkeit all dieſer Leute. 
Nichts, was ftört, Keiner geht, fit wie der Andere, 
Alles künſtleriſch geordnet und natürlich aufgefaßt 
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und tvieber gegeben. Alle Ehre den Künftlern unferer 
Theater, aber unfere Bühnen find elende Marktbuben 
im Vergleich mit diefen Wirkungen. Hier kann ein 
Mann von Phantafie und Geſchmack einer Vorftellung 
beitvohnen. Die Deloration des legten Altes mar 
ſchlecht. 

Das Haus gedrängt voll, der Beifall groß. Die 
Leute meinten, es wäre bie Oper, was ihnen gefiel. 

Donnerftag, den 21. April. Ziemlich gute Nacht. 
Die Gefundheit befiert fih. Nur gar fo wenig Be 
finnung. Kann man ein Greis und ein Knabe zu: 
gleih fein, indeß man bad Mittlere zwiſchen beiden 
fein follte: ein Mann. 

Mit Brant engliſch gelefen. Wie es mir in Eng 
land mit der Sprache gehen wird, weiß vor ber Hand 
Gott allein. Ich Habe mich gefliſſentlich in dieſe Reife 
geworfen, wie ein Nichtſchwimmer ind Waſſer, bie 
Noth follte die Bewegungen von felbft lehren. Er 
trunten bin ich vor ber Hand auch wirklich noch nicht, 
aber Wafler habe ih in Mund und Nafe befommen, 
teufelmäßig, und wer weiß, was noch kommt. 

Sol ih die Schuld auf Mangel an Charalter 
ſchieben? Kein wirkliches Unglüd, feine eigentliche Ge 
fahr hat mich noch unmännlich gefunden. Aber biefe 
Leine Ennuy, biefe immer wieberlehrenden Pladereien 
matten mich auf eine Art ab, daß ich dagegen durch⸗ 
aus nicht aushalten Tann. Das eigentliche Unglüd ift, 
daß ich das Fehlerhafte, das Abfurde meiner Stim- 
mungen und Eigenthümlichfeiten völlig einfehe und 
mir alle Mühe gebe ...... 

Bin bier im Schreiben durch Hagberg unterbrochen 
worden und konnte den ganzen Tag nicht wieder dazu 
kommen. Jetzt da ich mich wieder dazu hinſetze, habe 
ich die merkwürdigen Ereigniſſe rein vergeſſen. We 
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nur noch, daß ich die Kirche St. Euſtach befab, dies 
jelbe, die Ludwig ber Viergehnte aus einer gothifchen 
in eine haarbeutelmäßige fo glüdlich verballhornen ließ. 
Die Nefte noch immer fhön. Die Halle aux blés 
gejeben mit der riefenmäßigen Dachkuppel. Merkwür⸗ 
diges Echo in der Mitte, das troß. der ungeheuern 
Entfernung des Daches jedes gefagte Wort wieder: 
holt, beinahe ehe man’3 zu Ende gejprochen. Ich finde 
die natürlihden Erflärungen ber natürliden Dinge 
äußerft unnatürlid). 

Großer Marktplatz, ſchmutziger als irgend etwas 
bei uns. Dames de la Halle. Die ſehen eher nach 
einer Revolution von 1830, als nach der von 1792 
aus. Gott iſt mächtig in den Schwachen. Heißt das: 
Gott in Frankreich. Was ſonſt geſchah, deckt die Nacht 
des Vergeſſens. 

Mittags bei Neuwall. Nach Tiſche waren wir ſchon 
im beſten Zuge, uns gegenſeitig zu ennuyiren, da er⸗ 
klärte ich, ins Theater gehen zu wollen. 

Ging in die Variété s. Fam zum dritten Akte 
eines fünfaltigen Drama le Marquis de Brumoy. 
Verftand daher nicht viel von der Verwicklung. Frederic 
Lemaitre fpielte die Hauptrolle jehr gut, bis auf eine 
Art Wahnfinn zum Schluß, was fich nicht recht geben 
wollte. Ueberhaupt alle Schaufpieler vet gut. Was 
müßte man einer deutſchen Truppe anbieten, bamit 
fie ih eine ſolche Treue des Koftümes gefallen Tieße, 
wie man fie bier täglich auf dem Theater ſieht. Ge 
pubderte Frifuren, Reifröde, Haarbeutel. 

Zum Schluß ma femme et mon parapluie. Ein 
Klavierftimmer, dem man beibe dieſe Einrichtungsftüde 
entführt, der um beide ungefähr in gleichem Maße 
trauert und in feinen Klagen fie ewig vermiſcht und 
vermechjelt. Vernet, ber ihn fpielte, wortrefflich. Das 
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iſt der Unterſchied zwiſchen unfern Wiener Komilern 
und ben biefigen, daß erftere immer mehr ober weniger 
Poſſenreißer find, d. h. Späße aus freier Hand eins 
mifchen, inbeß bie Barifer für ihre Komik immer bloß 
den Charakter und die Situation ausbeuten. Einer, 
der plöglich ins Theater einträte, ließe fih gar nicht 
einfallen, daß Vernet der Komiker des Stückes fei, 
bis er nad und nad) aus der Wirkung es bemerkte. 
Nicht einmal auffallend gekleidet Hatte er fih. Er ſah 
wie Taufende aus, die unbeachtet auf der Straße 
an uns vorübergehen. Sehr gut war auch Profper als 
Mr. Coquerbon. Mehr hargirt, aber doc vollfommen 
wahr. Nur ganz gegen das Ende fingen Beide an, 
ſich ein wenig gehen zu laffen. 

Freitag, den 22. Leidlich geſchlafen. Früh 
Morgens kam Meyerbeer, der mir! ein Billet für die 
heutige Vorftellung feiner Hugenotten verſprach, auch 
Wort hielt. Beſuch von Schlefinger. Hagberg Fam. 
Ging mit ihm, die Galerie im Lurembourg zu befehen, 
mas höchſte Zeit ift, da ich ungebilveter Weife noch 
gar nicht? von fhönen Künften und Wiſſenſchaften 
mitgemacht habe. Da die Galerie des Louvre, ber Au 
ftellung zu Liebe, auögeräumt und daher nicht zu fehen 
ift, fo interefjirt mid das Uebrige auch im Grunde 
wenig. Alfo: Galerie Lugembourg. Iſt Das Schofel: 
Süßigkeiten und Uebertreibungen, grau in grau ges 
malt. Guerin’3 Hippolyte fieht aus wie eine Demois 
fee, der man die Röcke überm Knie abgefchnitten. 
Zubem ift er mit feiner chevelure aus der Mobe ges 
Iommen. Dazu von Farbe feine Spur. Dadurch fei 
nicht abſchätzig von dem Talente des Künſtlers ger 
fproden. Er gab eben der Mode feiner Zeit nad, 
und da bie Fluth vorüber ift, liegt er auf dem Trodes 
nen. In neuerer Beit fangen fie an, die Nieherliutter 
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zu ftudiren, und eine fterbende Königin Elifabeth fieht 
aus, als fei Rubens wahnfinnig geworden. Das Befte 
bon Horace Bernet, der in feiner Art vielleicht feinem ber 
Münchener Künftlernachftehen dürfte. Hat er Cornelius’ 
Großartigfeit nicht, fo ift dafür feine Farbe befier. 

Zurüd. Noch einmal NotresDame befehen. Das 
die Arbeit viel roher ift, als an unfern Kirchen, Fein 
Zweifel. Dazu die Facade etwas gebrüdt, obgleich 
Ihön. Das Schiff würde mir kaum gefallen, wenn 
es auch nicht geweiht wäre. Dafür die Nebengänge, 
beſonders ber links, mit der Ausſicht in eine Säulen 
halle, ſchön. Sollten die Säulen des Schiffes fchon 
bei der Erbauung fo geweſen und in der Folge nichts 
daran geändert worden fein? 

Erinnere mid eben, daß ich geftern auch auf der 
Börſe war. Das Aeußere mit feiner Colonnade wun⸗ 
berichön. Das Innere macht einen wüſten Eindrud. 
Die aufeinander geftellten zwei Reihen Pilaſter laſſen 
die, durch die äußeren Säulenordnungen erhobenen 
Gemütbher unangenehm wieder herabfallen. Gebränge, 
Lärm. Bon der Galerie herab macht es den Einbrud 
eines aufgeregten Meeres. Gegen das obere Ende des 
Saales ein zirkelförmiges Gelände, um das die Sen» 
ale berumftehen und in den innern leeren Kreis 
bineinfchauen, ald ob da Drafel am Boden aufge 
Ihrieben wären; ſich dann plötzlich umwenden und 
mit Stentorſtimme Preiſe und Anträge herausſchreien, 
welche Anſtrengung nothwendig iſt, da man ſein eige⸗ 
nes Wort nicht hört. 

Heute mit Hagberg noch ins Louvre zur Kunſtaus⸗ 
ſtellung gegangen. Unabſehbare Menge von Bildern. 
Wie überall und natürlich, nicht viel Gutes. Wieder 
Horace Vernet bei Weitem der beſte. Ein Bild von 
einem Siege des Marſchalls von Sachſen vortrefflich. 
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Vorzüglich rechts im Vorgrunde die Gruppe eines, wie 
es ſcheint, öſterreichiſchen gefangenen Generals, der 
feinen Sohn wieder findet. Der junge Menſch, mit 
feinem durch die ungefchidte Kleidung durchleuchtenden 
ſchönen Körper, halb emporgehoben in der Umarmung 
des Fräftigen alten Mannes, hinreißend. Auch einige 
Napoleongefgichten von bemfelben Maler. Beſonders 
gut auf einem berjelben der Kaifer, über die Schulter 
zurüd nad vorwärts ſchauend. Ausgezeichnet ſchöne 
Portraits. Einige in englifher Manier mit glüdlicher 
Kühnheit. Unfer Amerling fände bier würdige Neben: 
buhler. Weiberköpfe, wunderſchön als Weiber und 
als Bilder. Nirgenbs mehr Grecs und Romains, aber 
leider au feine Griechen und Römer. Die Farbe 
durchaus beſſer, als auf jenen David⸗Gerard ſchen un 
gebleichten Kattun⸗Figuren. 

Zu Tiſche. Traktirte meinen ſchwediſchen Freund 
und mich mit einer Bouteille Champagner, der aber 
ſchlecht war, tie aller, den ich noch in Paris ge 
trunken. Ins Caf& de la régence. Wenige Schade 
fpieler da. Die beften ſollen Vormittag zwiſchen 1 
und 5 Ubr fommen. 

In der Dper. Ungeheuer vol. Meyerbeer hatte 
mir eine stalle im erften Rang verſchafft. Vortreff⸗ 
licher Pla. Die Duverture ging an, vielmehr nur 
Introdultion. Ich war zu gefpannt, als daß fie mir 
befonders hätte gefallen fünnen. Der Vorhang geht 
in bie Höhe. Eine Art Feſt katholiſcher Herren. Das 
Arrangement nicht befonderd. Das Dpernbuc hat den 
Fehler, um 3, zu lang zu fein. Die Mufit muß nur 
immer binter ben Worten berlaufen, daß ihr ja feines 
entgeht, wodurch fie ſich, beſonders Anfangs, zu wenig 
in fi felbft concentriven Tann. Macht daher eine 
etwas zerftreuende Wirkung. Dazu find zu comylicitie 
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Buftände, fo daß man fich, felbft mit dem Buche in 
der Hand, kaum zuredhtfinden Fann. In der Mitte 
des dritten Altes fängt mit einem Duo eigentlich die 
Mufit der Oper an und erhält fich recht Fräftig, oft 
ausgezeichnet, bi8 and Ende. Ich war aber burd 
die Bemühungen, fchon dem Anfange zu folgen, viel 
zu ſehr bergenommen, als daß ſich mir die Folge Tlar 
auseinander gefett hätte. Muß daher noch einer Vor⸗ 
ftellung beimohnen, um auch nur gegenüber mir felbft 
mir ein Urtheil zu erlauben. 

Bon den Darftellenden die Weiber Dorus und 
Falcon ſehr gut, befonders die letztere. Die Männer, 
was man dramatifche Sänger nennt, das heißt fchlechte. 
Sie verftehen fich ziemlich vortreffli darauf, die Winkel: 
poefie eines erbärmlichen Opernbuches geltenb zu ma⸗ 
hen, find aber nicht im Stande, die mufilaliichen 
Intentionen einer guten Compofition ins Leben zu 
bringen. Aus einem Chor herauszufchreien, ober bie 
Lichter auf finftere Violon: Hintergründe aufzufehen, 
dazu find fie ganz die Leute; die Gantilene mag aber 
beforgen, wer Luft bat. Ueberhaupt fommen fie, wie 
neuere Soldaten, erft dann ins Feuer, wenn bie Has 
nonen, db. b. die Bälle donnern. 

Samſtag, den 23. Die Körperftimmung wieber 
etwas gebrüdt. Befinnung und Erinnerungsfraft bes 
fonders ſchwach. Weiß mich am folgenden Morgen 
nun zurecht zu finden, was am Tage vorher gejcheben. 

D die Zeit meines Lebens: Ich babe geträumt bis 
heute, weiß es, und werde fortträumen bis zum Tobe. 
dog nor RoU ED. 2.2... + 

Was alfo diefen Samjtag Vormittag geſchah, weiß 
ich heute, Sonntag Morgens, nit mehr. Doch ja. 
Ging zu Frau von Neumall, mi für Sonntag 
Mittag zu entichuldigen, ba Meperbeer mich zu Tiſche 
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geladen. Darauf — ja do! den Montwartre bes 
fliegen und von da die Stabt betrachtet, was einen 
gewaltigen Anblid gibt, doch um nichts bebeutenver 
und um Vieles weniger ſchön, als die Anfiht Wiens, 
allenfalls vom Kobenzl aus. 

Werbe täglich erinnert, meinen Empfehlungsbrief 
an M. Rothſchild abzugeben, au Heine fol ich bes 
fuchen, verfchieb’ e8 aber von Tag zu Tag. 

Mit Brant bei einem Reftaurant im Palais royal 
gegefien. Nach Tiſch in ben Cirque olympique Fran⸗ 
coni's, wo man nun feit zwei Monaten alle Tage 
Jerusalem delivree gibt. Demungeadhtet das Haus 
fo vol, daß wir kaum noch ein paar der fchledhteften 
Pläge fanden. Freili ein wenig Brants Schuld. 
Man bot und vor der Thüre stelles an; da fie aber 
5 Francs das Stüd Fofteten und Brant fparfam ift, 
fo nahmen wir Pläge auf den Seiten, wo man ziem ⸗ 
lich ſchlecht ſieht. 

Ueberhaupt iſt mir Brant ein großer bkonomiſcher 
Nugen in Paris. Obgleich etwas ängftlich bei größeren 
Ausgaben, laſſe ich mich doch bei Heineren gern gehen, 
wenn ich einmal im Zuge bin. Vor den Nullen habe 
ich allen Reſpekt, aber die Einheiten fliegen. Da ich 
nun viel mit Brant bin und er das Seine fehr zu 
Rathe hält, fehlt mir die Gelegenheit, meine Erkauf⸗ 
wuth in Gang zu erhalten. Ein paar hundert Franken 
mag Das im Ganzen wohl austragen. 

Bon dem befreiten Jerufalem nun wüßte ich nichts 
zu fagen, als daß es babei ſehr bunt herging. Deko 
rationen gut; Kleider prächtig; Gomparferie, zwei 
Heere im eigentlicften Verftande; 30 bis 40 Pferbe 
zugleih auf der Bühne. Letztere ift durch bretterne 
Steige mit ber Arena in Berbindung gefegt, und da 
fliegen denn nun Nitter und Knappen, Man weh 
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Weib in voller Garriere auf und nieder. Geſang, 
Chöre, Tanz, Flugwerke, feuerfpeiende Draden. In 
Wien würde das Stüdf nicht bloß zwei Monate, jon- 
dern ein ganzes Jahr Tag für Tag gegeben. Beſon⸗ 
ders ein Aufwand von Harnifchen, wie er feit Erfin- 
bung bes Schießpulbers nie mehr vorgekommen. Webris 
gend weiß ich nicht, ob hier die Schaufpieler zugleich 
Kunftreiter, ober die Kunftreiter zugleih Schaufpieler 
find; denn die Hauptperfonen bes |Schaufpiels, bie 
eben nicht jo übel fprechen, machen Dinge zu Pferde, 
die Einem- die Haare empor treiben. Das Befte des 
Ganzen ein fürmliches Nennen von ſechs Nittern, Ans 
fangs mit Lanzen, dann mit Schwertern, wobei bie 
Hiebe auf den Harnifchen klatſchen. Endlich bearbeiten 
fih bie zwei allein Webriggebliebenen mit Kolben und 
Streitägten, daß man wahrhaft meint, fie müßten fi 
die Hirnſchädel einfchlagen, Hieb auf Hieb, klitſch, 
klatſch, wohins trifft, ohne auszuſetzen oder zu pariren. 
Endlih fiel der Sarazene vom Pferde und — mir 
gingen. Wenn fie nicht in den folgenden Alten Einen 
wirklich tobt gefchlagen haben, jo konnte das Gefehene 
nicht mehr überboten werben, und mir hatten baber 
ganz recht, und fortzumadhen. 

Ich ging noch in ein Cafe, um mich abzufühlen. 
Auf gut Glüd nahm ich ein Zeitungsblatt in die Hand 
und las bons mots auf die Gräfin Apponi, als eine 
Art faiseuse politique, eine Fürftin Lieben. Aha! 
Daber alfo mande Berjchiedenheiten mit Dem, was 
ih früber von ihr gehört hatte. Daher biefes air de 
triomphe. Man fpricht bier von einer Heirath des 
Kronpringen mit der Tochter des Erzherzogs Karl. 
Das bat wohl fie gemadt, heißt das: vermittelt. 

Mieder eine meiner politifhen Vorausfagungen 
eingetroffen! Wäre ich wicht fo bäte, d. h. ehrlich, 
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und Herr meiner Stimmungen, id hätte einen Staats 
minifter abgeben können. 

Sonntag, ben 24. Eins gibt dem Anbern bie 
Thüre. Werbe erinnert, meinen Empfehlungöbrief an 
die Baronin Rothſchild gewiß morgen abzugeben. Ein- 
ladung auf morgen zu Mr. und Mad. Valentin. Der 
geheime Rath Koreff. Der Rummel ginge an. Gott 
fei Dank, daß ich in vierzehn Tagen wieder fortlomme. 
Koreff Sagt, Rofiini habe die Idee, aus der Ahnfrau 
eine Dper zu machen. Proficiat. 

Hagberg bietet mir an, bie Galerie des Palais royal 
zu fehen, wozu er Billete erhalten bat. Muß es lei- 
der ablehnen, da ih Many Neuwall und Brant ver 
ſprochen, mit ihnen ins Diorama, und was weiß ich, 
wohin noch, zu gehen. Ein plöglicher Regen hindert 
alle Pläne. Spazieren demungeachtet in den Straßen 
ein wenig herum. Der Koth ennuyirt uns, unjere 
eigene Unterhaltung till dagegen nicht auslangen. 
Es ift vier Uhr geworben, und ich gehe nach Haufe, 
um mid) anzufleiben. 

Um fünf Uhr zum Eſſen zu Meperbeer in meinem 
Hotel. Er ift noch nicht zu Haufe. Finde die Mutter, 
Geſpräch, durch ein nicht hübſches, aber ſcheinbar gut» 
artiges und baher mir angenehmes Geſellſchaftsfrüulein 
unterftügt. Krufhmann Tommt. Ein Franzoſe, ber 
Theaterdirektor, ober etwas biefer Art. Meyerbeer, 
der mir verblümt zu verftehen gibt, ich hätte feine 
Mutter doch früher einmal beſuchen können, melde 
Bemerkung mid wenig genirt. Bin in berlei Grob 
heiten noch von Wien her eingeübt. Enblid Herr Leo, 
ber Deutſche, den ich bei Valentins getroffen. Zu 
Tiſche. Machte der Einladung, mas das Eſſen be 
trifft, Ehre. DVerfiel, nachdem ich mich eine Weile 
im Gefpräche recht gut gehalten, in meine gewühnliigen 

Grillparger, Berk, X, a 
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Abmefenheiten, während deren ich aber zu Sprechen 
pflege, ohne zu mwiflen, mas. Meyerbeer mag ziemlich 
erftaunt geweſen fein über dieſe Worte eines DVerftor: 
benen. Erfahre, daß heute Concert im Conſervatorium 
gewefen, über deſſen Vortrefflichfeit Giacomo (fo nennt 
ihn die Mutter) nicht fertig werben konnte. Wußte 
nichtö davon. Märe froh, Paris wieder im Rüden 
zu haben. Was braud’ ich al das Zeug zu fehen 
und zu hören. Werbe Wien wieder angenehm finden, 
wo ich wenigſtens allein fein fann. Wenn nur dort 
ber ſchändliche Geiftesprud nicht wäre und die Er- 
niebrigung bed Nebenmenfhen. Was mit mir felbft 
geſchähe, follte mich wenig anfechten. Mich erniedrigen 
fie nicht, und wenn fie taufend Jahre daran verfuchten. 

Leo ift ein gejcheiter Menſch. Er Iebt 20 Jahre 
in Paris, und obfhon ein Deutjcher, überftrömt er 
vom Lobe der hiefigen Zuftände. Gleich mir bält er 
Louis Philipp nicht bloß für tief verftändig, Sondern 
auch für einen ehrlihen Mann. Der gegenwärtige 
Wohlſtand Frankreichs fol unbefchreiblich fein. Merk 
würdige Detail über bie arbeitende Klaſſe, die, nad 
Leo, eine angeftrengtere Eriftenz führe, als felbft die 
Negerſklaven, aber nur durch 12 big?15 Jahre, dann 
ziebert fie fih zurüd und leben von ihren Renten. 
Gewohnheit unter allen Ständen, ihre Heinen finder 
aufs Land zu geben Nicht aus Herzlofigkeit, denn 
die Mütter ſeien felbft in Verzweiflung darüber, fon: 
dern aus Unmöglichkeit, fie zu behalten. Die Mütter 
nämlih haben fämmtlich ihren angewiefenen Platz im 
Geihäft. Ungeheurer Lohn der Ammen; aller Dienft 
leute überhaupt. Ein Bebienter befommt monatlid 
100 Franken, Die männlichen Diener im Allgemeinen 
ſchlecht, die weiblichen gut. Details über den innern 
Verkehr, der durch m aekemmt wird. Fühle mich 
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unglüdli, von ſolchen Dingen nichts zu verftehen, 
ja felbft die Erklärungen darüber nicht zu begreifen. 

‚Wir gehen gegen neun Uhr. Ich zu Brant, dem 
ich's verfprochen habe. Trinken Thee und ennupiren 
und. Ich bleibe gefliſſentlich, weil ich durchaus biefer 
Stimmung Herr werben will. Finde es unmöglich. 
Um halb eilf Uhr nad Haufe. 

Montag, den 25. April. Kann nicht ausweichen, 
heute der Frau v. Rothſchild meinen Brief abzugeben. 
Wollte vorher noch die Gemälbeausftellung fehen; war 
verſchloſſen. Ging in den Tuileriengarten, las bie 
Zeitungen. Der Kronprinz geht nad) Berlin und Wien. 
Die öfterreichifche Heirath dürfte fich beftätigen. Fängt 
an zu segnen. Flüchte mic) in die Galerien deö Palais 
royal. Möchte einige Kleinigkeiten kaufen, kann fie 
nirgends finden. Nach Haufe gegangen, umgelleibet. 
Zu Rothſchild. Von der Frau fehr gut empfangen. 
Sie ift liebenswürbig, gebilbet, ſpricht wahrhaft gut. 
Sie gehen auf's Land. Soll fie dort befuhen. Sie 
gibt mir die Adreffe von Heine. Gehe von ihr fort, 
meine Reifegefährtin zu beſuchen. Hermine kommt 
heraus, fagt mir, daß viel Gefellfchaft bei ihrer Schwe- 
fter ſei, Franzoſen, zweifelt, vb mir Das angenehm 
fei. Spree mit dem Mädchen, finde fie weniger 
hübſch als auf der Reife. Sonft ganz dieſelbe. Ein 
alter General, der bei der Schwefter war, kommt, um 
Abſchied von ihre zu nehmen. Thut ziemlich befannt. 
Das Aushängſchild zeigt das Gewerbe. Gehe endlich 
auch, eben als Auber, der Operncompofiteur, fich ent: 
fernt, der mit den Schweſtern artiftiihe Conferenz 
gehalten hat. Bin gar nicht begierig, feine ober 
irgend Jemandes Bekanntſchaft zu machen. Noch ehe 
ich zu Rothſchild gieng, beſuchte mich Lapique, ber 
Gefährte unferer Reife von Nancy nad Nora. &% 
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plagt fie offenbar die Neugierbe, zu wiſſen, wer Her 
mine if. Ich mag es ihnen aber durchaus nicht 
fagen. Muß fie aber doch beſuchen. Sie find gar 
zu freundlich und gut. 

Mittags bei Valentin. Der üble Eindruck, den 
ih am eriten Abende unferer Bekanntſchaft erhielt, 
verſchwindet. Es find liebenswürdige Leute. Leo, ben 
ih damals abſprechend fand, ift es vielleicht, aber nicht 
mehr als alle Deutihe, die Berftand haben. Ein 
Doktor Julius aus Berlin ba, der eben aus Amerila 
fommt und ber aller Drten die Gefängniffe unterfucht, 
auch ein fehr gutes Werk darüber gefchrieben haben 
fol. Er gibt mir einen Brief an den Londoner Bud 
händler Murray, der mich glei in den Mittelpunkt 
der dortigen gelehrten Welt feßen fol. Guter Gott! 
Mih in den Mittelpunft der gelehrten Welt! Nabm 
übrigens den Brief, der mohl nie aus meinem Porte 
feuille herausfommen wird. 

Hatte Dr. Koreff verfprechen müflen, ihn in ver 
Dper, mo er eine Loge genommen hat, zu befudhen, 
um die Belanntfchaft feiner Frau zu machen. Gebe 
um neun Uhr bin. Die Frau äußerft hübſch. Ein 
wenig auffallend angezogen. Der Verfafier des Gräuel: 
ftüdez la tour de Nesle ift bei ihr. Ein gut au 
ehender junger Mann. Ich ſuchte vergebens nad 
dem Rainzzeichen an ihm. Geben während der Zwiſchen⸗ 
alte ins prächtige Foyer, mo die Leute auf unb ab 
ſpazieren. Man zeigt mir Jules Janin. Ziemlich 
jung, wohlbeleibt, unelegant gekleidet, heiteres, fran⸗ 
zöſiſch⸗ behagliches Geſicht. 

Meine eigene Behaglichkeit fing nach und nach an, 
zu Ende zu gehen. Die letzten Alte der Dper machten 
auf mich weniger Eindruck, ala das erfte Mal. Nah 
bem Schlufle ging ich mit Dr. Julius, der auch ge 
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Iommen war, ins Cafe, Eis zu eſſen. Wollte fid fein 
rechter Austaufc geben. 

Dienftag, ben 26. Hagberg hatte mir verſprochen, 
mid) in die Bibliothek abzuholen. Ich wartete bis 
ein Uhr. Er fam nicht. Ging, Heine aufzufugen. 
Madame Rothſchild hatte mir eine falfche Adreſſe ges 
geben. Er war ausgezogen. Da ich nun fon in ber 
rue des petits Augustios und fomit am andern Ufer 
der Seine, entfernt vom Mittelpunfte der Stabt war, 
beſchloß id}, ben ‚jardin des plantes noch einmal zu 
beſuchen. Kam fo der Kirche Notre-Dame näher und 
betrachtete mir fie wieder. Sie ift [unleugbar ſchön. 
Die Breite der Facade fticht vortheilhaft gegen bie 
Dürftigfeit jener der Stephansfiche in Wien ab. Was 
letztere auözeichnet, ift der Thurm und bad Innere. 
Das Hauptihiff von Notre» Dame will mir auch jetzt 
noch nicht gefallen. Die vier Nebengänge aber, von 
denen bie zwei äußerften fi um den Hochaltar herum: 
ſchlingen, machen einen wunderbaren Eindruck. Was 
mir am Hauptfchiff nicht gefällt, ift, das etagemäßige 
Uebereinandbergebautfein von Säulen, Säulden und 
Wänden. Außer einigen Gaffern, gleih mir, waren 
nicht drei oder vier Menſchen darin. „Die Depots von 
zu vermiethenden Stühlen machen einen widerlichen 
Eindrud. 

Erinnerte mid) des palais de justice, und daß ich 
nod feine Gerichtäfigungen gefehen. Herrliches Ge 

* bäube, die mittlere Halle großartig. Ging zuerft in 
die Criminalfigungen (ober ift e bloß police correc- 
tionelle?). Da war Alles fo voll, daß ich kaum an 
der Thüre feiten Fuß faflen konnte. Ein concierge, 
huissier ober Vergleichen, um befjern Platz zu vers 
ſchaffen, war nicht zu fehen. Es handelte ſich um eine 
öffentliche Gewaltthätigkeit. Cine Zlinte und ein \n8- 
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rirung ber Richterfige. Man fühlt, um was es fi 
handelt. Das Publikum nimmt aber au ven leb⸗ 
bafteften Theil an den Prozeduren. Beſonders bie 
peinlichen Gerichte zum Erftiden voll. Leute ber nie: 
brigften Stände, die ihr Gefallen und Mißfallen bes 
ftimmt, obgleich anftändig und leife zu erfennen geben. 
Ein paar Schufterjungen mit bloßem Kopf traten ein, 
von Niemandem gehindert, hörten eine Weile dem plais 
direnden Advokaten zu und gingen bann eben jo 
ruhig wieder fort. Was für eine Wirkung muß Das 
nebft der Journalleftüre auf bie Bildung der Maſſe 
haben. Das gemeine Volk ſpricht aber aud fo gut, 
graziös möchte ich fagen, daß man lediglich auf bie 
Marktpläge gehen muß, um eigentliche Pobelſprache 
zu hören. 

Mittags mit Brant und Many zu Very beftellt. 
DVortrefflihe Küche. Intereſſirt mich nicht fehr. Ber 
zahlen dafür aber auch für zwei Portionen Suppe, eben 
fo viel filet de boeuf, eine Portion Turbot, ein Bous 
lard mit Salat und zwei Portionen Pubbing, ber 
noch dazu nicht gar gekocht war, endlich zwei Flafchen 
Chablis, 25 Francs. 

Da die Mars, die gewöhnlich nicht mehr auftritt, 
im Theater Dbeon zum Benefiz eines Afteurs fpielt, 
im Fiafer hinaus. Kamen um halb neun Uhr eben 
zu recht, um eine Mile. Reisner auf der Blasbalghar- 
monila (accord&on) recht hubſch Spielen zu hören. Dann 
fang ein Herr abſcheulich zwei Romanen. 

Hierauf Me. Mars in der gageure imprevue, 
Hat meine Erwartungen nit erreicht. Mad. Löwe 
in ihrer guten Zeit war mir lieber. Ueberhaupt will 
mir, was id) von der haute comedie gefehen, nicht 
recht ein. Der Franzofe ift in allen Künſten nur da 
ausgezeichnet, wo er fi unbefümmert feiner Natur 
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überläßt; wie ihm einmal das Wort Kunft in ben 
Kopf fteigt, madt er die wunderlichſten Schnörkel. 
Mile. Mars gibt den vornehmen Ton noch abgejchliffener 
und farblofer, al3 er if. Man glaubt Flöhe buften 
zu hören, und man greift im L2eeren herum, wie Einer, 
dem bie Luft ausgeht. Uebrigens fann man von einem 
Male Tein Urtheil fällen, auch mar das Stüd und 
Umgebung ziemlich langmeilig. 

Mile. Mars dagegen ſehr gut in Valerie, was bei 
uns Gabriele heißt. Die Sechzigjährige jo zart, warın, 
weich, furchtſam, liebenswürdig. Das Entzüden nad 
vollbrachter Augenfur dagegen ſchwach, und für jeden 
Fall unter der Aufgabe. 

Im Nachbaufegehen gerietben wir auf einen Weg 
an den Kai's, den zu gehen verboten if. Die Schild⸗ 
wache, die ung zurüdwies, fing ihre Rede mit Mes- 
sieurs an. Ein deutſcher Krieger hätte fich Träftiger 
ausgebrüdt. 

Mittwoch, den 27. April. Hatte enblich die MWof: 
nung Heine’3 erfragt, ging heute 12 Uhr zu ihm. 
Cit& Bergere Nr. 3. Als ich jchellte, öffnete mir ein 
hübfcher, runder, junger Mann im Sclafrode, der 
mir wie einem alten Belannten die Hand reichte. Es 
war Heine felbft, der mich für den Marquis de Cüſtine 
hielt. Er zeigte große Freude, als ich mich nannte, 
und führte mich in feine tolle Wirthſchaft hinein. Tolle 
Wirthſchaft. (Denn er wohnt da in ein paar ber 
Heinftmöglicden Stuben mit einer oder zwei Grifetten, 
denn zwei waren eben ba, die in den Betten berum« 
jtörten, von denen er mir eine, eben nicht zu hübſche, 
als feine petite bezeichnete. Er felbit fieht aber auch 
wie die Lebensluft und, mit feinem breiten Naden, 
wie die Lebenskraft aus. Machte mir einen fehr an« 
genehmen Eindruck, denn mir ift der Leichtfinn nur 
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da zumiber, wo er bie Ausübung Deflen, was man 
fol, hindert. 

Bir kamen glei in bie Literatur, fanden ung in 
unfern Neigungen und Abneigungen ziemlich auf dem⸗ 
felben Wege, und ich erfreute mich des feltenen Ver⸗ 
gnügens, bei einem beutfchen Literator gefunden Men: 
ſchenverſtand zu finden. Er ſcheint durd die Bundes» 
tagsbeſchlüſſe fehr alterirt und fhrieb eben an einer 
Denkſchrift an die abgefhmadte Verſammlung. Vom 
Ultra2iberaliamus will er durchaus nichts wifjen und 
ſpricht mit Verachtung von den deutſchen Nefugie’s. 
Mit Börne fteht er ſchlecht. Bellagt ſich, daß dieſer 
ihn für feinen Freund ausgegeben, was er nie ge: 
weſen. Ging nach einer Stunde, herzlich entlaffen. 

Der Beſuch hatte mic heiter geftimmt. Ging zu 
Brant, um mit ihm in die Pairsfammer zu gehen, 
wohin Many Neuwall mir Billets gebracht hatte. 
Englifch gelefen. Die Nothwendigkeit, mic wenigftens 
verfländlich machen zu können, leuchtet immer beutlicher 
ein. Brant war erſtaunt, mich bag erfte Mal heiter 
zu finden. 

Regnet in Strömen. Wir benügen enblid einen 
leidlichen Augenblid und gehen ins Lugembourg, nad 
Brants Gewohnheit zu Fuß. 

Der Saal der Paird viel weniger fhön, als ber 
der Deputirten, obwohl viel reicher. Vielleicht nur, 
meil die Einrichtung älter ift. Blauer Sammt mit 
Goldftiderei. Statt der Bänke Armfefjel. Die ältern 
bis zum Grau verſchoſſen und daher abſtechend von 
den neuen, lebhaft blauen. Baron Fasquin, ber 
PVräfident, geiftreiches Geficht, lebhaftes Benehmen, 
kahles Haupt. Ein Pair liest eben von feinem Stuhl 
eine Rebe ab, die bie ganze Welt langweilt. Die 
Übrigen Bären geniren fi nicht; maden fh wel 
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auch fihtlih über ihn luſtig. Der Yinanzminifter 
d'Argout antwortet in artigeren Formen, als in der 
Deputirtenlammer. Der Bär duplicirt. Das war 
nicht mehr auszuhalten. Brant. fchlief fchon, ich war 
nabe daran, und jo gingen wir um halb fünf Ubr. 

Als wir in den Hof kamen, goß der Regen in 
Strömen. Die Mitte der Straßen glich eben fo vielen 
Waldſtrömen. Kerls, die durch Brüden auf Rädern 
die Verbindung herſtellen und ſchreiend die Darüber⸗ 
gehenden um eine Vergütung anſprechen; Niemand 
hört, Niemand zahlt, Parapluis, Wagen, Kabriolets. 

Der Uebergang über die Bereſina kann nicht viel 
ärger geweſen fein. . 

Endlih nad) Haufe. Ziehe mih um. Mittags zu 
Neuwall. Die Gejelihaft war angenehm überraſcht, 
mich zum erjten Mal erträglich zu finden. Leidesdorf 
ſpricht recht gut. Angenehme Converſation bis neun Ubr. 

Hatte Leo verfprochen, den Abend dort zuzubringen, 
da ich das Mittagseflen ablehnen mußte. Fand Börne 
nicht mehr da. Hiller, der Klavierfpieler. Mufil. Vor: 
trefflihe Parifer Fortepiano. Thee. Geſpräch. Jean 
Paul. Die Frauen find gegen ihn. Sft mir lieber, 
al3 fie beteten fein Lob nad. Gegen zwölf Uhr nad 
Haufe. 

Donnerftag, den 28. April. Ging früb aus, 
weil ich mir einbilbete, es fer Einlaßtag in bie Bib— 
liothek. Habe Donnerftag mit Dienftag vermechlelt. 
Durdftreife für mi allein die Stadt. Finde mid 
doch Schon recht gut allein zurecht. Erſt in der Straße 
Louis le grand, um Leo das Billet in die Deputirten: 
fammer zurüdzuftellen. Dann zur rue J. J. Rousseau, 
wo die Poſt if. Keine Heine Aufgabe, fand Alles 
auf, aber Feinen Brief. Tu las voulu, Geurge 
Dandin! Dann die rue St. Honore entlang. Marche 
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des Innocents. Noch einmal St. Euſtache. Vortreff- 
liche Bildſäule Colberts am Hochaltare knieend. St. 
Roch. Scheint die beſuchteſte der Kirchen zu fein. 
Doch wenigſtens eine Mefje da, was mir biß jetzt 
noch nicht vorgelommen. Viele Grabmäler in ber 
Kirche. Endlich zu Brant. Zwei Stunden mit ihm 
englifch gelefen. Gebe die Hoffnung auf. Was ift 
Das für eine kokette Sprache. Gar nit aus Bud: 
ftaben, nur aus Worten beftehend, gleich der chineſi— 
Then. Fühlte mich ungeheuer angeftrengt. 

Bingen ein wenig in ber Stabt herum. Mußte 
mir bie Haare ſchneiden laſſen, Brant beögleichen. 
Nah feinem Gefege der Sparjamkeit führte er mich 
zu einem Frifeur für 10 Sous, wo augenſcheinlich 
ein Lehrling an mir feinen erften praltiſchen Verſuch 
machte. Er ließ mir nichts als die Haut auf dem 
Kopfe und eine Heine Auswahl von kurzen und langen 
Haaren, daß ich ausfah mie eine Vogelfcheuche und 
den Tag meiner Geburt verfluchte. Hierauf ins Palais 
royal wieder zu einem mohlfeilen Traiteur, wo id 
nichts gut fand als die Suppe, die ich verabicheue, 
und meinen Hunger zulegt mit Käfe ftillte, ber mir 
noch jet im Magen liegt. 

Abends allein in die opera comique. Fand feinen 
Platz im Parterre, mußte eine stalle d’orchestre zu 
ſechs Franes nehmen. Erſtes Stüd: die zwei Sa: 
voyarben, bie zu gleicher Zeit mit den Haarzöpfen zu 
gefallen aufgehört haben. Zugleich die nieberträchtigfte 
Vorftellung. Die beiven Menſchen fpielten, ala ob 
fie aus Wien von Duport3 Heiner Dper verſchrieben 
wären, und fangen, wie bie Dienftmägbe bei ber 
Wäſche. Die Männer muß man aus ben Billeteurs 
und Feuerwächtern refrutirt haben. Bon einem folden 
Chore hat man feine Idee. Sie trafen nie uf ven 
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Taltftreih zufammen und thaten, ala ob ın einer 
fomifchen Oper die Nuft ein Spaß Wäre. 

Ich mar Schon im beften Schlaf, als mid bie 
Ouvertüre des zweiten Stüdes, Sarah, Oper in zwei 
Aufzügen, Muſik von Grifar, aufweckte, deren zweite 
Borftellung heute war. Duvertüre ſchön, kam mir, fo 
viel ih davon verftehe, gut bearbeitet vor. So ging 
es denn recht lobenswerth fort. Leider hat fi) meine 
Natur einmal zu dem ihr eigenthümlichen Theaters 
jchlaf geneigt, und ba das Sujet gar zu einfady ober 
wirflihd langweilig ift, jo überhörte ich Vieles in 
fügen Bergeflen. 

So oft ich aber wieder zu mir felbit Fam, hörte 
ih immer was Gutes, und der zweite Alt, ben ic 
ganz vernahm, gefiel mir theild recht wohl, theils 
fand ich ihn ausgezeichnet. Me. Jenny Colon, deren 
zweites Debüt war, fpielt ſehr und fingt recht gut. 
Sie iſt hübſch, hat aber Neigung zum Embonpoint, 
was ihr in ber Folge Schaden Tann. Die beiden Tenore, 
Sanfenne und Gonderie, find für die komiſche Oper 
vorzüglid. Bon einem Baß war nichts zu hören, es 
müßte denn Dougal, Deslande etwas der Art geweſen 
fein. Er fpielte aber vecht brav. Die Chöre gingen- 
viel beffer, als die der erjten Oper, jeboch bie ſchwie⸗ 
rigeren Stellen ohne Genauigkeit. Das Drchefter oft 
ausgezeichnet, immer gut. Borzüglid Hörner und 
Violinen. Um elf Uhr nah Haufe. 

Yreitag, den 29. Mein Schwede tft entmweber 
krank, ober es hat ihn verbrofien, daß ich einige feiner 
wahrhaft gütigen Anerbietungen nicht annehmen konnte. 
Er bat fein Berjprechen, mi in die Bibliothek zu 
führen, nicht gehalten. Ging daber heute allein. Das 
Gebäude rue Richelieu von außen unſcheinbar, ge 
fängnißartig, von innen freundlid, ſchön; der Hof 
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ein Garten. , Die Bücherſäle nicht? weniger als im 
pofant oder prächtig. Mit den Wienern nun ſchon gar 
nicht zu vergleichen. Die Einbänbe, mit Recht als 
Nebenſache behandelt, Häufig ſchmutzig, immer ge 
mwöhnlid. Die Bücher nad) Materien georbnet. Gleich 
beim Eingange Voltaire'3 Bilvfäule von Erz, biejes 
Napoleons ber geiftigen Welt, over Robespierre's viel⸗ 
mehr, biefer Guillotine verjährter Anfprüche und Ueber: 
zeugungen. Man bat ihn mit Recht in einen ms 
peratorſeſſel gefeßt, denn er hat bie Welt beherrſcht 
und gemacht; der einflußreichfte Menfch aller Zeiten. 
Er ift jegt in Frankreich vergefien, man kauft feine 
Werke um 10 Sous ben Band, aber er war der Pflug, 
der die Erde aufriß, in bie bie Beit ihren Samen 
legte. — Noch allerhand Spielereien. Ein Parnaf 
mit fpannhohen großen Männern. Ein plaftifcher Auf- 
riß der Gegend um die Pyramiden. Was mögen Das 
für Koloſſe fein! Ich benahm mid; ganz wie ber un: 
wiſſende Reifenbe, ben mein guide des voyageurs be⸗ 
ſchreibt, und begaffte die Sachen, ohne mi) um irgend 
etwas näher zu befümmern. Theils fieht man berlei 
überall, theils verſtehe ich's nicht, theils fehlt es mir 
an Zeit, etwas zu approfonbiren. Nicht einmal Herrn 
Hafe fuchte ich auf, ber die Deutſchen fo freundlich 
empfängt. Ich fürdhtete, weiter hineingezogen zu wer⸗ 
den, als die Umſtände räthlid maden. Goethe's 
Widerfpiel, möchte ich außer der Poeſie und dem all« 
gemein Menſchlichen fonft nichts betreiben. 

Die Münzen, in intereffanten Suiten unter Glas, 
der allgemeinen Befchauung frei gegeben. Ueberhaupt 
die Einrihtung vortrefflih, daß man ohne Führer 
und ſcheinbar ohne Auffiht die Säle durchwandelt 
und befieht, was und wie man Luft hat. Aegyptiſche 
Mumien, Rüftungen. In einem eigenen Sole 
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ebener Erbe der Thierkreis von Denderah. Sogar in 
den Himmel haben dieſe Chinefen ver alten Welt ihre 
Scheuplichleiten übertragen. Inſchriften-Bruchſtücke. 
Ich bin der Meinung, da man bei kurzem Aufent⸗ 
halte gleich von vorn herein Vieles augjchließen muß, 
was man nicht fehen. will, wenn man nicht erbrüdt 
werben fol. Dazu gehört nun für mid) hier in Paris 
alles Gelehrte und alles Kunftwefen, mit Ausfchluf 
der Theater. Sie würden mich todt von bier weg: 
führen müſſen, wenn id) Das auch noch mitmachen 
jollte. Ich leide ohnehin ſchon. Mein Unterleib ift 
eifern und mein Kopf nicht viel gejchmeibiger. 

Mit Brant englifch gelefen. Der Mann ift fehr 
geplagt mit mir. Heute fchlief er mir unter dem Leſen 
ein. Dann die Kirdhe St. Sulpice gefeben. Nach 
Notre⸗Dame die ſchönſte Kirche in Paris. Die Façade 
prächtig, obne gerade ſchön zu fein. Die doppelt über: 
einander geftellten Säulen wollen mir nicht gefallen. 
Das Innere wunderſchön. Nichts tft gefährlicher, als 
auf Säulen am Aeußern eined Gebäudes einen Bilafter 
folgen zu ſehen. Die von Sulpice aber find von jo 
ſchönen Verhältniſſen, fo ſchlank bei aller Tüchtigfeit, 
daß fie dem Eindrude nichts entziehen. Alle Wände 
mit Bildern geziert. Die Fresken darunter höchſt mittel 
mäßig, bis auf eines, St. Roch während einer Peſt 
barftellend, mit häufig unrichtiger Zeichnung und auf 
fallender Nachahmung der Raphael’fchen Stangen, aber 
eben vielleicht aus dieſem leßteren Grunde, und weil 
recht gut zufammengeftellt, Wohlgefallen erregenb. 

Drauf mit Brant und Moreau, weil wir Abends 
in die Oper gehen wollten, wieber in ein mohlfeiles 
und fchledhtes Gafthaus in Die passage de l’op£ra. 
Die Beiden wollten in Barterre; mußten daher ſchon 
um ſechs Uhr fih aufmahen. Mir hatte Meyerbeer 





Tagebuch auß dem Jahre 1836. 335 


eine stalle im Amphitheater der erften Loge gegeben, 
mir blieb daher eine volle Stunde; da es aber ben 
ganzen Tag grimmig kalt gewejen war und ich es 
im Freien nit aushalten konnte, ging id in ein 
Café und las Zeitungen. Endlich ins Theater. Fand 
meine frühere Meinung beftätigt. Die Schuld des 
erften Altes liegt im Buche. Die verwickelte Quftfpiel- 
Intrigue und ber zu viele Tert machen es der Muſik 
unmöglich, zu folgen. Im zweiten At hätte ſich gute 
Mufit machen laſſen, fie wurde aber nicht gemacht. 
Der Anfang, wenigftens böte Gelegenheit, dann kommt 
mieber ein Stüd Komödie, tie im erften Aufzuge. 
Der dritte Akt beginnt mit einem fehr guten Chor, 
nimmt dann etwas ab, erhebt ſich aber fehr in dem 
Duett zwiſchen Valentine und Marcel. Gegen den 
Schluß kam mir eine gewöhnliche Theaterſchwäche. Ih 
erinnere mich aber, daß es mir das erfte Mal gefiel. 
Von nun an ift die Muſik wahrhaft großartig. Man 
vermißt das etwas fparfamer gehaltene melobifche Ele: 
ment weniger, und bie Situationen werben von ber 
Compofition aufs Hinreißendfte unterftügt, mit Aus: 
nahme einer Cavatine gegen den Schluß, bie in 
Nourritd Munde fi etwas abgeſchmackt ausnimmt. 
Ueberhaupt die Sänger nicht nach meinem Gefchmade. 
Sarbou mit feinem, zwar nicht angenehmen, aber 
durchgreifenden Baſſe wirkt allein muſilaliſch, bie 
andern fingenbe Komödianten. Derivis, ber den Grafen 
von Nevers gibt, blödt, wird aber ſehr beflatfcht. 
Blödt ift nicht der rechte Ausbrud. Man glaubt 
ftatt ber Vofale immer ein unreines E zu hören, mit 
widerlicher Vehemenz hinausgeftoßen. Levaſſeur ein 
vorzuglicher Darſteller. Aber es klingt bei Allen, als 
ob man ein Violinſtück auf einer Bratſche ſpielte. 
Raub, unangenehm, Hanglos. Ich glaube, wenn Eier 
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falih fänge, man würde es nicht fehr merken. Es 
find fo Kommuntöne. Die Dorus gefiel mir heute 
weniger. Bei aller Richtigleit, ja Geläufigfeit, ift fie 
boch die hieſige Grünbaum, fogar im Herausfchlagen 
und sSchnellen der Baflagen. Sie und Mile. Flecheur, 
der Page, Talte Stimmen mit hartem A-Klang. Die 
Krone von Allen Mlle. Falcon, die ich, mit Ausnahme 
der großen Stalienerin, dem Beten an die Seite ftelle, 
was ich in dieſem Falle jemals gehört. Ihr Gefang 
thut dem Spiel, ihr Spiel dem Gefang nirgends Eins 
trag. Dabei von einem Fleiß, einer Hingebung, um 
das Mort Anftrengung nicht zu gebrauchen. 

Menn ich die Hugenotten mit Robert dem Teufel 
vergleichen follte, fo bat letterer bei Weitem mehr 
Schöne Einzelnbeiten, dafür aber nichts, was fich fo 
fehr auf gleiher Höhe erhielte, als die zwei ober, 
wenn man will, die drei lebten Alte ver Hugenotten. 

Samftag, den 30. April. Heute gerabe ein Mo: 
nat, daß ich dieſe wunderliche Reife antrat; ich nenne 
fie wunderlih, denn was war ihr Zweck? Zu fehen? 
Sch ſuche Zerftreuung! Zerftreut wäre ich wohl genug. 
Wenn ihr Zwed aber Sammlung, Faſſung, Ermu: 
thigung geweſen wäre, jo bin ich davon fo weit ent 
fernt, ala da ich von Haufe abging. Sindeß, vielleicht 
kommt die Wirkung, wie bei den Bäbern, binten nad. 

Es ift entfeglich Falt, demungeadhtet meine Geſund⸗ 
heit befler. Die Wollen des Innern theilen fi, ein 
wenig Licht fchimmert dur. Gehe ſchon um 12 Uhr 
zu Brant. Wir lefen viel englifh. Die Zunge fängt 
an, ſich etwas zu gewöhnen. Wir befchließen, einige 
Sehenswürbigfeiten nachzuholen. Kaum auf der Gafle, 
beginnt es zu fchneien. O la belle France, was ift Das? 

Mir treiben uns in bebedten Gängen, Paflagen 
herum, zur Eſſenszeit. Brant bat Luft, mich zum Eſſen 
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wieder in eine Kneipe zu ſchleppen, mo man für 32 
Sous fpeist. Setze es body durch, daß wir zu einem 
menſchlichen Reftaurateur gehen. Ich bin beinahe froh, 
bald wieder von Paris weg zu kommen. Paris ger 
fehen habe ih. Es Iennen zu lernen, braudt'3 ein 
Jahr und darüber. Diners und Gefellfhaften mag 
ich nicht mitmachen, weil ich übler Laune bin und 
mich derlei genirt. Hätte ich meinen Brief an die 
Rothſchild früher abgegeben, jo war ein Haufen Ein- 
Iabungen faum zu vermeiden, jetzt hoffe ich früher Ios- 
zulommen, ehe es eigentlich losgeht. In London kenn' 
ich Niemand, da mill ich eigentlich leben, mwie mir's 
gefält. Kein Gefanbter dort. Den Brief, ben mir 
der biefige Rothſchild an ben bortigen mitgeben foll, 
warte ich nit ab. Ein paar Heine Empfehlungen, 
die ich für ven Fall der Noth bei mir habe, will ich 
eben nur im Fall der Noth brauden. Und fo bin 
ich mein eigener Herr. So lieb und gut die Neus 
mals find, fo hat mir ihr Haus doch den hiefigen 
Aufenthalt verleivet. Ich verliere ale Haltung und 
Richtung, wenn id üble Stimmungen nit mit mir 
allein abmachen kann, ſondern mid) Andern gegens 
über zwingen muß. Vor Allem durch das gewöhnlich 
fruchtloſe Streben, meine Stimmung zu verbergen, 
zu überwinden, bie Anbern nicht darunter leiden zu 
laſſen. 

Alſo mir aßen im Cafe frangais, ganz gut bei 
ſchlechten Wein. Brant wollte mich für den Abend 
zum Thee, ich beſchloß aber, ins Theater zu gehen, 
das für mid) denn doch ein Hauptzwed iſt. Vieleicht 
überwinde ich dadurch meinen Widerwillen dagegen 
und Tann aud zu Haufe wieder hineingehen. Diehs 
mal follte es ins Palais royal, wo bie Dejazet und 
die Achard fpielen. Da das Ding erſt um ft Wr 
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anfängt, trank ich eine Tafle Kaffee im Caf6 de la 
regence, dem Zuſammenkunftsorte der guten Schach⸗ 
ipieler, fand aber feine einzige Partie. 

Die Zugänge zum Theater gebrängt voll. Mußte 
Dueue machen und kam endlich gegen halb neun n Uhr 
in meine stalle. 

Esther & St. Cyr, ein munteres Stud. Aleide 
Touſaz ſpielt eine Art Haremswächter ſehr gut. Ein 
trockener Komiker, nach Art unſres Korntheuer. Eben 
ſo einſeitig und wirkſam als er. Mlle. Theodore als 
Gouvernante recht gut. Eben jo auch Herr Dxctave. 
Dabei ein bildhübſcher Menſch. 

Hierauf la Marquise de Pretintaille, was eigent- 
lich jebt das Zugſtück dieſes Theaters ift. Eine Ber: 
pottung des alten Adels. Das Koftüme ber Zeit 
Ludwigs XV. treu bis zum Abgeſchmackten und in 
biefer Genauigkeit völlig wirkſam. Die Dupuis fiebt 
aus wie die Madame Batavia in der Hundskomödie, 
und nad ben erften zehn Worten ftört es nicht mehr. 
Levaſſor der Chevalier als ſchwindſüchtiger Nous, 
dünn wie eine Kerze, in rother Chevaugleger3:Uniform, 
die dümmſte Suffifance im Gefichte, das er nie ver 
leugnet bi8 and Ende. Achard, ald Jean Grivet, 
von einer Vortrefflichkeit, von der man feine Vor 
ftelung hat. Der hübſche Kopf, mit feurigen ſchwarzen 
Augen und eben folden Augenbrauen, in einer weiß: 
gepuberten Stußperrüde nimmt fih prächtig aus. 
Die altmodifche Kleidung, als ob er nie eıne andere 
getragen hätte, babei fein Spiel, jebe feiner Bewegum 
gen jo Eins mit feiner Rolle, der damaligen Zeit und 
der heutigen Empfindung, daß man nur anftaunen 
kann. Derlei ift nirgends als bier. Nicht viel weniger 
gut die Dupuis als Kammermäbdhen. Was die Dejazet, 
den Liebling de Poblikums des Palais royal, betrifft 
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fo gefällt fie mir nicht. Man Iann ihr Spiel nur 
loben. Sie weiß bie Momente zu ergreifen und durch⸗ 
zuführen, aber für mich bat fie eine verletzende Ger 
meinbeit. Es ift ein belabrirtes Sichgehenlafjen ber 
Liederlichkeit in ihr, das mich antwibert. Damit ftimmt 
auch dns ſackmäßig Hängende ihrer nicht übeln Züge 
überein. Es war einmal eine junge Schaufpielerin 
auf den Wiener BVorftabttheatern, an die mich ihr 
Weſen erinnert, Demoifelle Grol ober Hoch oder Groß. 
Nur fpielte die Dejazet unendliche Male befier. Arien 
fingt fie ganz gut, mit Epuren von Schule; bie eigent- 
lichen Vaudevilles aber gellend, pöbelmäßig, mibrig. 

Das dritte Stüd, La fille du cocher, recht hübſch. 
Eine Mile. Emma, äußerft gut, liebenswürbig. Dazu 
fieht fie recht gut aus. Dürand, ber. ehemalige Kutſcher, 
mie ein bermaliger. Den Hauptipaß des Stüdes macht 
eine deutſche Ehrenwächterin, bie fein Wort Franzöſiſch 
verfteht, ihre Kenntniß ber deutſchen Sprache aber 
durch die Worte: Was iſch das? und Nix beurfunbet. 
Daß fie fih mehr wie ein Thier al ein Menſch ber 
nimmt, verfteht fi von ſelbſt. 

Der Colonel des Stüds ſchien Anfangs feine Rolle 
nit Binlänglid memorirt zu haben. Schon mollte 
ein Sturm losbrechen, als er glüdlicherweife abzu« 
gehen hat. Beim Wieberauftreten ging bie Rebe wie 
am Scänürhen. Um ein Viertel auf zwölf Uhr nad 
Haufe. 

Sonntag, ben 1. Mai. Sollte ein großer Tag 
fein, als Namenstag des Königs, ber höchſt glänzend 
gefeiert werben follte, und wozu bie Vorkercitungen 
ſchon feit vier Wochen getroffen worden. Aber fhon 
feit ein paar Tagen ift e8 ungeheuer alt, und heute 
droht es zu regnen. 

Many kommt, der Verabredung gemög, ih 
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abzuholen. Wir gehen zu Brant. Es war noch zu früh 
für Leute, die erft um balb fieben Uhr eſſen und bis 
dahin fortwährend auf den Beinen bleiben wollten. 
Enblih, um halb zwei Uhr machten wir und auf. Doc 
treten wir faum aus dem Haufe, als ein ungeheurer 
Platzregen uns zurüdjagt. Nach einer halben Stunde 
fonnte man’3 von Neuem verſuchen, und mir gingen 
durch den Tuilerien⸗Garten, an den brei Fronten 
eines prächtigen Feuerwerks — derzeit noch im Embryo 
— vorüber in die Champs Elysees, deren lange 
Haupt-Allee, von der einen Seite zum Töniglichen Schloß, 
von ber andern zum Stern der Barriere von Neuilly 
führend, mit der Ausficht auf beibe, durch zufammen- 
hängende Feftons jehr großer Talglampen verbunden 
waren, jo daß ber Stern von Neuilly, der ganz mit 
Lampen und Feuerwerkshülſen bevedt ftand, einen 
zauberifchen Schluß und Augenpunft abgeben mußte. 

Trotz des Regens, der nie ganz aufhörte und von 
Zeit zu Zeit goß, wimmelte e8 von Menſchen, obgleich, 
wie man mir fagte, nicht der fünfte Theil der fonft: 
gen Anzahl. Unter den Bäumen, auf erbabenen Büb- 
nen, vollzählige Orchefter, die abwechſelnd fpielen, ohne 
daß man aber vor dem Lärm mehr als je und dann 
eine Trompetenpafjage vernehmen könnte. Obſthändler, 
Drangenverfäufer, Fleiſch- und Würftebrater, die ibr 
Erzeugniß, in ein Stüd vortrefflihes Brod einge: 
flemmt, nicht unappetitlid dem Käufer überliefern. 
Bor einer foldhen Braterin ftand ein Savoyarbenbube, 
ſchmutzig, zerlumpt, in verfunfener Betrachtung der 
allzu Eoftbaren Speife, die Miene halb aus der Wit: 
terung eines Wachtelhundes, halb aus dem Tieffinne 
zufammengefeht, mit dem Newton dem Gravitation 
geſetze der Welt auf die Spur fam. Ich weiß aber noch 
nicht, ob die Urſache feiner Betrachtung Dürftigkeit ober 
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Sparfamleit war. Denn als wir ihm ein paar Sous 
ſchenkten, war feine erfte Bewegung, mit dem Geſchenke 
fortzugehen, erft fpäter kehrte er zurüd und holte feinen 
Antheil aus dem Glückstopfe, ber tie fo oft in ber 
Welt ein Fleifhtopf war. Bon allen Seiten Gefchrei 
der Lotteries und Glüdähafen-Unternehmer, bei denen 
man vom Bisquit bis zur filbernen Uhr gewinnen 
und auf der andern Seite, nur etwas leichter, auch 
wieder bis zur filbernen oder goldenen Uhr verlieren 
Tann. Eine Unzahl ift diefer Lotterien, die nebft dem 
Scheibenſchießen bie Hauptluft des gemeinen Pariſers 
ausmaden. Geſchoſſen wird mit Armbrüften, doch 
auch — mitten im Gebränge — mit Feuergewehr; 
menigftens knallt das Gewehr wie ein foldes. Die 
Scheibe gibt Häufig ein ohne Schmeichelei gemalter 
Kofak zu Pferde ab, ober man ſchießt nach Heinen 
Gypsfiguren. Keine der taufend und taufend fold 
Heiner Schiepftätten fteht einen Augenblid leer. Ein 
Anderer bat einen Popanz aufgeftellt, auf den man, 
mit einer übergeftülpten grotesken Maske vermummt, 
alfo blind, losgeht und ihn abzuftechen verſucht. Selten 
gelingt's. Das Gelächter ift groß. Dort fchreit ein 
Kreis Zuſeher wie Wüthende. Wir gehen hinzu. Es 
ift eine Urt Blindefuhfpiel, wobei Einer mit verbun- 
denen Augen einen Andern zu fangen ſucht. Die Um— 
ftehenben fchreien dabei aus vollem Halſe: & droite, 
& gauche! und zappeln vor Vergnügen. In einigen 
ber vielen aufgefchlagenen, fehr hübſch beforirten Tanz⸗ 
fäle fängt man jetzt ſchon zu tanzen an, Ladenburſche 
und Grifetten, viel geringer angezogen als bie gleichen 
bei und, fi aber taufenbmal anftändiger benehmend. 
Schon Das ift ſchön, daß nicht der plump- finnliche 
Walzer, fondern Contretänge getanzt werden, bie nicht 
den Ausbruch, fondern den Verlauf des Verandgens 
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bezeichnen und die Theilnehmenben zu einer Art Ans 
ftand nöthigen. 

Endlich das Hauptvergnügen: spectacle gratis. Zwei 
große‘, hübſch deforirte Theater, in ber Entfernung 
von ein paar hundert Schritten einamber gegenüber 
aufgejchlagen, in denen nur bei Tage und abwechſelnd 
ſo gefpielt wird, daß, mie der Vorhang bei einem finkt, 
er bei dem andern aufgeht. Die Zuſeher im Zmwifchen- 
raum, unzählig, glüdlich, aufjubelnd, fich in feliger 
Bequemlichkeit nur rechts und links wendend, je nad: 
dem bier ober dort die enblofe Luft fi anfnüpft. Die 
Stüde wie natürlih & grand spectacle. Auf einer 
Seite Franzofen und Spanier, bie enblos fechten und 
feuern. Dazwiſchen wird gelprocden, wovon man na 
türlih fein Wort verfteht. Das andere Theater bes 
ſchäftigt ſich Hauptfächli mit dem Orient. Gcenen 
aus Algier. Indianer und Wilde beiderler Gefchlechts. 
Dazwiſchen regnet ed unaufbhörlih auf Zufeher und 
Schaufpieler, welche letztere durch nichts geſchützt find. 
Die Zufeher ſpielen mit, indem fie laut auffchreien, 
ihre Landsleute auf dem Theater zur Tapferkeit er: 
muntern und fih über ihre Siege und Heldenthaten 
erfreuen. Dabei nicht ohne Gebräng, aber ohne Un- 
höflichkeit. Der Franzoſe genirt ohne Bedenken, läßt 
fih aber auch eben jo gutmwillig wieder geniren. Nichte 
wird® übel genommen, als die Abfiht, zu beleibigen. 
Ich habe feinen Streit vernommen, feine Unartigfeit 
gelehen, und obfchon Viele ihre Parapluis aufgefpannt 
batten und dadurch den Webrigen’die Ausficht benab- 
men, hörte man zwar häufig & bas les parapluies, 
aber lachend ausgeſprochen. Die Rückſtehenden ließen 
ſich's gefallen, nichts zu ſehen, weil die Vorftehenden 
doch nur von ihrem Rechte Gebrauch machten. 

Zwiſchen beiden Theatern ein mat de cocagne. 
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Ein ungeheurer, fettbeftrihener Baum mit Uhren, 
einem filbernen Becher u. dgl. behängt, auf den man 
binanzullimmen verſuchte. Der Eine hatte fih faft 
nadt ausgezogen. Alle hatten Säcke mit Afche ober 
derlei anhängen, mit denen fie während des Klimmens 
die Hände rauh zu erhalten fuchten. Aber der Regen 
hatte die Glätte des Baumes verboppelt. Keiner brachte 
es höher als auf die Hälfte. Nun ftrömte der Regen 
mieber von Neuem. Cr hatte uns ſchon einmal vers 
trieben, unb wir waren im Omnibus nad Haufe ger 
fahren und hatten und märmer angezogen, benn 
es war zugleich unerträglich Tall. Nun war es nit 
mehr auszuhalten. Der Magen wollte au nicht 
mehr gehorchen. Zubem nahte bie verabrebete Stunde 
des Mittagsmahls, ſechs Uhr, um melde Zeit bie 
Eltern Neuwall und bei den freres provengaux er 
warteten. Vortreffliches Diner. Suppe, filet de boeuf, 
ragout, morue à la maitre d’Hötel, homard, meringue 
& la glace, was weiß ich noch Alles. Die Kochkunſt 
in ihrer höchften Ausbildung. Saucen von einer Fein⸗ 
heit, bie unfern Fürften und Schmedern unbefannt 
bleibt. Verhältnigmäßig wohlfeil. Sammt zwei Fla⸗ 
ſchen Chablis fünf Franken auf den Kopf. Nah Tiſch 
im Wagen die Beleuchtung anzufehen. Konnten nicht 
weit fahren, mußten anhalten, eben als bie erften 
Raketen des Feuerwerls auf dem Plabe Louis XV. 
plagten. Ich mit Many aus dem Wagen. Sahen 
eben noch bie legte präcdtige Fronte und mehrere 
Schappes von Taufenden breifarbiger Raketen, von 
denen beſonders die legte einem feuerfpeienben Berge 
glich, der ſich in ein Firmament von Sternen auflöste. 
Damit bie franzöfifche Effeltmacherei nicht fehle, ent 
twidelte ih, da Alles ſchon fi) zum Gehen menbete, 
eine neue Feuergarbe, die mit einem Kanonenſchlage 
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Alles endete. Das Publikum war in beiter Laune, 
obfchon die beabfichtigte Beleuchtung größtentheils zu 
Waſſer purbe, namentlich in den großen Alleen nur 
einzelne Lampen unausgelöjct blieben, welchem Schich⸗ 
fale nur die Gaslichter entgingen, als 3.38. am Hotel 
des Finanzminifteriums. Auch der alte Talleyrand 
hatte beleuchtet, die übrige Einwohnerfchaft fette ſich 
in feine Unfoften, auch fiel Niemand em, die Luft 
barkeit auf deſſen Geber und Gegenftand zu beziehen. 
Bon einem Vivat oder Dergleichen nichts zu hören, 
obſchon fie Louis Philipp wirklich lieben. Der Enthu⸗ 
fiasmus will eben, wie alled andere Feuer und Licht, 
nicht vom Negen geftört fein. Bei gutem Wetter wäre 
e3 vielleicht anders geweſen. 

Unabfehbare, unabwartbare Mafien, die fi durch 
die Straßen nad Haufe wähen. Tuilerienplag und 
Garten öde. Der Tambour gibt das Schlußzeihen. 
Gehen nah Haufe. Schon um halb zehn Uhr klap⸗ 
pernd vor Kälte in meiner Stube angelommen, bie 
noch etwas Fälter ift als die Straße. 

Montag, den 2. Mai. Schlechte Nacht zugebradt. 
Mein Bette blieb Eis, und die Glieder ftarrten. Dazu, 
obſchon ich nicht fonderlich viel gegefjen, machte ber 
unverbauliche homard den Magen befchweren. Hätte 
Abends Thee oder Kaffee nehmen follen, wie mir 
Many rieth. Wälzte mich fchlaflos umher. Die Un- 
behaglichkeit bezog fich immer beutlicher auf ven Magen. 
Es warb ärger und ärger. Schon begann mir angft 
zu werden. Da erklärte fich die Natur, und der Feind 
nahm, da er die Thüre zu befchwerlich fand, durchs 
Fenſter den Abzug. Ein Ding, das mir feit zwanzig 
Jahren nicht geichehen. Gleich darauf ein Gefühl von 
Wohlbehagen. Die Glievmaßen erweichen fi. Der 
Schlaf ſtellt ſich ein. 
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* Am Morgen noch immer leiblih genug erwacht. 
Schwarzen Kaffee getrunfen. Unerträglihe Kälte. 
Man bringt mir die Rechnung für den verflofienen 
Monat. Leidli für ein fo theures Gafthaus als das 
Hötel du prince, obſchon ſechsundzwanzig Kreuzer 
ſchweres Gelb für ein und ein halb Schalen Kaffee 
mit Brob ohne alle Zuthat nicht gerade wohlfeil find. 

Zu Brant, um das Englifche fortzufegen. Leider 
Iommt ein Comte tel et tel, der fi eben auch an: 
ſchidt, nach London zu gehen, und der fidh bei Brant 
über Allerlei Rathes erholen will. Gebenkt fpäter über 

Wien nad) Konftantinopel zu reifen, fchreibt ſich daher 
meine Adreſſe auf, da es ihm wohl an Empfehlungen 
fehlen mag. Unfere Lektion geftört. Es ift drei Uhr. 
Ich begleite Brant auf bie Poſt. Die Sonne kommt 
etwas hervor. Wir gehen durch einige Gaſſen. Da 
erwacht in mir ein Bmeifel, ob ich nicht bei Neuwall 
für biefen Mittag eingelaben fei. Ich gehe bin, den 
Bebienten zu fragen. Während ich mit biefem ſpreche, 
erfennt man im Nebenzimmer meine Stimme. Neus 
mal, der Vater, kommt heraus. Ich muß hinein. 
Die Einladung beftätigt und wieberholt. Die Leute 
meinen es gut, und id) finde fie liebenswürbig, aber 
meine Freiheit wäre mir unendliche Male lieber. Auf 
einen Augenblick nad Haufe. Um ſechs Uhr zu Tiſche. 
Das heißt feine Zeit an einem intereffanten fremben 
Drt ziemlich vergeubet, aber die jämmerlige Kälte 
binbert jebe zweckmäßige Benützung. War mit den brei 
Neuwalls allein zu Tiſche. Unterhielten uns recht gut. 

Abends in bie große Dper. Le philtre. Weh 
mir, baß ich zur Strafe meiner Sünden einem folden 

Geheule beiwohnen muß. Die Dorus vet niedlich, 
in Gefang nicht beffer und nicht ſchlechter als fonft. 
Die einfachen Tonfolgen (daß ich nicht Eantilenen oe) 
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machen ſich recht gut, nur bei den Paſſagen, die fie 
liebt und von denen ihr, materiell, keine zu ſchwer 
ift, zeigt fih da8 unangenehme, weniger Geftoßene 
ala Geſchleuderte ihrer Methode. Scheußlih aber bie 
Männer. Da zeigt fih, was ein dramatiſcher Sänger, 
d. h. ein foldyer, der bie mufifalifchen Zwecke der Dar- 
ftellung der Situation unterorbnet, für ein häßliches 
Ding ift. Ihr Gefang tft ein Theil ihres Spiels. 
Bei komiſchen Stellen machen fie eigentlihen Spaß 
mit ihrer Stimme. ch glaubte hundert Mal, davon 
laufen zu müſſen. Xafont gab den Bauernburfchen 
mit einer ©emeinheit, die mich anelelte, dazu jeine 
quädende Stimme, die die Empfindung aus dem Halfe 
und, die Stärfe aus der Mundhöhle berborholt. Le 
bafleur, der in den Hugenotten feinen alten Diener 
nicht übel gibt, brachte heute feinen gefunden Ton 
bevor. Er war offenbar der Meinung, er müſſe bas 
Lächerliche feiner Rolle (des Charlatans) auch auf den 
Geiang übertragen. Wodurch Prevoft, der Soldat, 
fih für einen Sänger hält, gehört unter die Unbe 
greiflichleiten. Ohne Spur der Stimme, ohne Me 
thode, wäre er faum zum Choriften gut genug. Mas 
dame Larotte, als junge (alte) Bäuerin, war jo uns 
maskirt ſchlecht, daß jelbit die Franzoſen fie auslachten, 
indeß fie die Andern beflatichten, die im Grunde viel 
Ihlechter als fie. Denn die Arme fang nur ein paar 
Mal falfeh, indeß die Andern den ganzen Abend häß—⸗ 
lich fangen. 

Endlich das Ballet la tempête von Coralli, eine 
mwunbderliche Verſchmelzung von Shealipeares Sturm 
mit „Fee und Ritter,” oder einem andern Ballet, von 
dem letzteres etwa der zehnte oder hundertſte Nachklang 
ift. Das Tableau beim Aufziehen bes Vorhangs vor 
trefflih. Die übrigen Gruppirungen und Chortänze 
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nicht fonberlich. Albert ein fehr guter Tänzer. Die 
Damen Noblet und Alexis, mit benen er ein pas de 
trois tanzt, nicht zu verachten. Endlich die beiden 
Schweftern Eller, um derentwillen ich eigentlich dieß⸗ 
mal ins Theater gegangen war. Therefe, ein tanzen 
der Straßburger Münfter oder St. Stephansthurm, 
konnte mir bier fo wenig gefallen, als in Wien, ob» 
ſchon fie bewundernswürdige Sahen macht und fo 
viel Grayie hat, ald die Umftände erlauben. Fanny, 
bei Weiten niedlicher als fie, obgleich auch ein wenig 
aus dem Fralturalphabet, ſcheint fi im Tanze fehr 
gebefiert zu haben. Im Spiele habe id, verglichen 
mit ihrer Leiftung in „Fee und Ritter,“ eher das 
Gegentheil gefunden. Es ift ein immerwährenbes 
Wiederkauen derſelben Bonbons, ein Küffen und Hin 
neigen und Beugen in allen Nuancen, das dem Freunde 
der Wirklichkeit au in der Nachahmung immer wie⸗ 
der gefällt. Aud Fanny hat nicht das Aetheriſche, 
Luftige, dad mir den Tanz allein zu einem Genuſſe 
madt. Ein tangender Körper mit Begierben, ftatt 
Seele und Leibenfchaften. Uebrigens unenblid viel 
Gutes. Die Füße mehr Kraft als Elafticität. Arme 
und Hände oft wirflich grazids. Die Büfte ohne Ger 
ſchmeidigkeit. Das Ganze fi zum Derben Binneigend. 
Vielleicht zeigt nichts mehr den Verfall ber ſchönen 
Tanzkunft in Paris, als der ungeheure Beifall, ven 
ich übrigens meinen Landsmänninen von Herzen gönne. 

Auch die Compofition dieſes Ballets verhielt ſich 
zu Nina ober ber fille mal gardée wie ein Bauern: 
lirchtag zu einem Ball in den Tuilerien. 

Dienftag, den 3. Mai. Fühle noch immer bie 
Folgen des geftrigen Uebelſeins. Unerträgliche Kälte. 
Muß zum erften Male während meines Hierfeins Feuer 
im Kamin anmaden lafien und genieße nun tea iu 





348 Zogebuh aus dem Jahre 1836. 


Stanfreich fo gerühmte. Vergnügen, mir Kopfweh zu 
holen durch Herumftören, Abs und Zulegen an dem 
widerwillig brennenden Feuerherde. Gott möge Das 
alles zum Beten lenken. Wäre meine Heimath nicht 
gar fo entwürdigt, ich würde mich dahin zurückſehnen. 

Sch ſehe immer mehr, der hiefige Zuftand der Dinge 
ift befeftigter, ald man bei uns glaubt. Nicht Louis 
Philipp und feine Dynaſtie. Man liebt ihn, ober 
vielmehr, man iſt der Ueberzeugung, daß er für die 
Berürfniffe des Landes paßt. Er dürfte aber nur 
gewille Grängen überfchreiten, an. benen er beinahe 
ſchon binftreift, und es wäre um ibn gefchehen. Aber 
auch der Herzog von Bordeaug, wenn man ihn, um 
einer Republik zu entgehen, die Niemand will, nähme, 
müßte als eriter König einer neuen Race regieren. 
Eine Fortfehung der Bourbonherrichaft ift undenkbar. 
Man müste Frankreich erſt arm machen, wenn man 
ihm eine Ungleichheit, eine ariftofratifches Syſtem 
aufdrängen wollte. Der allverbreitete Wohlſtand, ber 
Reichthum jedes Tüchtigen und Fähigen, ift es mehr, 
als die Freiheitäliebe, mas fich jeder Rückkehr widerſetzt. 

Der Franzofe ift genußfüchtig und eitel. Er unter 
fcheibet fih aber von den Eiteln und Genußfichtigen 
unter und dadurch, daß ihm feine Anftrengung zu 
groß ift, um zu feinem Ziele zu gelangen. Er ift 
immer bereit, eine Gegenwart zu opfern, um fich eine 
Zufunft zu fihern. Müßig jein mag der Franzoſe fo 
gerne als ein Anderer, wenn er nicht zu arbeiten 
braudit, ja das Ziel ungeheurer Anftrengungen der 
biefigen erwerbenden Klaſſe ift nur, fih für fpätere 
Tage Freiheit von Sorgen und Geſchäften zu fidhern. 
Er ift aber nie'träge. Trägheit ift ein beutfches Lafter. 
Vielleicht ein noch mehr ruflifches. Die praftifchen 
Folgen davon fieht Jedermann ein. 
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Bollte den Beſuch in der Bibliothek wiederholen, 
theils Tonnte ich mich aber nicht entſchließen, bei ber 
unerträglihen Kälte die Wohlthat meines Feuers auf- 
zugeben, das erft nach zwei Stunden Flamme etwas 
Wärme zu geben anfing, theils fürchte ich die kalten, 
ungeheizten Säle, bie ſchon neulich bei gutem Wetter 
und beflerer Geſundheit mir arg zugefeßt hatten. Ich 
blieb daher bis ein Uhr zu Haufe, und machte dann 
nur eine Wanderung von meinem zu Brants Kamine. 
Wir lafen an zwei Stunden engliſch. Mir geht's bier, 
mie einft in ven Schulen. Während bes philofophifchen 
Kurſes holte ich die alten Sprachen nad), die ih im 
Gymnafium hätte lernen follen, in ben juridiſchen 
Hörfälen die Vhilofophie; fo daß ich die Rechte eigents 
lich nie lernte. Eben fo treibe ich in Paris Engliſch, 
das ich zu Haufe hätte betreiben follen, und mein 
Franzöſiſch vergefle ih da, wo ich mich darin hätte 
völlig ausbilden Tonnen. Es gibt eben abfurde Men: 
ſchen! Aber mich befällt ein Schauder, wenn ih an 
London denke, und daß die Leute da engliich Sprechen, 
eine Sprache, die ich ohne Meifter gelernt, in ber ih 
nie zehn Worte gerebet und worin meine Ausſprache, 
aus dem pronouneing dictionary zufammengelefen, jo 
originell ift, als Grabbe's Tragödien oder die Romane 
des jungen Deutſchland. 

Um vier Uhr wollten wir einen Gang durch die 
Stadt machen. Erneuerter Regen zwang uns aber 
bald, durch bededte Paſſagen uns ins Palais royal 
zu flüchten, wo wir in den Gängen Motion machten, 
bis die fünfte Stunde erlaubte, und im Café francais 
an einer rauchenden Suppe und ein paar Gläfern 
Chablis zu erwärmen. Nach Tiſch Taufte ich bei 
Baubry Bulwers Rienzi, um vor dem Schlafengehen 
etwas zu lefen und nebftdem Uebung im Enafühen 
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zu haben. Dann verließ ih Brant und ging ins 
Theätre francais, wo man Delavigne's neueftes Trauer: 
ſpiel in einem Aft: Une famille au temps de Luther 
und ein Zuftfpiel: les deux Anglais gab. Ueber erfteres 
enthalte ich mich zu reden; ja ich will nesfuchen, in 
Zukunft auch nicht mehr daran zu denten. Wäre mir 
nicht Manches entgangen, jo würde ich es eine bis 
zum Unfinn gefteigerte Gräßlichleit, ober einen bis zur 
Gräßlichleit gehenden Unfinn nennen. So aber be 
ſcheide ich mi und bin froh, daß es überftanben ift. 
Hatte die hiefige Darftellungsmweife mir neulich impo— 
niert, jo mußte ich dafür heute das Lehrgeld zahlen. 
Ligier, der tragifche Schaufpieler par excellence, ift, 
wie alle, in ben gehaltenen Momenten gut, oft fehr 
gut. In den Ausbrüden aber fchlägt er eigentliche 
Triller der Wuth. Er dehnt nämlich die letzte Sylbe 
des prägnanten Wortes ungeheuer, heult nad) Mög; 
lichkeit und füllt den Zmifchenraum mit einer Art 
Trommelwirbel aus. Muſikaliſch würde fid) das Ding 
ungefähr jo bezeichnen laſſen: de mon p£tre........ re; 
Das macht nun, fo oft es vorkommt, auf die Zufeher 
einen ſolchen Einvrud, daß fie in vollem Sturm los: 
brechen und ich nicht begreife, warum die übrigen 
Scaufpieler e8 ihm nicht nachthun, da e3 die Leichtefte 
Sade von der Welt if. Aber nur die Mutter, Mad. 
Dorval, trat in Wettlampf mit ibm und traf eg mit: 
unter ganz genau. Herr Volnys, der zweite der (mir) 
feindlihen Brüber, fpielte natürlicher und wurde nur 
von dem Stüde gehindert, einen guten Eindrud zu 
mahen. Der Diener Marco, Herr Samfon, qui a, 
mie bie hiefigen Blätter fi) ausbrüden, eréée cette 
röle (bei uns thut Das der Dichter), gefällt fehr. Er 
iſt nicht übel. Einen angenehmen Eindrud machte 
Anfangs Moe. Plefiy. Schön ausfehend, mit einem 
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Drgan und einer Ausſprache, wie ein beutfches Theater 
es aufzuweiſen bat, ſchien fie ein Himmelslicht unter 
diefen Höllenbreughels; gegen das Ende aber nahm 
fie fi zufammen und that einige Quitſche und Noth: 
fignale, daß mein Mittagmahl fi) mir im Leibe um- 
Tehrte, und ich glaubte, ber eine der Brüber habe im 
Eifer des Spiels dem andern wirklich das Meſſer 
in den Leib geftoßen. Ein paar Franzoſen, die neben 
mir faßen und mit denen ich mich recht gut unterhielt, 
meinten: c'est horrible, mais c’est beau. Auf meine 
beſcheidenen Zweifel liegen fie doch mit ſich handeln 
und äußerten bie Weberzeugung, daß dieſe gräßliche 
Epoche der Literatur bald vorüber fein werde, tie 
denn das Publitum fon anfange, das Ding fatt zu 
haben. 

Das Luftfpiel les deux Anglais ift aud in Wien 
ſchon gegeben worden. Die Darftellung war im Allger 
meinen nicht beffer als bei uns, weßhalb ich mich auch 
langweilte, wie bei uns, und das Ende faum abwarten 
konnte. Höchſtens möchte man Perrier, der den Lorb 
fpielte, vorzüglich nennen. Im Ganzen finde ich über 
haupt das fogenannte höhere Luftfpiel durchaus unbe 
deutend. Ich glaube, es ift in Wien befler, wenig⸗ 
ſtens entfpricht es durchaus feinem Rufe nit. Nur 
die Schaufpieler der Heinen Theater find vortrefflic. 
Nicht bloß die Hauptperfomen, die die foule machen; 
Ale, Alle! . 

Um halb zwölf Uhr nad Haufe in mein altes 
Bett. 

Mittwoch, den 4. Es regnet immer fort. Die 
Luft ift eifig. Englifche Lektüre mit Brant. Locke 
on the conduit of unterstanding. Die Klarheit der 
Darftellung erquidt mid. Das Intereſſe an dem Buche 
wirkt felbft vortheilhaft auf den Accent. Hierauf aeue 
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ich, eine Karte bei Dr. SKoreff abzugeben, der mid 
mit Güte überhäuft und erft geftern wiederholt da 
war, mid; ins Theätre de la porte St. Martin abzu- 
bolen, wo man ein neues Stüd von Alexandre Dumas 
gibt: Don Juan de Marafia, über dad die Leute hier 
fonderbar reben. Ich glaube es, denn ein guter und 
ein böfer Engel treten darin auf, nebft andern Kurioſi⸗ 
täten. Fand wider Erwarten Koreff zu Haufe unb 
brachte eine angenehme Stunde mit ihm zu. Mußte 
ihm den Plan von Hero und Leander erzählen, über 
den er entzüdt fchien. Glaube e3 wohl. An bem 
Plan ift aud wenig auszufegen. Es fragt fih nur, 
ob die Ausführung nicht hinter dem Vorſatze zurück⸗ 
geblieben, und barüber fann mich Niemand zur Ge 
wißheit bringen. Koreff beiteht darauf, mit ihm bei 
Alerandre Dumas zu frühftüden, der ein gewaltiger 
Freund der deutſchen Poefie ift und fehr wünſcht, 
meine Belanntichaft zu machen. Auch zur Mars will 
er mich führen. Das Lebtere verbitte ich mir. Gegen 
Dumas iſt nichts einzumenden, obſchon ich eigentlich 
Tein großes Verlangen darnad trage. Es wird ſich 
ja doch Alles zeigen. Koreff verfpricht zugleih, in 
London für mich Quartier zu beftellen und mir einen 
Deutfchen zuzumeifen, der, dort volllommen befannt, 
mir bebülflich fein könnte. Das ließe fich hören. 

Finde Brant im Palais royal. Gehen zu ben 
deux frères efjen. Iſt mir der angenehmite Reſtau⸗ 
rateur. Meine Schweden und Dänen dort. Hagberg 
war krank. Zahnſchmerz, deſſen Spuren ih auch zu 
fühlen anfange. Meine Wohnung zeigt Spuren von 
Feuchtigkeit. 

Einer der Dänen will mich morgen abholen in die 
Bibliothek, Haſe's Bekanntſchaft zu machen. Nach 
Tiſch ins Cafe de la régenoe, um noch mas 
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Ertwärmendered als Wein in den Leib zu kriegen. 
Abends macht und, mir und Many Neuwall, der gute 
Brant Thee, und wir plaubern bis eilf Uhr. Ich war 
im einfachen Rode. Schütternd und gefchüttelt kam 
ich nach Haufe. Das heißt feine Zeit gut zubringen! 

Donnerftag, den 5. Mai. Befinde mich recht 
übel. Ein rheumatiiches Unwohlſein fängt an, fi 
durch Geſchwulſt und einen Ausbruch am Munde Luft 
zu machen. Kälte geht wie ein brummender Orgel: 
punkt fortwährend dur das ganze Zimmer. Hoffe, 
ohne Feuer zurecht zu kommen. Finde es endlich un- 
möglich. Ziehe wiederholt die Klingel. Muß endlich 
felbft den Einheizer holen. Er kommt, ich genieße 
ſchon in Gedanken bie wohlthätige Wärme; da tritt, 
ehe das Feuer noch brennt, mein hülfreiher Schwede 
ein, mic feinem Verſprechen gemäß in bie Biblio« 
thek abzuholen. Ich verlängere das Geſpräch des Em: 
pfangs nad Möglichkeit, um mich während beffelben 
zu erwärmen. Umfonft! Roc erftarrt, muß ih in 
die Bücherfäle, die, ungeheigt, wie fie find, ein froftiges 
Gegenftüd zu meinem eigenen Mufeum bilden. Suchen 
und finden Heren Hafe, den deutſchen Kuſtoden. Sehr 
freundlid empfangen, merke ich erft nad und nad, 
daß mein Beſuch gar feinen eigentlichen Biel hat. 
Zum Glüd intereflirt mi, das Syſtem ber Anord⸗ 
nung, Ratalogifirung und Aufftellung der Bibliothek 
zu Iennen; ich lafle mir das erllären, was Herr Hafe 
mit großer Gefälligfeit thut. Endlich verfällt er felbft 
darauf, mir Handſchriften der Minnefänger und Trous 
babours zu zeigen. Wir gehen in das Manuftripten- 
zimmer, wo id einen folden Koder in bie Hand be 
Tomme. Unendlich wichtiger ift mir der erfte Band 
des gebrudten Katalogs der biefigen Bibliothef, die 
Theologie umfafjend. Ich durchgehe ihn wir geuker 

Griliparger, Berle, X. W 
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Aufmerkſamkeit, den Hut auf dem Kopfe, da die Tem 
peratur des Leſezimmers ungefähr die eine porte 
cochere bei fchlechtem Wetter if. Um ein Uhr fommt 
Brant, mich abzuholen. Herr Hafe war inzwiſchen 
von andern Geſchäften abgerufen worden und hatte 
mir vorher noch veriprochen, des andern Tages um 
zwei Uhr mich zu einer Kleinen Sigung bes Institut 
royal zu führen. Ich nahm mit Vergnügen an, ba 
ich denn doch nicht? Befjered zu beginnen wußte. Brant 
machte mir die Nothwendigkeit begreiflich, einmal wieber 
nach mehreren Tagen dem Körper Bewegung zu ver: 
Schaffen. Es ift Pferberennen im Champ de Mars. 
Wir befchließen, hinzugeben. Die Sonne fommt ber: 
vor. Schon werden unfere Hoffnungen fühner und 
fühner. Das Pferberennen beginnt. Kleines der größten. 
Die prägnanten Punkte von Zuſchauern bejegt, ber 
übrige Theil der Bahn ziemlich leer. Drei Pferde 
laufen. Zwei davon machen ſich den Sieg ziemlich 
ſtreitig. Da umziehen fchwarze Wollen von Neuem 
den Horizont. Wir eilen, nah Haufe zu fommen. 
Bald aber bricht der Platregen los. Schon durch⸗ 
näßt, flüchten wir unter die Säulen des Palaftes ber 
Deputirtenlammer. Da hatten wir Zeit genug, die 
abgefhmadt placirten Statuen an den Stufen dieſes 
fonft herrlichen Gebäudes und die noch viel alberneren 
des Pont de la concorde zu betrachten. Endlich wäh 
rend eines mäßiger gewordenen Negend zu Brant. 
Engliſche Lektüre, durch Lode’3 gefunden Menſchen⸗ 
veritand erheitert. Sch gebe nach Haufe, mich umzu⸗ 
tleiden. Finde eine Einladung von Rothſchild auf 
morgen zum Efien. Wohl! Wird dann abgethan fein. 
Zugleich fagt mir der Portier, eine Madame Cheſe 
oder Ghife, die feit drei Wochen fon in Nro. 12 
hart neben meiner Stube wohne, babe fich angelegent- 
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lich nad) mir erkundigt. Sollte das Moe. Chezy, die 
Dichterin, fein? Ich Tann es kaum glauben. Wäre 
Übrigens doch möglich. Beſchließe endlich, wie ger 
möhnlid, den Göttern die Aufklärung zu überlafien. 
Kaum in meinem Zimmer angelangt und halb aus: 
gezogen, poch! poch! an meiner Thüre, und bie leibs 
haftige Frau von Chezy, Dichterin der Euryanthe 
uf. w., tritt ein. Sie ſcheint betrübt und hat, wie 
natürlich, gealtert. Sonſt gut und herzlich wie immer. 
Bei der Erwähnung ihres älteften Sohnes fteigen ihr 
die Thränen in bie Augen. Er ſcheint ihr Kummer 
gemacht zu haben. Sie ift hier, um ihre Penfion zu 
ſollicitiren. Sie will mid überall binführen und mit 
der ganzen Welt befannt machen. Ich, nad meiner 
ftodifchen Art, wehre mich dagegen aus Leibeskräften. 
Muß ihr (nicht gerne) verſprechen, morgen bei ihr zu 
früpftüden. Endlich kann ich mich ankleiden und zu 
Neuwalls zum Efien gehen. Die franzöfiihe Dame 
von neulich, eben fo groß im Efien ala Reben, fpeist 
da. Unterhalte mich ziemlich lange mit ihr im ger 
mählteften Franzöſiſch. Sie ſcheint zufrieden, was von 
einer franzöfiichen Dame gegenüber einem beutichen 
homme d’esprit immer genug if. Später gehe ich 
mit Brant Thee trinken, und wir befehließen ben Tag. 

Freitag, den 6. Habe die Bemerkung gemacht, 
daß bie unerträglihe Temperatur meines Zimmers ba 
ber rührt, daß durch den immerwährenden Regen bie 
Näffe bei einigen Stellen der Mauer eingebrungen 
iſt. WIN ein anderes Zimmer begehren oder das Hotel 
verlafien. Das Wetter ſcheint fi) übrigens etwas 
aufzubeitern. Bin eben im Begriffe, mid zu waſchen, 
als Madame Chezy an meine Thüre pocht, mir zu 
fagen, daß ber Kaffee fertig fei. Ziehe mich in ber 
Haft an und ben Ueberrock über die Nachtweſte un 
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gebe zu ihr hinüber. Ahr Zimmer noch Feiner als 
dad meine. Nur ein Bett mit fo viel Raum, um 
hinein und heraus zu fteigen. Wo fie Plab für den 
Kaffeetiich hHergenommen hatte, weiß ich jetzt noch nicht. 
ber wenigftend die Wände troden. Ein vernünftiges 
Feuer im Kamin, an bem fie den Kaffee macht, den 
fie lobt, obne daß ich ihn befonvers gefunden hätte. 
Plaudern eine Stunde. Sie, in ihrer granbiofen 
Naivetät, verglich unter Anderm einen Roman ber 
Madame Sand mit einer mwohlgelleiveten Dame, die 
in Geſellſchaft die Röde, obwohl nur für einen Augen: 
blick, über den Kopf hebe. Lob dieſer Schriftitellerin, 
die von ihrem Manne übel behandelt wurbe, obwohl 
fie fih im ganzen Leben nur zweimal vergangen. Jetzt 
freilich fcheine fie in einem intimen Verhältniß mit 
einem jungen Republilaner, dem Sohne bes befannten 
Arago, zu fteben. Sie fei fehr hübſch, geiftreich, gut, 
ziebe fih mandmal als Mann an, rauche Eigarren 
und betrinte fi ein wenig (se grise). Ihr Styl 
werde kaum dem Chateaubriands nachgefeht. Ich foll 
durchaus in bie Abendgefellichaft ver Damen Brady 
und Abrantes gehen. Meines Baterd Sohn beprecizte. 
Kehre endlih in mein Zimmer zurüd, wo ich von 
den Reſten des Holzes von geitern, das bald nad) 
meinem Fortgeben ausgelöfcht fein mußte, Yeuer zu 
machen verſuche. Umſonſt. Enblih Hülfe von Gott. 
Den Wandſchrank nad Papier burchfuchend, finde ich 
— einen Blasbalg und einige Stämmchen Reiſig. So 
muß Robinfon zu Muthe gemwefen fein, als ber Blik 
einen Baum entzünbete und er nun euer batte für 
alle fünftigen Tage. Bald fladert die Flamme auf 
und Dauert noch jebt fort, da ich diefes ſchreibe. So 
bald fie verlöfcht, gehe ich aus, ba das Wetter beſſer 
geworben ift, es wenigſtens nicht regnet. 





Zogebuß aus dem Jahre 1836. 357 


Um zwei Uhr auf die Bibliothek zu Hafe, um 
mid von ihm in bie Sigung ber Academie des in- 
sceriptions et belles lettres führen zu lafien. Warten 
bis drei Uhr auf der Bibliothek der Akademie, wo 
Hefe meinen Namen einfchreiben läßt und mir das 
duch das Recht verfchafft, hingehen und leſen zu 
lönnen. Endlich die Sigung. Schöner Saal. Licht 
braun in Holz ausgetäfelt. Die Fenfter body oben. 
Dazwischen fhöne PVorträte berühmter Männer aller 
Fäder: 3. 3. Rouffeau, d’Alembert, Gretiy. Bon 
andern nur die Namen in Gold. Der Fond hellblau, 
mas zufammen einen hübſchen Eindrud madt. Der 
immerwährenbe Sefretär liest das Protokoll ber legten 
Sigung. Niemand verfteht ein Wort. Darauf die 
eingelangten Bücher vorgezeigt und beſprochen. Dépot 
& la bibliothöque, remerciment & l’auteur. Hafe, 
als Präfident, verfpricht ſich nicht felten. Endlich die 
Abhandlungen. Erftlih eine über bie verichievenen 
Schriftzeichen, dann Raoul Rochette, die Yortfegung 
eines ſchon früher begonnenen Aufſatzes über antike 
Meberbleibfel. Er war eben bei den Eßwaaren und 
Kücjengeräthen. Das nächſte Mal kamen vieleicht bie 
Nachtſtühle an die Reihe. Da werden denn Eier 
ſchalen, Fiſchgräten und Hühnerfnochen hergezählt. 
Endlich doch aud die Grabmäler, beſonders über ben 
Umftand, daß chriſtliche Gräber mit heidniſchen Em 
blemen gefunden werben. Raoul Rochette, ein hübſcher 
Mann, mit Harem beutlihem- Vortrage. Endlich ein 
verzwickter Poet, befien Namen ich vergefien, ber dekla⸗ 
mirt wie auf dem Theater und ſich gegen Diejenigen 
ereifert, die behaupten, Anakreon fei ein ivrogne und 
fein honnete-homme geweſen. Sein Gerede warb 
auch ben Alabemifern zu viel. Einer ging nad dem 
andern, und der Vorleſer erbot fi) enblidy felbit, die 
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Borlefung auf ein nächites Mal zu verfchieben; mas 
mit Dank angenommen wurde. 

Hierauf zu Rothſchild zu Tiſche. Vortreffliches 
Diner. Man fann nicht gemeiner ausfehen und zum 
Theil fi) benehmen, ala der Hausherr. Die Haus: 
frau gegen ihn eine Göttin, obwohl fie mir weniger 
gefiel, ald das erſte Mal. Heine ift da, unwohl, Iei 
dend. Man felirt ihn fehr, ne noceat, mie man fagt. 
Hombro aus Kopenhagen. Die. Familie Neumwall, 
Roffini. Lebterer ift ganz Franzoſe geworden, ſpricht 
die Sprache, wie fein Staliener fie je gefprochen und 
ich ed am Wenigften Roffini zugetraut. Meine Frage, 
ob er fi) mit einer neuen Arbeit bejchäftige, wies er 
beinahe mit Wiberwillen zurüd. Paris, meint er, fei 
eine ville de plaisir, da8 müfle man ba fuchen; das 
werde man finden, fonft aber auch nichts. Für bie 
Mufit befonvders fei es die letzte Stabt der Welt. 
Selbſt meine Falcon will er mir nicht gelten lafſen. 
An Wien erinnert er fih mit Vergnügen. Als wir 
mitfammen fortgingen, führte er als feinen Grund 
gegen Stalien an, daß alle Aeußerungen bort ver: 
boten feien. Er ift Äußerft munter, geiprädig, und 
hat eine eigene Weife, die Leute auf eine gutmütbige 
Art zum Belten zu haben, melde Gabe er an einer 
der anwefenden Damen exercirte. Heine war nicht ſehr 
angenehm und ging bald. Da man fich erft gegen 
ſieben Uhr zu Tifche fehte, war es bald 10 Uhr. Ich 
machte eine kleine Tour über die Boulevard und 
legte mich gegen 11 Uhr zu Bette. 

Samſtag, den 7. Eine fürdterlihe Naht zuge 
bracht. Anfangs ziemlich gut gefchlafen, aber fehr früh 
aufgewacht. Alle Anzeichen eines ftarlen Fiebers. Der 
Puls Heftig, Kopf ſchwer. Jeder Andere würde Arzt: 
Ihe Hülfe gejucht haben. Sch pflege berlei nicht. 
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Ging früh aus, weil mir die Temperatur meines 
Himmers unerträglich war und das heftige Feuer, das 
fie bier anmachen, mir nicht weniger widerlich ift. 
Dazu das Nachjehen und Anblajen, ohne welches es 
auslöfht. Ging alfo aus und befahl, das Feuer in 
meiner Abtvefenheit zu machen. In den Tuilerien- 
garten. Wollte mic) in ven fpärlihen Sonnenftrahlen 
ertvärmen. Aber die Luft war fo kalt, der Boden 
feucht. Faſt bis and Ende der elyfäifchen Felder ger 
gangen. War müde, ohne auch nur ein wenig Tran: 
fpiration gewonnen zu haben. 

Brant befugt. Der junge Neuwall war früher bei 
mir geweſen, zu melben, daß feine Eltern morgen nicht 
nah Verfailles fahren, wie doch feit Langem ausge⸗ 
macht war und mi in Verlegenheit ſetzte, ba ich 
um deßwillen keine andere Geſellſchaft gefucht hatte. 
Brant will auch nicht gehen. Wir lefen Englifh. Bes 
fand mi in einer wahrhaft betrübten Stimmung. 
Paris fängt mir an, zur Laft zu werben, und ber 
Gebanfe an meine Heimath ift mir unerträglich. Unter 
gehen; verfteht ſich von Gottes Hand, aber nicht durch 
eine wiberlie Krankheit in der Fremde. 

Gehe mit Brant über die Boulevards: bie Sonne 
kommt etwas hervor. Ich fühle mich erheitert. WIN 
für morgen einen Platz nad) Verfailles beftellen. Ale 
Pläge find genommen. 

Bei Tifche finde ich meine Schweden, bie gerne 
die Partie mit mir gemadt hätten, aber nun find fie 
bereit3 verfagt. Nach dem Eſſen kommt das Fieber 
wieber, mit einer Heftigkeit, daß es mir bie Klarheit 
des Sehens benimmt. Setze mid) ind Theätre des 
varietes, wo ih, halb ſchlafend, vier Stüde anfehe 
und nur Vernet in ber Madelon triques durch bie 
Vortrefflickeit feines Spieles mi mandmal aus 
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meinem wiberlichen Zuſtande reißt. Uebrigens iſt er 
boch ein klein wenig pofjenhaft, mehr als die übrigen 
biefigen Komiker. Derlei abgerifjene, übrigens höchſt 
ergötzliche Faxen entftellen unter andern auch feine 
Darftellung des Raufches im zweiten Alte der Mabelon. 

Sonntag, den 8. Mai. Beſſere Naht. Kopf 
und Magen immer leidend, aber ohne, fieberhafte Zus 
fälle. Gleich des Morgens kommt derleine meiner guten 
Schweden, Carljon, um mir zu jagen, er und Hag- 
berg hätten ihre Geſellſchaft nach Verſailles aufgegeben, 
um mit mir binauszufabhren. Die Sonne fcheint. Es 
veripricht ein hübjcher Tag zu werden. Glüclich, daß 
les grandes eaux ſich diegmal auf die Yontainen be 
ſchränken werben. 

Wir geben zu Drei nach den Champs é6lysées 
und nehmen Platz in einem Coucou, zu vier, ſage vier 
Yrancs die Perſon. Bis zu diefer Unverſchämtheit 
haben e3 die Wiener Zeiſelkutſcher noch nicht gebradt. 
Zwei ſolche Fahrten zahlen dem Kerl Pferd und 
Magen.) 

Die ganze Straße mit Fuhrwerken aller Art be 
bedt. Poſtchaiſen, Gondoles, Parifiennes, Citadines, 
Cabriolets, reich und arm, die ganze Strecke von vier 
Lieues eine Reihe von Geſpannen. Unſer Kutſcher 
überhäuft die vornehmen Equipagen mit Grobheiten, 
die ſeinem Karren im ſauſenden Fluge zu nahe kom⸗ 
men. Die Gegend wirklich ſchön. Endlich Sevres 
erreicht, der halbe Weg. Wir halten an. Der Fuhr⸗ 
mann gibt ſeinem Pferde etwas Heu, ſo ſparſam, als 
ob es Bisquit wäre; indeß die tolle Jagd unaus⸗ 
geſetzt an uns vorüber rast. Die Gondoles mit fünf 
Pferben in geſtrecktem Galopp. Die Reftaurants machen 
gute Geſchäfte. Man trinkt fih aus den Wagen und 
ben Wirthshausfenftern wechfelfeitig zu. Endlich wird 
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eingefefien. Wir hatten unfer zweites Frübftüd auf 
BVerfailles verfpart. Rechts am Wege zeigt fih Et. 
Cloud, Tinte, wenn ich nicht irre, Meudon. Hübfche 
Lage. Endlich Hält die Wagenreihe. An der Barriere 
von Verſailles wird vifitirt. Das ift noch dummer 
als bei uns. Endlich la grille. Die Wagen ftürmen 
von Neuem vorwärts, Das Schloß liegt vor und, 
wir fleigen aus. 

Das Schloß präfentirt fi) von der Stadtſeite nicht 
gut. In einander geſchachtelte Gebäube, widerlich 
bemalt, an bie man born einige griechifche Dinge ans 
gebaut bat. In den Garten. Dahinaus geht die 
Hauptfagabe. Präcdtig, ungeheuer. Doc) verliert der 
Eindrud dadurch, daß das Mittelgebäude zu weit vor⸗ 
ragt und dadurch bie zurüdweichenden Flügel dem 
Beobachter verlürzt. Das Schloß von Schönbrunn 
präfentirt ſich, bei aller Albernheit feines Bauſtils, 
befler. Ebenſo die Hauptanfiht des Gartens. Der 
von Schönbrunn dur den Hügel mit der Oloriette 
ſchön abgefchlofien, Hier geht die Ausfiht auf ewig 
lange Waflerftüde, die etwas Lachenartiges haben und 
fich wie Ueberſchwemmungen eines ausgetretenen Fluſſes 
auönehmen. Ueberhaupt zu viel Waſſer im Garten. 
Der ontainen kein Ende. Doch auf biefe war es 
ja, zur eier des Königlichen Namendtages, heute abs 
gejehen. Auch von unten, an der ſchönen Gruppe des 
Neptun im großen Teiche, nimmt ſich das Schloß nicht 
zum Beten aus. Die Treppe, bie fi von ber ober 
ſten Terraffe herabſenkt, fieht in der Ferne wie eine 
Mauer aus, und von Menſchen bejegt, glaubt man 
eine belagerte Stabt zu jehen. - 

Die oberfte Terrafje nad} beiden Seiten großartig. 
Das Mittelftüd des Gartens nicht fo impofant als in 
Schönbrunn. Man muß fi diefen Garten srft au 
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fammenfudhen. Man batte uns gefugt, die Waffer 
würden um ein Uhr fpringen. Hier erfahren wir, daß 
es erit um fünf Uhr geichehen werde, les grandes 
eaux erft um ſechs. Da wir nicht hoffen fonnten, in 
Verfailles ein Mittagseflen zu befommen, und nad 
Paris erft um neun Uhr zu kommen bofften, be 
ſchloßen mir, und noch vorher ein wenig zu reſtau⸗ 
tiren. Mein Borfchlag, etwas Marmes zu nehmen, 
fand Teinen rechten Anklang, mwir nahmen daher in 
einer Art Kneipe nur etwas Wein, wozu man und 
Zuderwert und erft nach mehrmaligem Verlangen 
Brod gab. Zeche: vier Franes mehrere Sous. Pas 
Ganze mochte die Sous werth fein. Hierauf in den 
Garten zurüd. Er verliert im gegenwärtigen Augen 
blicke dadurch, daß viele Bäume, die die Kerne bilden, 
noch nicht hinlänglich belaubt find. Es war brei Uhr. 
Da wir noch zwei Stunden vor ung hatten, gingen wir, 
die beiden Trianon zu ſehen. Das find die Berlen des 
Parks. Im Pleinen der beiden Schlöffer oder vielmehr 
Pavillons war bie Treppe jo mit Menfchen befekt, 
daß mir das Innere aufgaben und nur den Barl 
beſuchten. Welcher Park. Im ganzen Leben babe ich 
nichts Schöneres gejehen. Soll man bier die Ratur 
beivundern oder die Kunft? Dazu ſchien die Sonne 
warm, das getretene Gras buftete, bie. Luft offenbar 
blauer als bei und. Ich fchlug an meine Bruft. Ich 
mar wie ein Kind. Alles fo Schön, fo ſchön. 

Zum großen Trianon. Die Zimmer burdiwandert. 
Die Zeit des Einlafles ging zu Ende. Wir wurden 
erinnert. Praͤchtiger, aber viel weniger reizend, als 
fein Nachbar. Aber wenn man auf die Terraſſe gegen 
den Garten hinaustritt! Hyacinthen⸗Tulpen in Beeten. 
Die Ichönften Baumgruppen. Ausfihten, zwar nur 
wieder auf Bäume und Laubpartien, aber weit, weich, 
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verfhlungen, paradieſiſch. Es war fünf Uhr. Wenn 
die Waffer gefehen werben wollten, mußten wir gehen. 

Al wir in den großen Garten zurüdfamen, war 
denn dad große Werk bereitö angegangen. Da ſah 
man erft die vorher zerftreute Menge beifammen. Genug, 
um zwei Stäbte damit zu bevölkern. Und Alles fröhs 
lich, geihwägig, glüdlih. Die Waſſer fpielten. Die 
Gruppe de3 Neptun im untern Teiche nahm ſich herr⸗ 
lich aus. Weniger die Latona mit dem fie anfpeien- 
den Bauer und Bäuerin von Delos, die eben in ber 
Verwandlung begriffen find. Endlich zu einem großen, 
abfeitig gelegenen Teiche gefommen, fehen wir den 
ganzen Umkreis mit Stühlen beſetzt. Wir fragten. 
€3 ift wegen der grandes eaux, fagte man und. Wir 
bildeten und ein, daß ‚biefe nur, hier zu fehen feien, 
und ftanden wohl leine Viertelftunde lin Erwartung, 
da diefes Hauptfpeftafel erft um ſechs Uhr angehen 
follte. Envli erfuhren wir,’ daß das Spiel ber 
großen Wafler fi auf alle Baſſins erftrede und biefer 
Teich, als Hauptfronte nur den Schluß bilde. Wir 
gingen wieder in ben Garten zurüd, wo denn nun 
alle Springbrunnen in voller Thätigkeit waren. Früher 
müßig ſcheinende Figuren und Gegenftänbe zeigten 
jegt erſt, weßhalb fie da waren. Von überall] her 
ftürmte Wafler gegen den Himmel. Jetzt erft nahm 
fi) die früher etwas armfelige Latona gutfaus, und 
die von allen Seiten fpringenbe Quelle bildete ein be 
wegliches filbernes Throndach über die mißhanbelte 
Göttermutter. 

Bin im Schreiben unterbrodden worden und kann 
jegt erft, nach zwei Tagen, wieber fortfahren. Kurz, 
wir befahen und ben ganzen Waſſerſpaß, fuhren in 
einem elenden Coucou nach Paris zurüd, ftiegen, von 
der Elendigkeit des Fuhrwerls gelangweilt, an ter 
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Barriere ab, verirrten ung in den Champs-Elysees, 
trennten und auf der Place de la Concorde, und um 
halb zehn Uhr Nachts nahm ich in einer elegant aus 
ſehenden, aber, wie es jich zeigte, elenvden Reftauration 
mein Mittagmahl ein, wo ich mich befonders von dem 
Mein eigentlich vergiftet fühlte. 

Montag, den 9. war Börne bei mir und lub 
mid für den andern Tag dringend zum Frühſtück nad 
Auteuil ein. Konnte ihm’3 nicht verjagen, obſchon 
bei meiner edlen Gewohnheit, Alles bi3 auf den letzten 
Augenblid zu werfchieben, mir die Zeit Schon Toftbar 
zu werben anfängt. Ich will nämlid Samftag ab» 
reifen. Die Gefunbheit nicht zum Beiten. Das Wetter 
ftreng kalt. 

Muß Brant wieder in eine feiner mwohlfeilen Re 
ftaurationen .begleiten, wobei ſich beute menigftend 
meine angegriffene Verdauung nicht übel befindet. 
Abends in der großen Dper einer unfäglich ſchlechten 
Vorftelung, der Belagerung von Korinth, beigewohnt. 
Diepmal fehlt fogar das Drcheiter. 

Darauf ein Anfangs niebliches, ſpäter abjurb-lang: 
mweiliges Ballet, l’ile des Pirates. Die Elgler. Sehr 
hübſch, aber immer das Nämliche. Zwar Das gilt 
von ber ganzen neuern Tanzkunft. 

Um Mitternaht nad Haufe gefommen, finde id; 
ein Billet der Gräfin Kielmansegge. Bebauert, wünſcht 
mich zu ſehen; ift liebenswürbig. Soll fie morgen 
zwifchen ein und brei Uhr befuchen. Geht nicht, wegen 
Börne's Dejeuner. 

Dienftag, den 10. Schreibe ver Gräfin einen 
der artigften Briefe, die feit Erfindung der Schreib: 
kunſt je gefchrieben worden find. Würbe im Laufe des 
Tages bei ihr vorſprechen, mir eine andere Stunde 
für die projeftirte diplomatische Entrevue entgegen zu 
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nehmen. Nach Auteuil zu Börne. Er ſteht ſchon er 
wartend auf dem Balkon, ba ich um eine ganze Stunde 
zu fpät gefommen bin. Macht mich mit feinen Haus 
genofjen befannt. Eine liebenswürbige Frankfurterin 
mit ihrem wadern Manne. Sind aus Anhänglichkeit 
für Börne zu ihm nad Paris gegangen. Nun be: 
"greife ich, daß der Mann hier aushalten Tann. Börne 
berzlih, gutartig. Keine Erwähnung von Politik, 
Nur ganz einfache Verunglimpfungen beiberfeitiger Re: 
gierungen, Syfteme und Bureaufraten. Man hätte 
felbft bei ung nicht viel damit risfirt. Sumptuofes 
Frühſtück, einem ziemlichen Mittagsmahl nicht unähn⸗ 
lich. Die Frau entbietet ſich, mir das Bois de Bou- 
logne zu zeigen, an deſſen Eingang Auteuil liegt. 
Borne bittet, zu bleiben. Sie aber weiß, daß er gern 
ein Viertelſtündchen fhläft, und befteht darauf. Ich 
nehme gern an, um bie warme Luft zu genießen, und 
ba ich das hiftorifche Wäldchen doch gejehen haben will. 

Wir gehen in dem jungen Walbanflug fpazieren. 
Sprechen über Börne. Er. hat die Frau zu feiner 
Anficht über Goethe bekehrt. Ich erkläre mi auf 
das Beftimmtefte für bie entgegengefegte Anfiht, Sie 
meint, ich möchte bei unferer Zurüdfunft Börne ein 
wenig bamit aufziehen. Wenn das Geſpräch es fügt, 
warum nicht? Ich hatte ihm ſchon neulich, als er, 
obſchon fehr manierlich, einen Geitenblid auf unfern 
großen Dichter that, warnend mit dem finger ger 
droht. Dhnehin verzeihe ich ihm noch am Erften feine 
Kegereien darin. Er trägt feinen politifhen Haß 
gegen Goethe, den Ariftofraten, nur auf Goethe, den 
Dichter, über. Jeder Menſch, der lebhaft Partei nimmt, 
iſt ungerecht. Was fol man aber von dem Menzel 
und berlei Geſchmeiß fagen? 

Wir kommen zurüd. Das Gelpräh hot ut 
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angenehm. Lenau hat ihm feinen Yauft zugeichidt 
und gebeten, das Gedicht zu beſprechen. Börne fcheint 
damit nicht ſehr zufrieden. Da ih den Schluß nidt 
fenne, Tonnte ih nur über die erfte Hälfte mich [os 
bend‘, warm ausſprechen. Was auch an biefer Hälfte, 
wie bei allem Menſchlichen fehlt, war freilid aud 
mir nicht entgangen. Auch Auersperg hat ihm feinen 
„Schutt* gejendet. Armer Thor, der ich war, als 
ich mir's mein ganzes Leben zu einer Gewiſſensſache 
machte, auch nicht mit einem Worte Kritifer und Jour⸗ 
naliften für mich zu ſtimmen. 

Börne fordert mich auf, entweder den Abend da 
zu bleiben oder mit ihm zu einem großen Diner 
zu fahren, wo eine große Menge Literaten, fremde 
Polen, Refugie’3 und Dergleichen fi) verfammeln 
und mo eine Gefunvheit au plus grand poöte de 
l’Allemagne mir nicht entgehen könne. ch mode 
Beides nicht. Wir fahren zufammen in die Stabt. 
Am Tuileriengarten trennen wir und. Er zu feinem 
radikalen Diner, id Place Vendöme zur Gräfin Kiel: 
mangegge. Unter dem Hausthor begegnet mir ber 
Mann. Soll Samjtags bei ihnen eſſen. Es ift ber 
Tag, wo ih Morgens abreife. Verſpreche für Mitt 
woch, fie zu bejuchen. 


London, 26. Mai. Ich nehme fpät wieder mein 
Tagebudy zur Hand, und die Wahrheit zu jagen, habe 
ich fo ziemlich die Luft dazu verloren. Wie und warum 
wird die Folge zeigen. 

Die legten Tage meines Aufenthaltes in Baris 
waren höchſt unruhig. Das Widerliche, aus einem 
einmal gewohnten Aufenthalt neuerdings in al die 
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Wiberwärtigfeiten eines Bigeunerlebens überzugehen 
und noch dazu alle Anftalten felbft beforgen zu müffen, 
ich, dem es zu Haufe ſchon unerträglih war, nur 
einen Geſchäftsgang über die Straße zu machen. Dazu 
in ein Land zu kommen, deſſen Sprache ich wohl im 
Leſen recht fehr gut verftehe, aus dem Munde eines 
Sprechenden gehört, aber nicht dem zehnten Worte 
nachfolgen, vielmeniger, daß ich fie irgend felbft ſprechen 
Lönnte. Dazu einige Beforgniffe über die Hohen 
Preiſe des Lebens daſelbſt und Zweifel, ob mein Aus 
geſetztes zureichen wird. Endlich meine ſchlechte Ger 
ſundheit, die durch die Seereiſe, nach früheren Proben, 
nur noch mehr geſtört werden mußte. Doch was war 
zu thun? Ich hatte mir die Reiſe einmal als eine 
Art Buße, als einen Verſuch auferlegt, mich an Men⸗ 
ſchen und äußere Thätigkeit wieder zu gewöhnen. 
Je ſchwieriger, um fo beſſer zum Zwede. Auch be 
gann mir Paris nach und nach ſchon widrig zu werden. 
Der gute Brant (für mich wenigſtens) langweiliger 
als billig. Die Güte der Familie Neuwall, gerade 
durch das allzugroße Maß beinahe drüdend. Immer 
auf dem, Punkte, in literariſche Bekanntſchaften hinein 
gezogen zu werden, welde zu vermeiden meine bes 
ftimmte Abfiht war. Dazu ſchlechtes Wetter, ſchlechte 
Wohnung, üble Laune. Obwohl mir Alles anlag, 
länger zu bleiben, und Koreff fi gar nicht barein 
finden konnte, beftellte ich dod; meinen Platz auf der 
Voft für Sonntag 15. (für Samftag mar fein guter 
mehr zu haben), verſchwieg es aber forgfältig, um bie 
Belanntfchaftwerber mit einer längern Ausſicht Hinzu 
halten. Konnte doch nicht vermeiden, mit Koreff bei 
Alexandre Dumas zu frühftüden, der mit einer hüb- 
ſchen Schaufpielerin lebt und ein junger gutausfehender 
Kerl iſt. Er hatte Viltor Hugo gelaven, der nicht 
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kam. Thut mir leid. Gerade den hätte ih am Liebften 
gefehen. Das Geſpräch war etwas kauderwälſch. Offen: 
bar enboctrinirt Koreff den jungen Dann in deutſcher 
und fpanifcher Literatur. Ich ging um vier Uhr, weil 
ich der Chezy verfprochen, die Herzogin von Abrantes 
zu befuchen, bie denn doch eine intereflante Perfon 
ft. Da fie jedoch Krankheitshalber zu Bette liegt 
und ihre Dienerfchaft von meiner Ankunft nicht unter 
richtet war, jo ward ich abgewieſen, ließ meine Karte 
da und ging. Um fo befler. Zwei Tage vor meiner 
Abreife jpeiste ich noch mit Neumall3 im Cafe de 
Paris vortrefflih. Den letzten Mittag mit Brant und 
Many bei ben freres provengaux. Die andern Er 
eignifje babe ich vergeſſen. Beſuchte noch Koreff, ber 
mir eine Adreſſe nach London und ein Mittel gegen 
meine bartnädigen Obſtruktionen verfprochen hatte. 
Fand ihn nicht zu Haufe, was mir dießmal leid that. 
Das Verhältnig mit Brant macht fich immer fchlecdter. 
Er Eegreift nicht, daß ein Fremder, der nur fünf 
Wochen in Paris bleibt, anders leben muß als ein 
eigentlicher Einwohner, und bei feiner Sparjamteit 
ärgert es ihn, fo oft ich ins Theater gehe. Lieber 
folte ich den Abend bei ihm an feinem Kaminfeuer 
aubringen, in das er verliebt ift, und an bem wir 
und beim Thee ennuyiren. Komme dießmal beinahe zu 
einer harten Erklärung. Er verleivete mir und Many 
für den. Abend das Theater. Wir gingen alfo nur 
noch nad) dem Spielhaufe Rue Richelieu, dem erften 
bier, das aber in kleinerem Stil ift, ala ich dachte. 
Das in Neapel war viel grandiofer. Huren und 
Silbergeli: Spieler. Dany verlor vierzig France, ich 
gewann fünf, nachdem wir eine halbe Stunde mit 
gemadt hatten, Letzte Nacht in Paris. 

Sonntag, den 15. Tag der großen Sonnen 
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finſterniß und meiner Abreife. Ich war in dem un 
liebenswürbigften Humor von der Welt. Die Chezy 
brachte einen jungen deutſchen Dichter auf mein Zim⸗ 
mer, ber mir die Vifirung meines Pafjes auf den 
affaires 6trangäres zufagte, enbli aber mit der Nach 
richt zurückkam, daß er Niemand von den: Beamten 
da gefunden, was meine üble Stimmung vermehrte, 
da ich Anftänbe befürchtete. Koreff, der mir einen 
Beſuch zugefagt, Fam nicht. In mebizinifcher Hinficht 
unangenehm. Many Neuwall wollte mid ins Diorama 
führen, was ich ablehnte, theils weil ich nicht ger 
ftimmt war, theils um Koreff nicht zu berfäumen, 
wenn er doc) fommen follte. Die Chezy hielt treulich 
bei mir aus, befjerte mir ungenirt einen Schaben an 
meinen Beinkleidern aus, wozu fie, ba bie poetiſche 
Frau weder Zwirn noch Seide führte, den Faden aus 
einem ihrer Hüte herauszog. Frühftüdte & la fourchette. 
Meine Freundin aß die Refte und nahm ein Glas 
Chablis an. Endlich die Stundg der Abreife. Brant 
kam, leidlich ausgeföhnt. Er ift ein vortrefflider 
Menſch, und die Urfachen unferer minderen Harmonie 
lagen gewiß in mir. Wir machten nod einen Gang 
durd ein paar Straßen. Die Sonnenfinfterniß war 
eben auf ihrem höchften Punkte. Ich hatte Feine Luft, 
binzufehen. Es fchlug halb vier Uhr, und wir gingen 
in den Padhof, Rue St. Honore, Lafittes und Gag« 
liards Etabliffement. Der Wagen ift bereit. Im 
Coups außer mir noch eine kranke Frau aus Bow 
Iogne. Brant, meine Schweben ftanden am Wagen. 
Abſchiedszurufe. Die fünf Pferde ſetzten fi in Gang. 
IH hätte nun viel über meinen Aufenthalt in Paris 
nachdenken können, aber ich dachte nichts und war 
verſtimmt. Dieſe Pladereien und Beſchwerlichkeites, 
ganz allein, genöthigt, für Alles ſelbſt zu \orgen, un 
Grillparger, Werte, X. Ta 
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dazu noch in den Ausgaben höchſt beſchränkt. Was 
follte nun erft in London werben? Es ging weiter 
und weiter. Das Land recht hübſch. Muntere Bauer 
leute. Die Mädchen elegant, am Wege Ball ſchla⸗ 
gend, im Kreis tanzend. Es wird Naht, Gegen alle 
Erwartung fchlief ich recht gut. Folge der letzten An- 
ſtrengung und darauf nothiwendige Abfpannung. Der 
Morgen leivlih hübſch. Frübftüde in Abbenille, wenn 
ich nicht irre. Das Interieur des Wagens bloß mit 
Engländern befett, die von meinem Englifch jo wenig 
verfteben, als ich von dem ihren. Das wird gut 
gehen. Endlich Boulogne. Schon eine Poft ‚vorher 
fchrie ein Mann engliih in den Wagen, daß ein 
Paketboot noch diefe Nacht unmittelbar nach London 
abgehen werde. Das änderte auf einmal alle meine 
Entfchlüffe. Sollte ih nun einen halben Tag und 
Naht in Boulogne bleiben, dann nad Dover über 
feßen, dort wieder ſchlafen und, weiß Gott wie lange, 
mi nad London hinrädern laſſen? Sch zog eine 
zwölfftündige Wafjerreife vor. Sn Boulogne, im Hötel 
de !’Univers, abgeftiegen. Leibliches Mittagmabl. Dann 
fogleih in ben Hafen, Anftalten für. die Meberfahrt 
zu machen. Es lagen, ftatt eines, zwei Dampfidiffe 
da. Ich zog das theurere vor, ba ich das andere mir 
überfüllt dachte. So war es aud. Da id, der Ser 
krankheit wegen, doch in Feine Kajüte geben wollte, 
miethete ich mich im second cabin ein, d. 5. da bie 
Betten Schon von Damen in Beſchlag genommen waren, 
auf dem Verdecke. Ging ein wenig auf dem Hafendamm 
fpazieren und fah bie Sonne im Meere untergehen. War 
nicht mehr übellaunig, fondern traurig. Daß ich fo 
von allen Banden des Lebens losgetrennt bin, eben fo 
unmillig, das Bergeflenfein zu ertragen, als die Laften 
der Berühmtheit, mern ich hieß Mort brauchen barf. 
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Endlich zum Gafthaus zurüd. Fand dort ſchon 
einen Franzoſen mit einer Englänberin, bie die Webers 
fahrt auf demfelben Dampfboote machen wollten. Wir 
vereinigten unfer Gepäde und gingen nad dem Hafen 
zurüd, der unterbeß dunkel geworben war und vom 
Verwirre der Einſchiffung ertönte. Der Platzbediente 
beforgte das Gepäde, und wir traten ins Schiff. Ich 
wählte mir einen Plag auf dem Verdeck, den ich für 
die Nacht nicht zu verlafjen beſchloß. Eine gute Bank 
in ber Mitte des Schiffs, wo die Bewegung am Ger 
ringſten fein mußte. Widelte mich in meinen Mantel 
und erwartete die Dinge, die ba kommen follten. Die 
Racht wird immer dunkler. Große Sterne am Himmel. 
Die Schiffsglode läutet, die Geile raſſeln. Es ift 
Fluthzeit, das Schiff wird beweglich. Immer diderer 
Rauch qualmt aus dem Schornftein, wir find im Gang. 
Der „Emeralb,” fo hieß das Schiff, bewegt ſich 
langſam an dem andern Fünffhilling: Dampfſchiffe 
„Sovereign“ vorüber. Das Verded des letzteren tft 
mit Pafjagieren bebedt, die uns den Abſchiedsgruß 
zujubeln. Wir nahen und dem Ausgang bes Hafens, 
wir find in See. Meine Eingeweibe verhielten fi 
ganz leidlich, obgleich ein ziemlich ſtarker Wind bie 
Wellen erregte, der noch bazu ſehr kalt war, fo daß 
id den Mantel hart an die Augen emporgog. Die 
Paſſagiere verloren ſich in die Rajüten, wo fie gefpieen 
haben mögen ober nicht. Ich blieb zulegt allein mit 
dem Steuermann, ber ein Lied Inartte, und dem Kar 
pitän, der auf und nieder ging bie ganze Nacht. Selten 
überfiel mich der Anfang eines Schlummerd, von dem 
ich jedoch bald wieder emporfchredte und jebes Mal 
ein Uebelbefinden fühlte, das ſich aber glüdlich wieder 
verlor. Endlich bleicht fih die dunkle See; im Dften 
zöthet ſich hinter Wolkenmaſſen der Himmel, ver Weðd 
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aber nimmt zu. Es war gräulich kalt. Die englifche 
Küfte zeigt ſich links. Eine Stadt, fern, fern. Es 
war Southampton, fagte man, Die Küfte entfchwindet 
wieder. Es wird Tag. Schon früher waren Schiffe 
aller Art, ununterfcheibbar im Dunkeln, an ung vor 
übergezogen, jebt wächſst die Menge. Fiſcherboote, 
Handelöfahrzeuge, Dreimafter. Bald tft Fein Bunlt 
des Horigont3, in dem nicht irgend. etwas die Ans 
wejenheit eines Schiffes bezeichnete. Die Reiſenden 
kamen wieder aufs Ded mit ſonderbar übermacten 
Gefichtern. Die Bewegung bes Schiffes wirb milder, 
die Wafler der Themſe machen fich fühlbar. Endlich 
‚gebt es binein in ben Strom, die Ufer werben von 
beiden Seiten fihtbar. Ein paar Wachtſchiffe, Han 
belsfahrzeuge vor Anker. Die Küfte: ziemlich Tabl. 
‚Endlich zeigen fich nahe liegende Häufer, von London 
durch Teine Zwifchenräume mehr getrennt. Am Flufle 
ein Wald von Kohlenfhiffen vor Anker. Die Stadt 
beginnt. Zwiſchen unbebeutenden Häufern berrlide 
einzelne Gebäude; Schifföwerften, Docks. Wieder eine 
Handelsflottile vor Anler. Nun Thürme und Säu⸗ 
len und Häufer rechts und linie. Bor uns Brüden, 
vechts der Tower. Wir nähern und dem Lande, es 
it das Zollhaus, neben der Londoner Brüde. 
Haufen von Menſchen. Wir fteigen aus. Die 
Geſellſchaft des Paketboots zerſtreut fi, ſcheinbar nad 
allen Seiten. Ein einziger Jude war in meinem Bes 
veih. Ich fragte ihn, wohin es nun ginge: ind 
Custom house. Und ich folgte feinen Schritten. Wir 
fommen an. Die Zöllner find mit anderm Gepäd bes 
Ihäftigt; wir müflen warten. Dan führt uns in 
ein Zimmer, wo an allen Wänden die Warnung. ans 
geichrieben fteht, nicht Mäntel ober Hüte liegen zu 
lafjen, wegen ber Gefahr bes Geſtohlenwerdens. Ich 
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als Fremder muß in bie Alien» Abtheilung, meinen 
Paß abzugeben, um eine Aufenthaltöfarte dafür zu 
erhalten. Ein beutfcher Jube ift ba, ein Platzbedienter, 
der mid in feine Klauen zu befommen ſucht. Die 
Beamten find höflich, beirügen mich aber, mie ich 
fpäter fah, mit einem veralteten Plan von London 
und einem ſchlechten Guide des Voyageurs. Endlich 
nad ein paar Stunden Wartens lommt bie Reihe an 
das Gepäd unferes Schiffes. Cinzeln wieder die 
Eigenthümer eingelaſſen. Ich warte drei, vier Stun⸗ 
den. Mein Name erſcheint immer nicht. Endlich er⸗ 
innere ih mich, daß ber franzöſiſche Platzbediente in 
Boulogne beim Einſteigen ins Schiff geſagt, er habe 
alles Gepäd auf den Namen des franzöfifchen Mits 
zeifenben abgegeben. Ich ging damals als gleichgültig 
darüber hinaus, merkte aber nun, daß mein Name 
gar nicht auf der Lifte der Pafjagiere ftehen bürfte. 
Mit Mühe machte ich endlih den Zollbeamten auf 
dieſen Umftand aufmerffam, und mit noch größerer 
Mühe erhielt ich endlich, daß meine Sachen, bie legten, 
vifitirt und gegen Vorzeigung bed Paſſes unter weiß 
Gott melden Verklaufulirungen mir ausgefolgt wur« 
den. €3 war nun nahe an fünf Uhr, und ich mußte 
noch nicht, wohin mid enden in ber ungeheuren 
Stabt. Ich war an einen Deutfchen Namens Frieds 
mann gewiefen, ber ein Boarding house in Percy- 
street hielt, hörte aber im Alien office, er fei aus: 
gezogen, unb man wiſſe nicht, wohin. Ein anberes 
Boarding house in golden Square, das mir empfohlen 
mar, mußte ich meiftens mit Fremden überladen. Da 
fiel mir ein, daß Kapitän N. N. in Paris mir eine 
Moe. Williams in Charlotte-street Floomsbury square 
genannt, und ich beſchloß, dahin zu gehen. Ein Fiaker 
mird geholt, vie Effekten eingepadt, und es geht nun 
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endlos durch die ungeheure Stabt, bie im Vorüber⸗ 
fliegen eben nicht den beften Eindrud auf mid made, 
Endlich komme ih an. Ich werde zur Hausfrau ge 
führt, die mit einer recht artigen Tochter im Erb 
gefchoß fit. Ach merke bald, mein Engliih reicht 
nicht zu, nur die Tochter fpridt etwas franzöfiſch. 
Endlich verftändigen wir und. Man führt mich in 
den eriten Stod in ein Zimmer, das, dreiedig und 
Hein, die Form und Größe eines gewöhnlichen Bügel: 
eifens bat. Ein befieres bei erfter Erledigung wird 
mir verſprochen. Ich bin nur frob, unter Dad) zu 
fein, und nehme an. Der Kutfcher begehrt vier ein halb 
Shilling, d. 5. etwa britthalb Gulden Convention 
münze. Ich nehme Befiß, waſche mich, kleide mid 
um. Es gebt um ſechs Uhr zu Tiſche. Der ift nun 
nicht glänzend beftellt, wie ich fehe. Ein Hammel 
braten, eine pie, etwas Käfe, dazu bünnes Bier ober 
Waſſer — voila tout. Man muß fih fügen. Ich be 
merke bald, daß man allenfalls noch mich verftebe, ih 
aber nicht die Andern. Ich Hatte eben in meinem 
ganzen Leben früher kaum zmeimal engliſch fprechen 
gehört; felbft mit Brant in Paris las ih nur; und 
fo war denn die gefprochene Sprache eine Art Chal 
bäifh für mid. Zum Glück befanden fich einige 
Deutſche im Haufe, die aber da waren, um englifd 
zu lernen, und die fih alſo wohl hüteten, ihre Mutter: 
fprache über Tifch hören zu lafien. Sonſt recht liebens⸗ 
würbige gefällige Leute. Nach Tiſch führte mid einer 
der Koftgänger, ein Däne, durch ein paar Straßen: 
great-Russell-street, Oxford-street, bi3. zum Eingang 
des Hydepark. Oxford-street fanb ich recht fchön, 
aber die Boulevarb3 von Paris wog es nicht auf. - 
Als ed dunkel wurde, kehrten wir zurüd, tranten 
Thee. Die Leute charmant, aber für mid) fehr lang⸗ 
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weilig, da ich kaum das dritte Wort von Dem ver 
ftehe, was fie ſagen. Um zehn Uhr war ich froh, ein 
Licht zu: befommen und ſchlafen zu gehen, denn ich 
- war mübe zum Nieberfinfen. Das Bett ziemlich ſchlecht. 
Dennoch gut geſchlafen. 

Des andern Morgens ziemlich geſtärkt aufgeſtanden. 
Das Leben in einem ſolchen Boarding house will mir 
durchaus nicht gefallen. An eine beftimmte Eſſens- 
ftunde wollte ich mich noch allenfalls gewöhnen, meine 
Schäferftunde aber, die Zeit des Frühftüdß, einzubüßen, 
das ich feit meiner Kindheit allein eingenommen unb 
das als eine Vorbereitung auf den ganzen Tag, als 
Moment der Sammlung, für mid fo ungeheuren 
Werth hat, das war zu Bart. Man mußte jeboch 
vor der Hand ſich fügen. Um neun Uhr läutet's zum 
Breakfast. Diefelbe Berfammlung, daſſelbe engliſche 
Geftammel, diefelbe Langeweile. Dazu die Wahl 
zwiſchen Thee, der mir nicht befommt,. und Kaffee, 
den man bier nicht zu bereiten verſteht. Dazu Brod 
mit Butter, die mich krank macht. Kaltes Fleiſch, 
das ih nicht verdaue. ch greife jevod zu, bis auf 
das Fleifh, das mir vor ber Hand noch zu engliſch 
war, was, wie ich wohl ſah, die Hausfrau etwas ber 
leidigte. Ein paar Engländer, die aud da mohnten 
und bie, wie alle ihrer Nation, im Anfange einer Bes 
kanntſchaft Höchft unangenehm find, vermehrten mein 
Mipbehagen. Ich wünſchte mich auf taufend Meilen 
fort, wußte aber nod nicht, wohin. Rach dem Früh 
ſtück ging ich in mein Zimmer zurüd, in das ber 
Zalte Wind in Strömen einzog, durch ein Schloß, 
das nicht fhloß, wie ich erft fpäter bemerkte. Ein 
Umftand, der mir bereits eine Art Augenentzünbung 
zugezogen hatte, die ich motbgebrungen vermehren 
mußte, denn es galt, den Plan von London zu 
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ftudiren mit feinen Kleinen Buchſtaben und verwilchten 
Contouren. Ich weiß nicht mehr, mo ich des erfien. 
Tags überall bingewolt. Nun fuchte ih, Anfangs, 
fruchtlos, wieder die Oxford -street zu erreichen, und 
wollte mich des Weges nach Drurplane verfihern, wo 
man fchon geftern Hamlet gegeben hatte und das id 
heute nicht verfäumen mollte. Ich irrte aber in den 
ungeheuren Straßen:umber und mußte fürchten, wenn 
auch den Weg ins Theater, doch den Rüdgang nad 
Haufe ficherlich nicht zu finden. 

Unerträglihes Mittagsefien. Der unabhängigfte 
Mensch unter der Sonne von einer lumpigen Sprache 
abhängig. Der unabhängigfte Menih? Ja, wenn's nur 
wahr wäre. Es gibt der Sprachen und der Abhängig- 
feiten noch viele. Abends ind Theater. Man gab 
drei Stüde, Luſtſpiele. Das erſte weiß ich nicht mehr. 
Das zweite: „Etiquette* oder fo, wurde vortrefflid 
gegeben. Biel befier, al3 man es in Deutſchland ober 
felbft in Paris aufführen könnte, an welch letterem 
Drte nur noch die Boulevard: Voffe blüht, aber auch 
unerreichbar dafteht. Die engliihen Schaufpieler haben 
etwas Feſtes, auf fich ſelbſt Beruhendes, Männliches, 
das außerordentlich wohl thut. Wenn, wie man ein⸗ 
mal von den Bourbons und der Herzogin von Angou⸗ 
leme ſagte, unter ven Wiener Schauſpielern ein ein⸗ 
ziger Mann iſt, Madame Schröder nämlich, ſo ſind 
hier alle Männer, ſelbſt die Weiber, verſteht ſich im 
beſten Sinne. Unbekannt mit den hieſigen Sitten, 
hatte ich mir keinen Theaterzettel beigelegt und weiß 
daher nicht, wie die Schauſpieler hießen, die mir ſo 
wohl gefielen. Da ich wenig von den Worten ver 
ftand, ermüdete ich Doch auf die Länge und ging gegen 
elf Uhr, fand auch nad mander Mübfeligfeit den 
Meg nad Haufe. Einer der Schaufpieler, erinnere 
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id mid, war scape goat Mr. armen, der im 
seape goat, ober wie bad Ding hieß (unfer Hof 
meifter in der Klemme), den alten Präceptor unnach⸗ 
ahmlich fpielte. 

Doch nein, eben finde ich den Theaterzettel und 
erfehe daraus, daß ich das erfte Mal Fidelio mit ber 
Malibran, scape goat und bie Oper Mafaniello hörte. 
Jene drei Luſtſpiele waren am 19. in Coventgarben, 
mo ich im Drurylane keinen Pla mehr fand, um wild 
cats und heart of Midlothian zu fehen. 

Alfo die Malibran. Ich kam ver fpäten Efjens 
fiunde wegen zu fpät zum Anfange, hörte daher den 
erften Aft nicht. Von vornherein fand ich jene ber 
rühmte Sängerin weit unter ihrem Rufe. Sie fingt 
jedoch hier engliſch, was, obgleich fie es fehr gut fpricht, 
einen nicht vortheilhaften Einfluß auf ihre Geſangs⸗ 
weiſe haben mag. Die große Arie im zweiten At 
vortrefflih. Die Baflagen feinen nicht immer fo ges 
rundet, als bei den andern großen italienischen Sän- 
gerinnen, mandmal ſogar etwas geftoßen, auch haben 
offenbar die hohen Töne gelitten, heißt das die ganze 
höhere Dftave, denn die höchſten nimmt fie wieber 
mit Leichtigfeit. Die tiefe Lage noch immer vortreff⸗ 
lich. Sie hat offenbar die Manie des Spiels, wo— 
durch fie fih fo in Bewegung ſetzt, daß ihre Töne 
nothwendig darunter leiden müffen. Keinen Augen 
blick ruhig, wird biefes immerwährende Herborbrängen 
gerabezu läftig. Aber Das gerade gefällt hier. Im 
dritten Alte, beim Grabmachen, gräbt fie wie ein 
Taglöhner, daß ihr der Schweiß an ber Stirne fteht, 
wo denn num freilih an fein Singen zu benfen ift. 
Das berühmte Kerkerduett Habe ich nicht leicht ſchlechter 
fingen gehört, ihre Mitteltöne waren unhörbar. Das 
biefige Publitum aber, das von Mufil rein nichts 
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verftebt, bewundert gerabe diefes Auftragen, und wäh. 
rend fie grub, und als fie die Piftole dem Gouverneur 
gerabezu ing Maul ftedte, ihn auch nicht mehr losließ, 
war des Beifalls kein Ende. Bon den übrigen, Herr 
Templeton, Floreftan, gute Stimme, jcharfer, mit: 
unter harter Vortrag, ſonſt lobenswerth. Pizarro, 
Moe. Giubolei, Schöne Stimme, wüthender Bortrag. 
Rocco, Herr Seguin, fo, jo. Jaquino, Durufel, ber 
unleiblichfte Spaßmadher, hier aber jehr beliebt. Chor 
ſchwankt vom Mittelmäßigen zum Scledten. 

Den Eindrud von scape goat habe ich oben an 
gegeben. 

Donnerftag, den 19. Mai, mußte ich meinen 
Banfier Doxat and company aufjuden, da e8 mir 
an engliihem Gelde zu fehlen anfing. Er follte im 
der City, Bishopgate-street wohnen, einer Kirche gegen⸗ 
über, Nr. 24. Das war nun ungefähr vier Meilen 
(englifche) von meiner Wohnung. Ich beichloß dennod), 
zu Fuße zu geben, weil man nur fo eine große Stabt 
bald und genau kennen lernt. Es warb daher ber 
Plan genommen und die Lage der Straßen, zum 
Glüde bloß große, auf ein Blatt Papier nadhgezeichnet, 
da man body nicht immer zur Beluftigung der Vorüber 
gehenben die große Karte zu Nathe ziehen Tonnte, 
Um zwölf Uhr machte ih mich auf ben Weg. Die 
größte Mübe batte ich nun, mich nur aus dem Ge 
wirre Heiner Gaflen in der Nähe meiner Wohnung 
herauszufinden. Als einmal Wight-street, Holborn 
und fo weiter erreicht war, ging es fchon befier. Ich 
weiß nicht, verbarb mir die Aengftlichfeit bes Suchen? 
den Genuß ober verglich ich, Halb unbemußt, das 
Gewöhnliche des Hiefigen immer mit dem Beften von 
Paris. Auch diefer Gang brachte mich noch nicht zu 
jener Bewunderung Londons, bie mich jetzt burchbringt. 
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Ich ging nahe an zwei Stunden und fanb endlich 
auch Bishopgate-street, aud Nr. 24, aber da war an 
keinen Bankier zu denken. Der Kirche gegenüber lag 
ein Haus, aber ohne Inschrift, mit Gittern verfchloffen. 
Ich fragte in dem Laden nebenan, aber Die geberbeten 
ih, als ob fie den Namen Dogat nie hätten aus⸗ 
ſprechen hören. Endlich ging ich in einen andern Las 
den. Der gefällige Inhaber, der den Namen Dozat 
gleichfalls nicht Tannte, ſchlug eine Art Adreſſenbuch 
auf und ferieb mir die Wohnung des gefuchten Un 
belafnten, eine3 ber bebeutendften Vankiers, auf ein 
Blatt Papier. Sie war Nr. 13 — gerade gegenüber, 
und hart neben dem Laden, in dem ich zuerft nachger 
fragt hatte, in demſelben verfchloffenen Haufe ohne 
Hausnummer. Und fo war den nädjften Nachbarn, 
gleichfalls Kaufleuten, ihr nächfter Nachbar, Kauf 
mann wie fie, völlig unbelannt. Derlei findet man 
oft in London. Niemand meiß, ald mas ihn zw 
nähft angeht, und man rechnet den Leuten oft als 
Ungefälligleit an, was nichts als reines Nichtwiſſen 
iſt. Ich erhielt ziemlich troden mein Geld, worüber 
ich fehr froh war, denn jebe Gefälligleit wäre mir 
höchſt unbequem geweſen. Den Weg zurüd fand ih 
leicht, ermübete mid; aber bis zum Sterben. Bon 
Fiakern war id ſchon den erften Tag fo ziemlih ge 
prellt worben, hatte auch fein Geld in ver Taſche als 
meine fünf Pfunbnoten und meine Sovereignd in 
Gold nebft etwas Nupfergeld. Die Omnibus, für die 
das letztere hingereicht hätte, fuhren zwar von allen 
Seiten und gerabezu in ununterbrocdhener Folge, ba 
ich aber die Lage der Richtungen nicht kannte, fürd- 
tete ich, im ein entgegengeſetztes Stadtviertel zu ger 
langen, und ging baher wader meinen Weg. Nur 
dem vortrefflihen Pflafter verdanke ich es, daß ich 
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lebend meine Wohnung, nicht ohne Verwidlung in 
den nächſten Straßen, erreichte. 

Etwas beſſeres Diner mit Fiſch, der nicht übel 
war. Nah Tifh in Drurylane, mo ich feinen Platz 
befam und daher nach Goventgarben ging. Hier war 
es, wo ich die drei Zuftfpiele fab, beren Namen id) 
vergefien babe. Das Haus in Goventgarben weiß 
mit Gold, nicht im beften Gejchmade, höchſtens dreißig 
Mal fchöner, als unfer fchönftes Theater in Wien; 
dagegen Drurylane farmoifinroth mit erhabener Gold⸗ 
berzierung. Das Herrlidhite, was man ſehen Iann. 
Gelbft die große Oper in Paris muß, denke ich, zus 
rüdftehben. Die Form ift dort gefälliger, der Eindrud 
bier majeftätifcher. Dazu die Gefellfhaft in ven Boxes 
des erften Ranges, wie ein verjammeltes Oberhaus, 
impofant, erhaben. Das pitt wird Einem durd bie 
gar zu große Ungezwungenbeit des Publikums etwas 
verleidet (obſchon e3 nahe an zwei Conventionsgulden 
koſtet). Wem's einfällt, der behält den Hut auf dem 
Kopfe. Kommen nun gar die half-price-Leute, fo ſetzt 
fih Jeder, wo fein Pla ift, und gibt ſich ſcheinbar 
ale Mühe, vie Nebenfigenven zu geniren. 

Ueberhaupt zerjtören die Halbpreife die biefigen 
Theater. Um ihnen das Befte nicht Preis zu geben, 
werben die guten Stüde zu Anfang gegeben, wo no 
die gute Gejelihaft beim Mittaggmahl figt. Kommen 
die ordentlichen Leute ind Theater, jo fehen fie höch⸗ 
ſtens den Schluß des Beflern und für den übrigen 
Abend das elende Zeug, das, eben des Halbpreis-Hau« 
fend wegen, die weitere Unterhaltung ausmacht. Auch 
ift die Verwaltung der Theater gewinnſüchtig, elend. 
Man theilt felbft für die Logen, wo doch nur eine 
beftimmte Anzahl Pla findet, Billet? ind Unend⸗ 
liche aus. Die jpäter Kommenden flürmen nun bie 
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Logen, fteigen hinter ben Nüden auf die Bänke ver 
Sigenden, drängen ſich ein. Die Logenthüren bleiben 
offen, und ich mußte eine Vorftellung des Julius Cä- 
far, wo Renoble fpielte, im vierten Alte verlaffen, ' 
bloß meil id den Schluß nicht mit einer Erfältung 
erlaufen mollte. 

Freitag, den 20. Nahm meinen Weg ins Wefts 
enbe, Oxford-street, Regent's-street, Charing-cross, 
Parliament-street. Wohnte einer Sigung bes Lords 
Tanzlerö bei, in einem kleinen Zimmer, ber erhabenen 
Handlung kaum mwürbig. Der Lorblanzler felbft in 
"großem Koftüme, fein Stab und ein großer Blumen« 
ftrauß vor ihm Auf dem Tiſche. Er in mächtiger 
BVerrüde, die Advokaten in mäßigen. Die Weſtminſter⸗ 
abtei vor ber Hand von außen befehen. Leider ers 
innerte ich mi nicht, daß heute das Parlament pros 
rogirt wird, und verfäumte, der letzten Sitzung beis 
zuwohnen, aud war es erft brei Uhr, und das Haus 
follte fi erft gegen fünf Uhr verfammeln. Beſah 
Whitehall, die Horseguards, Admirelity und hatte 
außerdem den unerläßliden Gang ind Alien-oflice, 
um meinen Aufenthaltöfcpein beftätigen zu laſſen, bei 
Gelbe oder Gefängnißftrafe. D freies England! Er 
hielt die Verlängerung bis zum 1. Juli mit großer 
Hoflichkeit. War fehr müde. Ging in den St. James» 
Park und fegte mich in die fühle Sonne. Darauf 
zurüch, verlor den Weg; gerieth ind Pallmall, das 
mir mit feinen nicht fo außerorbentlihen Gebäuben 
und dem Gebränge von Wagen und Fußgängern, in 
ter Erfhöpfung der Müdigkeit, wie eine Feenwelt 
vorfam, orientirte mich enblih mit Mühe und kam 
erſchöpft nach Haufe. 

Abends in Drurylane. Madame Malibran und 
Sonnambula. Was dieſe Frau als Sängerin verwog. 
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zeigte fie heute, ungeachtet der ſchon neulidy erwähnten 
Wuth, zu fpielen, die ihr von vornherein ſchon nicht 
erlaubte, auch nur einen Augenblid ruhig zu fein. 
Heute war ihre Stimme rein, hinlänglid, in ben 
tiefen Tönen fchön, zu jeber Verzierung gefchmeidig, 
dem Ausdruck des Gefühles vom leifeften und nod 
immer vernehbmlichen Tone bis zum Sturme de? 
noch immer mufilalifchen Aufichreis folgfam. Sie 
ift eine wahrhaft große Sängerin. Die übrigen Leute 
fangen auch. Herr Templeton fogar manchmal gut, 
nur tft etwas Seemännifches in feiner Manier. 
Samftag, den 21. Beichloß, ins Geſandtſchaftshotel 
zu gehen, ber Verlängerung meines Paſſes wegen. Eine 
für mich völlig unbelannte Gegend. Chandos- street, 
Leicester-square. Entwarf mir eine völlige Marfchroute. 
Zugleich galt es, ein anderes Koſthaus zu ſuchen, ba ic 
mit dem meinigen völlig unzufrieden war. Fand doch 
meinen Weg. Der Botſchaftsſekretär war nicht anweſend. 
Ein Commis, ich glaube ein junger Lebzeltern, recht höfs 
lich. Wußte meinem Nachfragen nad Herrn Wefterbolz 
aus Wien, auf deilen Beiftand ich hier gehofft hatte, nicht 
zu genügen. Fragte in ein paar Boarbinghäufern vor, 
wo e3 mir aber nirgends fonderlich gefiel. Ueberall Fleine 
ſchlechte Schlafzimmer, für ben Aufenthalt des Tags 
über an das meiftend prädtige Geſellſchaftszimmer 
angewiefen, was mit meinen Neigungen nicht über 
einitimmt. Wollte no ein wenig in meinem alten 
Haufe abwarten, wo ich doch menigftend einige ge 
fällige Deutfche habe. Eſſen kann ich ja irgend fonft 
wo. Ging noch weiter. Regentsſtreet, Pallmall, 
Picadilly, Alles prächtig, herrlich, von Herr abge⸗ 
leitet. Bunte Bediente, glänzende Equipagen. Strand. 
Beſah ein paar Brücken, die ſeit der Aſen⸗Welt, wo 
der Regenbogen eine bildete, nicht mehr ſo wunderbar 





Tagebuch auß dem Jahre 1836. 383 


vorgefommen find. Templebar mit dem Thor ber Eity, 
das der Lorbmayor vor dem Könige ſchließt, Fleet: 
ſtreet, mit al der wimmelnden Bewegung einer Hans 
delsftabt. Durch Drurylane nad Haufe. 

Abends war Concert im Drurylane · Theater. Größ⸗ 
tentheils Handelſche Mufil, Ausgewählte Stüde aus 
fünf oder ſechs Dratorien. Der Schauplag vortreff⸗ 
lich hergerichtet. Vorn auf der Baluftrabe der Sopran 
und Alt (legterer von Männern gefungen), dahinter 
auf in die Couliſſen emporlaufenden Stufen Tenor 
und Baß. Dahinter dad Orcheſter in einem concens 
triſchen Kreife. Die wenigen Blasinftrumente hinter 
und in gleicher Richtung mit den männlichen Sing« 
ftimmen. Es wird nämlid die Mufif ohne oder mit 
böchft geringer Vermehrung der Blasinftrumente, ganz 
wie Hänbel fie ſchrieb, gegeben. Die Wirkung fcheint 
mir viel befier. Die Chöre fehr gut, wahrſcheinlich 
wegen vielmaliger Wiederholung. Anfangs auch bie 
Soloftimmen gut. Endlich machte man fid’3 aber 
leichter, und es ging fo ſchlecht, daß man fi die 
Ohren hätte verhalten mögen. Das hinderte jedoch 
den unmäßigften Applaus gar nit. Madame Malis 
bran fang ein paar wenig bebeutende Dinge, wobei 
fie fich, fehr gut, ſelbſt auf dem Klavier accompagnirte. 
Sie ift eine hinreißende Frau. 

Bald hätte ich vergefien. Der Hintergrund des 
Schauplatzes ift ala gothiſche Halle behandelt, mit 
bineingemalten Mufifern, fo natürlih, daß es einen 
wunderbaren Eindrud von Unendlichkeit des Orcheſters 
madt. Auch eine gemalte Dxgel fehlt nicht. 

Sonntag, den 22. Machte mit fünf oder ſechs 
der in meinem Haufe wohnenden Deutichen, Norwe⸗ 
gern und Dänen eine Partie nad Richmond. Fuhren 
um 11 Uhr im Dampfboot ab, durch bie Käulen 





384 Tagebuch auß dem Jahre 1836. 


maflen und Brüden dur ind Freie. Anfangs un 
bedeutende Gegend, immer angenehmer und fchöner. 


Unzählige Landhäufer und Parks rechts und linke. 


Die Fahrt dauerte wohl britthbalb Stunden. Endlich 
Richmond. Beftellten Efien in einem menig ſchein⸗ 
baren Gafthofe und gingen fpazieren. Die Lage 
wunderfchön, die Ausfiht jo bezaubernd, als es in 
einer Gegend, der es an Bergen, nicht aber an Wafler 
fehlt, fein Tann. Zu Fuß nad Hamptoncourt, einem 
königlichen Luftfchlofe. Befinden ſich Raphael'ſche 
Kartons da, die ich ſehen wollte, und die Andern 
gingen mit. Als wir ankamen, erwartete man den 
Prinzen von Oranien, und Niemand wurde einge⸗ 
laſſen. Verwunſchte den Prinzen und gönnte ihm ben 
Verluft von Belgien. Kann das müßige Volt nidt 
an den Arbeitstagen der Beichäftigten feine Unter: 
baltungen abthun? Beſahen die Gärten. Wunder 
ſchön, und Das alles in einer Zeit angelegt, wo das 
übrige Europa noch tief in der SHaarbeutelperiobe 
ftedte. Nach Richmond zurüd, Das vortrefflichte 
Mittagsmahl gehalten, deſſen ich mich in meinem Le 
ben erinnere. Ein Ralböbraten, wie aus einem Elephans 
ten ausgefchnitten und weich und faftig, wie ein juns 
ges Huhn. Vortreffliche pies. Käfe, Salat, roh zu 
eflen, was ich nicht verſuchte. Porter, Ale, wie ih 
nie getrunfen. Cine halbe Krone per Kopf. Der 
vielmehr der Gang nad Hamptoncourt geſchah nad 
Tiihe. Abends Thee und dann nach der Stabt zurüd, 
zum erften Male auf der Outside einer Landkutſche, 
d. 5. auf dem, Dache. Vortreffliche Pferde. Im Galopp 
zu gehen, hinderte ein Engländer, der aus der Inside 
mit aller Macht ſchrie und endlich ausftieg aus Furcht. 
Bei dunkler Naht angelommen. 

Montag, den 23. Halber Feiertag, als ches 


Tagebuch aus dem Jahre 1836. 385 


maliger Pfingft-, hier White Monday. Ging in bie 
Weftminfter-Abtei, die heute offen fteht, heißt das, 
gegen Bezahlung. Herrliches Innere. Im Styl von 
Notre: Dame, aber ſchöner, höchſtens mit St. Denis 
zu vergleichen. Ale Kapellen, alle Monumente bes 
fehen, erftere vom Führer gezeigt, letztere nad) Herzens⸗ 
luſt. Raum ift eines biefer Denkmäler ſchön zu nen« 
nen, aber alle zufammen, mas maden fie für einen 
Eindrud! Und Das ift nicht tobt, wie die Geſchichte 
Deutfchlands, fondern lebt im gegenwärtigen Leben, 
in noch beftehenden Inſtitutionen. Wahrlich, dieß 
Land hat eine Geſchichte, wir haben nur Auriofitäten 
und Begebenheiten. Shakeſpeare's Dentmal eines ber 
ſchlechteſten. 

Abends ſpielte Macready den Macbeth. Ich ging 
hin. Es war aber der Feiertagspöbel da, der einen 
ſolchen Lärm machte, daß ich nicht ein Wort verſtehen 
konnte. Die Heren von Männern dargeſtellt. Ihre 
Scenen gefungen), zu welchem Ende ganze Chöre von 
männlichen und meiblichen Hegen zu Hülfe genommen 
murben. Der Unfinn, ber daraus entftand, fümmerte 
die Leute wenig. Die Compofition übrigens gut. Die 
Scene mit Banquo's Geift anders genommen als bei 
und. Der König fit, abgefonbert von den Gäften, 
auf einem Stuhl in der Mitte der Bühne. Wenn 
er auffteht, kommt Banquo in feiner ‘gewöhnlichen 
Kleidung aus der Couliſſe und ſetzt fih. Das macht 
um fo weniger Eindrud, ald man feinen Tod nicht 
gefehen hat und der Mord hinter der Scene vorgeht. 
Der fteht dafür, daß er wirklich ein Verftorbener ift? 
Das zweite Mal kommt er von der entgegengefeßten 
Seite, und da ift fein Erſcheinen völlig wirlſam, da 
man aus bem frühern Benehmen Macbeths nun 
weiß, mit was für einem Gaſt man zu thun hat. 

Grillparger, Werte. X. W 
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Ich märe unbedingt für die biefige Darftellungsart, 
wenn Banquo’3 Ermordung dem Zuſchauer fichtbar 
vor fich ginge. 

Dienitag, den 24. Kann mid durchaus auf 
die tagemweife Yolge der Begebenheiten nicht mehr er» 
innern, will daber nur Einiges, wie e3 mir einfällt, 
cumulativ berfegen; nur für die Abende geben mir 
die aufbewahrten Theaterzettel einige Richtung. Guild: 
hall befehen, ein fonverbar alterthümliches Gebäude, 
in ber großen Halle die beiden Kolofie, Gog und 
Magog genannt, eigentliche Kinderichreder. Die Bank, 
die Exchange, Post-Office, wo ich einen Brief ab: 
gab, aber feinen vorfand. ManfionsHoufe. St. Bauls 
Ratbedrale: Gebäude in neuerem Geſchmack, prächtig, 
ungeheuer, obne fonberlichen Eindrud von außen und 
innen. Mit Dentmälern angefüllt, großentheils befler, 
als die in der Weftminfter : Abtei. 

Abends in Drurylane. Richard II Ein neuer 
Debutant in der Titelrolle. Nicht fchlecht, aber ohne 
alle Großartigkeit. Wüthende Parteien im Publikum. 
Förmliche Gefpräche zwischen Galerie und Barterre. Der 
dort im ſchwarzen Rode hat gezifcht, rief mein Neben 
mann, let him be gone! Das Befte: der kleine Herzog 
von Hort, von einem kleinen Mädchen recht brav 
dargeftelt. Die Koftümes ohne individuelle Wahrheit, 
die Comparferie ärmlich. Defto mehr Pracht verſchwen⸗ 
det auf die Jüdin, das zweite Stüd, eine Paraphraſe 
ber gleichnamigen franzöfiihen Oper. Einzüge, Har 
nifchmänner, zu welchem Ende man einen eigenen Gang 
ums Orchefter herum gebaut hatte, der fchon während 
Shakeſpeares Richard die Ausficht auf die Bühne ftörte. 
Mit aller Anftrengung doch nur ein fchwaches Abbild 
des geihmadvollen Aufwands der Parifer großen 
Oper. Hatte das Ding im zweiten Alte fatt. 
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Mittwoch, den 25., beſchloß ih, den Tunnel zu 
ſehen. Fuhr daher im Ommibus bis zur Bank und 
fuchte von da meinen Weg, da ih nit wußte, daß 
eigene Wagen bahin gehen. Hatte mir meinen un 
geheuren Weg aufgezeichnet, am linken Ufer bes 
Fluſſes. In die unbelannten Regionen bed rechten 
wagte ich mich nicht. Sand mit vieler Mühe endlich die 
Wapping Stairs an ber Themfe und ließ mich binübers 
rubern. Eingang. Eine ungeheuere Dampfmafchine 
empfängt den Beſucher. Dann auf hölzernen Treppen 
hinab. Da liegt nun das Riefenwert, von Gaslampen 
taghell erleuchtet. Ein dumpfes Getöfe, man weiß 
nit, ob von dem raufchenden Wafler des Flufies 
ober (mas wahrſcheinlich) von der arbeitenden Dampf⸗ 
maſchine, umfängt Einen. Tonnengewölbe, unten vom 
Zirtel nach einwärts abweichend. Beträchtliche Strede, 
und doch noch nit bis zur Hälfte des Fluſſes fort 
geführt. Man kann dem Werke allen Fortgang wün- 
fen, und doch zweifeln am Gelingen. Deinen Na 
men ind Bud) eingefchrieben, und wieder zurüd über 
den Fluß. Aufs Höchſte ermüdet, bei der Bank in 
einen Omnibus eingejegt und nad; Haufe. Abends 
ging ich in ein Theater, weiß nicht mehr in welches, 
und ivad man gab. 

Donnerftag, den 26., waren die Dods zu bes 
eben, ein ungeheueres Unternehmen, da die oftindir 
ſchen wohl zwei deutſche Meilen von meiner Wohnung 
entfernt liegen. 

Erinnere mich erft, daß ich geftern bie Lonbon- 
Docks und nebenbei den Tower gefehen hatte, Die 
erfteren machten mir eben Luft, bie übrigen Docks auch 
zu bejehen. Der Tower weit unter meiner Erwartung. 
Das Aeußere impofant. Das Innere Loftet fieben 
Shillinge und ift nicht fieben Pence wert. Rüktuneen, 
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Waffen. Die Kronjumelen über alle Befchreibung 
prächtig, beſonders die Krone, bie allein mehr merth 
fein dürfte, als das Königreih Dalmatien. Ich war 
allein. Der alterthbümlich gefletvete, mit einem Degen 
in der Hand vor mir herfchreitende Auffeber fuchte 
mir daher fo viel als möglich von den Sehenswürdig- 
feiten zu entziehen, und ich Tümmerte mich wenig, 
noch mehr alten Wuft zu jehen. 

Heute alfo nach den indiſchen Dods. Bis zur Bank 
gefahren. In Oldgate fand ich einen neuen Omnibus, 
der bis zu den East India Docks geht. Bald verlor 
ich alle Richtung und fürchtete für den Rückweg, wenn 
ih den Omnibus verfeblen ſollte. Ich redete baber 
einen mitfahrenden Commis an, der ein Siftchen mit 
fich führte, nad) Madras überjchrieben, jo daß er notb 
wendig meinen Weg nehmen mußte. Er war aud 
fogleich bereitwillig, mir, wenn ich mit ibm auf das 
Douanenzimmer gehen wollte, Alles in ben oftinbifchen 
Dods zu zeigen und mid dann auf den Weg zu 
den weſtindiſchen zu bringen. Wie gejagt, fo getban. 
Sch begleitete ihn, dann er mid. Sch ftaunte bie 
ungebeuern, kokett gejchmüdten Schiffe an. Groß mie 
Linienſchiffe, jcheinbar neu zur Abreiſe bereit, und 
wie balb neu von der halbjährigen, ftürmifchen Reife 
zurüdfommend. Letztere, fremde Thiere, Gazellen, 
Papageien, jeltfame Schweine auf dem Verbede. Ein 
Original: ndier in weißem Kaftan. Wir beftiegen 
zwei der Schiffe. Ein Steuermann war gleich bereit, 
und überall berumzuführen. Mabagony: Möbel, blen 
dende Reinlichleit. Der Schiffe fein Ende. Waaren: 
häufer auf allen Seiten. Eins» und Ausladen. Rachen 
mit Handelsleuten, die fi) zu den Schiffen hinrudern 
laſſen. Endlich gingen wir. Bei den weſtindiſchen 
Docks angelommen, fehüttelte mir mein neuer Freund 
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die Hand und freute fih, mir behülflich getvefen zu 
fein. Die Westindia Docks. Wiederholung der vor 
sigen, aber, wenn ich mic) recht erinnere, noch un 
geheurer, die Schiffe aber Heiner und minder prächtig. 
€3 war fon fpät, und ich mußte zu Fuße fort. Auf 
dem Wege aber holte mich ein Omnibus ein, und ih 
benügte ihn. Wunderſchönes Frauenzimmer unter ben 
Mitfahrenden, fcheinbar höchſt ſittſam. Als fie aber 
auögeftiegen war, verſicherte mich ein Seemann, ber 
neben mir faß und fi um ben alten Begleiter der⸗ 
felben fehr zu thun gemadt, ihn aud mit Cigarren 
beſchenlt hatte, es fei leichte Waare und ber alte 
Herr ihr Hüter ober Mäkler. Es war zu fpät, um 
nach Haufe zu gehen. Suchte daher ein dining room 
und gerieth zufällig in eines der fchlechteften. Mutton 
chops, eine Art geröftete große Nieren, guter Käfe, 
keine Meblfpeife zu haben. Gutes Ale, recht guter 
Portwein. 

Abends in English Opera House. The middy 
ashore. Mrs. Kraly, der Mibfhipman, recht gut, 
eben fo Herr Ealter ald Bootsmann. 

Hierauf Yeoman’s daughter, ein weinerliches 
Drama, aber vortrefflich dargeftellt. Diefelbe Miſtreß 
Kraly, die im erften Stüde den Seefabetten, einen 
Iuftigen Burfchen, gefpielt, jet als fentimentale Yeo- 
man's daughter, aber fo vortrefflih, fo weiblich, fo 
ſanft und engliſch liebenswürbig, daß ich nicht bald 
einen gleich bortheilhaften Eindrud empfangen habe. 
Gleih gut Herr Serle, als ihr Liebhaber. Der Yeo- 
man, Herr Williams; der Konftabler, Herr Salter; 
der Rattenfänger, Mr. Romer; alle nad Wunſch. 

Man about town durch das ausgezeichnete Spiel 
eines Mr. Wrend in der Titelrolle ungemein ergötzlich. 

Freitag, ben 27. Ging in den zoological-gar- 
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den, Regents-Park. An der Kaſſe angekommen, vers 
weigert man mir den Eintritt, weil die Erlaubnig 
eines Direftord dazu nothwendig fei, was ich, da man 
einen Shilling bezahlt, nicht vorausgeſetzt hatte. 
Mährend ich nicht weiß, was zu thun, tritt ein hüb⸗ 
cher Mann, eine Dame am Arm, binzu; unterfchreibt 
eine Karte, gibt fie mir, fchreibt eine zweite in ber 
Vorausfehung, daß ich noch ein zweites Mal zu kommen 
wünſchen mödte, und macht endlich von feinem Rechte 
Gebrauch, mich, als einer der Direltoren, gratis eim 
zuführen, fo daß ich mein Geld und noch dazu zwei 
Karten in der Taſche hatte. Er ſpricht franzöſiſch mit 
mir und macht mid Anfangs auf Alles aufmerkſam, 
bald aber trennt uns die Menge. So tbätige Ge 
fälligfeit findet man nur in England. Ich durchſtreife 
den wunderſchönen Garten und beſehe die Menagerie, 
die ihres Gleichen in der Welt nicht hat. Und Alles 
durch Subfeription von Privaten. Auf einmal werde 
ih in meiner Mutterfpradhe angerevet. Es ift ein 
Deuticher, ein Herr Bulmering aus Lievland, den ich 
ſchon neulihd auf dem Dampfboote nah Windſor ges 
troffen. Wir taufchten unfere Namen aus. Er ift 
erfreut u. |. w. Fordert mich auf, des nächſten Tages 
mit ihm und einem feiner in London bemwanberten 
Freunde die Feierlichkeiten des Töniglichen Geburts⸗ 
tages mit anzufehen. Ich nehme mit Vergnügen an, 
und wir trennen und, da feine Tour ſchon vollendet 
ft. Ich genieße noch nach Herzensluft den ſchönen 
Garten, die warme Sonne und den Anblid ber merk— 
würdigen Thiere, Zwei Elephanten, wovon ein oft: 
indifcher der größten Art. Ein Nashorn, vier, fage 
vier Siraffen. Was weiß ich noch Alles. 

Abends ins Haymarket-Thenter. The housekeeper. 
Miß Taylor, ausgezeichnet. Ein Herr Vining, zus 
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gleich Herr Korn und ein Mann. Er gleich gut, fie 
etwas ſchwaächer, ja ein wenig gemacht im zweiten 
Stüde atonement. Ein Bruder des erftern, I. Vining, 
höchſt ergöglid in ver Role des Dandy, Capitän Pa 
pinger. Alles Andere gut. Das Luftfpiel ift auf einem 
hoben Grabe der Vollkommenheit in England. 

Samftag, den 28. Holte mich Herr Bulmwering 
zur Auffahrt nad) St. James ab. Ich gehe mit ihm 
in feine Wohnung, wo nod zwei Deutſche und ein 
alter in London eingebürgerter Franzoſe fih und an« 
ſchließen. Durcjftreifen den St. Jamespark, ftellen 
und am Palafte auf und fehen die Wagen vorbeie 
paſſiren. Die Anzahl der Wagen ift ungeheuer, die 
Pracht minder, ald ich fie mir vorgeftellt habe. In 
Wien ift fie, leider, bei ähnlichen Gelegenheiten größer. 

- Pringeffin Viktoria ein gut ausfehendes Mädchen. 
Die königliche Garde königlich, da Laiferlich zu wenig 
wäre; vorausgeſetzt, daß hier von einem Regiment 
die Rebe ift, und nicht von 60 galonnirten Invaliden 
auf ausgeborgten Pferden, ober eben fo vielen abeligen 
Strobjuntern. 

Um vier Uhr follte erft ber Einzug ber mail-coaches 
fein, wir beſchloſſen daher, nod vorher eine Dampfe 
mafhinen« Druderei zu befehen, die des Atlas nämlich, 
in ber Nähe bes Strand. Gefällig eingelaffen, beſehen 
wir das Ganze. Zauberartige Menſchenthätigleit der 
Maſchine. 

Den Bug ber Mail-coaches verſäumen wir aus 
Unfenntniß ihres Weges, und ich gehe mit meinen 
neuen Freunden in ihr BoarbingsHoufe zu Tifche. 
Man ikt recht ſehr gut ba. 

Abends mit ihnen ind Haymarfet-Theater zu halben 
Preiſen. Sehen ein Ballet Zulema. Nicht fo übel. 
Befonders ein junger hübſcher Tänzer, Mr. Maflot, 
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und die FSavoritfultanin Mlle. Joſephine Danfe, tie 
auch andern Leuten als Favorite angejtanden hätte. 
Darauf ein Luftipiel in fünf Aften, married life ober 
fo. Das Stück gut, die Darftellung vortrefflid. 
Weberfegt würde es auch bei uns fehr gut gefallen. 
Gegen ein Uhr Morgens nach Haufe. 

Sonntag, den 29., madte ich mit mehreren 
meiner Mitloftgänger einen Ausflug nah Highgate 
und Hamftead in der Nähe von London, berühmt 
wegen ihrer hübfchen Lage. Alles zu Fuß, ermübent, 
und nicht ganz belohnend. Die Gegend, außer dem 
mwunderfchönen Grün, mit unfern Gegenben nicht zu 
vergleihen. Ein Lund, an dem ich aus Erſchöpfung 
mit Theil nahm, bloß aus Ale und Käfe beftehend, 
fette meinen Magen in eine etwas unbehaglidhe Ber: 
faſſung. Wir famen Mittags nad) Haufe, mag mir 
unlieb war, da befanntlich der Sonntag das lang. 
weiligfte Ding in London iſt. Im Nachhauſegehen 
auf offener Straße ein junger Methodiftenprebiger,, der 
fih dag Heil feiner Mitmenfchen fehr zu Herzen nahm, 
recht gut fprach, aber nur wenig Zuhörer fand. Nach 
Tisch mochte ich mich mit der häuslichen Unterhaltung 
nicht begnügen, beſonders da an Sonntagen nidt ein: 
mal Kartenfpiel oder Muſik geduldet wird. Ging de 
her aus und durchſtrich die Straßen, die ich zu meinem 
großen Erftaunen nur wenig belebt fand, da ich bei 
dem Geſchloſſenſein aller öffentlichen Unterhaltungs 
pläße nicht begreife, mas die ungeheure Volksmenge 
an diefem Sammertage beginnt. Ging aus Ermübung 
in eine Weinftube und trank Sherry: Wein, der nicht 
übel fchmedte, aber, mie die Folge zeigte, doch ver: 
fäljcht fein mochte. 

Montag, den 30. Fühlte gleich beim Erwachen 
Kopf und Magen mwiderlich beſchwert, wie denn übers 
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Haupt geftörte Verdauung und Hartleibigfeit die beiden 
Plagegeifter meiner Reife find. 

Ging demungeachtet, ein paar Kunſtateliers zu be 
ſehen. Zuerft in die Nationalgalerie Pallmall, die 
ich Anfangs Mühe hatte, zu finden, fo unbefannt war 
fie Allen, die ich fragte. Enblih, in einem Kupfer: 
ftichlaben, gab man mir richtige Anweiſung. Im 
gegenwärtigen Lolale ift fie nur proviforifch aufgeftellt, 
daher das Gebäude nicht ſonderlich. Die Wahrheit zu 
geftehen, gefiel fie mir auch nicht befonderd. Große 
Namen, wie mir ſchien, und mittelmäßige Bilder. An 
der Aechtheit der Claude Lorrains wollte ich zweifeln; 
ein guter norwegiſcher Maler verficherte mich aber 
vom Gegentheile und ihrem hohen Werthe. Er mag 
mohl Recht haben und meine Unfenntnig ober Fräns 
Telnde Mipftimmung die Schuld tragen. Eben fo 
Tamen mir die Correggio's fonderbar vor. Ich bin 
fein Kenner, obgleich fonft ein ziemlich richtiger Em: 
pfinder. Doch Das glaubt Jedermann zu fein. Die 
Wilkies Jedermann einleuchtend und gewiß vortreff⸗ 
li. Hogarths Heirath nad der Mode, im Driginal 
und, tie natürlich, die Kupferſtiche im Ausdrude weit 
hinter ſich lafjend. Für die Weſts gebe ich nicht viel. 
Rembrandts Ehebrecherin vortrefflih angeorbnet und 
beleuchtet, fonft wohl ein wenig gemein. Rubenz, 
wie überall u. ſ. w. 

Hierauf in bie British Institution; eine Augftellung 
von Privaten, aus ihren Kunſtſchätzen zufammengeftellt. 
Hier ging mir das Herz auf. Gleich ber Galerie im 
Batican, braucht man fih nicht durch Schund und 
Mittelgut hindurchzuarbeiten. Nicht viel Bilver, aber 
Alles von Werth. Murillo's, die ihren Meifter in bie 
erfte Reihe der Maler ftellen. Velasquez vol ftrengen 
Ernftes. Nieberlande wie geftern gemalt. Die hier 
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Menſchenalter von Tizian ließen mich kaum von fid. 
Den fieben Sakramenten von Bouflin Tonnte ich keinen 
Geſchmack abgewinnen. Dieje Claude Lorrains leuch⸗ 
teten mir ein. Zwei Landichaften von Ruysdael, wie 
man nichts Schöneres feben Tann. Ein Magbalenen- 
fopf von Guido, der an weicher Schönheit nicht über 
troffen werben Tann, bejonders der Mund. Eine beis 
lige Familie von Raphael, entweder nicht von ihm, 
ober aus einer Zeit, mo er noch nicht Raphael war. 

Ich batte mich mit meinem neuen Freunde fchon 
um balb fünf Ubr zum Efien in eine Taverne zw 
fammenbeftellt, va Charles Kemble im Zulius CAfar 
auftreten follte und räthlich war, ſchon um ſechs Ubr 
im Theater zu fein, eine Stunde, wo man in ben 
Boarbing: Häufern erft zu Tifche gebt. Ging daher 
nach dem Strand, fand die Gefellichaft, und wir aßen 
gemeinfchaftlich, eine halbe Krone per Kopf. Dafür 
hatte man Suppe (real turtle), fehr guten Fiſch, in 
Portionen, daß Chriftus mit fieben verjelben aller 
dings hätte dreißigtaufend Mann fpeifen können, roast 
beef, nach Belieben fich felbft von einem Riefenftüde 
herabzufchneiben, und Käſe. Ich hütete mich fehr im 
Efien, obgleich die Anftrengung des Sehens mir ge 
waltigen Hunger gemacht hatte. Auf etwas Ale ſetzte 
ih guten Sherry, mit heißem Wafler und Zuder ge 
miſcht, ein Magenmittel nach biefigem Gebrauch. Dar: 
auf ing Theater. Dr. Bulmwering beftand darauf, ins 
pit zu geben, wir fanden aber ſchon bie ungeheuerfte 
Menfchenmaffe, die fi auf englifhe Art, d. h. wie 
die wilden Thiere drängte. Ein paar Mal in Ge: 
fahr, die Bruft zerbrüdt zu haben, machte ich mid 
von meinem Begleiter Io8 und nahm einen Platz in 
den Boxes, wo ich Anfangs ziemlich gut daran mar. 

Die Vorſtellung gut. Sheridan Knowles, als 
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Brutus, nicht beſonders, Caſſius, Macready, Iobens: 
merth. Kemble, der ben Antonius gab, vorzüglich in 
der Scene nad Cäfars Tode und in ber Leichenrebe 
audgezeichnet. Die Volksſcene viel befier, ala Aehn⸗ 
liches bei ung. Ich hätte gern das Ganze mit ange 
fehen. Aber als um neun Uhr bie Halbpreife ein- 
traten, wurbe das Theater im eigentlichen Verftande 
geftürmt. Die Thüren der Logen aufgerifien. Die 
Talte Luft drang ſchneidend in den erhigten Raum. 
Keine Möglichkeit, die Eingedrungenen wieder zu ver- 
treiben. Hinter den Rüden der Sigenden ftiegen fie 
auf die Bänke. Huren drängten ſich in jede Deffnung. 
Unausgefepter Wortwechſel, felbft Handgemenge. Da 
fagte ich Shakeſpeare im vierten Alte Balet, riß mich 
durch bie Menge und erreichte wie ein gehetzter Hirſch 
meine Wohnung. 

Dienftag, den 31. Mai. Die Tochter des Haufes, 
mo ich wohne, wurde heute vermählt. Großes Früh: 
ftüd, auf das wir armen Koftgänger aber bis 11 Uhr 
mit leerem Magen warten mußten. Es ging dabei 
auf eine Art fteif her, wie man felbft in Deutſchland 
Teinen Begriff hat. Nebft dem Bräutigam hielten noch 
drei bis vier Verfonen leine Reben, und eine Anzahl 
Gefunbheiten wurben vorſchriftsmäßig ausgebracht. Hier: 
auf mit ein paar ber. hier wohnenden Deutfchen nach 
Greenwich, vorher aber eine der größten biefigen 
Brauereien beſehen. Mande Einzelheiten laum fo 
groß, als ich fie mir gebacht, das ganze Etabliffement 
aber jo riefenhaft, daß es Einen ſchaudert. Beinahe 
Alles durch eine Dampfmaſchine verrichtet, die ziemlich 
unſcheinbar, aber unermüblid ihren Weg geht und 
das Verfchiebenartigfte durch denſelben Mechanismus 
verrichtet. Gerftenvorräthe, um eine belagerte Stabt 
zu verproviantiren; Kühlapparate, um darauf Shift 
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bruch leiden zu können; eine Reihe von vielleicht mehr 
ald 100 Fäflern, beren Tleinftes 1000, das größte 
3500 Barrels hält. 160 Arbeitöpferve im Stalle. 
Hierauf auf dem railway nad Deptford. Der ganze 
Meg in der Luft auf Bogenbrüden fortgeführt. Dreißig 
bi3 vierzig Kutfchen, aneinander gehängt, erwarten den 
Dampfwagen, der fie in Bewegung fegen fol. Man 
fteigt ein. Endlich verfündet ein Echnauben das rüd: 
fehrende Ungeheuer. Es wird vorgeipannt. Nun 
ftampft e3 und tobt ed, die Bewegung erfolgt Anfangs 
langjam, dann rafcher und rafcher, bis das Ganze 
ungefähr mit der Geſchwindigkeit des Bogelfluges da⸗ 
binftürmt. Die Schnelligkeit bemerlt man übrigens 
mehr an dem Borüberfliegen der Gegenftände, als 
dag man im Wagen fitend davon afficirt würde. In 
ſechs Minuten fommt man in Deptford an, was dod 
eine halbe deutſche Meile entfernt fein mag. Bon 
bier nach Greenwich. Herrlicher Bart. Schöne Aus: 
fiht. Das Invalidenhaus ſchöner ala ein Königs: 
ſchloß. Die Kapelle mit den Bortraiten berühmter Ad: 
mirale und der Schilderung großer Seegefechte herr: 
lich, herzerhebend. Die Gefellichaft trennt und ver: 
fehlt fich durch unrichtige Zufammenbeftelung. Ich 
und einer der Deutihen, Schulze, finden uns allein. 
Das Dampfboot nad) London geht erft um fünf Uhr. 
Gehen daher zur Eifenbahn zurüd. Warten auch dort 
und fommen erft um halb fieben Uhr zum Mittagefien 
nah Haufe. 

Abends in die italienische Dper, Gazza ladra, Ru: 
bini wie immer, nicht mein Mann. Tamburini vor: 
trefflib. Lablache hat etwas verloren, nebftdem daß 
der Podeſta wohl nie feine Rolle war. Die Grifi, 
vortreffliche Stimme, große Geläufigkeit, mitunter miß⸗ 
braudt. Singt gern zu hoch, was auf mich einen 
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vräßlichen Eindruck macht. Einen großen Moment im 
Spiel oder Gefang babe ich bei ihr nicht bemerkt. Das 
Haus ſchön, ungeheuer, die vornehmſte Geſellſchaft, 
goller Put. Da figend und martend, höre ih auf 
einmal neben mir — Wienerifch fprehen. Ich frage: 
es find wirklich zwei Wienerinnen, die eine hier an 
einen Buchbruder vermählt, die andere eine Mde. Reich: 
mann aus Wien. Ich hatte in ber erften Freude 
meinen Namen genannt und var recht vergnügt, als 
die Buchdruckerin nad) meiner Wohnung fragte und 
mir tieberholt anbot, mich mit einem Profeflor ber 
deutſchen Sprache am Kings College befannt zu 
machen, der mir u. |. m. Das war gegen meine Ab- 
fit, und ich benußte die Applaubifjements am Ende 
der Oper, um mic unbemerft aus dem Staube zu 
maden. Ich hatte mid) den ganzen Tag fehr übel 
befunden. Jetzt war ih von Durft ausgetrodnet. 
Da ich feines ber hiefigen geiftigen Getränke vertragen 
Iann und Waller am Brunnen aud) nicht zu ſchöpfen 
mußte, fo trank ich ein Glas Ginger: Beer, was mich 
erquidte und mir fehr wohl befam. Will dieſes Zeug 
zu meinem Getränfe machen. 

Mittwoch, den 1. Juni. Der legte Monat meines 
Urlaubes beginnt. Ging ins britifhe Mufeum, das 
die ganze Zeit meiner bisherigen Anweſenheit ge 
ſchloſſen war. Nahm mir vor, bloß die Antifen zu 
beſehen und den naturgeſchichtlichen Theil der Zukunft 
zu überlafjen. Vortrefflihe Sachen, die man durch⸗ 
laufen muß, ftatt bei jeber ftundenlang ftehen zu 
bleiben. D ewige Griechen! Daneben ägyptifche Bruttor 
gewichte, Dinge nebft indiſchen Scheußlichkeiten, bie 
darftellen wollen, was man höchftens denken könnte. 
Enbli die Elginfgen Marmore. London ift eine 
nicht üble Stabt, der Parthenon mag aber denn doch 
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mehr werth geweſen fein. Alles zerftört, aber überall 
Spuren einer Schönheit, die man mit feinem Dampf: 
apparat herftellen und mit den höchften neuern Erzeng- 
nifien nicht aufmägen kann. Die Gruppe ber brei 
Schidfalsgöttinnen, die Thefeusbilpfäule, die Metopen, 
die riefen. Nicht NRiefen-, Götterwerfe. Was mag 
Das geweſen fein. Die Einbildungstraft erlahmt, um 
nachzuconftruiren. Es erlahmten aber auch meine 
Füße. Ich Tonnte mich, als es vier Uhr war, kaum 
mehr regen. Doc wollte ih noch zum Gefandten 
gehen, um mir Eintritt ind Parlament zu verichaffen, 
das heute nach unglüdlicher, zehntägiger Prorogas 
tion wieder beginnt. Unglüdlicherweife aber regnet 
es, und ih muß nad Haufe, denn bei meinem 
Gejunbbeitszuftande durchnäßt werden, wäre nidt 
räthlich. 

Abends Concert des norwegiſchen Violinſpielers Ole 
Bull im Kings- Theater. Einige ſagen: ein Schüler 
Paganini's, die Meiften: fein gefährlichfter Neben: 
bubler. Duverture von Mozart aus G-Moll. So 
Ihleht aufgeführt, daß man in den Wiener conoerts 
spirituels au fein glaubt, mitunter ſchlechter. Die Ge 
ſangsſtücke von den erften italienifhen Sängern fo 
unbedeutend, daß man merkt, fie wiſſen, vor mas für 
einem Publilum fie fingen. Die Bull felbft vortreff: 
lich, was die mechanifche Fertigkeit betrifft. Der Körper 
Paganini's ohne feine Seele. Selbft die Schwierig: 
feiten weiß er mit dem eigentlich mufitalifchen Theil 
nicht fo zu verbinden, daß fie zufammen ein Ganzes 
ausmachten, fie bleiben meiftens ein Getrenntes. Kunſt⸗ 
ftüde zum Bewundern. Mofcheles fpielte eine Phan⸗ 
tafie, d. h. phantafirte zu Haufe und fpielte dann im 
Theater. Im Anfang fogar ohne Beftimmtheit und 
Sicherheit, dann rollte es glatt weg. Thalberg bat 
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mich für die andern Klavierfpieler verborben. Seinen 
Ton muß man bei Mojcheles nicht ſuchen, felbft in 
Geläufigteit, namentlih in den Dftavepaffagen fteht 
er ihm nad. Fand einen Herrn Präger aus Leipzig 
im Xheater, einen liebenswürbigen Mann, der ſich 
nad meinem Namen erlundigte und mid) erkannt haben 
wollte. Schon während des Mittagsefjens war ein 
junger Figbor aus Wien ba geweſen, der mich engagirte, 
mir des anbern Tags mehrere merkantiliſche Merk: 
würdigkeiten zu zeigen, was ich mit Vergnügen an⸗ 


Donnerftag, ben 2. Ging zu Figbor, wo ih 
auf dem Comptoir feinen Vater antraf. Gingen zus 
fammen. Beſehen erft die Börfe, die Winter und 
Sommer in einem von Säulengängen umgebenen freien 
Raume abgehalten wird. Dann ins East India House. 
Viele inbifche Merkwürdigkeiten. Waffen, Tiger, Shebs. 
Ein Lieblingsfpielgeug beffelben, vorftellend einen Tiger, 
der einen Menfchen zerreift, imo denn eine angebrachte 
Drehorgel das Gebrüll bes Tigerd und das Gefchrei 
des Menſchen nahahmt. Eine conferbative Unterhal- 
tung. Meine Begleiter drängten, hätte gern Alles 
genauer befehen. In bie Goldsmith Hall. Von einer 
Pracht, die alle Vorftelung überfteigt. Niefenfpiegel 
aus Einem Stüde. Mahagonymöbel, wie aus Eifen 
gegoſſen und zugleich wie aus Papier geſchnitten. Das 
Etabliffement eines Herrn Morifon, mit aller Art 
Baaren, vom Seidenband bis zum Shawl und fein 
ten Vigogne⸗Tuch. Ein Möbelmagazin, durch ſechs oder 
acht Etagen im Schnedengewinde hinauflaufend. Der 
Eigenthümer ftieg mit uns felbft hinauf, obſchon wir 
gleich erklärten, bag wir nur zum Befehen da wären. 
Mußte mit den Beiden in ihre Wohnung nad Is⸗ 
lington zum Eſſen. Fängt an zu regnen. Finde hie 
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Tochter. Scheinbar ein höchſt liebenswürbiges Frauen⸗ 
zimmer. Mittagsmahl nah englifher Weife, zwei 
Gerichte, aber vortrefflih. Gute Portweine. Ange 


nehme Unterhaltung. War höchſt liebenswürbig. 


Nach Tiſch ins Parlament. Mußten zwei Stunden 


warten, um für unfere halbe Krone in die Fremden⸗ 


galerie zu fommen. Eine Aeußerung von mir, id 
Tönnte allenfall® den Dichter Bulwer berausrufen 
lafjen, um. Einlaß zu erhalten, veranlafte den Bater 
Figdor, in diefem Sinne mit dem Conftabler zu ſpre⸗ 
hen; und fiehe da, auf einmal kommt Herr Bulwer 
auf mich zu, was mir natürlich fehr unangenehm war, 
da meine Neußerung nur im Spaß gemeint ar. 
Trug dem gutausfehenden Manne mein Anliegen vor, 
da nun einmal gejprocdhen werden mußte. Er fchien, 
wie natürlich, nicht fehr au fait der Namen und Sa⸗ 
hen, benahm ſich etwas cavali&rement, verficherte, 
heute fei das Gebränge zu groß, wenn ich aber des 
andern Tags um fünf Uhr Tommen wollte. Reben 
art. Ich war froh, ihn wieder los zu werben. 

Das Haus, nur ein proviſoriſches, macht Anfangs 
einen höchſt unbebeutenden Eindrud, der aber bald 
zum großartigen wird, Ein langer fchmaler Saal, 
mit Stufenfiten zu beiben Seiten. Die Sprecher im 
Fond. Alles ohne Schmud. Galerien rings herum 
laufend, die zu beiden Seiten für die Mitglieder zum 
Ausruhen, was fie denn liegend, lümmelnd, mit ben 
Füßen auf der Baluftrade höchſt unanftänbig thun. 
Gegenüber dem Sprecher die Frembengalerie, fo weit 
entfernt, daß man nur mit Mühe hören und, ber 
Kronleuchter wegen, immer nur eine Seite des Haufes 
jeben kann. Wir faßen rechts, alfo im vollen Anblid 
ber minifteriellen Seite. D’Connell ganz ſchwarz ge 
fleidet, mit kleiner vorftehender Hemdkrauſe. Ein 
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ſtarler Mann, ſchwarzes Haar, eine Papierrolle in 
der Hand, bie er während der Rebe ver Gegenpartei 
mie eine Klarinette an den Mund hielt. Seine Züge 
Ionnte ich nicht ausnehmen. Er ſaß auf der zweiten 
Bank. Beinahe vor ihm auf der erften Sheil. Hager, 
blond, lebhaft. Wie wir eintraten, hielt eben ber 
Sekretär für Irland, Lord Morpeth, eine Rede. Stark 
und Iräftig, von hear, hear feiner Partei und ob, 
ob, und ey, ey, ber Gegenpartei unterbrodhen. Darauf 
Sir James Graham. Anfangs abgebrochen, ohne Fluß, 
darauf fortlaufend, mehr im Spred als Rebnerton, 
nur bei ber häufigen Unglüdsprophezeiung mit er 
hobener Stimme. Da waren denn bie Groond und 
Eys viel häufiger, mandmal fünf Minuten lang, als 
ob fi} beide Parteien überbieten wollten. Dauerte 
wohl zwei Stunden. Endlich ftand Sheil auf. Seine 
Stimme ift wie ein zweifchneibiges Schwert, von vorn⸗ 
herein unangenehm, er felbft eine Seuerflamme. Die 
Lebhaftigkeit feiner Bewegungen, die Abwechslung ber 
Stimme, die Bitterkeit feines Hohns, das Donnern 
feiner Verwünſchungen unbeſchreiblich. Daß es meiſten ⸗ 
theils Variationen oft dageweſener Themate waren, 
iſt wohl natüurlich. Auch konnte ich der Entfernung 
wegen, ber Schnelligkeit, beſonders von Sheils Rebe 
meife, und meiner geringen Fähigkeit, engliſch Gefpros 
chenes zu verftehen, ſehr Vieles nicht auffaſſen. Doch 
machte ed großen Eindrud. Mir ſchien der Strom 
feiner Rebe heute mitunter mehr gemacht als natürlich. 
Das hinderte doch nicht ben Eindrud des Ganzen. Die 
Engländer mögen nur ruhig fein. Sie kennen bie 
andern Nationen vielleicht nicht genug, um ganz zu 
wiſſen, wie almächtig fie find. Wenn fie einmul ernfts 
haft wollen, wirb Alles vor ihnen zerftäuben, wie jelbft 
Napoleon zerftäubte. Die Welt ift geſichert. Als Sheil 
Srillparzer, Werke. X. 8 
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auögerebet hatte, braudte es Teine Auflöfung der 
Sitzung, Alles ging aus einander. Ich Fam um halb 
zwei Uhr nad Haufe. 

Freitag, den 3. uni. Hatte verfprochen, um 
zwölf Uhr zu Figbor zu kommen, einige Dinge in ber 
City zu befehen. Aber es regnete. Ging daher, ba 
gerade ein Einlaßtag war, ind Mufeum. Durdlief 
den naturbiftorifhen Theil, der, außer der Minera: 
Iogie mit merkwürdigen Berfteinerungen, nichts Be 
ſonderes zu fein fcheint, und wendete mich wieder zu 
ben Alterthümern, d. h. zu den Elgin-Marmoren. Sog 
mi voll von den Eindrüden des Minervatempels. 
Diefe Metopen, mehr als halb zerftört und body die 
Denkmäler der höchſten Schönheit. Was für Arme 
und Beine. Dieſe Brieftertinnen, in halb joldatifchem 
Ausſchritt und doch ſo meiblich gelehrig vor dem fie 
belehrenvden Priefter. Diefe Pferbebändiger, daſſelbe 
bundertfach abgeftuft. Endlich die Figuren ber beiden 
Frontiſpize. Das öſtliche kann man ſich beinahe voll: 
kommen in Gedanken zufammenfeten. Die brei Schid: 
ſalsgöttinnen möchten wohl, wenn unverftümmelt, das 
Schönfte fein, was im Fach der Gruppe auf uns ge 
fommen. Laokoon ift nur im Einzelnen fchön, die 
Knaben baben mir nie gefallen fönnen. Und Das alles 
in Einem Tempel, Die erhaltenen Säulenfchäfte zeigen 
das Riefenhafte des Baues. D neue Pfeffer und Thee 
Welt, wie fommft du da zur Vergleichung. 

Abends wieder ins Unterhaus. Nach einer Stunte 
Martens eingelafien. Es ſprach eben Mr. Ward, einer 
der Minifter, wie ich glaube. Ziemlich langweilig. 
Dann ftand ein Gonfervativer auf, How⸗Vane oder 
wie er hieß. Drofch das oft gebrojchene Stroh. Ward 
unterbrodyen, verjpottet, nahm’3 übel, berief fi auf 
das Net, feine Meinung zu fagen. Plötzliche Bes 
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megung, Alles drängt fi, bie Bufeher ftehen auf. 
D’Connell fängt an, zu ſprechen. Wenn je ein Menſch 
alle äußern Eigenſchaften eines Redners vereinigte, 
fo ift er's. Tüchtige Geftalt, tiefes klingendes Organ, 
leichte, treffende Bewegungen; im Spott wie im Don- 
ner des Ernſtes glei wirklſam. Was er fagte, ſchien 
nicht viel Neues, wenigſtens was ich bavon verftand. 
Auch war der Fluß feiner Rebe nicht immer ununters 
brochen, nicht jo ununterbrochen als bei ber Feuer 
flamme Sheild. Des Lärmens und Beifalld war kein 
Ende. Er fpie Invektiven auf Perſönlichkeiten, fo dag 
ihn der Sprecher zurecht weifen mußte. eben Augen: 
blick unterbrach ihn feine Partei mit Geſchrei und 
Jubel, jo daß er faft feinen ganzen Sat ausfprechen 
Ionnte. Die Irländer feinen vortreffliche Deklamas 
toren. Die Engländer gute Rebner, Sprecher möchte 
ich ehgz jagen. Mus der Vereinigung beider würde 
der gie Rebner hervorgehen. Am Ende feiner Rede 
ine ungeheure Beivegung unter den Mitgliedern, deren 
Urſache ich nicht abnehmen konnte. Vielleicht wollte 
man ſchon abftimmen. Da ertönt plögli eine klare, 
ruhige Stimme, es war Sir Robert Peel. Meine 
Kraft aber war erfchöpft. Ich konnte nicht mehr figen. 
Bon fieben Uhr bis ein Uhr gedrängt, beftürmt, ohne 
Haltpunkt, von der Aufmerkſamkeit auf die mir nur 
halb verftändlihe Sprache aufgerieben. Dazu drängte 
mein Begleiter, ein Deutſcher aus demſelben Kofthaufe, 
der troß feiner athletifhen Conftitution nicht mehr 
aushalten konnte und ber den nothwendigen Haus« 
ſchlüſſel mit id führt (die vorige Nacht hatte ich eine 
halbe Stunde mit Klingeln zubringen müſſen). Es 
war gegen ein Uhr. Ich konnte nicht mehr hören, 
verftehen ſchon gar nicht. Dazu peinigte mid ein 
kaum mehr auszubaltender Durft. Die Zeitungen 
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mußten ja ben weitern Berfolg erzählen. Sch ging 
und fchlief wie ein Tobter bis neun Uhr in den Tag 
hinein. 

Samftag, den 4. Juni. Gar zu gewöhnlider 
Tag. Mußte einige Eimläufe maden; wollte Figdor 
beſuchen. Zuerft zur Geſandtſchaft. Fand den um 
findbaren Legationsſekretär wieder nit. Sprach mit 
einem der Beamten und trug ihm mein Anliegen wegen 
des Eintritt3 in bie Pairskammer vor. Hierauf mit 
Dantel in die City. Kaufte Raſirmeſſer, vie fchlecht 
waren. Zu Figdor, den ih nicht zu Haufe antraf. 
Holte bereit3 gelaufte East-India-Schnupftücher, bie 
ziemlich bäplich find, ab, und fo mar der Vormittag 
vertröbelt. 

Schon während des Mittagseſſens fing es zu gießen 
an. Ich wollte in die italieniiche Oper, was denn 
nun nicht möglih war. Hatte Vormittags die beiden 
Nummern des Morning Chronicle gelauft, die die 
Reben enthielt, die ich mit angehört hatte. Las jekt 
bis zum Exrblinden das ‚Gehörte nah und fand die 
Neben, mit Ausnahme der von Lord Morpetb, unbe 
deutender, als ich mir vorgeftellt hatte. Spielte, ba 
e8 zu regnen nicht aufbörte, ein kaſuelles Whift und 
zu Bette. . 

Sonntag, den 5. Juni. Wer weiß, was für 
ein fchredliches Ding ein Sonntag in London ift, wird 
meine Lage begreifen, wenn ich fage, baß es fchon am 
frühen Morgen zu regnen anfing und mit kurzen Un 
terbrechungen erft am Abende aufhörte. Wollte eine 
Partie in die Umgegend machen, allenfall3 nach Wind: 
for. Das warb Alles durch das Wetter zerftört. Wen 
dete den Vormittag an, theils meine Zeitungen zu 
lefen und mich fo in der Sprache zu üben, größten 
theil® aber die ausgelaffenen Tage in meinem Reife 
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Journal nachzutragen und biefe fo gemwiffermagen zu 
vervollſtändigen. Freilih find die erften Eindrücke 
unter dem Schall neuer Dinge vergefien; doch ift es 
beſſer fo, und in ber Folge wird, hoffe ih, bie Er 
innerung an manches Webergangene mit Hülfe des 
wenigen Niebergefchriebenen wieder erwachen und mir 
die Möglichkeit geben, das Bild dieſer ungeheuern 
Stadt für alle kommenden Tage bei mir feftzubalten. 
Was mich glei Anfangs daran hinderte, Tag für 
Tag das Erlebte aufzuzeichnen, war das völlig Unbe 
hagliche meiner Lage. Schlecht bewohnt, unzufrieden, 
kaum im Stande, mir Tinte zu verfchaffen, durch das 
abgeſchmackte Boarding ⸗Leben, wo das gemeinſchaft⸗ 
liche Frühftüd den halben Tag wegnimmt und bie 
Nothwendigkeit, den Plan der Stabt zu ftubiren, um 
fih auf feine Excurſionen vorzubereiten, bie andere 
Hälfte. Kurz, e3 ar rein unmöglich), und gefteh’ ichs 
nur, meine wenige Bekanntſchaft mit ber Sprache, die 
mir allenfalls erlaubte, mich felbft zur Noth auszu⸗ 
drüden, mir aber, was bie Anbern fagten, beinahe 
unverſtändlich machte, fette mich fo ziemlich in die 
Lage eines Shiffbrüdigen, der im löchrigen Kahn 
allein in ber Unermeßlichkeit des Weltmeeres herum: 
treibt. Doch hoffe ich, dem Zweck meiner Reife, Wie 
dergewinnung ber eigenen Gelbftthätigfeit und ber 
Möglichkeit, mit Menſchen beifammen zu fein, durch 
alle diefe Drangfale hier näher gerüdt zu fein, als in 
Paris, wo mir Alles entgegen fam und gerade durch 
die Unzwedmäßigkeit ber Berührung mich ftörte und 
verwirrte. 

Heute alſo, nachdem ich bis gegen drei Uhr ges 
ſchrieben, benüßte ich vor Tiſch eine regenlofe halbe 
Stunde, um ein paar Straßen zu durchlaufen und 
mir einige Körperliche Bewegung zu verfchaffen. Mittags: 
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mahl um fünf Uhr, mie bier des Sonntags gemöhn- 
lich, um den Dienftleuten einen längern Nachmittag 
zu verichaffen. Nah Tiſch ein wenig mit einem ber 
bier lebenden Engländer gelefen, dann wieder ins 
Freie durch die fonntäglich wenig bededten Straßen. 
Ber gefchloffenen Buden gibt die Stadt mit ihren 
ſchwarzen gleichförmigen Häufern einen traurigen An 
blid, Durch Oxford-street, Regent's-street, Picadilly 
in den Hydepark. Achillesftatue zum Andenken Welling 
ton? und feiner Armee. Die einbrechende Dunfelbeit 
verbot, meiter in den Park einzubringen, der hübſch 
genug ausſieht. Zurüd, vom Wege abgemwichen, mich 
in ben Straßen von Grosvenor-square verirrt, durch 
einen artigen jungen Mann wieder in bie Oxford-street 
zurückgebracht. Nah Haufe. Sah den jungen Zeuten 
zu, bie der Langeweile des Sonntags durch Kinder: 
jpiel Herr zu werben verfuchten, mweßhalb die Frau 
und Tochter vom Haufe in ächt engliiher Sonntage: 
abgötterei fich entfernt hatten. Die Theezeit war längft 
vorüber. Etwas Käſe mit Brod that die nämlichen 
Dienfte. Zu Bette. 

Montag, den 6. Juni. Wollte zu Figdor geben, 
vorher aber meines Pafjes wegen ins Alien office. 
Erhielt meinen Paß, ohne Bezahlung einer Tare, eine 
Folge der neuen Einrichtungen, zufolge deren das 
ganze Alien office mit 1. Juli aufzuhören hat. Sehr 
würdig diefes freien Landes, nicht mehr die Fremden 
allein als Anechte zu behandeln. Beſah die Weftminfter: 
balle, die mir früher entgangen war. Groß, wüſt, 
aber von ausgezeichneter Arbeit in den Skulpturen ber 
ungeheuern Bogen und Tragfteine. Letztere Jagdgegen⸗ 
ftände. Aus der Halle die Eingänge in die verſchie⸗ 
denen Gerichtähöfe. Vice-Chancellors court, court 
of common pleas, Kingsbench. Ging in jeben ber 
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felben und wohnte den Verhanblungen bei. Bervun« 
derungswürdige Ueberlegenheit ber Richter in Aus— 
einanderfegung der Fälle und augenblidliher Zurecht⸗ 
führung der Advokaten. Hierauf nach dem Strand. 
Die Abelaidengalerie befehen. Bor dem Eingange ein 
hübſches Mädchen von kaum fünfzehn Jahren, gut 
gelleivet, fo betrunken, daß fie ſich kaum auf den 
Beinen halten fonnte. Theilte demungeachtet Ohrfeigen 
und Riefenpüffe an die Vorübergehenden aus, bie fie 
zum Gegenftande ihrer Neugier machten. Die Galerie 
höchſt merkwürdig. Cine Maſſe mechaniſcher Erfin⸗ 
dungen und phyſikaliſcher Experimente. Auffallende 
Beweiſe von der Einerleiheit der magnetiſchen und 
elektriſchen Kraft. Dampfkanonen, die mit ſekunden⸗ 
übereilender Schnelligkeit einzelne Kugeln und mit 
fürchterlichem Gepraſſel ganze Hagel auf einmal fort⸗ 
ſchleuderten. Verlor einige Stunden im Warten auf 
die mikroſtopiſchen Darſtellungen, da mehr Leute da 
waren, als das geräumige Zimmer auf einmal faſſen 
tkonnte. Es war fünf Uhr, als ich herauskam, und 
ein ſchnell einfallender Platztegen nöthigt mich, mit 
höchſter Eile meine Wohnung zu ſuchen. 

Nach Tiſch ins Drurylane-Theater. Das Mädchen 
von Artois, original engliſche Oper von Balfé. Ein⸗ 
zelne hübſche Sachen. Das Ganze langweilig und 
bunt. Mde. Malibran vortrefflicher als jemals. Eine 
ihrer Arien, ein ſchönes Duett. Vor Allem aber eine 
Art Walzer, der das Ganze höchſt unſchicklich ſchließt, 
den ſie aber mit einer Virtuoſität ſang, die Alles hinter 
ſich läßt. Dieſer leichte Wechſel von hohen und tiefen 
Tönen in dem ſchnellſten Zeitmaße, dieſe völlig aus— 
gebildeten Pralltriller, dieſer vollendete Geſchmack im 
Uebergehen zu der wiederkehrenden Anfangsmelodie, 
dieſes Aufjubeln, diefe tiefe Empfindung. Die Pafta 
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geht ihr gewiß an Tiefe und Großartigfeit vor, fie 
aber ift unendlich mannigfaltiger, frei genialer. In 
den Baflagen nad aufwärts ift mandmal ein A 
Hang von Stoßweiſen, überhaupt nicht die vollenbete 
Nettigkeit der Fodor, manchmal ein ftumpfer Ton 
in Verbindung ber Höhe mit der Tiefe, der fortge 
feßte Triller nicht jo beftimmt, fo tonreih als bei 
mancher ihrer großen Nebenbublerinnen, aber als 
Ganzes jtebt fie gewiß den Beſten nit nad und 
übertrifft fie alle als Theaterfängerin im ausgedehn⸗ 
teften Bereich. | 

Als ich gegen Mitternadht nach Haufe kam, fand 
ich einen Brief vom Legationsrath, der mir eine Karte 


‚zur Pairzfigung für diefen Abend überſendete. Na 


türlich nicht zu benüten. Sonberbare Gefälligleit, 
mehr um eine Bitte abzuthun, als wirklich förderlich 
zu fein. 

Dienftag, den 7. Juni. Wollte die Familie 
Figdor vor ihrer Abreiſe fehen, warb durch einen Bes 
ſuch Prägers weit über meine Abficht lange zu Haufe 
gehalten. Nach Wallbrook-street. Fand bie Yigbors 
nicht. Trieb mich in der City herum, wo ih Rafir⸗ 
mefjer und fonjt Einiges faufte, von dem immer wieber 
losbrechenden Regen aber fortwährend in ber Nähe 
der Börfe gehalten wurde, wo boch der bevedte Gang 
einigen Schuß darbot. Endlich, um nit ganz durch⸗ 
näßt zu werben, zeitlich nach Haufe. 

Abends trot Regen ins italienifche Theater; l'’assedio 
di Corinto. Ich babe der Grifi bisher unrecht gethan. 
Das ijt eine fo vortreffliche Sängerin, als je eine 
war. Weniger ſtark leidenfchaftlidh, aber dafür immer 
wohltönend. Anfangs diefelbe Neigung zum Zuhoch⸗ 
fingen, als da ich fie das erfte Mal hörte. Später 
jegte ſich Alles zureht. Ich babe dieſe Oper oft aufs 
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führen gefehen, aber erft heute gehört. Sie hat eine 
Leichtigkeit und Annehmlichkeit der Stimme wie felten 
eine Prima Donna, die meiftens fchon halb ausge 
fungen find, wenn fie zu den legten Stufen gelangen. 
Der Chor ſchlecht. Won den übrigen liebe ich weder 
Tamburini beſonders, noch Rubini überhaupt. Labs 
lache taugt nicht mehr für den Priefter, der ihm immer 
zu tief lag, befonder8 aber jet, wo feine Stimme 
ſehr in Verfall ift. Aber das Zuſammenwirken, wie 
natürlich, vortrefflich. Die Ausftattung viel Heinlicher 
als in Paris. 

Mittwoch, den 8. Juni. Frühmorgens kam ber 
junge Figdor zu mir, deſſen Angehörige eben abgereist 
waren und der mid nad dem Colofjeum abholte. 
Sahen das Panorama von London, das an Groß 
artigleit und Treue nichts zu mwünfden übrig läßt, 
aber doch etwas gar zu bleich und verwafchen in ber 
Farbe gerathen ift. Wie ungeheuer! Aber ver Ein 
drud Wiens vom Kalenberge ift auch nicht Meiner. 
In den Straßen felbft merft man, wie groß London 
iſt. Drauf die Schweizer Hütte, eine Spielerei mit 
einigen artigen Eingelnheiten. Darauf Straßen auf 
und ab. Corn Exchange, ein ungeheures Gebäude 
zum Behuf des Getreivehanvels. Verabrebeten für 
nächſten Samftag eine Partie nad) Windfor. Morgen 
ift großes Dankfeft der Pfarrfulen St. Paul. Mit: 
tags zu Haufe. 

Abends ging ich ins Aftley: Theater, um es doch 
auch gefehen zu haben. Schlechte Speltalelftüde. 
Neiterkünfte beffer, ald man fie irgend fieht. Eine 
Miß als Pferde⸗Abrichterin, mit einem herrlichen Pferbe 
vo Gelehrigfeit, machte darauf im einfachen eleganten 
Reithabit die Reitfhule zum wahren Genuffe. Grup: 
pirungen, Menſchenpyramiden von wirklichen ober vor: 
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geblichen Beduinen dargeſtellt, bis zum Unglaublichen. 
Beſondere Meiſter in den unmöglichſten Gliederver⸗ 
renkungen, Seiltänzer ziemlich ſchlecht. Der Eine 
fiel derb aufs Maul, daß er forthinkte. in könig—⸗ 
licher Prachteinzug, nur in Paris überboten. Ein 
Mettrennen von Knaben auf Tleinen Ponies, den 
großen auf? Täufchendite nachgeahmt. Ging enblid, 
überfatt. 

Donnerftag, den 9. Früh Morgens mit Figdor 
und einem andern beutfchen Kaufmanne in die St. 
Paulskirche, die mit endlofen Stufen zum Kinberfeft 
hergerichtet war. Rings unter der ungeheuern Kuppel 
und Dem, was man bei uns Preöbyterium nennt, die 
emporfteigenden Sige, deren ich jechzehn übereinander 
zählte, Raum für achttauſend Kinder. In der Mitte 
ein Predigtftuhl, im Fond die Orgel. Die Verſamm⸗ 
lung im Ganzen bis vierzehntaufend Menſchen. Die 
Bufeber waren bald verfammelt, unabjehbar, außer 
ver Petersfirche in Rom nicht damit vergleichbar. 
Nah und nad) ftellten fich die Kinder ein. Nach den 
Pfarren in verfchiedenen Farben gefleivet. Die Knaben 
böchft barod‘, die Mädchen, obwohl im Coftüme alter 
Meiber, doch durch die außerorbentliche Reinlichkeit ihrer 
Hauben, Schürzen und Halskrägen nach Pilgerfchnitt, 
ſämmtlich glängend weiß, ein wohlthuender Anblid. 
Blau, grün,. roth in allen Scattirungen, ſchwarz, 
braun, grau, die Mädchen von unten binanfteigend, 
die Knaben von oben herab. Al3 alle achttauſend bei 
fammen waren, gab es einen Anblid, deſſen Gleichen 
in der Welt nicht ift. Gegen bie Orgel zu ein Fächer 
von lauter Mädchen, fehneeweiß, von dunkeln Farben 
eingefäumt, mwahrbaftig wie eine Engelöglorie. Die 
andern jaßen horizontal getheilt. Die weißen Mädchen 
bildeten die Schneeregion des Menſchengebirges, und 
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dieſe fiel ſo umgekehrt nach unten. Hie und da war 
die gleiche Linie durch einen Hauben: und Schürzen⸗ 
zwickel nach oben maleriſch unterbrochen. Langweilige 
Gebete, von Chören unterbrochen, die die achttauſend 
Kinder fangen, wie ein Donnerwetter, im Sopran⸗ 
ſchlüſſel geſezt. Die ziemlich ſchweren Saden gingen 
befier, als ich gebacht hatte. Der proteftantifche Erz⸗ 
bifhof über ganz Irland (all Ireland, Gott vers 
damm' ihn!) hielt eine Predigt, die er felbft verſtanden 
baben mag. Der hunbertbreizehnte Pfalm recht gut 
componirt. Ein Alleluja von Händel, das den Kin 
dern denn doch zu bunt war. Endlich nach dritthalb 
Stunden ein nicht unmillfommenes Ende. Wir, die 
mir ſchon um zehn Uhr da waren, hatten eigentlich 
fünf Stunden auögehalten. Ging mit Figdor ins 
London Kaffeehaus, wo er mid traftirte. Vortreff⸗ 
liche engliſche Küche. Salm, für einen Kaifer zu gut. 
Noaftbeef über ale Vorſtellung. Johannisbeertorte 
für einen großbritannifhen Gaumen. Grüne Exbfen, 
im Waffer abgeloht. Grüner Salat, roh zu efien, 
was wir bleiben ließen. Gtilsfäfe, dem nicht gleiche 
lommt. Das Couvert vier Shillingee Dazu Ale, 
Hochheimer und zum Schluß etwas Sherry. Hernach 
in den Cigarrenbivan, wo für einen Shilling die Per: 
fon eine Cigarre und eine Taſſe ſchlechten Kaffee er⸗ 
hält, Zeitungen in Ueberfluß. Sah und las ſeit bei: 
nahe drei Monaten zum erften Male wieder die Alls 
gemeine Zeitung. Unter anderm, der Kaiſer bon 
Defterreic habe den Erzherzog Ludwig zum Mitglied 
des Staatöminifteriums ernannt, ihn, ber fo lange 
die oberften Geſchäfte halb felbftändig leitete. Iſt Das 
eine Erhöhung oder Erniebrigung? 

Ging darauf in die italienifhe Dper. Marino 
Faliero von Donizetti. Hübſche Sachen. Die Grifi 
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gefiel mir nicht. Tamburini hat offenbar feine Stimme 
verloren. Lablache der beite, ohne ſonderlich zu fein. 
Die Chöre ein Skandal. Mit mir in derjelben Loge 
ein recht artiger Engländer, der vecht leiblich franzöfiſch 
ſprach und die Muſik zu goutiren fchien. Zwei feltene 
Eigenfchaften in diefem Lande. 

Ich Tomme um Mitternacht nad) Haufe und finde, 
daß die jungen Leute ſich eine kleine Abend» ober 
Morgenunterhaltung maden, wobei fie einen Höllen: 
lärm verbringen. Ich will noch ein wenig jchreiben, 
vielleicht kriegen ſie's mittleriveile ſatt. 

Die Ordnung war bewunderungswürdig in der 
Paulskirche, nur ſtörte, was aber nicht anders ſein 
konnte, das Commandomäßige gewiſſer Handlungen. 
So bedeckten bei manchen Stellen der Gebete die Kinder 
auf ein Tempo ſich die Augen mit Händen und Schür⸗ 
zen, mas ein wenig heuchleriſch ausſah, high-church- 
mäßig. Die Prinzeflin Viktoria war da mit ihrer 
Mutter und dem Herzog von Dranien. Sie faß An 
fangs zu unterft, mitten unter den Kindern. Da 
nun aber die Leute auf die Bänke ftiegen, um fie zu 
feben, trog ber Stewards, bie unermüdlich die Oben: 
ftebenden mit ihren Stäben berührten und zur An: 
jtändigfeit aufforderten, verließ fie ihren Pla und 
fette fi) in den Chor. Da kehrten fich denn die dort 
fitenden Mädchen mit dem Gefichte nach ihr und machten 
in einem Tempo ihr unabläflige Verneigungen, fo daß 
‚das Ganze ausſah wie ein wallendes Meer. Mitten 
unter den Gebeten fiel es auf einmal ein paar Schul 
buben ein, ihr ein lautes Hurrah (Hurräh) zu bringen, 
in dad das ganze Kinderheer einftimmte, zum offen 
baren Mißvergnügen des Erzbiſchofs von Armagb 
(eines hochtoriſtiſchen Lords Beresford); auch fcheinen 
die Kleinen einen Winf zur Unterlafjung bekommen 
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zu haben, denn e8 blieb bei diefem einmaligen Ruf, 
was fonft nicht in der biefigen Sitte ift. 

Die jungen Leute lärmen noch immer fort. Mein 
Licht ift zu Ende, ich will mich daher zu Bette legen, 
vielleicht nimmt es doch bald ein Ende. 

Freitag, den 10. Es mar ein förmlicher Ball 
im Haufe, was ich nicht wußte, da ich des Mittags 
austwärtö gegefien hatte. Man tobte bis zum hellen 
Morgen, fo daß ich Fein Auge zuthun konnte. 

Beim Frübftüd erfahre ih, daß ber Legationd 
ſekretär geſtern noch einmal da geweſen ift. Das 
fcheint denn doch mehr als leere Höflichkeit. Wil 
verfuchen, ihn heute zu fprechen. 

Mir thut leid, daß ich Raumers Wert über Eng: 
land vor meiner Abreife nicht Iefen konnte oder viel⸗ 
mehr nur in ben lehten befchäftigten zwei Tagen durch⸗ 
blättern. Wil es zu Haufe nachholen. Hier gefällt 
er ben Rabifalen fehr, die Tories ſchimpfen über ihn. 
Aud in der Allgemeinen Zeitung, bie ih geftern las, 
wird er heftig angegriffen. Auf deutſche Weife, d. h. 
ungefhidt. Der Menſch hat viele gute Eigenſchaften, 
und nur eine üble, die aber bei einem hiſtoriſchen 
Schriftſteller alle andern zerftört. Er ift fein Mann. 
Wer aber Das nicht ſchon bei der Geſchichte ber 
Hobenftaufen ſah, Dem ift nicht zu helfen. Mand- 
mal erinnert er fih des Johannes Müller, dann 
dringt er auf Tugend, Religiofität, und was weiß ich. 
Dann fält ihm wieder ein, daß er ein Freund Tieds 
ift, und nun geräth er in einen Tiedifchen morali- 
{hen Inbifferentismus, ben Tied Goethen nachgeahmt 
bat und er Tieden. Manchmal thut er liberal, um 
nicht hinter Rotteck an Popularität zu ftehen, dann 
will er's doch mit der preußiſchen Regierung nicht 
verberben und mobifieirt feine Anfichten, daß nichts 
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übrig bleibt, als was allenfalls im märkiſchen Sande 
auch auffeimen könnte. In Deutſchland merkt man 
aber derlei fpät,. weil die geſunde Stimme bes Pabli⸗ 
fums für nichts gilt, fondern Lob und Tadel Son 
einigen miferablen ZTagblattichreibern ausgeht. Mir 
ift der Mann immer widerlich geweſen. Eine Art 
Hormayr, mit mehr Fleiß und weniger Perfönlichkeit, 
übrigens von leidlicherem Charalter. 

Beſchloß, einen Verſuch zu machen, mit meiner 
Karte vom verfloffenen Montag beute in die Pair 
fammer zu geben. Vorher zum Geſandtſchaftsſekretär 
Humelauer, den ih auch dießmal zu Haufe fand. 
Dffenbar ein geſcheidter Menſch, doch vielleicht davon 
zu fehr überzeugt. Seine Augen find es, dur die 
das öfterreichifche Kabinet die biefigen Dinge anfieht. 
Ich las den öſterreichiſchen Beobachter in feinen Worten. 
In Bezug auf die Lügenhaftigfeit der Whigs und 
Tories ijt er meiner Meinung. Keine der beiden Par: 
teien getraut fih, zu jagen, was fie will. Daher find 
ihre Neben fo leer, und fie machen fich mechfeljeitig fo 
leicht lächerlich, weil nämlich ihre vernünftige Abficht 
nie ausgefprocdhen wird. Die Rabilalen hält er für 
die einzigen Bernünftigen und Talentvollen. Eine 
Revolution im demofratifhen Sinne, mit Staatsban⸗ 
ferott u. |. w., fcheint ihm unvermeidlich. Was ich 
nicht glaube und nur dann möglich würde, wenn bie 
gemäßigten Toried noch länger fih von ben Whigs 
entfernt halten und biefe dadurch zwingen, ihre Ma- 
jorität bei ven Radikalen zu fuchen. Aber auch dann 
wird's nicht gefchehen. Eher kommen die Toried 
wieder and Ruder. Der Geift der Maſſe ift offenbar 
monarchiſch. 

Ich kam um halb drei Uhr ins Oberhaus und 
ſuchte als ein Fremder, der London demnächſt verlafien 
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muß und ber durch Unmwohlfein gehindert wurbe, von 
feiner Karte zu gehöriger Zeit Gebraud zu machen, 
Einlaß. Ward auf halb fünf Uhr beſchieden, da der 
door keeper nicht zugegen war. Ging unterbeß in 
den court of common pleas, wo eben eine ſchlupfrige 
Materie verhandelt wurde. Eine verheirathete Frau, 
die ſich bei Gelegenheit einer Landpartie auf einem 
Eeitenfußfteige brauden lief. Es war merkwürdig, 
mit welder Ernfthaftigkeit die Richter die unanftän- 
digften Zeugenausfagen herablafen und Niemand lachte 
ober zifchelte. Der Advokat Sprach ausgezeichnet. Ging, 
eh’ es zu einem Abflug kam. Ward in die Pairs: 
lammer glüdli eingelafien. Der Saal Hein, had: 
roth ausgeſchlagen. Im Fond der Thron und zwölf 
Schritt davor der Wolfad des Lorblanzlers. Die 
Bifhöfe, obwohl in der Dppofition, doch auf ber 
echten minifteriellen Seite figend. Es war kaum ein 
halb Dugend Mitglieder da, die unterbeffen fi in 
kurzen Wechfelreben übten. Nach und nad) füllte fih 
das Haus. Einer der erften Lord Wellington. Er 
fieht entfchlofien und doch geiftlo8 aus, was er auch 
ft. Die Rede war von Beftehungen bei den Wahlen, 
mit offenbarer Hinfiht auf einen beftimmten Fall. 
Wellington ſprach, kurz und ftodend, Ein paar Mini: 
fterielle, der eine fließend, der andere nicht übel. Alle 
Reden kurz. Ein Dppofitionslord fehr gut. Bitt- 
ſchriften wurben eingebracht. Ein minifterieller Graf 
Shrewsbury ſcheint ein außgezeichneter junger Mann. 
Ein Biſchof ſprach gegen die Minifter. Lord Mel: 
bourne, ber nicht gut ausſieht und faft ſchmutzig ge: 
kleidet war, weißen Hut auf dem Kopfe, einen Knittel 
in ber Hand, antwortete Fräftig, im Gefühl ber Ueber⸗ 
Tegenheit. Lyndhurſt fand auf; allgemeine Aufmerk: 
famteit. Ihm antwortete Melbourne heftig, drohend, 
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beleidigend. Lyndhurſt wies die Rorivürfe nicht auf 
die höflichite Art von fih. Es entitand eine Pauſe. 
Ich ging, da es nahe an fieben Uhr war und id 
noch nicht gegefien hatte. Speiste im Strand recht 
gut. Ich hatte mich mit Figdor zufammenbeftellt, bei 
einer deutichen Familie Thee zu nehmen. Als ih 
nach Haufe fam, war er da geweſen, aber fchon wieder 
fortgegangen. Fand einen Zettel von ihm, wodurch 
die Partie nad Windfor auf Morgen vier Uhr Nade 
mittags feſtgeſetzt war. 

Blieb zu Haufe und brachte den Abend zu, tie 
ed eben geben wollte. | 

Samftag, den 11. Hatte Verfchiedenes vor, be 
ſchloß aber zu Figbor zu gehen, um das Nähere wegen 
der Partie nah Winbfor zu erfahren. Fand ihn dort 
mit cin paar preußifchen Winbbeuteln, die ihn um 
Gelb prellen wollten, die er aber berzbaft ablaufen 
lieg. Endlich kam auch Eötvös, ein armer Teufel 
von Ungar, der nah Rorbamerifa auswandern will. 
Gingen endlich zu unferm britten Neifegefährten, ber 
aber, drohenden Wetters halber, nicht mit wollte. 
Uns fing aud an, bie Luſt zu vergehen, da ber Him⸗ 
mel jeden Augenblid Regen drohte und ein Talter 
Weftwind jede Annehmlichkeit hinwegnahm. Ich 
wäre gerne in bie Gerichtähöfe gegangen, der Sprache 
wegen; wollte aber Figdor nicht beleivigen, der fi 
meinetiwegen von allen Gefchäften frei gemacht hatte, 
und fo gingen wir in der Stabt herum, befahen eine 
Society of arts, wo ſchlechte Mafchinens Modelle ftan- 
den und nicht viel befiere Bilder Bingen. Hunger- 
ford-Market, einige3 Beiläufige.. Gingen ins Hötel 
de la Sabloniere efjen. Abends nad) Haymarket ins 
Theater, wo man School for Scandal gab. Das Spiel 
theilweife fehr gut. Miß Tree als Lady Tengle 
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ausgezeichnet. Miß E. Philipps fiel mir wegen ihres 
ächt englifhen Weſens in Sprade und Benehmen 
nicht unangenehm auf. Vandehoff, ala Joſeph Sur- 
face gut, manchmal etwas geſucht. Gut Vicinny 
als Charles, nur gibt er die Weigerung,’ des Onkels 
Bild zu verlaufen, glei von vornherein zu ernfte 
Haft. Mrs. Glover ald Klatfcherin fehr brav. Mr. 
Bobfter, Sir Peto Teazle, hat die üble Gewohnheit, 
aus Streben nah Mimik fortwährend die häßlichſten 
Geſichter zu ſchneiden, was einen unerträglichen Ein- 
drud macht und die Mimik doch nicht erſetzt. Sonſt 
viel Gutes. Im Ganzen war die Darſtellung doch 
nicht & la hauteur des Stüces. Man merkte das 
Theater vom zweiten Rang. 

In Very's Kaffeehaus, Regent’s-street, noch ein 
Glas Eis genommen und bie Abendzeitungen gelefen. 
Große Aufregung unter den Leuten. Man glaubt, 
e3 müfje zu einem Bruche mit dem Oberhaufe kommen. 
Die Tories find vorige Nacht in ber Minorität von 
86 geblieben, und doch ſcheint nicht, daß fie nach⸗ 
geben wollen. Schein trügt oft. 

Sonntag, ben 12. Fuhr mit Figdor um 10 
Uhr nad Windfor. War, des Sonntags wegen, nit 
im Stande, eine Taſſe Thee in London zu befommen, 
und mußte daher nüchtern die 27 englifhe Meilen 
machen. Die Gegend dahin weniger ſchön, ald man 
nad der übertriebenen Beſchreibung glauben follte. 
Wir faßen Outside, und ed fing zu regnen an, 
hörte aber zum Glüd bald auf. Doch ſchien der 
Tag gefährlih bleiben zu wollen. Windſor-Caſtle 
macht bei Vormittagsbeleuchtung keinen befonderen 
Eindruck. Die gothiſche Bauart, verbunden mit dem 
abgepugten, neuen Anfehen, bat etwas Disharmonis 
rendes, Spielwerkartiges. Auch da die Gegend ohne 
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Berge, ja (den Hügel, auf dem das Schloß liegt, 
abgerechnet), jelbft ohne Anhöhen ift, macht bie gerade 
Beleudtung von oben einen kahlen Eindrud. Nahmen 
in der Eile ein unentbehrliches Yrübftüd und gingen 
in den Park, nachdem wir für ſechs Uhr Pläde zur 
Rückkehr beftellt hatten und das Schloß, als den näch—⸗ 
ften Gegenftand, für die lebte Stunde vor der Ab⸗ 
fahrt aufiparten. Der Park iſt ſchön, doch wüßte 
ich nicht, worin das Beſondere läge, vornehmlich für 
Jemand, ber aus Defterreichs ſchönen Gegenden fommt, 
und nicht aus dem Berliner Thiergarten. Die loloſ⸗ 
ale Statue Georgs des Dritten. Hatten ſoviel von 
den Virginia Waters reden gehört, daß wir jehr lüftern 
nad ihnen waren. Der Park war ganz menfchenleer. 
Gingen kreuz und quer durch zwei Stunden, bis wir 
endlih das Wunderwerk erreichten, das fo unbedeu⸗ 
tend ift, als etwas in ber Welt. Ein artiges Stück 
Mafler, leivlih von Baumgruppen umgeben. Ein 
paar Segelichiffe darauf. Soll ein chineſiſcher Tempel 
da fein, in den man aber nicht hinein darf, wenig⸗ 
ſtens nicht am bigotten Sonntage. Hatten uns in un- 
ferer (nicht meiner) Hartnädigfeit jo übergangen, daß 
wir erft gegen balb jehs Uhr nah Windſor zurüd: 
kamen. Wollten dad Schloß nachholen. Der einge: 
ſchlagene Weg warb uns, als nur für die königliche 
Familie beftimmt, verwehrt. Mußten einen andern 
einschlagen, verloren den legten Reft der Zeit und 
fonnten, da ohnedieß das Innere des Schlofjied am 
Sonntag nicht zu ſehen war, Taum einen jchnellen 
Veberblid des Gebäudes und der Ausfiht von ber 
Terrafle gewinnen. Letzterer ift bei Abenpbeleuchtung 
wirflih bezaubernd. Die längeren Schatten geben 
Mannigfaltigleit, das rothe Licht miſcht den ſchönen 
Rafen mit Gold. Ohnehin ift die Umficht weit, durch 
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nichts als bie natürliche Entfernung beſchränkt. Die 
Mafien des Schlofies loſen fich von einander ab, Es 
verliert das Nartenhausmähige und zeigt ſich fchön. 
Die Terrafie felbft wunderhübſch mit Blumen und 
Statuen. Heute war Mufil da, viel Spaziergänger. 
Die Luft fo weich, rein und angenehmer, als irgend: 
wo in ber Welt. Ein bezaubernder Drt. 

Mußten einfigen und zur Stadt zurüd, ba nad 
ſechs Uhr keine stage-coach mehr fährt. Im Wagen 
zwei Wiener. Schnelle Bekanntſchaft. Apen mit ihnen 
um 10 Uhr Nachts zu Mittag im Hötel de la Sablo- 
niere, mo fie wohnen. Figdor macht ſich unliebens⸗ 
märdig. Die Fremden gefallen ihm nicht, und er 
weder ihnen nod mir. Der Verluft eines Schnupf: 
tuches bat ihn ärgerlicher gemacht, als billig. Bor 
11 Uhr trennen mir und. Der Spaß bat einen 
Sovereign gefoftet, was er wahrlich nicht werth ift. 

Montag, 13. Juni. Ging zu Figbor, ber in 
feiner Gutmüthigfeit ſich für verpflichtet hält, mir die 
legten Tage meines hiefigen Aufenthaltes noch die 
Honneurd der Stadt zu machen. Und ich gehe fleißig 
zu ihm, obſchon mir's wahrhaftig lieber wäre, meine 
Zeit allein zu benügen. Gerade fo war's in Paris 
mit Brant. 

Heute war mein Paß bei ber öfterreichiichen Ger 
ſandtſchaft zu vifiren. Wir gingen zufammen Bin. 
An der Krontaverne, im Strand, drängten fi bie 
Leute. Unten am Eingange lag eine Petition zur 
Unterfohrift, oben war ein Meeting. Wir gingen 
hinauf. Im Saale von Menſchen umringt, waren 
Huftings, auf denen ein ziemlich übel ausfehender Mann 
ſchwadronirte. Der Antheil der Zuhörer fchien nicht 
fehr groß, als auf einmal Lärm entfteht. Zudrängen, 
Geheul, Schreien: throw him out! throw her out! 
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Ich glaubte, ein Taſchendieb ſei ertappt worden. Es 
war aber Miſtreß Courtenay mit ihrem 18 oder 14 
jährigen Burfchen, den fie für O'Connells Sohn au& 
gibt. Ste hatte diefe Gelegenheit benügen wollen, 
um ihre Anſprüche geltend zu machen, hatte fprechen 
wollen, und wurde aber jebt tm ftrengften Wortver⸗ 
ftande hinausgeworfen. Anfangs that fie etwas mer 
nerlich, auf der Straße aber gejellte fie fich ziemlich 
rubig zu Einigen, die fie da erwarteten, und ging mit 
ihnen fort, als ob nichts gefcheben wäre. Sie und 
der Bube ſehen ziemlih ärmlich aus, lebterer bat 
rothes Haar, was der gerühmten Nehnlichleit mit dem 
ſchwarzhaarigen D’Connell nicht ſehr entipridt. 
Darauf befeben wir die Kenfington Gardens mit dem 
Palaft der Prinzeflin Viltoria. Die Gärten wunder 
Schön, eine ſchöne Natur mit forgfältig verftedter Kunſt. 
Der Balaft ein wunderliches Gemäuer, ziegelrotb im 
Geſchmack des St. James Balace. Der freie, grüne, von 
Baumgruppen begränzte Platz vor dem Schloffe das 
veizenbft Großartige, ma3 man irgend ſehen fann. Es 
war nahe an fieben Uhr, daher zu ſpät, zum Eſſen 
nach Haufe zu gehen. Yuhren im Omnibus. Eine 
ordentlich ausfehende Dame, die behauptet, ihren Gelb 
beutel verloren zu haben, und der ich daher einen 
Shilling borge, den Wagen bezahlen zu können. In 
Coventgarden gefpeist, in einem vortrefflichen, aber 
unfinnig theuern Hotel. Noaftbeef, von einer Bart 
heit mie Lammöfleifh, Mofelmein, recht gut, aber 
für eine halbe Million. Abends ind Coventgarden 
Theater. Eine neue Dper, oder wie es heißt: Operatic 
romance: The sexton of Cologne. Die Sänger nicht 
übel, die Muſik leidlich, Dekorationen verſchwenderiſch. 
Darauf The hunchback , in dem der Berfafier Sheridan 
Knowles felbft fpieltee Er nahm die Rolle Iuftiger, 





Tagebuch aus dem Jahre 1896. 421 


als bei uns geſchieht und überhaupt, wie es ſcheint, 
geſchehen ſollte. Miß Faucits eine vortreffliche Schau⸗ 
ſpielerin. Manchmal mit etwas Uebertreibung. Aber 
was für natürliche Vollkommenheit! Ich weiß nichts 
ſo Impoſantes in Deutſchland. Das iſt der Ausdrud. 
Impoſant ſind die hieſigen beſſeren Schauſpieler. Ich 
weiß, außer der Schröder, keinen impoſanten Schau: 
ſpieler in Deutſchland. Schöne Figur, ſchönes Haar, 
praͤchtiges Auge, herrliches Organ. Nichts hingeworfen, 
vernachlaſſigt, Alles gehalten. Die Deutſchen ſtreben 
bis zur Unbedeutendheit, natürlich zu ſein; hier wiſſen 
fie wenigſtens, daß fie eine Kunſt ausüben. 

Frechheit der Weiber in ben Corridors. Uebrigens 
alle hübſch und prächtig gefleivet. Gegen Mitternacht 
nad Haufe. 

Dienftag, 14. Juni. Ging mit Figdor, einen 
Platz im Dampfbote zu nehmen, das übermorgen nad 
Antwerpen abgeht. Nur noch die letzte Kajüte erhalten. 
Paſſe beforgt. Den Entlaßſchein in Alien office. Drauf 
ind warme Schwimmbad. Recht hübſch, aber halb 
unreinlich, halb unanftändig., Man muß nadt ins 
Waſſer gehen, das, wie natürlich, nicht ohne Spuren 
der Babenden ift. Darauf nad) dem Strand zu Tiſch. 

Abends in die italienifhe Oper. Dthello. Die 
Grifi vortrefflih, ihre befte Rolle. Rubini den Othello, 
lächerlich ! Er läßt eben Alles fallen, was den Charakter 
zum Charakter macht. QTamburini, Jago. inte, 
Rodrigo, Chöre und Orcheſter befjer als gewöhnlich. 

Vormittags fah ich im Morbeigehen bei einem 
Wirthfchaftögarten zwei Borer. Es mar im vorhinein 
nicht im Exnft gemeint, und body gaben fie fih Schläge 
auf Kopf und Bruft, daß es weithin tönte. Scheußlich, 
ich mußte gehen. 

Mittwoch, den 15. Ging noch Einiges beforgen, 
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dann eingepadt, eingepadt. Der Tag heiß, wie im 
Auguſt, der Schweiß lief mir firommeife vom Leibe. 
Um ſechs Uhr holte mid Figdor ins Hötel de la 
Sabloniere ab, um mit vier Landsleuten zu Tpeifen. 
Herr Miesbach, fein Neffe und zwei Ungarn. Artige 
Leute. Miesbach traktirt mit Champagner. 

Nah Tiſch ins Strandthenter, das ich noch nicht 
gefeben. Sehr Klein, aber artig. Sehr gute Schau: 
fpielerin, deren Namen ich vergefien. Yrüb mit 
Figdor nah Haufe. Vorher aber noch Jeder bei 
Very drei Gläfer Eis gegelfen, fo unerträglich heiß 
war es. 

Donnerftag, den 16. Juni. Tag der Abreiſe. 
Mieder gepadt, die Rechnung bezahlt, die die gute Frau 
Williams doch höher angeſetzt, ald Anfangs ausgemacht 
war. Uebrigens doch billig. Frühftüd. Ein junger 
Deutfcher, der im Haufe wohnt, Schulge aus Medien: 
burg, will die Reife bi3 Mainz mitmachen. Iſt ein 
artiger Menſch. Figdor kommt. Ein Wagen wird ge: 
holt. Abſchied. Miftre Williams bat Thränen in den 
Augen. Auch die Heine Bella fcheint betrübt. Hände 
drud, Good by! und in den Wagen. Das Coftum: 
houſe iſt erreicht, die Effekten in ein Boot gebradit, 
wir ruderten zum Dampffchiffe. Figdor begleitet ung 
an Bord. Das Schiff ift keins der hübfcheften, aud 
keins ber fchnelliten, wie man jagt. Erft vor 14 Tagen 
mußte e3 drei Tage bei Vließingen liegen bleiben, weil 
die Majchine Brad. Es heißt „der Tourift.” Beſehe 
mir die Kajüte, ein Hundeftall, obgleich innen von 
Mahagony und Bronze. Das Verdeck voll Reifender, 
faft ausſchließlich Engländer. 

Ich fürdtete ein wenig das Meer, denn ich war 
jhon beim Einfteigen ins Schiff fo gut als ſeekrank, 
wahrfcheinlih vom geftrigen Champagner. ch mußte 
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mir in ber Eile nicht befjer zu helfen, als ein großes 
Glas Grog zu trinken, was wirklich half. 

Um halb 11 Uhr fahren wir ab, bei regneriſchem, 
aber windftillem Wetter. Machen noch einmal, zum 
letzten Mal, die Waſſerſtraße von London durch. Schon 
find die oftinbifchen Docks erreicht. Die Häufer werben 
ſpärlicher, verlieren fi. Die Themſe ſchwillt zum See 
an, bie Ufer weichen immer weiter zurüd‘, werben un- 
ſcheinbarer; verſchwinden. Wir find in offener See. 
Man deckt zum Mittagsmahle, auf dem Verbed, in 
den Rajüten. Ich nehme Theil und trinke zur Magen- 
ftärlung eine Pint Sherry. Der Tag hafpelt fi) ab. 
Kurze Converfationen. Ein artiger Schwede, ber deutſch 
ſpricht. Ein Anderer, nur des Franzöſiſchen mächtig. 
Eine engliſche Familie, die mir wohl gefällt. Der 
Vater, ein Lebemann, zwei erwachſene Söhne, wie 
junge Jagbhunde, und die Mutter noch jetzt ſchön. 
Ein paar andere, nicht üble Frauenzimmer; Abendthee. 
€3 hat geregnet und wird nun immer kälter und 
Tälter. Ich nehme meinen Mantel, und da außer 
Regen auch ſchon die Nacht anfängt, die Gegenftände 
unlenntlich zu machen, gehe ich in bie Kajüte, die mit 
Matragen und Schläfern befäet ift. Krieche in mein 
Loch. Fange zwei bis dreimal an, einzufchlafen, werde 
aber immer wieder durch Lärm aufgewedt. Wache zum 
Iegten Male auf und kann nun nicht mehr einfchlafen. 
Die Ausdünftung fo vieler Schlafenden war unerträglich. 
Enblid werben die Kajütenfenfter licht. Ich gehe aufs 
Verdeck, es ift halb vier Uhr, Schultze ift ſchon da. 
Die hübfejeften Weiber und Mädchen liegen in Betten 
und Mänteln eingehüllt, kreuz und quer auf dem Ded. 
Die Zimperlichſten lümmeln herum, wie die Laftträger. 
Die Temperatur erträglih. einer Regen riefelt noch 
immer. Bald zeigt ſich recht? ein Streifen Land. Es 
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ift die belgische Küfte, links Walchesen, wir laufen in 
die Schelde ein. Unzahl von Seehunden, die auf einer 
Sandbank ſpielen und ji) ind Meer ftürzen. Vließingen. 
Holländiſche Fregatte. Ein neuer Lootfe an Bord ge: 
bracht, FZrühftüd, Erwartung. Endlich ein ſenkrechter 
Nebelftreif, der Thurm der Kathebrale von Antwerpen. 
Die Schelde verengt fi zum Fluſſe. Wir find im der 
Stadt. Artiges Benehmen der BZollbeamten. Keine 
Frage nad einem Paſſe. Wir bejchließen, fammt den 
beiben Schweden, ins Gafthaus St. Antoine zu geben, 
von weldem aus ein Aufwärter zum Menfchenfang 
aufs Schiff gejendet worden if. Wandelte durch die 
alterthümliche Stadt. Nur halb altveutfch, halb viel« 
leicht jpanifh. Wunderſchön. Der Thurm fcheint aus 
der Ferne größer, ift aber von herrlicher Arbeit. Das 
Aeußere ſchwunghafter als Notre: Dame, das Innere 
mit fünf faſt gleichbreiten Schiffen (und darin Notre⸗ 
Dame nachſtehend, wo das Hauptſchiff breiter iſt), durch 
Anweißen verdorben. Sonſt herrlich. Und was für Ge: 
mälde: Rubens' Kreuzabnahme, gewiß das edelſte Bild 
dieſes Malers, an die beſten Italiener erinnernd. Die 
Himmelfahrt Mariä, an der die Jungfrau ſelbſt der 
ſchwächſte Theil. Noch mehrere gute, ja vortreffliche 
Sachen. Die Kirche ſelbſt durch eine Kuppel merkwürdig, 
was ſonſt bei altdeutſchen Kirchen nicht der Fall iſt. 
Nach Tiſch ins Muſeum. Ein vortrefflicher Quintin 
Meſſys. Mehrere vortreffliche Sachen. Der bekannte 
Chriſtus, auf Maria's Schooße liegend, von Ban Dyk. 
Ausgezeichnetes von Van der Voß. Die einbrechende 
Dunkelheit verbot längere Beſichtigung. Ein wenig 
durch die Stadt. Das ſchöne Rathhaus, durch Abbil- 
dungen bekannt. Die Stadt ſcheint ſehr herabgekommen, 
oder iſt es der Abſtich von dem lauten, rieſenhaften 
London, was dieſen Eindruck macht. In drei Stunden 
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nicht eine Rutfche gefehen. Nach Haufe. Thee getrunten, 
um 10 Uhr zu Bette. 

Samftag, ben 18. Juni. Gut, aber kurz geſchlafen. 
Um halb vier Uhr ſchon wad und um halb ſechs auf- 
geftanden. Nach langer Zeit wieder einmal zum Früh: 
ftüd Kaffee genommen, ber mir nicht behagt. Freilich 
ift auch ber hiefige Thee nicht der englifche. 

Hierauf fort in die St. Jakobskirche. Zu fagen, 
was ba für Schäge von Gemälben zu finden, ſcheint 
mir unmöglid. in tobter Chriftus von Ban Dyf. 
Rubens: der heilige Georg mit feinen drei Weibern. 
Chriftus und die Ehebrecherin, von Rubens’ Lehrmeifter, 
mo, mie mir bünft, Chriftus’ Charakter beſſer getroffen 
ift, als in ixgehb einer andern Darftelung diefer Art. 
Eine Innigkeit in Blid und Stellung, die, bei all 
feiner Größe, Rubens ihm nicht abgelernt hat. Eine 
Verfuhung des heiligen Antonius mit der Chiffre 
Albrecht Dürerd. Vortrefflih, aber, wie mir ſcheint, 
nit in der Manier diefes Malers. Gemalte Feniter, 
die ihres Gleichen in ver Welt nicht haben. Die Ge- 
ſchichte von Rudolf von Habsburg und dem Priefter, 
von Albrecht und feiner Gattin Iſabella geftiftet. Es 
ift ein Reichthum zum Erbrüden. Maler, größer als 
ihr Name, und folde, deren Name größer ift als fie. 
Antwerpen ift, außer ben italienifchen Städten, bie 
merkwürdigſte in Kunſtrückſicht, weil all Das weder ge: 
kauft, noch geftohlen ift, ſondern hier gewachſen. 

Darauf in die Citabelle. Die Belagerungsgeidichte 
im Detail angehört. Wenn Chafje feine Drohung er- 
füllt und die Kunftfaden zerftört hätte, man müßte 
ihn mit den türfifchen Helden in Athen in eine Reihe 
ftelen. Darauf in die Franzisfanerkirche. Die berühmte 
Geißelung von Rubens. Cine Kreuztragung von Ban 
Dyk, nicht vollendet. Der Kopf des Erlöſers unüker- 
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trefflih. Am Hodaltar drei Marmorgruppen, darunter 
eine Jungfrau Maria, die, nicht im Styl, aber in ber 
Zebendigleit des Ausdrucks, nicht ihres Gleichen bat. 
Nach Tiſch auf die Eifenbahn nad Brüfiel. Das Land 
ein Garten. Niemand fragte nach unferen Päſſen. 

Zu Brüffel im Hötel de Suède abgeitiegen, unſern 
ſchwediſchen Reifebegleitern zu Liebe. Abends noch mit 
Schulte die Stabt durchſtreift. Einige ſchöne Straßen. 
Der Park fehr angenehm. Schöner botanifcher Garten, 
einer Privatgefellichaft angehörig. Das Gebäude ziwed: 
mäßig und fchön. Früh zu Bette. 

Sonntag, den 19. uni. Gut geichlafen. Biel: 
leicht eine Folge des vortrefflichen Bettes, das, weiß 
wie Schnee, das Darinliegen zu einem wirklichen Ge 
nufle madıte. Um 10 Uhr zu Vieren ausgegangen. 
Zuerft ins Mufeum. Ein Reihthbum von vortrefflichen 
Sachen. Die Belanntfchaft eine® Malers, mie mir 
wenigitens fcheint, vom erften Range gemacht, Caſpar 
de Crayer, von dem eine Maffe ausgezeichneter Bilder 
hier find. Rubens nicht befier ala überall. Ban Dot 
fich felbjt beinahe unähnlih. Sehr gut Jordaens. Ein 
merkwürdiger Ruysdael u. |. w., an vierhundert Stüd, 
fehr gut erhalten. Meine Begleiter hatten weniger 
Geduld als ih, mußte daher die älteren Sachen ziem: 
lich ſchnell abfertigen. Bon ganz neuen ein nad mei: 
nem Urtheil vortreffliches Stüd, bie Revolution von 
1830 darftellend. Ich weiß Fein Bild, neue Ereignifle 
darftellend, das ich diefem vorziehen, ja nur gleichftellen 
möchte, höchftens die Farbe gegen den Vordergrund zu 
etwas bleih, aber componirt, gedacht, gefühlt, wie 
wenig. Der Meifter ift mahrfcheinlich in der Kunftwelt 
allbefannt, ich weiß ihn nicht. 

Darauf in ben Palaft des Prinzen von Dranien. 
Mußten bei einer Stunde warten, bi8 man uns ein 
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führte, uns Pantoffel anziehen ließ und durch einige 
Prachtzimmer hetzte, fo daß man einen Raphael, Paul 
Beronefe, Perugino nur im Fluge ſehen konnte. Der 
Führer vertzöftete auf einen Fünftigen Tag, dba heute 
der Zubrang zu groß war. Fr mich giebt’3 bier leider 
feinen Fünftigen Tag, befonders da, wenn man auch noch 
einen zugeben wollte, der Montag eben fo tumultun- 
riſch fein fol. Dann zerftreuten ſich meine Begleiter, 
und ich befah allein das Hötel de ville, ein impofantes 
Gebäude, und die Kirche St. Gubule, mit den vor: 
trefflichften Zenftergemälben, beſonders, wie mir ſchien, 
auf der rechten Seite bes Presbyteriums. Meifter: 
haftes Schnitzwerk unter der Kanzel. Adam und Eva 
mit dem Apfel. Engel und Tod dabei, das ſchönſte 
Laubwerk mit Vögeln und Thieren. Suchte auch eine 
Kirche der Notre-Dame, bie in Büchern gerühmt wird, 
Ionnte fie aber nicht finden, weil es brei Kirchen dieſes 
Namens mit veridiebenen Beinamen in Brüſſel gibt. 
Fragte mich fterbensmübe in den Gafthof zurüd. Die 
Stabt recht hübſch, nur unbequem wegen der Ungleich⸗ 
beit bes Bodens. Ganz nad) Barifer Sitte alle Buben 
am Sonntag offen. 

Nach Tiſch ein wenig die Stadt durchſtrichen. Nah: 
men Abſchied von unfern ſchwediſchen Freunden, die 
ins Theater gingen. (Einer ift ein Graf Rofen, der 
Andere ein Baron. Seinen Namen habe ich nicht be- 
halten, obſchon er ber Liebenstwürdigere war. Beide 
Dffiziere.) Nahmen Thee. Um acht Uhr auf die Poſt 
und fort nad) Lüttich. Fanden einen recht angenehmen 
Deutfchen mit feiner Frau. Noch einen Deutfchen, der 
befoffen war, von Einem auf den Anbern fiel und ftets 
zu fpeien drohte. Die kalte Nacht ſchlaflos vorüber ge- 
gangen. Gegen acht Uhr Ankunft in Lüttich. Hübſche 
Stadt. Wenn Hoffnung geweſen wäre, jenes berühmte 
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große FJabrils:Etabliffement zu ſehen, wären wir ge: 
blieben. Man Sprach ung aber alle Hoffnung ab. Wir 
wollten die Sehenswürdigkeiten der Etabt betrachten, 
e3 vegnete. in Strömen. Da beichloffen wir, nach zwei 
Stunden wieder fortzufahren. Da mir nicht mußten, 
wo der Ort des Einfteigens war, und im Thore des 
Poftbaufes fteben blieben, fubr mit einem Mal ber 
Wagen an uns vorüber, und kaum fonnten wir ihn 
laufend einholen. Die Spitbuben. hatten, ftatt ung, 
eine ganze belgifche Familie mit zwei ungerechneten 
Kindern aufgenommen, die nun im Wagen ftanden, 
laßen, mie e8 gehen wollte. Ein Engländer mit dem 
deutichen Namen Meyer und feine artige Frau fuhren 
mit. Ein Frankfurter Goldarbeiter, aufgetvedt und 
geſcheidt. Die Unterhaltung war ganz angenehm. 
Preußiſche Gränze; Paßabgabe. Endli Aachen. Höf: 
liche, nahahmungswürdige Behandlung auf dem Zoll: 
hauſe. Wir kehren im Gafthaufe zur Kaiferfrone ein. 
Nothmittagsmahl, durch eine große Flafche Rheinwein 
verbejlert. Darauf ausgegangen. Das Rathhaus be: 
fehen mit dem SKrönungsfaale, wo der König von 
Preußen in knapper Lieutenantsuntform an der ehr: 
würdigen Stelle hängt. Haben denn diefe Diebe gar 
fein Echidlichleitägefühl. Es war zu fpät, den Dom 
anders als von außen zu befehen. Gingen auf einen 
artig bepflanzten Hügel am Rande der Stabt, beſahen 
im Abendgrauen die mwunderfchöne Gegend, nahmen 
Thee und gingen zu Bette. 

Dienstag, den 21. Um fünf Uhr aufgeftanden, 
da die Poft nah Köln um halb fieben Uhr abgeht. 
Finden auf dem Pofthaufe unfern Engländer mit feiner 
Frau Wieder, auch das deutfche Ehepaar, mit dem mir 
die Fahrt nach Lüttich gemacht. Ein nicht übles Frauen: 
zimmer aus Köln, wowß enhlic ein zierlich in eine 
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Blouſe mit Perlenfhnüren und Puffärmeln gefleiveter 
junger Menſch kam, ber eine erbärmlidhe Geſchichte er: 
zählte, wie er, längere Zeit in Rußland abweſend, als 
Gonferiptionspflichtiger eitirt, eingefperrt, bedroht, und 
was weiß ich Alles, fei. Er gebe jet nach Köln, in ein 
Regiment eingereiht zu werben. Das Mitleid mit ihm 
ward durch feine unverlennbare Gederei geſchwächt. 
Die Engländerin ift offenbar ungehalten, daß Schultze, 
der ein bübfcher Burfche ift, mit der Kölnerin fpricht, 
ftatt mit ihr. Eine Meile vor Köln wird nod zu 
Mittag gegefien, obgleich es erft zwölf Uhr ift. Köln. 
Bir kommen mit Regen an, und es regnet noch jegt 
in Strömen, wo id, ven alten Rhein mit der Schiff- 
brüde unter mir, auf der Stube fige und dieſes nieber- 
fchreibe. Beim Rheinberg eingelehrt. Hübſche Stuben, 
herrliche Ausſicht. Gleich nach der Ankunft gebe ih 
mit dem Engländer und feiner Frau, den Dom zu be 
ſehen. Herrlich. Ich weiß nicht, ift ein Theil der Vor- 
halle nicht ausgebaut ober zerftört. Das Schiff von 
einer erftaunlien Höhe. Die Säulen ſchön. Die 
Fenftergemälde des Preöbpteriums vortrefflih, doch 
meiner Meinung nach unter denen in den nieberlänbi- 
ſchen Kirchen. Leider überall durch Baugerüfte der Ein- 
drud geftört oder genommen. Bon Bildern ein ein 
ziges altes merfwürbiges, deſſen Meifter mir entfallen 
ift, befehen für zwei Thaler die Schäge. Unendlich 
eich, ſehenswerth, damit man fie gefehen habe. War 
wegen ber Regengüfle und ber einbrechenden Duntel: 
beit unmöglich, jenes berühmte Rubens'ſche Bild in 
einer ber hiefigen Kirchen zu befehen. Habe ihrer ger 
nug gejehen. 

Mittwod, den 22. Morgens um halb fieben 
Uhr befteigen wir das Dampfſchiff Concordia bei drohen⸗ 
dem Wetter. Die Einrichtung des Schifes Yun, 
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die Kajüte offenbar zu Kein für fo viel Paſſagiere. 
Der behagliche Engländer mit feiner ganzen Familie 
und feinem Bebienten, in dem id balb einen Defter: 
reicher ertenne, ift da, meine neue englilche Belannt: 
ſchaft. Ein junger Sumelier, der — etwas deutſch 
ſpricht. Ein Berliner Kaufmann und ein Medlenburger 
Arzt, lebterer ein liebenswürdiger Menſch, mit weld 
beiven ich bald in nähere Berührung komme. Die 
Ufer von Köln aus‘ unbebeutend, das Wetter immer 
Ichlechter, endlich in einen Plakregen übergebend, ber 
der Schirme und Mäntel fpottet und ung in die Kajüte 
zurüdjagt. Unterhalte mid mit meinem Lütticher 
Engländer und feiner Frau. Er ift, wie ich erfahre, 
ein Mufiler, Harfenipieler, den ein Armbruch zwingt, 
fih zurüdzuziehen. Man ift frob, die Langeweile burd 
das Mittagsmahl unterbrochen zu fehen. Endlich Bonn 
erreicht. Wunderfchöne Lage. Der Engländer mit 
feiner Frau verläßt und. Oder war das vor dem 
Mittagsefien. Bon Bonn an verfhönern fich die Ufer. 
Das Wetter wird etwas leidlicher, man Tann mit dem 
Regenſchirm auf dem PVerbede aushalten. Doc ift an 
der Gegend nicht eben fo viel Befonderes. Rolandsed. 
Das große Schloß Rheineck, das ein Prinz von Preußen 
berftellen ließ und bewohnt. Schöne Lage von Anber: 
nad. Endlid Koblenz mit der Feftung Ehrenbreitftein. 
Schlechte Zimmer im Gaſthauſe. Das Wetter hatte 
jih aufgeklärt. Wir beitiegen den Chrenbreititein, 
ohne aber ins Innerſte der Yeltung zu gelangen, da 
nach fieben Uhr feine Erlaubniß mehr gegeben wird. 
Abendeſſen. Schlechte Nacht, durch die dumpfe Yeuc- 
tigleit de3 Zimmers veranlaßt. 

Donnerftag, den 23. Früh Morgens auf das 
Dampfichiff geitiegen. Der herrlichſte Tag. Schultze 
nimmt Abfchied, er geht von Koblenz nad Ems. Mein 
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erfter Blick trifft auf jenen wunderlichen Schnurrbart, 
ben ich an ber Wirthötafel in Antwerpen für einen 
Defterreicher erfannt hatte. Ex nähert fih und. Nah 
den erften Späßen zeigte fi gar bald, daß das ein 
völlig gefcheidter Menfch ift, vol guter Einfälle und 
nichts weniger als kenntnißlos. Er machte uns bie 
ganze Fahrt zu einer eigentlichen Luſtpartie, faft mehr, 
als mir lieb war. Der Eindrud des Tages wird mir 
nie verlöfchen. In orientalifcher Behaglichkeit etablirt, 
die tunberfchöne Gegend an fi) vorübergleiten zu 
laflen. Endlich auf dem Verdeck getafelt, ohne durch 
die Rheinweingläfer an irgend einer Ausficht gehindert 
zu fein. Das Außerordentliche der Lage ift auch die 
Hauptivürze, denn die Gegenden, fo ſchön fie find, 
haben doch ihres Gleichen zu viel in ber Welt, mit 
Ausnahme der Ruinen, die nirgends fo ſchön und fo 
häufig anzutreffen find. Die Brüder Kae und Maus, 
Rheinfels, St. Goar, vornehmlich Bacharach. Bei 
Bingen verliert fi die Schönheit, und man ift, vom 
Sehen müde, enbli froh, Mainz zu erreichen, das 
wunderſchon daliegt. In Mainz noch herumgefchlendert. 
Die Rheinbrüde bejehen. Zu Tiſche. Vortrefflichen 
Hochheimer getrunken. Unfer Wiener, ein Sohn des 
vormaligen Stabsarztes Bang, erheitert fortwährend 
die Geſellſchaft und ſöhnt unfern Berliner Kaufmann 
mit den Defterreihern aus. 

Freitag, den 24. Juni. Morgens die Domliche 
befehen. Wunderliches Gebäude, ſchon durch feinen 
Thurm von allen ähnlichen verfchieven. Bon innen 
nur ein Theil alt, der übrige unbedeutend. Grabmal 
Frauenlobs. Nah den fogenannten Anlagen, gegen 
über dem Einflufe des Mains in ben Rhein. Schöne 
Ausfiht. Um eilf Uhr in den Wagen und nad Wied: 
baden. Große Hite. Wiesbaden ſchöner Badeort. 
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Hazardipiele im herrlichen Kurſaale. Nah Tiſche fort 
nad Frankfurt, drohende Gewitter. Die Gejellichaft 
ift böchft aufgeräumt. Im Frankfurt beim Schwan 
eingekehrt. 

Samſtag, den 25. Frankfurt beſehen. Den Römer 
mit ſeiner ehrwürdigen Halle und abgeſchmackten Sälen. 
Die Erinnerung ausgenommen. Danneckers Ariadne. 
Schönes Werk. Der Kopf ohne Ausdruck. Der Leib 
höchſt lobenswerth und, wie es ſcheint, ohne jene 
feinen Nuancen des Lebendigen, das die Antiken ſo 
ſehr auszeichnet. Die Bildergalerie verſchloſſen. In 
Goethe's Haus Eintritt zu erhalten, war nicht möglich, 
begnügte mich, das Aeußere anzuſtarren. Mittagseſſen. 
Die Geſellſchaft trennt ſich. Ich nehme einen Platz 
nach Stuttgart. Zang und der Arzt nach Würzburg. 
Roſenberg, der Berliner, bleibt, geht aber Geſchäften 
nach. Herzlicher Abſchied. Ich durchſtreife allein die 
Stadt, immer mit Bezug auf Goethe. Von wo der 
Menſch ausgeht, dahin kommt er endlich zurück. Goethe 
fing mit den Ritterburgen und Naturſchönheiten ſeines 
Jugendgeſichtskreiſes an, kam bald in das bereits 
Förmliche der Nachahmung des Antiken und hörte 
mit den Schnörkeln und der Steifheit feines Geburts: 
ortes auf. Ehre und Bewunderung ihm, mo er das 
Rechte im Mittel traf, wo er abirrte und felbft wo 
er's irgendivo verfehlte. Um acht Uhr nad Stuttgart. 

Sonntag, den 26. Die Nacht hindurch erlaubte 
der Mond, die Schönheit der Bergitraße zu genießen. 
Merkwürdige Gleichförmigkeit der links fortlaufenden 
Berge. Gegen Morgen etwas Schlaf. Um vier Uhr 
in Heidelberg angelommen. Ging fogleidh, das Schloß 
zu bejeben. Es zu befteigen, verbot die Zeit. Schöne 
Lage, doch weniger grandios, ala die Abbilbungen 
verfprehen. Um fünf Uhr fort mit einem biden 
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Irländer und einem recht angenehmen Belgier. Läftige 
Reiſetage. Obgleich die Gegend ſchön genug. Mittag. 
mabl zu Heilbronn, ohne Käthchen. Um ſechs Uhr im 
Stuttgart angelommen, wo einer meiner Reifegefährten 
mich verleitet, im Schwan einzulehren, das ein ziemlich 
ſchlechtes Gaſthaus ſcheint. Allein die Stabt durch⸗ 
ſtrichen. Altes konigliches Schloß, merkwüurdig nur 
ſeine Alterthümlichkeit. Das neue ſchön genug. Die 
Anlagen, unendlich liebliche blühende Drangenbäume, 
Alles nach Wunſch. Um neun Uhr zu Tiſche. Nicht 
ganz gut geftimmt, wegen ber Beſuche, bie es morgen 
für mich gibt. 

Montag, ben 27. Juni. War um zehn Uhr 
Morgens bei Uhland, den ich der Rammerfigung wegen 
nicht zu Haufe antraf. Ging in die Sitzung. Der 
Anblid des Saales würdig. Auch Uhland ſprach, 
nicht ganz geläufig. Man jah, daß er es felbft fühlte 
und nicht mit fih zufrieden war. Weberhaupt bie ganz 
kurzen Reben nicht bündig. Die Partei der Regierung 
und bie Beamten ſprachen am Beften. Nach Tiſche 
wieber zu Uhland. Fand ihn mit feiner Tiebenstir- 
digen Frau. Er fo einfach und gutmüthig, ald man 
fi ihn vorftellt. Anfangs etwas gepreßt, dann immer 
gemüthliher und freier. Gingen beide mitfammen in 
den Mufeumsgarten und blieben bei einer Flaſche Wein 
bis Viertel auf jehn Uhr. Vorher beſuchten wir Schwab, 
der aber nicht zu Haufe war. Unfere Gefpräche drehten 
fih um Literatur, beſonders alte deutſche und bie 
neuefte Igrifche, bie ihm nicht ganz fo abſchmeckend zu 
fein ſcheint, ala mir, fo daß ich geradezu Uhland für 
den einzigen ädht lyriſchen Dichter unferer Epoche halte. 
Abends nach Haufe, von Uhland begleitet. Fand eine 
Karte von Schwab, ber den Befuch bereits erwidert 
hatte, mich aber nicht zu Haufe fand. 

Sriliparger, Werte. X. 28 
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In Münden angelommen, fand ich Briefe mit 
der Nachricht, daß mein Bruber Karl Weib, Kinder 
und Amt verlaflen und bie Amtskaſſe ſich leer be 
funden habe. In Wien angelommen, klagte er ſich 
eines Mordes an und gab alle Zeichen des Wahn: 
finnes. | 

Es ſchließt fomit mein Tagebud). 








» 


Bus 


Beiträge zur Zelbfibiographie. 
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Warum ich Schriftteller der vergangenen Zeit, wär 
es auch der nächltvergangenen, denen aus ben Zeit: 
genofjen vorziebe, liegt auch mit darin: daß bie Irr⸗ 
thümer jeber Vorzeit Har vor den Augen der Nachwelt 
daliegen und man fie mit biftorifchem Auge betrachtet, 
ohne dadurch afficirt zu werden; die Gegenwart aber 
haftet fi mit fo vielen Fäden an uns, daß jelbft 
ſchon die Gewalt, die man anwendet, fi) von ihren 
Irrthümern Ioszureißen, ein Zuviel von der andern 
Seite bervorbringen muß. — Es gibt keinen unpar: 
teiiſchen Beſchauer feiner Zeit. 





Wenn es Leute gibt, die immer die Farbe ihrer 
Umgebung tragen, fo ift es höchft fonberbarer Weile 
bei mir gerade das Gegentheil. Je entzüdter bei Be 
ſchauung eines Kunftwerles z. 3. die Andern find, defto 
fälter bin ich, und je gleichgültiger bie Andern, deſto 
gerührter werde ich dagegen. 

So fühle ich mich auch unwiderſtehlich gezogen, 
Dasjenige zu tadeln, was Andere beſonders übermäßig 
loben; und, worüber Jedermann loszieht, Das zu ver 
theidigen und die guten Seiten hervorzuziehen, macht 
mir ein eigenes, bis zur Hartnäckigkeit gehendes Ber: 
gnügen. 


Die Empfindung bat bei mir immer eine vorberr: 
Ihende Neigung zum Formloſen; das Formgeben bringt 
mi dem Berftande näher, als billig ift. 


Daß mir die meiften Dinge im Leben mißlingen, 
fommt wohl nur daher, daß ich fie nicht fo angreife, 
wie e3 fein müßte, um fie zum beiten Ende zu bringen, 
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fonbern nur fuche, fie fobald ala möglich vom Halfe 
zu ſchaffen. Daher kommen die Verlegenheiten immer 
wieber zurüd, und ich weiß recht wohl, daß, wenn 
ich mich über mein böfes Gejchid beflage, ich die Schuld 
auf meine Ungefidlicleit, mein Aufſchieben, mein 
Zaubern und Uebereilen nehmen muß. 





1821. 


Woher kommt es denn, daß ich immer einen Men- 
chen haben muß, den ich anfeinbe, auf den ich alles 
Schlechte, Widrige und Abgeſchmackte übertrage, das 
mi in ber Welt anefelt, und bann den Menſchen 
eigentlich haſſe und (obwohl nur in Gebanfen) verfolge, 
als ob er wirkli al das Haſſenswerthe in ſich ver- 
einigte, ob ich mir gleich bei kaltem Blute geftehen 
muß, daß ih ihm in Mandem Unrecht thue. Und 
das ift immer nur Ein Menſch. Ich kann immer nur 
Einem berzlih gram fein, und fo oft ich jebesmal 

- einen neuen finde, fühne ich mich halb unbewußt mit 
den früher Angefeinbeten aus. Auch find diefe roll 
träger nicht immer Zeute, bie etwa mich beleibigt hätten, 
vielmehr bin ich fehr verföhnlid), oder vielmehr ſehr 
vergeblich, ober vielmehr ſehr (hochmüthig:) nicht achtenb 
gegen Beleidigungen, nein, es ift jebesmal etivas rein 
Objeltives von Schlechtigkeit ober Abgeſchmadtheit, 
was mich fo in Harnifch bringt. Kann man nit bie 
Sache verabfcheuen ohne eine Perfon? Was ift es für 
eine läppiſche Schwäche, zur Mifbilligung des Schlechten 
eine Leidenſchaft gegen die Schlechten unb zur Uebung 
der Gerechtigkeit im Allgemeinen eine Ungerechtigkeit 
im Einzelnen nöthig zu haben? Ich erinnere mich ſehr 
wohl noch eines ähnlichen Charakterzuges bei meinem 
verftorbenen Vater. 
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1821. 


Barum ich die Alten fo liebe? Nebft allem An 
dern aud darum: teil, wenn id) fie Iefe, ich zugleich 
die ganze Vergangenheit mitlefe zwiſchen mir und 
ihnen. Wie viele Helven- und Dichterherzen mögen 
bei dieſen Biographien Plutarchs geglüht haben, bie, 
jegt mid durchglühen mit eigenen und erborgten 
Flammen! 





1820. 


In Herbers Biographie wird von ihm gejagt: „feine 
Seele beburfte der geiftigen Zuneigung Anderer, wie 
der Luft, zu athmen.“ Mir geht's nicht anders. 





1818. 


Mir ift oft, wenn ich etwas ſehe, was ich fonft 
beftimmt nie gefehen, als ob ich e3 vor äußerft langer 
Zeit ſchon einmal gefehen hätte, fo aud, wenn id 
etwas noch nie Gethanes thue, durchfährt mich eine 
dunkle Ahnung, als fei es nicht das erfte Mal. Aehn⸗ 
liche Gefühle, die wohl aus ber Erinnerung an Aehn- 
liches entfpringen, mögen auf bie Ideen von Seelen: 
wanderung geführt haben. 





1818. 


In meinem Kopfe fieht’3 aus twie in Ungarn. Rohe 
Stoffe im Ueberfluß, aber Fleiß und Inbuftrie fehlt; 
das Material wird nicht verarbeitet. Es gibt unter 
den Schriftftellern Leute, wie die Fiſchangelſchmiede in 
England; aus einem Gebanfen, den ein Anderer als 
einen derben Barren hingeworfen hatte, ſchmieden fie 
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30,000 andere; die find zwar Hein, ſehr Hein, aber 
geichliffen und fein. Leider verfieh' ih Das nit. 





1816, 


Wenn eine Biolinfaite geftrihen wird, fo klingen 
die Saiten einer daneben liegenden unberührten Geige 
mit, Wie, wenn ein ähnliches Nachleben unferer 
Nerven Urſache an ber fo großen Wirkung der Mufit 
märe? Bei mir wenigſtens liegt gewiß fo etwas zu 
Grunde, denn ih barf nur einen Ton hören, ohne 
noch Melodie zu unterfheiben, fo geräth ſchon mein 
ganzes Wefen in eine zitternde Bewegung, beren ich 
nicht Herr werben Tann. 





Ich bin froh, ein Deutfcher zu fein. Nicht als 
ob ich die Nation fo body ftellte, eher das Gegentheil. 
Aber wenn der Menſch Papier ift, auf welches bas 
Leben fchreibt, fo will ich als unbefchriebenes zur Welt 
gekommen fein. Der Deutſche bringt von allen Völ- 
ern bie wenigften Vorurtheile mit. Das ift fein Bor: 
zug, aber vielleicht fein einziger. 





In einem philofophifchen Werke verftehe ich nichts, 
bevor ich nicht weiß, worauf das Ganze hinausgeht; 
für mich gibt's feine Form ohne Inhalt. 





Es ift etwas vom Tafjo in mir, nicht vom Goethe: 
ſchen, fondern vom wirklihen. Man hätte mich hät 
ſcheln müſſen, als Dichter nämlih. Als Menſch weiß 
ich mit jeber Lage fertig zu werben, unb man wirb 
mid) nie mir felber untreu finden. Aber ber Dichter 
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in mir braucht ein warmes Element, fonft zieht fih 
das Innere zufammen und verfagt den Dienft. Ih 
babe wohl verſucht, Das zu überwinden, aber mir dar 
bei nur Schaden gethban, ohne das Pflanzenartige 
meiner Natur umändern zu können. 





Ich bin ziemlid) wandelbar in meinen Entſchlüſſen, 
meine Meinungen find aber fo eifern mit meiner inner 
ften Natur verflochten, daß, fo lange ich lebe, ih 
meines Willens feine geändert habe. Wer mir bie 
Unrichtigkeit einer berfelben bewieſe, könnte mich hödh« 
ſtens bebauern maden, fie zu haben; fie gegen eine 
andere zu vertaufchen, wäre mir eben fo unmöglich, 
als einen Theil meines Leibes verbefiern, er mödte 
fo fchlecht fein, als er wollte. Mein Denken ift immer 
nur ein Suden von Gründen, das Refultat war lange 
vor der Unterfuhung da. 





Mir ift es Bedürfniß, mich immer mit einem 
Lerngegenftande zu befhäftigen. Durch dieſen Kunfts 
griff genieß ich im Mannesalter forttwährend den Nach: 
geſchmack der Kinderzeit, und es ſoll mich, Hoff’ ich, 
jung erhalten noch zwei Stunden vor meinem Tode. 


Fällt es Jedermann fo ſchwer ald mir, fih eine 
junge Römerin zu denken, bie mit ihrem Heifgeliebten 
von ihrer Leidenſchaft — lateiniſch ſpricht? Warum 
kann ich mir ſehr wohl eine Griechin in derſelben 
Lage in ihrer Sprache redend vorſtellen? 





—— ——. 
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1822. 


Der abfurde Verfaſſer der faljhen Wanderjahre 
macht unter Andern Goethen den Vorwurf, baf feine 
Schilderungen der Liebe das Zeitalter verberben. Bei 
mir haben fie gerabe das Gegentheil bewirkt. Meine 
erften Neiaungen waren, vieleicht wohl mit durch 
Goethe's Mariannen und Philinen, auf Schaufpies 
Ierinnen gerichtet, und ich dachte mir ein Verhältniß 
mit diefer Klaſſe von Frauenzimmern immer als das 
reigendfte. Als ich aber in der Folge mit Schaufpie- 
Ierinnen wirklich befannt wurde, wirkte bie Unähnliche 
keit berfelben mit den nach Goethe geichaffenen Urbils 
dern fo heftig auf mi, daß ich mich mit Abfcheu 
von ihnen entfernte und, obſchon ich nothiwendig fo 
oft in ihrer Nähe fein mußte, nie irgend ein Verhält: 
niß mit einer von ihnen gehabt habe. 


Wenn ih alte, aber einfach erzählte Märchen 
leſe, 3. B. das englifhe vom König Artus, fo kommt 
mir manchmal bei einzelnen Stellen eine Erinnerung 
der Empfindung, mit der ich derlei Erzählungen in 
meiner Kindheit hörte. Diefer Eindrud gebt aber fo 
ſchnell vorüber, daß ich mir nicht Mar machen Tann, 
worin eigentlich fein Reizendes liegt. Am Deutlichſten 
glaube ich ihn zu fchilbern, wenn ih mir ihn aus 
dem Gefühle des Wunberbaren, verbunden mit dem 
des Nichtwunderns über dieſes Wunderbare, des Zus 
hauſeſeins in demſelben, zuſammengeſetzt denke. Daß 
das Wunderbare in der Kindheit für uns zugleich den 
lebendigen Reiz des Natürlichen hat, iſt die Urſache 
von dem tiefen Eindruck, den Märchen auf Kinder 
machen. 
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Mein Geift ift den Krämpfen eben fo unterworfen, 
al3 mein Körper. Jede nur etwas ſtärkere Gemuths⸗ 
beivegung, felbft von ber Gattung ber angenehmen, 
bringt in meinem Innern eine folde krampfige Zu 
fammenziehung hervor, und erft wenn alle diefe Ver- 
anlafjungen, all biefe Anfpannungen entfernt find, 
lann mein Geift fih ausdehnen, und dann kommt ges 
wöhnlich auch die Poefie. 





Woher mag es denn fommen, daß ih, dem man 
in feinem bichterifchen Wirken einen ziemlichen Grad 
von Phantaſie nicht wird abftreiten Tönnen, body beim 
Denken einen ſolchen Grab von Berftandesgemäßheit 
fordere, daß mein Geift von Natur aus dabei Alles 
zurüdftößt, was von der Einbildungskraft berge: 
holt ift? 





Ich babe immer mehr nad) ſtarken Anfhauungen 
gearbeitet als nad) Begriffen, daher werde ich aud, 
wenn bie Gewalt ber erfteren durch einen Beitverlauf 
geſchwãcht ift, leicht an meinen Werken irre, und meine 
große Gewifjenhaftigheit läßt mich leicht auf bie Seite 
der Tabler binübertreten. 





Was mein — weniger abſichtliches, als durch 
meine Natur gebotened — Streben war und, wie es 
ſcheint, mir nicht gelungen ift, war, bie Poefie dem 
Urſprünglichen, durhaus Bildlichen, die Berechtigung 
in ber Empfindung und nicht im Gedanken Suchenden 
der alten Dichter näher zu bringen. Die neuern 
Dichter, fo vortrefflich fie fein mögen, hatten mir immer 
fo viel Beimifgung von Profa, fo viel Lehr: und 
Reflegionsmäßiges, daß ich eigentliche Erquidung nur 
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in der alten Poefie fand, wo die Geſtalt noch der 
Gedanke und die Ueberzeugung der Beweis iſt. Da: 
mit iſt nicht jene alte Poeſie gemeint, bie jene Eigen: 
Saft nur aus Unbeholfenheit und Unfähigleit hat, 
wie bie mittelhochbeutfche, ober daß ich mich je vom 
Vollsliede angezogen gefunden hätte, fondern jene 
Dichter waren ed, bie, mit Talent und Geift be 
gabt, ald die Spige einer am ſich poetifcheren Zeit 
jene Einheit abfpiegelten, mit der das Leben fie um- 
gab, und die die neuere Zeit im Fortfchritt ber Ent⸗ 
wicklung — vom Standpunkte ver Proſa aus: zu ihrem 
Glüde — längft abgeftreift hat. Die Griechen, bie 
Spanier, Arioft und Shafefpeare waren die Freunde 
meiner Einfamkeit, und ihre Darftellungsweife mit 
der Auffaflung der neuern Zeit in Einflang zu brin- 
gen, mein halb unbewußtes Streben. Da ich aber 
mit meiner Anſicht in den letzten zwanzig Jahren jo 
ziemlich allein ftand, fo war es mir nicht möglich, bie 
Anſchauung immer lebendig und rein zu erhalten, um 
fo weniger, als ih, durch die traurige Lage der Welt 
und meined Vaterlandes vielfach zerftreut und geftört, 
die Ausführung nicht mehr fo in Einem Buge voll- 
enden Tonnte, als für ein ſolches Verfahren unter 
ſolchen Umſtänden durchaus nothwendig wäre. Der 
nadte Gedanke mußte zu Hülfe gerufen werben, der 
dann die Anfchauung, fo wie die Anſchauung den Ge- 
danlen ſtörte. Zwiſchen dem Anfang und ber Be 
endigung des goldenen Vließes ftarb meine Mutter, 
und ih machte die Reife nach Italien. Dann kam 
jener ſchändliche Geiſtesdruck in Defterreih, den ich 
darum nit weniger empfand, weil mir nicht jebes 
Mittel recht war, ihn abzufchütteln. Hero und Leander, 
Weh Dem, der lügt: zivei meiner liebften Stoffe und 
von born herein ganz naiv gemeint, find nicht Das 
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geworden, mas ſie hätten werden follen, umd nad 
dem Vorgange meiner frühen Axbeiten auch Hätten 
werden können, und. ein paar andene Stüde in mei 
nem Pulte werden, jo lang ich lebe, das Licht des 
Tages nie exbliden, weil ihnen jenes Lebenägrinzip 
fehlt, das nur die Anjchauung gibt, und der de 
dante nie erfeen Tann. Damit will ih nicht mic 
rechtfertigen und meine Schuld auf die Zeit und die 
Verhältniſſe fchieben. Ein wahrer Dichter hätte ſich über 
alles Das weggeſetzt und einen Mittelpuntt in feiner 
Begeifterung gefunden, Aber eine zu berührbare Na 
tur, mit einer bupochondrifchen Anlage und einem 
entfchiebenen Widerwillen gegen die Deffentlichkeit, 
fonnte unter den gegebenen Umftänden ſich nicht viel 
anders nehmen und faſſen. Auch dabei ift Teine klein⸗ 
thuerifche Befcheivenheit gemeint. So fühle ih mid 
gegenüber Dem, was fein fol. Gegenüber Dem, was 
fonft in unfern Tagen ift, Tenne ich meine Vorzüge 
fehr gut. Man könnte aber jehr gut der befte Dichter 
einer gegebenen Zeit und noch immer ein höchſt un 
bedeutendes Licht fein. 





1816. 


Menn mein Nervenfgftem gereizt tft, fo zeigen fi 
oft die fonderbarften Erſcheinungen. So 3. B. höre 
ih auch mit den Schläfen, wie fonft mit den Obren. 
Es fängt nämlid die Empfindung des Hörens bei 
einer Schläfe (meiftens bei der linken ) an und pflanzt 
ſich durchs ganze Haupt bis zur entgegengejeßten fort. 
Etwas Aehnliches habe ih auch ſchon in der Mitte 
ber Stirne ober den beiden Augenbrauen mwahrge 
nommen. In ſolchen Augenbliden glaube ich oft 
das Denken wie eine mechanifche Operation wahrzu⸗ 
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nehmen. Jever Gedanke gibt gleichſam einen elektri⸗ 
ſchen Schlag, und bie Ideen communiciren unter ein⸗ 
ander in wellenförmigen Bewegungen. 

Ih babe zweimal in meinem Leben im Theater 
eine ähnliche, äußerft angreifende Empfindung gehabt. 
Bor mehreren Jahren, als ich zum erften Male einen 
Raftraten (Belluti) fingen hörte, und vor einigen Wochen, 
als ich (dem übrigens meniger als mittelmäßigen) 
Schauſpiele: Die Waife und der Mörder, beitohnte. 
Das erfte Mal machte die Stimme des Sopranfängers 
einen äußerſt widerwärtigen Eindruck auf mid, der 
fi immer mehr verftärkte. Auf einmal änderte bie 
Geftalt des Sängers fi) vor meinen Augen aufs Häß ⸗ 
lichfte, bis fie zu einer wahren Teufelöftage ward, 
und jegt durchflog mich ein unnennbares, entnervendes 
Gefühl, das beinahe wie ein heftiger, elektriſcher 
Schlag auf mich wirkte. Ich habe oft verfucht, dieſes 
Gefühl mit Worten auszubrüden, und immer blieb 
ich in ber Beichreibung dabei ftehen, es fei mir ge: 
weſen, als ob Feuer aus dem Körper des Sängers 
ausgehe. Das war ed aber gewiß nicht, obſchon ich 

- nichts näher Bezeichnendes finden kann. — Nach Jah— 
en geſchah mir neulich etwas Aehnliches. Mile. Dem 
mer fpielte in dem genannten Drama bie Rolle des 
Taubftummen mit hinreißender Lebhaftigfeit. Am 
Schluſſe des Stüdes, ald fie den Mörber ihres Vaters 
erfennt, wurden ihre Bewegungen mit jedem Moment 
immer heftiger, und id) war faft im Fieber. Endlich ers 
blidt fie das verhaßte Antlig und fährt entfegt zurüd 
— da war's gefchehen. Der Schlag ging durch meinen 
ganzen Körper, und id} war darnach fo ermattet, daß 
ih mid) mühfam aus dem Theater ſchleppen mußte. 
Auch hier war meine Empfindung gleichfam mit einem 
ſchimmernden Lichte begleitet, das aus dem Körper 
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der Schaufpielerin auszugehen ſchien. Wohlgemerlt, 
das legte Mal war ich Fury von einer Krankheit auf: 
geftanden. 


Ich meiß wohl, wie ich's machen follte! Nicht 
Tange über einem Werke brüten, das Größte und 
Kleinfte, das Oberſte und Unterfte haarſcharf au& 
rechnen und dann furdtlos beginnen. Biel ſchreiben 
ſollt' ich, herausgießen die Fülle der Gedanken, wie 
fie der Gott gibt; unbefümmert über Fehler, wenn 
nur ber Vorzüge mehr find. Es wäre ſchlimm, wenn 
Jedermann fo arbeitete, aber ich follte fo thun. Jeder⸗ 
mann muß feine Axt, zu arbeiten, haben, wie Jeder 
feine eigene Art, zu fein, hat. Obige iſt die meinige. 








Ich weiß, daß ich es nie erreichen werbe, nad 
was ich ftrebe in der dramatiſchen Poeſie: das Leben 
und die Form fo zu vereinigen, daß beiden ihr 
volles Recht gefchieht. Man wird es vielleicht nicht 
einmal ahnen, daß ich es gewollt, und doch kann id 
nicht anders. 





1818. 


Mit einer eigenen, unenblid traurigen Empfindung 
dene ih der Plane, die ich einft in befiern Tagen 
machte. Wenn ich mir jegt bie See, die mich bei 
der Ausarbeitung des Spartalus begeifterte, bedenle, 
fo ſchaudre ih, und es ift mir faum begreiflich, fie je 
gehabt zu haben. 





1820. 
Daß ich bei länger dauernden Arbeiten leicht dem 
erſten Plane untreu werde, liegt auch mit darin, ba 
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ich Lieblingsthemata und Anfichten in mir herumtrage, 
die fih mir unbewußt einmifchen, wo es nur immer 
möglich ift. 


Daß meine im Grunde ſchwache Gefunbheit nie bis 
zur eigentlichen Krankheit lommt, dabon ift wohl bie 
Urſache, daß bei geiftiger Beichäftigung ſich mein Dr 
ganismus fehr fteigert und dadurd die Ausbünftung 
vermehrt. Das gleicht die Einflüffe der Witterung 
mieber aus, denen ich fehr unterworfen bin. 








Ich habe durch Schreyvogels Tob viel verloren. 
Nicht feinen Rath bei meinen eigenen Arbeiten. Ich 
babe nie mit Jemanden meine Plane oder ihre Aus⸗ 
führung beſprochen und nie, mit Ausnahme ber Ahn⸗ 
frau, an einem vollendeten Stüde etwas nad) feiner 
Meinung geändert. Aber er hatte, iwad Form und 
Technik betrifft, gleiche Anfichten mit mir, und mir 
konnten daher überhaupt uns über Literatur u. dergl. 
beiprechen, ohne uns mißzuberftehen, ober erft lang⸗ 
weilig den Standpunft feitzuftellen. Seit feinem Tode 
ift Niemand in Wien, mit dem ich über Kunftgegens 
ftände fprechen möchte, ja auch in Deutfchland wäre 
Niemand, der mir anftände, höchſtens etwa Heine, 
wenn er nicht innerlich ein lumpiger Patron wäre. 
Dadurch verfauere und verftode id in mir, und bie 
Produltion ftellt fi immer ferner. 





Die Jugendeindrüde wird man nicht los. Meinen 
eigenen Arbeiten merkt man an, daß ich in der Kindheit 
mic) an den Geifter- und Feen-Märchen bes Leopolds 
ftädter Theaters ergötzt habe; aus Liszts Klavierfpiel 
ſchlagen überall die Zigeuner vor. 





Sriliparger, Werke. X. 29 
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Man hat unrecht, über feine Zeit ärgerlich zu fein. 
Man nenne mir erft eine, die befier war, ala die 
gegenwärtige, ich weiß feine. Gelbft wo fie Einem 
zuwider ift, ja anefelt, ift e3 nur in dem MWenigen, 
was man verfteht und worin man fi ihr überlegen 
fühlt, indeß in dem Vielen, das man nicht verfteht, 
man den Andern vieleicht ebenfo zur Laft ifl. So 
Tann ich mir recht gut einen vernünftigen Legitimiften 
denken, dem ich mit meinen liberalen Perfektibilitäte 
Ideen, und mit Recht, eben fo widerlich bin, als er 
mir mit feinen literarifhen. Man ſollte derlei eben 
ertragen können und feinen Weg gehen, ohne ſich um 
die Andern viel zu kümmern. 





März 1848. 

Die Leute fagen mir: nun habt ihr die Preffrei: 
beit, nun ſchreibl Sprich zum Volke! Aber zu fhreiben 
aus feinem andern Grunde, als weil man die Pref 
freiheit hat, käme mir vor, wie ein junger Kabett, 
der zum erften Male einen Säbel an der Seite hat 
und der nun glaubte, er müßte ihn nun gleich auf 
der Stelle gegen irgend Jemand brauden. Die Pre 
freiheit ift ein fcharfes Schwert, laßt es uns nur 
ziehen, wenn bie Noth es erheiſcht. 

Aber die Noth war fon da! — Allerdings. Ich 
hatte aud die Feder ſchon halb aus der Scheide ge 
zogen. Anfangs mollte ih dem Volke fagen: fei 
muthig! — aber fie waren muthig. Als fpäter bie 
Bugeftändnifje etwas zögernd auf fi warten ließen, 
mollte ich fie zur Mäßigung ermahnen — aber fie 
waren mäßig. Zuletzt ſchien's mir nothwendig, zu 
warnen, man möge über den Starrfinn halb wahn ⸗ 
finnig getvordener Rathgeber nicht die fprüchwörtlid 
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geworbene Milde, das Wohlwollen des regierenden 
Haufes vergeſſen; als ich aber auf die Strafe fam, 
fuhr der Kaifer eben durch die furz noch halbempörte 
Stadt, und das Volk jubelte ihm entgegen, mie einft 
ald Kronprinz, als er nad einer tobeögefährlichen 
Krankheit das erfte Mal ſich wieder Bffentlich zeigte; 
als. ob die legten Jahre des Drudes gar nicht da 
gewejen wären. Da dachte ih mir: Was foll man 
einem Bolfe fagen, das durch einen glüdlichen Ins 
flinft üllerall das Rechte felbft herausfindet? 

IH war immer ftolz, ein Defterreiher zu fein. 
Wenn mir literarifche Freunde über unfer Zurückge— 
bliebenfein in ber Bildung klagten, und wie das übrige 
Deutſchland geringſchätzig auf uns herabfehe, fo dachte 
ich mit Georg in Götz von Berlichingen: gudt ihr —! 
und fo meiter. Gefunber Menfchenverftand und Natür- 
licpleit der Empfindung find unſcheinbare Güter; wer 
fie aber durch nachgeplapperte Theorien und unfrucht- 
bare Vielwiſſerei verloren hat, ift übler daran, als 
mer auf fie allein befchränkt ift. Ich war immer ftolz, 
ein Defterreicher zu fein. Ich habe nie im Auslande 
druden laſſen, nie ftand ein Wort von mir in ben 
deutſchen Journalen. Selbft die Cenfurgefege habe ich 
geachtet, weil ich glaubte, es zieme dem vechtichaffenen 
Manne, fid) den Gefeen feines Vaterlandes zu fügen, 
geſetzt auch, fie wären abſurd. Und fieh da, der Tag 
ift gelommen, wo fi) mein Stolz gerechtfertigt. Ihr 
habt euch in biefen Tegten Tagen als Defterreicher be- 
nommen, als ein Volk, das Kopf und Herz im rechten 
Gleichgewicht hat, Feines das andere unterbrüdend und 
beide einander dienend. Und doch möchte ich ein Wort 
der Warnung fpreden. 
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Woher kömmt wohl die unbefchreiblid widerliche 
Empfindung, die mid; abhält, ober es mir vielmehr 
unmöglid) macht, noch einmal einer Vorftellung meiner 
Ahnfrau beizuwohnen? Theilmeife laſſen fih wohl Ex: 
Härungen geben, aber ganz vermag id es nicht. Ich 
werde in meinem 2eben nicht vergefien, wie mir kei 
der erften Vorftellung zu Muthe war. Ich denke, wenn 
man mir unbermuthet mein eigenes lebensgroßes Bil, 
in Wachs geformt, nad) der Natur bemalt, und doch 
in feiner ganzen tobten Starrheit vor die Augen brächte, 
würde mein Gefühl viel Aehnliches mit jener Empfin: 
dung haben. Die Geitalten, die man geſchaffen und 
halb ſchwebend in die Luft geftellt hat, vor ſich Bin- 
treten, ſich verförpern zu fehen, den Klang ihrer Fuß 
tritte zu hören, ift etwas höchſt Sonderbares. Die Auf: 
führung meines Stüdes hat auch offenbar mein Scham: 
gefühl verlegt. Es ift etwas in mir, das fagt, es ſei 
eben fo unſchidlich, das Innere nadt zu zeigen, ald 
das Aeußere. 





1819. 


Wenn id} mir recht überlege, warum mir nur Ar: 
beiten, bie ſich raſch in einem Zuge vollenden Iaffen, 
gelingen, hingegen andere, von größerer Ausdehnung, 
zu deren Zuftandebringung ein längerer Zeitverlauf er: 
forberlich ift, fo leicht mifrathen, fo finde ich den Grund 
in dem etvigen Wechfel der Empfindungen, dem mid 
mein reizbared, unftätes Weſen ausſetzt. Ich verliere 
bei Ianganhaltender Beſchäftigung mit einem Werte 
weder den Muth zur Vollendung, noch den eigentlichen 
Baden der Verknüpfungen; aber, fo wie jeßt biefer, 
jetzt jener Zuſtand des menſchlichen Lebens mich am 
Meiften intereffirt, trage ich unbewußt, fo viel nur 
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irgend möglich, von jenem Intereſſe in meine Haupt- 
perfonen und ihre Schidfale, und jo kommt es, ba 
bei fonft unverrüdtem Gang bes Ganzen und Beibe: 
Haltung der Motive felbft, doch eine Ungleichheit im 
Ton entfteht, deren ich mir bald dunkel beivußt werde 
und bie, zu Deutlichkeit gelommen, mir, und mit Recht, 
alle Luft und Freude an dem Werke nimmt. So ging 
«3 mir mit dem golbnen Vließ. Ich muß es für ein 
verunglüdtes Werk halten, und weiß Gott, ob es mir 
je gelingen wird, es mir wieder ala ein Ganzes vor 
die Anfhauung zu bringen und aus einem Guffe zu 
vollenden. ch verzweifle daran. 


1822, 


Das, worauf es bei dem goldenen Vließ ankömmt, 
ift wohl diefes: Kann das Vließ jelbft ald ein finnliches 
Zeichen des Wünſchenswerthen, des mit Begierde Ge: 
ſuchten, mit Unrecht Erworbenen gelten? Oder viel- 
mehr: ift es als ein ſolches entſprechend dargeftellt? 
Wenn e3 das ift, fo wird dieſes dramatifche Gedicht 
mit ber Zeit wohl unter das Beſte gezählt werben, 
was Deutſchland in dieſem Sache hervorgebracht hat. 
Iſt aber die Darftellung dieſes geiftigen Mittelpunftes 
nicht gelungen (und jo ſcheint es mir), fo kann das 
Gedicht als Ganzes freilih nicht beftehen, aber bie 
Theile mwenigftens werben nod lange Defien harren, 
der's befier macht. Ich meiß wohl, dag meine Ge 
mütheftimmung jeßt getrübt ift, aber ich glaube doch, 
das Werk ift mißlungen. Sollte ich jept Hintreten, wie 
fo Mander, und verfuchen, den Leuten das Verſtändniß 
zu eröffnen, und fagen: fo hab’ ichs gemeint, Das habe 
ich mir babei gedacht? Was heißt das? Eine Ma- 
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ſchinerie, an die man nicht glaubt, ift fchon darum 
ſchlecht, denn fie ift poetifh unmahr, wäre fie auch 
metaphyſiſch unwiderleglich. Cs. bleibt nichts übrig, 
als zu marten, ob die Leute nicht von -felbft daran 
glauben wollen. 





Ich habe feit dem Vließ eine eigene Hinneigung zu 
großen, zufammengefeßten, ins Weite gehenden Com: 
pofitionen. Davor muß ich mich hüten, das ift nicht 
meine Sade. Wenn meine Phantafie die Schranken 
nicht fühlt, geht fie aus dem Weiten ins Weitere, und 
ermattet fie bei ber Länge des Weges nur für einen 
Augenblid, fo faßt die Hypochondrie Poſto und zer- 
ftört mit ihrer GSelbftkritit alles Gewonnene wieder. 
Man erzählt von einem General, daß er gefagt haben 
fol: Eine Armee von vierundzwanzigtaufend Mann 
Tann ich fommanbiren, eine von hunberttaufend lom⸗ 
manbirt mi. Das follte für alle Dichter gefagt fein, 
vornehmlich aber für mich. Die Ahnfrau, Sappho, 
das waren meine Stoffe. 





Man hat fonverbar gefunden, daß ich dem aus dem 
Stoffe von Hero und Leander gezogenen Stüde ven 
Titel: Des Meeres und der Liebe Wellen, gegeben. 
Dir lag aber daran, glei von vornherein anzubeuten, 
daß die Behandlung, obgleich mit antiker Färbung, 
doch romantiſch gemeint ſei. Es war überhaupt ein 
Verſuch, beide Richtungen zu vereinigen. Die Aus: 
führung mag zurüdgeblieben fein, ober vielmehr, ih 
weiß, baß fie es ift; aber das Vorhandene ſcheint mir 
nod immer beachtenswerth. Die Fehler find im vierten 
Alte, aber leider von ber Art, daß fie nicht wegzu⸗ 
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ſchaffen find. Das pflegt immer fo zu gehen, wenn 
man an einem in früherer Zeit unreif, aber warm ge 
dachten Plan fpäter bei der Ausführung ändert und 
umftelt. Bor Allem ift die Figur des Priefterd dabei 
zu kurz gelommen. 





Mein neueftes Trauerfpiel: Der treue Diener feines 
Herrn, hat, wie man mir fagt, in einem ber hiefigen 
Blätter einen herben Tadler gefunden. Was nun bie 
Sache felbft, den Grund oder Ungrund des Tabels, 
betrifft, fo fällt mir nicht ein, darüber ein Wort zu 
verlieren, denn fein eigenes Werk loben, ift beinahe 
eben fo albern, als das eines Andern unbefugt verun- 
glimpfen. Nur in Bezug auf die Form glaube ih 
Recenfenten von diefer Sorte darauf aufmerlfam machen 
zu müffen, baß in der literarifchen Welt diefelben An- 
ftandöregeln gelten, wie in ber bürgerlichen, und daß, 
wenn bie Herten einmal irren, die Lakaien zwar aller: 
dings das Necht haben, darüber ihre Meinung zu jagen, 
aber mit bem Hut in der Hand. 





Es ift mit den eigenen Gedanken ein eigenes Ding. 
Erſtens ift feit Erſchaffung der Welt fo viel und mit- 
unter von fehr begabten Leuten fo gedacht worden, daß 
man, die Richtigkeit vorausgeſetzt, felten etiva denen 
wird, bas nicht Einer vor und auch ſchon gedacht hätte. 
Dann gibt es Gedanlen, die fi durch ihre Natürlich: 
keit Jedem aufbringen, und bei denen ber Letzte fo viel 
Verdienſt bat, als der Erſte. Und das find eben die 
wirkſamſten in der Poefie: alte Gedanken an der rechten 
Stelle. Dann liest man fo viel, daß, gerade bei einem 
ſchlechten Gedächtniß, man nicht weiß, wie viel von 
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einem Gebachten Einem felbft gehört, und was einem 
Andern. Mir menigftens ift es fo oft geichehen, daß 
ich beim Wieberlefen vor lange gelefener Autoren mit 
Erfchreden gewahr worben bin, daß Gebanfen, auf bie 
ich mir etwas zu gut that, nur geborgt waren, weldes 
Borgens ich mich gewiß enthalten hätte, wäre mir nur 
eine Ahnung eines ſolchen Diebftahls im Augenblide 
des Nieberfchreibend gegenwärtig geweſen. Dft habe 
ich aber auch meine Gedanken, mitunter beinahe mit 
denfelben Worten, bei Schriftftellern gefunden, bie 
früher ala ich gefchrieben, die ich aber viel fpäter ge 
leſen habe. Wie z. B. eben jeht in Herbart eine Aeuße: 
rung über Schelling und Hegel mit denfelben Worten, 
die ich in einem Epigramm über die Beiden gebraucht. 
Was bleibt nun da übrig? In Gottesnamen zu ſchrei⸗ 
ben, was Einem Pafjendes einfällt, und fi damit zu 
tröften, daß nur Der ein leichtfinniger Schuldenmacher 
ift, der nichts befigt, als was er erborgt. 


I. 


Bas ich auf meine poetiſche Flucht für Bücher mit- 
nehmen werde? fragft du. Wenig und viel! Herodot 
und Plutarh. Dazu die beiden fpanifchen Dramatiter. 
Und Shafefpeare nicht? Shafeipeare nicht. Obgleich 
er vieleicht das Größte iſt, was die neuere Welt ber 
vorgebraht hat: Shafefpeare nit. Er tyrannifirt 
meinen Geift, und ich will frei bleiben. Ich danke 
Gott, daß er da ift, und daß mir das Glüd ward, 
ihn zu leſen und mieber zu Iefen unb aufzunehmen 
in mid. Nun aber gebt mein Streben dahin, ihn zu 
vergeſſen. 

Die Alten ſtärken mich, die Spanier regen mich 
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zur Probuftion an; aber bie erfteren ftehen zu ferne, 
die letzteren find zu rein menſchlich, mit ihren Fehlern 
mitten unter ben größten Schönheiten, mit ihrer 
häufig nur gar zu weit getriebenen Manier, als daß 
fie den ächten Duell des wahren Dichters: die Natur, 
die eigene Anfhauungsart, das Individuelle der Aufs 
fafjung, irgend im Gemüthe beeinträchtigen follten. 
Der Riefe Shakeſpeare aber jet ſich felbft an die 
Stelle der Natur, deren herrlichſtes Organ er mar, 
unb wer fih ihm ergibt, dem wird jebe Frage, an 
fie geftellt, ewig nur er beantworten. Nichts mehr 
von Shafefpearel Die beutfche Literatur wird in feinem 
Abgrunde untergehen, wie fie aus ihm hervorgeſtiegen 
iſt. Ich aber will frei fein und felbftändig, lieber 
ein Wurm, der fich felbft fein Blatt ſucht, als der 
Slötenfpieler,, durch den Baucanfon entzüdt. 


u. 


Du magft den Wunſch, fchreibft du, nicht aufs 
geben, daß das Theater eine moralifhe Tendenz er 
halte? Du haft Unrecht; nicht bloß in Zünftlerifcher, 
auch in moraliſcher Hinſicht, den!’ ih. Denn erftens 
hat die Moral des Theater, die doch des Gefälligen 
nie entbehren Tann, etwas fo Zwitterhaftes, daß nur 
böchft felten ein praltiſcher Nutzen daraus hervorgehen 
kann. Dann miürbe aber auch all dad Leichtfertige 
und Luftige, das auf denfelben Brettern verhandelt 
wird, unter der Aegide jener Anfiht nur um fo ver— 
derblicher auf das Gemüth des Zuſchauers einwirken, 
der, gewohnt, Lehren von dorther zu empfangen, bie 
angenehmen darunter gewiß nicht unbeachtet vorüber 
sehen laſſen würde. Das Theater muß als fittli 
gleichgültig behandelt werben, oder es wird Sitten 
verberbend. 
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II. 


Du nimmft die Partie deines Vaterlandes und 
willft nicht zugeben, daß diefes paffive Stehenbleiben, 
diefes Nichtweiterfchreiten auf dem Pfade der Entwid: 
lung, fo erniebrigend, jo unwürdig fei, als es mir 
vorfomme. Nun denn, ich wiederhole e8: ein Ber: 
brechen an der Menfchheit ift es! Wodurch ift denn 
der Menfch, was er ift, als durch feine Gattung? 
Sein ganzer Beitand als Menfch liegt nicht in Einem 
Individuum, nicht in taufend, fondern in der Menfd: 
heit als Ganzes, ald moralifches Wefen, entgegengefegt 
dem phyſiſchen, dem einzelnen. Nichte einen Affen ab, 
bis zur höchiten Vernunftähnlichkeit, bis zum äußerften 
Grade der Gejchidlichleit, feine Jungen werden nidt 
mehr willen, als jedes andern Affen Junge, unb willſt 
du fie vervollfommnen, fo mußt du von vorn anfangen, 
von der erften erwerblichen Fertigkeit, wie bei ihrem 
Vater; von feinem Willen iſt nichts auf fie über: 
gegangen, wird nie etwas übergehen, und fo fteht 
jedes Thier noch auf derjelben Stufe, in ber die erften 
feiner Art am Tage der Schöpfung ftanden. Warum? 
Weil ihnen die Gabe der Mittheilung fehlt, meil fie 
nur ald Individuen da find, weil fie nur im Verftande 
des Menfchen eine Gattung ausmachen, in der That 
aber Einzelweſen find, höchſtens Generationen, mit 
bloß phufifcher Wechſelwirkung der Mitlebenden, jede 
eingeihlofien in den Zwiſchenraum von Geburt und 
Tod. Der Menfch aber erbt von frühen Jahrtauſen⸗ 
den, und Späte Sahrtaufende erben von ihm. Em 
unreifer Knabe unferer Zeiten weiß Dinge, die den 
Meilen Griechenlands ein Näthfel waren, die Ge 
Ichichte ift fein Leitftern im Wollen und Handeln; er 
ißt und trinft und pflanzt fi fort als Individuum, 
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aber er lebt nur ald Menſch, als Glied feiner Gat- 
tung. Darin liegt das Heiligthum feiner Exiftenz, 
das ift das Palladium feiner Vorzüge, in dieſer all- 
gemeinen Menfcheneinficht, in diefem allgemeinen Men 
ſchenwillen tritt der Gott ein in die Natur. 

Daher ift jebes abſichtliche Etebenbleiben der ein ⸗ 
zelnen oder moralifchen Perfon ein Verbrechen an dem 
Geſchlechte, ein Vergehen gegen Gott. Wollen wir nichts 
binzufügen zu dem Schatze der Menfchheit, wer gibt 
uns ein Recht, das vor uns Gefammelte zu gebrauchen? 
Wollt ihr ftehen bleiben, fo gebt vorerft zurüd, mas 
eure Eltern euch geliehen, damit ihr es in organiſcher 
Fortentwidlung vererbt an ihre Enkel. Zieht euch in 
Höhlen, knirſcht Eicheln, tragt zur Schau die Blöße 
eures thieriſchen Selbft, gebt auf Sprache und Schrift 
und ſchämt euch nicht, Beftien zu heißen, wenn ihr es 
durchaus fein wolltet. Ich wollte lieber ein Hund fein, 
und den Mond anbellen, ala — — 


IV. 


Haft du gelefen, was Jalobi im Woldemar fagt, 
über bie Formen der Menfchheit, oder vielmehr über 
die Formen, in denen fi) das Höhere im Menschen zu 
verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Drten zeigt? 
Die das Gefäß nad und nad) verwittert, der Inhalt 
verfliegt, und welche Kämpfe eö foftet, bis eine neue 
Hülle des Göttlihen aufgefunden und anerfannt ift? 
Wie aber doch das Höhere, das Gottähnlie nie zu 
Grunde gehen kann, fonbern nur in einer Art Seelen» 
wanderung in neue Körper übergeht. Die traurigften 
Zeiten find dann offenbar die, wo eine folder Formen 
im Verfcheiden ift und die eine Hälfte der Menfchheit 
fi) abmüht, das inhaltöleere Gefäß zufammenzubalten 
unb zu flifen, die andere Hälfte aber den Gehalt über: 
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haupt leugnet, teil er in bem verwitterten Gefäße 
nicht mehr zu finden ift. Die Seit unmittelbar vor 
und nad) der franzöfifchen Revolution war eine folde 
traurige; aber mir däucht, bie Morgenröthe einer 
neuen Exiſtenz ſchimmert hervor über ben fernen Bergen. 

Wenn damals eine mächtige Hülle des Göttlichen, 
der Tugend, vieleicht auf lange zu Grunde ging: bie 
Religion als pofitive Anftalt, fo beginnt bafür ein 
neues Vehilel der Tugend, virtus, ſich zu bilden in dem 
Streben ber Völker nach Freiheit, nach bürgerlicher 
und politischer Freiheit. Schon ift der Menſch nicht 
mehr auf fein enges Selbft beſchränkt, fon nimmt er 
wieder Theil an einem Allgemeinen, die Begeifterung 
erwacht, und die Tugenden haben ja Das gemein mit 
den Laftern, daß, wenn man einer die Thüre öffnet, 
fi) die andern ungerufen miteinvrängen. Land! Land! 
armer Schiffer! 
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